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Go ge 


Bee 


erfties Vergeidnif 


der 


Herren P. T. Pränumeranten. 


Exemplar. 
Drudp, Belinp. 
Deine Majeſtät der Kaiſer von Defierrih gh. — 1 
Seine Majeſtät der König von Ungarn und Kron⸗ 
prinz von Oeſterreich Ferdinant — 1 


Ihre Majeſtät die Frau Erzherzogin Maria Louiſe, 

Herzogin von Palma — 1 
Seine kaiſerliche Hoheit der durchlauchtigſte Herr 

Erzherzog Franz Call... 1 
Seine kaiſerliche Hoheit der eb Herr 


Erzherzog Carr. n — 1 
Seine kaiſerliche Hoheit der werden c im 

Erzherzog Anton Victor — 1 
Seine Faiferlihe Hoheit der Bachl ele Dir 

Erzherzog Johann — 1 
Seine kaiſerliche Hoheit der durchlauchtigſte er 

Erzherzog Ludwig — 1 
Seine kaiſerliche Hoheit und Eminenz der durch⸗ 

lauchtigſte Herr Erzherzog Rudolf — 1 


Co gle 


IV 


Seine Eönigfihe Hopeit Prinz von Waſa - - 
Seine Durchlaucht Herr Fürſt von Metterni 
Hof- und Staatskauzl erer... 
Seine Durchlaucht Herr Fürſt Clary. 
Ihre Durchlaucht Frau Füeſſin Giechtenſteln⸗ oss bund. 
gran Förſtendeg g. 
Ihre Durchlaucht Frau Fürfin Thereſe Zablenowite . 
Seine Durchlaucht Herr Fürſt Joſeph Schwarjenderg. 
Seine Durchlaucht Herr Fürft Golloredo. Mansfeld, k. & 
Oberſt-Hofmarſchal iii 
Seine Ereellenz Herr Graf Grnſt Haren 
Seine Excellen Here Graf Belegarde, k. k. Brümarkgen 
Senne Eprelleng Herr Graf Golowratt g.. 


Seine Excellenz Herr Joſeph Freiherr von Stipſiez zu 
Ternov ae 


Seine Exeellenz Herr Baron von Werklein 
Seine Hochgeboren Herr Graf Joſeph Altem 
Seine Hochgeboren Herr Graf Joſeph Eſterhazy von 
Golantfa a.. BB. 
Seine Hochgeboren Herr Ora Franz Disteigfteis 225 
Selne Hochgeboren Herr Graf Paul Szechen g 
Ihre Hochgeboren Frau Gräfin Batthiany, geborne Grä · 
fin Szechenn gg... 


Sehne Hochgeboren Heer Graf lamm - Martini, k. l. 
Ob. 


Seine Hochgeboren Herr Graf von Barth⸗Vartheuheim, 
t. k. Kämmerer und nlederoöſterreichiſcher Regierungorath 


Herr August Walter, Oroßhandlungs - Befellfafte . - 


Herr Ritter von Seid sss 
Herr N. A. Freiherr von Arnſtein . 
Herr Jofeph Edler von Wahna 
Herr Adolph Shi : 


Herr Diereter Rößler in Sülberber gg.. 
Seine biſchöſiche Gnaden der hochwürdigſte Herr Biſchof 


Voß Un . e 
Seine Hochwürden Herr Maximilian Fischer, Stiſtopfar ⸗ 
rer in Kloſterneuburgg. — 


Die k. k. Untverſitäts Bibliothek in Omi a 
Die gräflich Szechenyſche Neichs⸗Bibliothek in Peſth 
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Exemplar. 
Drudy. Beimp. 


In Aachen Herr Landrath von Göts, durch die Mayerfhe 


Buchhandlung 1 11 * 
Altenburg Die herzozüiche Bibüether. darch die Schuupha⸗ 

ſeſche Buchhandlung. 1 - 
Amferdam, die Herren Müller & Compagnie, vs. 

händler. 5 „ 10 2 


Berlin, Herr Feidinand Dümmler, Bachhunblen . 3 — 
Senn, die königliche Univerſitats- Bidliother durch Herrn 


Buchhändler Marcus 3 2 OB dein 
Sreslau, die Bibliothek des koniglch⸗ katheliſchen om 
naſiams durch Herrn Buchhändler Leuckart 1 — 
„ err Buchhändler Gofohors tg. ee 
8 fr J. Fr. Korn der ältere 4 
Caſſel. Krieger 1. 
Goblenz „ Bi Bilder or. 1 
Darmſtadt 8 Dee 
5 Leske 1 1 
Duſſeldorl. Seine Hochgeboren Here Graf von Spte, durch 
Herrn Buchhändler Schreiner » - . 15 
Frankfurt a. M., Herr Dr. J. F. Bohmer h ba 
Buchhändler Werne RE 1 — 
Gotha, Herr Buchhändler Fr. Perches 1 — 


Hamburg, die Herren Buchhändler Pertheb ud Behr. 1 — 
Hannover, die gemeinnützige Bibliothek dare die San 


ſche Hnfe Buchhandlung . - - - f > 
Heldelberg, Herr Buchhändler Möhne 1 — 
Hildesheim, Herr Lüdgers, Canonicus St. erueis, durch 

die Hahnſche Hof: Buchhandlung in Hannover. — 1 


Königsberg, die Herren Gebrüder Bornträger, Buchhändlen 4 — 

London, die Herren Treuttel und Würtz, Treuttel janior 
und Richter, Buchhändler 1 

München, Herr Buchhändler Joſenh Fiuſterliin 1 

Münter. die Coppenrathſche Buchhandlung. 2 1 
= durch die Theyſſingſche Buchhandlung * 

Seine biſchö ſichen Gnaden Here Clemens Fr 
beer von Oroſte Bilchering, len von C. 
lama und Weihbischof. 5 

Herr Medizinalrat) von Druffel 

Herr Dr, Kiſtemaker, Domeapitular . . 

Heer Dr. Brockmann, Domcapitular . 

Seine Gpeellen; Herr Graf Merveldt 

Herr Dechant Kellermann 

die Vibliother des biſchöſlichen Seninariume . 

Bedganlm. Herr Buchhändler R. Landgraf 


5 
e 
j 


Go gle 


I 


Exemplar. 
Drudp. 2 

Paderborn, Herr Buchhändler F. Weſener . 4 & 

Regensburg, die Montag: und Weiß'ſche Buchhandlung 4 = 

Stralfund, Herr Buchhändler W. Trinins 1 — 
Stuttgard, die königliche öffentliche Bibllothek as dte 

Brodhag'ſche Buchhandlung 11 

Teier, Herr Buchhändler C. Troſche n .. 4 

Zittau, die J. D. Schöps ſche Buchhandlunn g. A — 

Zurich. die Herren Buchhändler Ztegler & Sohne 1 — 


Co gle 


In halt. 


Als Einleitung. 


Von dem Uebergang aus dem Mittelalter in die neueren geiten, den 
Spaltungen Cnropa's und dem Standpunkte des Friedens. 


UI. berdengsepagen im Autaemeimen. 2. Mebergang aus dan Mittslaiter 
in die neuere Weltepoche. 3. Hauptcharekter der Mittetzeit, in ihrer Licht: und 
Smattenfeite, 4. Hauptchararter der neueren Zeiten, im mohlthätigen Forrichrürt 
und auch gerförender Entyrelung, b. Veziebung bur Kirert im Mittetalier. 
6. Erinnerung an Erſchenungen harmonischer Verbindung beider Zeitatter. 
7. Näbere Derzedung der Enzhoetung in den weltlichen Verhaltniſfen tät, 
rend jener Uebergangsepoche. N. Entzweiungen im Kirchenglaußen ols en ſich 
feibft unathängig von jenen; Fofpereihe der laugnenden Lehren ; Hinwirtungen zur 
Leugnung des Prieſterth ums feit dem zwölften Zabrzundert, von unten herauf 
une von oben derat. 9. Vernemung der Lehre vom prie tertdum. 10. Derhätt 
naß dieſee degmatzſchen Eutzweiung zu denen auf volitiſchem Gebiete. 17. Veßre, 
bungen für Frieden und Berſöbnung. Die Regierung Ferdinand des Erſten. 
12. Weitere, von der firchlich- velitiſchen Entzwetung ausgegangene Richtungen. 
A. Scmäemeriſcher Scetengeiſt mit Voltzbrivegung. Enzliſche Religionsrriene. 
13. B. Weiterdeingen rationaler Glgubens and crung em Becbältniß zu politischen 
Bundriſſen und Gegenbündniſſen. 24. Refigtonskriege in Srankreie) und der 
Dreißiniäbrige Krieg in Deutlchtand, 15. Die Kevelutton. 26. €. Yeligiofe Ins 
differeng und Neufswität in Stanteführung und Geſengezung. 17. Ven der Un. 
terfcheibunn des Naturgeinäfen und Guten, was bei den ſtatt gefundenen Umtwal 
zungen in Frage gebracht worden. 18. Von ber Natze der Zwietracht, und deu 
erbattenden Tugenden der Mäßigung und Eprfuzbt. 19. Bon einiger Wirfun 
gen der Briedenstiene und Duldung nach dem Ausbruch großer Entgwsiungen 
au. Schlußerin erung. 


Erfer Ap ſchnitt. Jugendevoche Ferdinands. 


1. Ueber die enge Verbindung des Haufes Peſterreich- Burgund mit Sve. 
nien. 2. Dermatlung des Infanten Zobaun um der Erzperzegin Matgatetpa 
und des Ertberiegs Philipp wit der Zufanün Sebanna. J. Krieg zteilchen Sea 
nien und Frankreich aus Anteſ von Kouſſilon und des Ercbcrunaszutes Gait. 
II. ug Reapet. 4. Bündniß Tertinands des Katbeniſchen mit Lurnıg XIt. 
ven Frankreich zur Abeilung Peapels. 5. Entzwelung bei der Theilang. 4. 
Berurt des namnligen Kellers Gerl und ferner Alteren Schroeſtern. 7. Xi 
Philipps und der Jebanna dure Franfreih nach Sbanjen. 8. Kücdtchr Phi 


Co gle 


VIII 


tives durch Frankreich; Vermag wegen Neapes den der König eon Spanten nicht 
genegmiget, 9. Schwermach der in Spanien zurudkgedrteßenen Johanna. 10, 
Testament und Tod der Mabeka, ar. Swift zwischen Serdinand und Pbilivv⸗ 
73. Beeſchlage Frankreichs wegen Reapel, und Vertrag za Bleis zwischen dem 
Naifer Maximilian und Frankreich. 13. Geänderte Polit Franlreichs durch die 
Vermäptung Königs Ferdinend mit der Germaine von Feix. 4. Bertran zu 
ichen Ferdinand und bw an Salamanca. 13. Aukuntt Pheies in Spanien, 
die Parteiung unter den Greſſet. 16. Juſenbnenfanft ber been Kenige. 127. 
Die Röıgin Jebauna zu Mucientes. „. Acndetung in der Stunmzng des Wel. 
tes gegen Ppllwp. 19. Deſſen Tod. Neuer Zwiefpait unter den Greſten. ar. 
Die Keragin gu Toranemada. 22. König Ferdinand zu Neapel. und des Harfırs 
Gieſaudtſchaft an n. 23. Anarchie in Gafitien, die Königin gu Honufcs, 21. 
Voerſchläge des Kalfers. 25. Anſruch und Anternchinen des Kaiſers zur vermund- 
ſchstlichen Verwaltung Caſtillens. 28. Zurudfunfe Ferdinand des Kathellſchen 
dach Gafilien. a7. Deſſen Erklärungen an den Kater. 8. S chüchtung des Strei⸗ 
tes. 29. Krieg Konig Ferdinands mit Frankreich aus Antah der heil. Ligue; Vor⸗ 
ſchlag Srantreichs, daß der Eriherteg Ferdinand wit der Rinata Nespel erhalten 
fole. 35. Des Ertberioas Ferdinand Erzieher und wechſeinder Aufenthalt in 
Spanten; fein Großvater ſegt ihn im Tefament als Regenten Srantens in Ab: 
weleneit feines Bruders Garl ein. 3. Seudung des Adrian von Utrcht, um 
dem Eriberiog Carl die unmittelbare Racfelge und Regierung nach des Gleßea⸗ 
tere Tode zu ſcchern. 32. Entferechende Aeuderung des Telamentes und Ted des 
Königes Ferdinand. Verwaltung Spaniens in Cards Namen dutch den datbinat 
Zimenes und Adrian den lltrecht. 33. Verbandlung mit Frankreich, unter Ci 
Wirkung des Kellers um einen Setedens; und Freundſchaltseeriteg und Vermah⸗ 
dung Gerte mit der Renata; unter Kefitution des Herzogthums Burgund u. . w. 
Abſchlleßung und baldige Abanderung des Vertrags: fipullrze zünftige Vermäh: 
dung nac der einjährigen Tochter des Ks nige, Loliſe. 34, Tractat von Ganbrap 
zwiſden dem Keiler, Frautreich und Spanten. 35. Carl tohemt nach Saulen 
und anitt die Regierung an. 36. Sendung an Frantteich zue Friedencetbaltung 
zwischen Nefem Reich und Enaland. 27. Anfänge des Veltsaufßandes der Com. 
minneros in Spanien. 39. Carl verwiefe den Verschlag, daß fein Veuder mit 
der Renal Neapel erhalten ſole. 4b. Zerdinaud verläßt Spanien. 


Zweiter Abfchnitt. Kaiſerwahl Carls. 


1. Laiſer Marimillens Geſinnung in Antebung der Kaiſerwurde eines feiner 
Entel, 2. Convention mit den cheinifhen Ghurfürken und mit Brandenburg 
auf dem Reichstage won 15 8. 3. Berbandlungen Carls mit den Churfürken wer 
gen feiner fünfrigen Wahl, 4. Das Reichsvlcariat von Pal und Sachlen. 6. 
Hufrengangen Staukreiche um die Kaiferwärde. 6. Des Papftes Erllüerngen. 
7. Weitere Berpandlungen mit Pialz, Mainz, Brandenburg m . w. 8. Schrei. 
den des Könige Carl. Mirbewerzung Heinrichs VIII. 9. Die Waßlconferenzen. 
10. Des Ehrrfurſen von Sachlen Errlärung fer Cart und deffen Erwählung · 
11 Die Wahfsapitulatlen, 12. Berfindigung der Waßl. 13. Huldigungen ein: 
geiner Bürfiens Garle Reife und Zufammentanfe mit König Heinrich, 14. Rrör 
nung zu Nachen. 24. Reife nach Worms, 16. Betrachtung üser die Stellung des 
zungen Kaisers in Europa. 17. Erfe Aenßerungen der Faiferigen Zurksdietten. 
18. Herſteuung des Rommgrgeriehts auf den Reichstage zu Wocns. 19. Wefeile 
aung des Saudfriedend. 20. Votttag wegen Herstellung der Ehre und Große des 
Reicht. 21. Das Reichsregiment 22. Ernennung Serdinands zun Reichöftatthar 
ter. 23. 24. Ferdinand as Reichs tattbatter auf den Kelchstagen zu Nürnberg in 
den Jahren 1523 und 1325. 


Co gle 


IX 


Dritter Ubfhnirt. Erbtheilung. 


1 Fräbere Defimmang Ocſterreſchs mit Steiermark zu cinem Kenigt ich mit 
ungetbeiltet Erbfetze des Grigebornen. 2. Vechäliniß der Erbfelge unter den 
Primlen des habsburgischen, Hauſes von Atbrecht bis auf Narimifian. J. Plan Mas 
rimittans die fünf Herzegthümer zu einem Königreich für seinen zwweitgebernen En- 
dc gerbmand gu erbeben. J. Verträge Marinutaus mit Hunger wegen der 
kunfugen Bermaßlung eines feiner Enkel mit der Auna, und einer feiner Enfe⸗ 
emen mit Ludwolg. 5. Vorlänfise Vollliehung en den Jahren 576 und 4517: — 
Mapimitian hiuterläßt die Erblande ſeinen beiden Enkeln. d. Cart überlaft 
feinem Bruder vorläufig die fünf Serzegthümer. 7. Erle Erbteilung unter bei 
den Beiden. 8. Wirttihe Vermählwug Ferdinands. 9. Bleibende Grbtbelug. 
10. Ergänzende Beſtimmungen. 12. 12. Frübere und lezte Bekimmungen Mar: 
mitians über das Regimens für die fünf Herzegtbümer und über leues fur bie 
ederögerreichiſchen Lande. 13. Artitel des Teſtanrents. 14. Verſanmntung dee 
fünf Setzegtbumer zu Prud an ber Muhr, 15. Streittgrelt der Stande des Her: 
asathumg Niederöſtecreich und des nach einer vrosiſeriſchen Landeserbnung einge- 
letzten neuen Regiments mig den alten Regenten. 10. 17. Berichte und Geſaudt⸗ 
betten au den Honig Cart in Spanien un an Ersberzsg Jerdimaus ir den Nie; 
derlanden. 18. Geöhuibigung der Provinzen. 19. Gefandiſchotten an den Kaifer 
nach feiner Ankunft im Reich, und Maftregein Fertinands di aner erſten a: 
kunft in Heſterreich lu Linz. 20. Div Rcichet riegeratbe wider die Türken zu Wien. 
a1. Entſcridung des Streites nulſchen den alten und ntuen Kegenten dutch rt: 
betzeg Secdimand bei feiner zweiten Ankunft n Peſterreich zu Meuftadt, Omi 
tung des Eiyinger, Buchheim, Godin. 


Vierter Abſchnitt. Erwerbung Würtembergs. 


4. Anzang der Regierung des nach unmüntigen Hergsas Weich nach Guter 
mung feines Obeims Herzogs Everhard, 2. Erfte feidfftännige Regierung Uiriche, 
feine Kriege und Bündniſſe von 1499 bis 1810. Beitritt zum ſchwabiſchen Bunte 
3. Seine Bermaziung mit der dariſchen Prinzeſſal Sabina. A. Seine Trennung 
vom ſchwätiſcen Bunde. 5. Herzeg ulrich) uberfäut Zwiefalten. d. Bund 
dwilchen Würtemberg, Pfalt und Wützturg und deſſen Verbältniß zun ſchwatt. 
{sen Bunde. 7. Aufruhr dcs armen Conrads. Deſchrvrben der 
Tübinger Bertrag. 8. Zerrüttung in der Verwaltung des Sander. J. Verzeg U. 
ric, ermordes ben Hans von Otten. au. Ungufrietenben unter cen Standen. 
un. Difibeligfeit Ufrichs nit feiner Gemabum Sabina, und Slucht derfetben. 19 
Semäßigte Maßzegein des Kellers Mayinitian, 13. Klagen des batenſchen Hofts 
und der Suiten wider den Herzog Beim Rarler. nd Verdache argen dier wegen 
Stiedensſtrung im Reich. 14. Verhandlungen wider ihn ver dem Kalfer; Ur 
erHärung wiser Uleich. 13. Aufhebung der Acht darch den Blaubensen Vertrag, 
16. Nichterküluns des Blaubeurer Vertrags. Craufames Beriabren aa vere 
dciedene Unterthanen, 17. Neue Unguabe des Kalſets; teffen Ercfetuß nut der 
Acht wider Ulrich ernflich vorzugeben. 28. Wermittlungsrorfhläger Mandat di 
Kafcrs an die Landfcaft. 10. Abermange Verhaudtungen: ꝛkbſicht des Anıftrsr 
dan Band fie den unmünkigen Prinzen Ebeiſterg verwalten zu jaſſen. an. leer 
tau ven Reutlingen nach dem Tode des Aatfers. 1. Krieg des ſawavifchen Dar. 
des wider Ulrich. 2. Ereberung ven Tübingau und dein ganzen Lande. a. Ber 
dingungen, unter welchen das Land deur Peinzen Gpeiſtrß Meibten soll, welche 
Herzeg Ulrich durch Erneuerung des Kricgt durchtrelgt. 2 Aerzte Kriegszug 
des Bundes. 25. Mißliche age dis Herzegtguars: Orfahe der Jerttennitz de 
7 


Stande; der 


fein 
al den Kaiſer. 
neuen Regiment 
derselben en den ſchoabifchen Bund. 9. Wortäufger Vertrag und Stüßtand mit 
dam Taiferfichen Siaiihatter. 30. Herzog ULM zündigt den Vertrag auf und 


2. Der Bund ubertaßt Wurtentberg ate ım Bunkcsfnege eroberte tand 
2. Bestatigung der Lanbrsfretbeten und erſte Anordnungen des 
28. Herzog ulrich wender ſich au die Schweizer; Sürſchreiben 


bucht Kriegshütfe bei den Schweizern. Jr. Achtsertläruug wider Serzeg Ari 
3a. Letzte Erneuerung des [(hwabiſchen Bundes und neue Einverleitung Würtem 
rergs in deuffelben. 2. Der Raifer übertaßt des Lend ten Cräbetzeg er. 
mand. 


Fünfter Abſchnitt. Anfänge der deutschen Kircheutrenntung. 


Erſte Lebenezeſt Lurhers, 2. Ublafperdiger. 3. Luthers Thefen. 4. Tet⸗ 
seid egen Tbeſeu. 4. Kuchenlchre vom Abfah. 6. Grſte Lcprſaze Luthers von 
der Sünthaftigfeit eller Werke und der elleintgen Redıtfertigung durch gurech⸗ 
7. Ocgenſchriften von Eck und Prierias gegen Die erſten Thefen Luthers. 
. 9. Deifen Reſelutionen. 40. Weitere Scrijt des Stecher über die Autetitat 
des Papftes. 17. Gllallen Luthers nach Rom; Tuftrag an den bapſtlichen Peg. 
ten Themas da Vie, dle Sache zu untersuchen. 23. Bechaudlung des Legaten 
mit Luther zu Augsburg. 13. Der Gburfür von Sachsen. 14. Appellation Lu- 
berg an ein künftiges Concülum. 28. Neue Bulle üler die Abläſſe. 0. Staud der 
Sache nach dem Tode des Kalfers. Sendung dis Mitt. 17. Eck Fündıgt eine of- 
kendiche Difpuaıon gegen 1 Thelen Caklſtadis an. 1%. Difputation zu Leipitg gegen 
Gariſſadt und Luther. 1. Akufſetungen des Eck und Luther über vie Ablaſſe, 
und 20. über den Primat des papſtes. 21. Acußerungen des Cd und Carlfadt 
über Freibe and Gnade; Melangptond Bericht darübec. 22. Acuſſerungen Lu; 
bers über dieſe Materie. 23. Luthers Aeufierung über die römische Klicke. 1. 
Innerer Kampf in ihm. 25. Berhättnifi der tirchllch uten Werte jur Frage ven 
Freiheit und. Unfreibeit des Wilkens. a6. Bollere Entwicklung der Epaltung. 
#7, Weitere Auedehnung des Sertiics. Einſer. 28. Schrift des Thomas Rhadın. 
. Maß tegeln beutſchcr Bıldöfc. 3. Butte des Peres heider Luther. 3. Aber, 
mauge Zihrute beim Gpurfürnen. 32. Betrachtungen über das erfahren dir 
bechten Kicchenautorität. A. Heftige Angeiſſe Luthers. 14. Theitweife Publ 
rung der Bulle. 3. Schte Berſuche des Mikig; eulbers Schreiben an den Pan 
mit Hererfenbang des Senhens von der griſftichen Freiheit. 30, Luthers Meuhı: 
rungen des entfehtcdenften Zwieſpatid. 35. Salle Schrift über die babüeniſche Ge. 
fangen ſchalk. 38. Betrachrang uper die ratur der von Luther geleiteten Bewegung. 


Sechster Abſchultt. Lutter gegenüber der kaiſerlichen Gewalt. 


2. Der Nuntius Aleender bewirkt an einen Orten das Vertrennen der 
Zapfen Luthers. 2. Dis Erasmus Anfihe J. Bemithungeu er: Nuntzen dam 
Eburturſten von Sachſen. . Lutber erbrennt das caueniſche Recht und die 
varftliche Balle. 6. Moander beerritt dic Udıserttärung Luthers. C. 7. Deſſen 
Rebe an die verſaimelteu deutſchen Türen. 8. Mandat des Kaifers wider La: 
chere Scnften. 4 Berufung desſelben nech Wers. 10. Vermintlungtverſuc) 
des Glapie und Vorschlag des Faber. 1. Neiſe Luthers nach Weems. 13. Seite 
Erftärmgen in der Zurfenerrfenmiung. 13. Außer ung des Laiſers und Ande⸗ 
der daher. 2. Demüpungen des Ehusfürken von Teier zur Verntittlung. ad, 
Beinerkungen uber Luthers Pepularttat. 16. Zurüggelertung Luthers; er wird aut 
die Wartburg gebracht. 17. Publihrung des tafferlichen Gdlets gegen 15. . 18. 
Inhalt des Ediet. n. Meußerungen Luthers über lein Venchmen zu Worms. 


Co gle 


Siebenter Ablchnite Luthers Fortgang. 


1 Euthers Stimmung aut der Wartburg. =. Antrieb zur größten Witten 
Kat mm Soriſten, ohne Gewalttätigkeit. J. Seine Schrift wider die pr warme. 
fen. 4. Inmere Kumefe Luthers. 5. Er ſchtetbt wider Möndtaelübte und Gälr- 
kat. d. Wider das Hufehen des Papſtes. 7. Grin Drohendes Ghreiben au den 
Cborlurſten von Mainz und Under, g. 9. Heftige Acußcrungen. 10. Entſchen 
dung Dee Parifer afuttät gegen Luther. Des englischen Bischofs diſcher predigt 
und Schrift wider 1bn. 1. Königs Heinrich VII. Schrift teiber ibn; feine bel. 
nige Antwort; — bes Themas Morus Schritten gegen ibn. . Unternehrmun. 
den Für die Lehre im zofitiven Sinne. Poſtlle und Bibctüberſegung. 13. Be: 
merfung über die Wirkungen der Vıbetüberfegung Luthers, 14. Ben der Polemik 
tutbers. 15. Eimfers Bisclüberfegung und Vorschläge. 16. Die Bibel und die 
Erfurt vor einer beglaubigten Kusiegung derſeiben ats Dicibendes Moment zur 
aunabcrung unt Vereinigung. 17. Butachten tatbetiſchce Theolsgen ‚über diesen 
gennant aus ber Zeit der Dritten Berlammlung zu Trient. ı8, Zerfallen der 
neuen Lehre in Secten und eerſuchtt Mittel dagegen. Berkal der Sitteu. ao. 
Auftreten der eren Schwärmgeifter in Zoige der Kirccntrennung. 21. Luthers 
Bermerfung derfetßen, 22. Gariftasts zewaltlamee Verfahren. . Anfange des 
Brielbalts über das Gacroment. 24 Luther im Streile wit den verfgisrenfen 
Erigeinungen, die er dem Teufel jufhrich, 25. Bertailen der Kis ßer. 26 &u 
bar mabnt unter andern auch deu Cribiſcof den Matz tur Bermablung, und 
ußt ſic mt Catharina von Dora tralen. 
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Erg. Die sidesheimiiwe Febde und Gneſcheidung durch den Kaiser. 
Imeite, Ven dem Oegriff der kürchlicen Nachladee. 

Dritte. Bruchſtücke aus einigen Schrijten ealhets. 

Vierte ueber die Stellung des Grade. 

Fünfte. Luthers Schriſe an den deullthen Miet. 

Sechste. Des Königs Heinrich vill. Schrift wier Putter. 


Urkunden. 


Lezter Wilke des Kaifırs Marimliei, 
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4. Volun ber Städte ven Nicberögerrelcdh. 


3 Schreiben des Sigmund von Herberſtein an Turgermeiter und Bett zu 
Aten (i820). 

. Beach der tandfgafelichen Ausihuffe von Oeferreich ob und unter bis 

Cos über die Berhandlung gu Ling mit Dem Erybergog Ferdmand (Sen) 


7 Unttvortfcgreisen der eil Schtecigerorts an den Kuifer, ligen Serıca ü: 
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8. Berhandlung ber citgeneſſiſchen Cantet zu Vaden wegen Hereg Ulerd. 
9. Zufructien der Ratpsdolhen con Eugen, 
10. Schreiben der eülf Orte an Heczog Ulrich. 
au. Puktitandum zu Zürch. 


Go gle 


Als Einleitung. 


Von dem Uebergang aus dem Mittelalter in die neueren 
Zeiten, den Spaltungen Europa's und dem Stand⸗ 
punkte des Friedens. 


Geſchichte Ferdinand des I, Bd. 1. 
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E, sine Zeiwuntte im Geben der Völker, in welchen die verhan: 
Venen Keifte ſich in vorzäglicher Stärke und Mannigfaltigkeit ent. 
wickeln, und in neuer Verbindung und vielverſprechenden Ueber⸗ 
gärgen ſich zeigen; — in welchen zwei verſchiedene Zeit und 
Weltalter ſich berühren, theilweiſe durchdringen und eben darum 
den Blick des Geſchichtforſchers durch abnungsreiche Fülle und Ver⸗ 
einigung des Ferneſtehenden oder ſcheinbar Entgegengeſetzten feſſeln. 
— Vielfach zeigt ſich da ein kühnes und unbeſtimmtes Streben; 
mit wunderbarer Unbefangenbeit oder keckem Muihe wird das Ver⸗ 
ſchiedenſte bei ungewiſſem Ausgang unternommen; lange ange⸗ 
ſanmelter Reichthum an geiſtigen und materiellen Kräften triit in 
Dewegung oder in ſtreitende Berührung; Unternehmungen oder 
Erſchütterungen, welche feit lange vorbereitet waren, ſcheinen wie 
von ſelbſt aus zufälligen Auliſſen zu erfolgen. In Heinen Kreiſen 
und inbieibuellen Berhältniſen iſt es die volle Lebenskraft, welche 
denselben das feſelnde Intereſſe leiht; — in den herdorragenden 
Angelegenheiten drückt ſich welthiſtoriſche Größe aus; — vieles, 
wis gering schien, erhält unermeßliche Wirkung, und manches, 
was mit vielverſprechendem Aufwand von Hülfsmitteln unternom⸗ 
men wurde, bleibt hinter dem erwarteten Erfolge zurück. 

II. Hiemit ſind einige ganz allgemeine Züge angedeutet, welche 
der Ulebergangsepoche aus der mittleren in die neuere Zeit, — die 
den größeren Theil des funfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts 
umfaßt — auch dann unſere beſondere Beachtung zuwenden müß⸗ 
un, wenn niht in ſolchen Maße, als das wirklich der Fal it, 
alle wichtigſten Angelegenheiten und Verhaltniſſe der neueren Zeit 
in jener Uebergangzepoche ihre beſtimmende Richtung erhalten hät: 
ten. — Um aber die eigenthümliche Bedeutung und Wichtigkeit 
dieſer Zeit etwas gründlicher zu beurtheilen, iſt erforderlich, an die 
weſentlichſten Eigenſchaften zu erinnern, worin der Gegenfag der 
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großen Zeitalter, welche ſich in jener Epoche berührten, ſich haupt⸗ 
fachlich darſtelt. — Da die geistigen Kräfte nicht nur mit allen 
übrigen mehr äußerlichen und materiellen Verbältniſſen in inniger 
Verbindung ſtehen, fondern fie auch ſelbſt grofientheils beſtimmen 
und begründen, fo wird bier beſonders die geiſtig⸗ intellektuelle 
Grundlage und deren Verſchiedenheit in dem einen wie in dem 
andern Zeitalter, als Hauptmerkmal im Ganzen zu betrachten ſeyn, 
welcher dann die Äufiere Geſtaltung mehr oder minder vollkommen 
entſprach. 

HI. In dem früheren Zeitalter beruhten die politischen Ein: 
richtungen und die Nationalſitten mehr im Gefühl des ungetheil⸗ 
ten Lebens, ſowohl des“ individuell = befondern Lebens für ſich, 
als in deſſen Verbindung mit dem Ganzen des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts. — Das kraftvolle Leben und Daſeyn wollte beſondere Rechte 
und Sicherſtellung eigenthümlicher Intereiſen, und zugleich gab 
ein tiefes, wenn gleich nicht Überall zur Deutlichkeit des Bewußi⸗ 
ſeyns erhobenes Gefühl des verborgenen Zuſammenhangs mit dem 
Ganzen der Menſchheit allem Beſondern einen Charakter von 
Ehrfurcht vor den, aus jener Gemeinſamkeit des allgemeinen 
Menſchengeiſtes berfließenden Autoritäten. Diejenigen Seelenkrafte, 
mittelſt welcher ſich dieſe Gemeinſamkeit des Lebens zunächſt dem 
Bewufitſeyn ankündiget, die tiefere Phantaſte nämlich und die von 
ihr in Bewegung geſetzten Gemüthskräfte waren es in jenem Zeit⸗ 
alter, weiche überwiegend die Einrichtungen und das Leben der 

Nationen beſtimmten. — Ehrfurcht vor der im Ganzen ruhenden 
ſtammbäterlichen, potriarchaliſch = prieſterlichen, richterlichen und 
zeugnißgebenden Autorität durchdrang die größten wie die kleinſten 
Verhältniſſe. Dem Beſtand der Reiche und ihrer Anſchließung an 
einen gemeinſamen Mittelpunkt lag jene Ehrfurcht als erſte Bedin⸗ 
gung zum Grunde, und die näheren Beſtandtheile der Reiche, 
die verſchiedenen organiſirten kleineren Ganzen erhoben ſich zwar 
manchmal in kräftiger Bewegung wider einander oder auch gegen 
die Höhere Autorität ferbit, ohne daß aber jenes Band der Ehr⸗ 
ſurcht im gemeinſamen Grundgefühle ganzlich aufgelöſt und zer⸗ 
riſſen worden wäre. Das Beſondere kam weniger oder gar nicht 
als ganz Abgelöſtes, Privates (vom Allgemeinen völlig Getrenntes) 
in Betracht, ſondern als eine durch die Zertheilung der Sprachen 
und Stämme, durch die Verbreitung über weit entfernte Gegen⸗ 
den, durch die natürliche Verſchiedenheit der Beſchäftigungen und 
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Stände, durch Auswanderung oder Eroberung entitandene Veroiel⸗ 
füttigung der Gemeinwesen, als von eben fo viel die Menſchbeir 
gleichſam im Kleinen und Einzelnen darſtellenden Ganzen. — Recht 
und Eigentum ſelbſt wurde der Idee nach nicht fowohl als Mittel 
für unabhängige, von allen gemeinfamen Intereſſen abgelöſte Pri⸗ 
eatwillkür, ſondern mehr als eine Funktion mit Autorität betrach⸗ 
tet, ſo daß das berechtigte Individuum in einem kleinen Ganzen 
von menſchlichen Verbältniſſen und Verrichtungen, einen oberherr⸗ 
lich geſetlichen Willen auszuſprechen hatte, zunächſt um die von 
der Natur ſchon gegebenen Verhoͤltniſſe zu erhalten, und jeder 
Verrichtung ihre vorgezeichnete Grenze zu bewahren. Beſchränkr 
wurde ein ſolches Eigenthumsrecht, weiches Obrigkeit war, durch 
das Recht abhängiger Glieder, in einem noch engeren Kreise fett 
Obrigkeit zu ſehn, ober durch die Freiheir, ſich dem Verbande zu 
entziehen. — Und wie in den einzelnen Alckerſtaaten, Gemeinden 
und Innungen jedem Gliede eine gewiſſe Dienſtleiſtung und Wer. 
richtung beſtimmt war, fo war ſolches unter den Höuptern ſelbſt 
in einer höheren und näheren Beziehung zu dem Ganzen der Menſch 
heit der Fall, und die oberſten Autoritäten, die Häupter der Hau 
ter, hatten über die Erfüllung dieſer verſchiedenen Beſtimmungen 
und deren Schranken zu walten und zu wachen. — Das Gute jü 
wobl als das Schlechte, und die würdigen und woblthaͤtigen Ein 
richtungen ſowohl, als die gefeklofen Bewegungen, Ulnterdrückunm 
gen oder Parteyungen trugen eine Spur und Abdruck von dem vor 
wiegenden Hauptcharakter des Zeitalters. Die Reichthümer und Vor 
rechte waren zugleich mehr oder weniger Aemter und Verpffichtun 
gen, und wurden eben dadurch veredelt; ſelbſt wenn fie Gegen 
ſtände eines wilden Streites geworden waren, konnte auch der 
Sieger ſich nicht von dieſen Veroflichtungen völlig leszäblen. Die 
Kräfte Vieler konnten nicht leicht ober doch nicht in großem. Um 
fange und mit Regelmäßigkeit und Dauer, nach bleſſer Willtur 
des Einzelnen, im Widerſpruch mit dem Willen fo vieler Geſellſchaf. 
ten und untergeordneten Häupter beherrſcht werden. Die Freiheit 
der verſchiedenen Gemeinweſen, und alſo der Einzelnen, fo weir 
fie Glieder derſelben ſind, wurde durch mannigfache Gewichte gel 
chert, weiche den raſchen Willen eines mächtigen Drängers bemm- 
ten. Die Rechtspflege, welche zunächſt die Grenzen der größeren 
und kleineren Herrſchaften und Gemeinden zum Gegenſtande batte, 
wurde theils durch gemeinſchaftliche Schöpfung des Urtheils der 
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Gleichberechtigten (Pares), theils durch die Entſcheidung des höhe⸗ 
ren Oberhauptes geleiſtet. — Die Verrheidigung Aller gegen ver⸗ 
letende Gewalt wurde durch die wehrhafteſien Glieder und insbes 
ſondere durch Jene geführt, welche dazu in der natürlichen Ord⸗ 
nung Auftrag und Veſtimmung batten. — Aber tiefe beſſere Seite 
des Zeitaltets, der Begründung in Edtfurcht und Pietät, der ges 
ſellſchaftlichen Hülfe und Anordnung, der korporativen Freiheit, 
Mechteyſſege und Wehre, — war keineswegt die einzige. Die wer 
ſentlichen Nachtheile einfeitiger Hervorhebung einer Grundkraſt der 
Seele mit Vernachläßigung einer andern; die eigenchümlichen Ge⸗ 
brechen, womit das Vorherrſchen der Pbantaſie und des Gefühts, 
obne die erdnende Klarbeit eines vernünftigen Begreifens, ohne 
angemeſſene Ausbildung der Denkkraft und ohne die Aufſchlüſſe 
woblverſtandener Folgerung, begleitet zu fepn pflegen, bildeten im 
Großen die Keörſeite eben jenes Zeicalters. Die Undeſtimmtheit des 
Gefübls verleitete zum Uebermaß, auch in den Verhältniſſen der 
Herrſchaft und Abhangigkeit. Der ordnende Gedanke regelte nicht 
genug die Anfyruche aller Einzelnen in den mannigfaltigen kleinen 
und großen Geſellſchaften, und fie waren nicht burch hinreichende 
Rehtsgewihrung gegen Mißbrauch der Gewalt geſichert. — Die 
Leidenſchaften der Machtigen, fg es in kyranniſch-eigenjuchtiger oder 
granfam willkürlicher Bedrückung der Schwächern, eder in wilder 
Bekämpfung unter einander, fanden nicht binlänglich fene Schran⸗ 
ken durch beſtimmte Geſebe oder in dem deutlich erkannten Vortheil 
einer bleibenden Ordnung. Edr- und Hadſucht verfälschten nicht 
ſelten die Natur det Aemter und Rechte, und machten fie zu Mir: 
tein eigennütziger Befriedigung. Die Kriege erhielten, weil jte zu 
vereinzelt, zu ſebr mit gleichen Kroften und oft lange obne Entichei⸗ 
dung geführt wurden, einen befonders zerſtorenden Charakter, und 
in dem Kampf des einen Gemeinweſens gegen das andere betraf 
nur zu oft ein grauliches Verderben die webrleſen Glieder 7). 

IV. In dem nachfolgenden Zeitalter iſt eine vorzüglicht und 
einſeitige Auszildung der fubjefsiven Vernunft dielenige Eigen 
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ſchaft, die ſich hier vor allem der Betrachtung darbietet. Das 
öffentliche Leben und die Einrichtung der Staaken zeigten ſich mehr 
nach abgezogenen Vernunftbegriffen begründet und behandelt. 
— Es werden ſolche Begriffe einerſeits durch Hinwegſehn (ab. 
ſtrahiren) vom beſonderen Leben gebildet, und einer allgemeinen 
Denkform angepaßt, der ſich kein denkendes Weſen entziehen 
kann, und fie erhalten eben darum einen Charakter von Allgemein 
heit und allgemeiner Gültigkeit; — andererſeits aber wird in den: 
ſeiden jederzeit nur Eine Beziehung oder Erſcheinung des lebendigen 
Daſeyns aufgefaßt, und in unabhängiger Trennung vom Ganzen 
des Lebens abgeſondert und geſchieden: — und hiedurch tragen fle 
eigentlich einen privativen Charakter, und entfernen ſich von 
der wahren Gemeinsamkeit und Totalität der menſchlichen Verhält: 
niffe. So fange nun die Denkkraft, indem fie dieſe Begriffe vers 
bindet, und aus ihnen folgert, dieſelben nur für das nimmt, was 
fie find, für einen Theil des Lebens nämlich, der im Denken er⸗ 
faßt worden iſt, fo wird dieſelbe durch ihre Thätigkeit ordnend und 
vervollkommnend auf das Leben zurückwirken, und zur beiferen 
Erkenntniß desſelben wahrhaft beitragen können. Sobald aber 
die abgezogenen Begriffe mit dem Leben ſelbſt verwechſelt werden, 
fo mitt jedes auf dieſelben geſtützte Beſtreben in Entzweiung mit 
dem Ganzen des Lebens, und es müſſen aus ſolcher Verwechſelung 
die weſentlichſten Machtheile entſtehen. — Zunächſt nun wurden in 
der Epoche des Uebergangs aus dem früheren in das nachfolgende 
Zeitalter, bei ſtärkerer oder allgemeinerer Ausbildung und Anwen⸗ 
dung der Vernunft, die Verhältuiſſe, welche in der alten Ordnung 
lagen, in beſtimmteren Begriffen aufgefaßt. Die Anſprüche und 
Rechte aller Einzelnen wurden genauer feſtgeſtelt und abgegrenzt, 
und durch schriftliche Geſetze gefihert. Das Richteramt würde nach 
und nach weniger von den Häuptern und Eigenthümern ſelbſt, als 
von ſolchen Männern ausgeübt, welche die Begriffe über das Eigen⸗ 
thum und gegenfeitige Rechte zum höchſten Grube rationaler Klar⸗ 
heit gebracht hatten. Mon ſuchte die Rechtspflege mehr und mehr 
von allen zufälligen Einflliſſen und von den Leidenſchaften der 
Mächtigen unabhängig zu erhalten; es wurde ein feſterer Reis: 
gang und Inſtanzenzug begründet. — Aich die Rechte der verſchie⸗ 
denen größeren und kleineren Geroſſerſchaften ſelöſt, unter ein. 
der und gegen das Ganze des Reichs, erhielten eine feſtere legisla⸗ 
tive Beſtimmung und reichsgerichtliche Sicherſtellung. — Man war 
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bedacht, Unordnungen, welche ſich in ſo manchen Eorveratizen Ge 
noſſenſchaften erzeugt und entwickelt harren, oder ſeltſtſuchtige An: 
maßungen derſelben, durch ausgedehntere Wachr der hohern Haup⸗ 
ter, durch großere Einheit und Gleichformigkeit zu verbeſſern. Die 
WVertheidigung und Kriegführung ſuchte wan weniger verderblich zu 
mochen, indem fie ausſchließlicher die Sache der großeren Staats⸗ 
vereine und hoheren Gewalten wardz indem man fie nur nach Er⸗ 
ſchöpfung rechtlicher und friedlicher Mittel eintreten ließ, ſie zugleich 
regelmäßiger ordnete und entscheidender führte. — Alle dieſe 
Aenderungen waren wirkliche Vervollkommnungen, indem die rechtli⸗ 
chen Anſorüche der Einzelnen mehr gesichert, die Orrnung durch 
feſtere Einheit befördert, die Rechtsrflege ausgebildet, das Kriegs: 
weſen geregelt wurden. Wären dieſe Verbeſſerungen mit jenem Io: 
tafgefühle des Lebens für das beſondere ſowohl als für das allge- 
meine Leben des menſchlichen Geſchlechts, in Verbindung und Ueber: 
einſtimmung geblieben, fo würden fie eben fo viele Forrſchritte in 
der harmoniſchen Ausbildung der Menschheit geweſen ſeyn. Allein 
die unbedingte und ſchrankenloſe Anwendung der Vernunftbegriffe 
gesellt überall leicht einer folchen Entwickelung jerfiörente Beſtand⸗ 
teile zu, — fie tritt in Verbindung mit dem im Menſchen liegen- 
ten Grundverderben und wird eine Quelle von Ulebeln, wie das 
früherer Zeit mehr die Maßloſigkeit der Phantaſie unt der Unge⸗ 
ſtüm der Leidenſchaften geweſen waren. — Sobald als die rationale 
Ausbildung vorherrſchte, ging ſchon mit dem Begriff von Recht 
und Eigenthum ſelbſt eine weſentliche Veränderung vor, indem die 
gänzliche Unabhängigkeit des Gebrauchs, welche vorher nur eine 
begleitende, mehr äußere und negative Eigenſchaft in dieſem Be⸗ 
griffe war, jetzt zum Hauptmerkmale desſelben erhoben wurde. 
Das Eigenthum wurde überhaupt von jeder ſchon gegebenen Orga⸗ 
niſation, von aller in der Natur der Sache hen angedeuteten Be: 
ſtimmung, von obliegenden Funktionen oder Verpflichtungen, wel⸗ 
che von ſelbſt gegeben wären, unabhängig gedacht. Der Menſch 
wurde betrachtet, fo viel Eigenthum zu haben, als er nach eige⸗ 
ner Willkür handeln kann. — Es war daber natürlich, da dieſer 
Begriff der Unabhängigkeit ſich am reinſten in einem allgemeinen 
Repräſentativ des Beſitzes, im Gelde, feſthalten und anwenden 
läßt, daß alles Recht und Eigenthum immer mehr nach dem Geld: 
werth, den es darbietet, bemeſſen und geſchätzt wurde. — Damit 
nun aber die Willkür im Gebrauche des Eigenthums eine Schranke 
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und Regel finde, wie fie früher zum Theil die Sefonbern Ordnun⸗ 
gen gegeben hatten, wurde et nöthig, jenen Gebrauch durch viel 
fache allgemeine Geſetze nach Vernunftbegriffen zu regeln. Die 
Auffaffung der Anſprüche und Intereſſen vieler Einzelnen im abge⸗ 
zogenen Begriff weicht aber ſehr häufig durch täuſchende Vorausſe⸗ 
sungen von dem Leben ſelbſt ab, oder es werden weſentliche Seiten 
desſelben außer Acht gelaſſen. — Mit dem Gefühl der Abhüngig⸗ 
keit von dem Ganzen der Menſchheit, mit der heiligen Scheu ver 
den in dieſem offenbarten oder daraus herflieffenden Geſeten ver: 
minberte ſich die wahre Ehrfurcht vor der Autorität, als der Aus- 
legerin jener in Naturgeheimniſſen begründeten Geſetze; und es 
wurde dieſelde mehr und mehr nur als Vorſtreckerin der über die 
Privatrechte aufgefaßten Begriffe ange ſehen, und hatte fo viel und 
fo wenig Würde, als man dieſen Begriffen beilegte. — Jener al 
ten Ordnung lag auch Ebrfurcht vor der Lehre, als der in dem 
Ganzen des Menſchengeſchlechts ruhenden Erkenntniß zum Grunde. 
In der nachfolgenden Zeit dagegen trat an die Stelle einer aus 
dem Dunkel des Geheimniſſes hervorleuchtenden Weisheit des Men⸗ 
ſchengeſchlechts und der Jahrhunderte die Maſſe der jedesmal eben 
vorhandenen Vernunftbegriffe, und nahm alle Hochachtung für ſich 
allein in Anſpruch. — Das Kriegsweſen ward zugleich mehr und 
mehr unabhängig von allein früheren geſellſchaftlichen Organismus. 
Zur Vertheidigung ſowohl als zum Angriff wurden vorzugsweiſe 
für Sold geworbene Heerhaufen gebraucht, welche an ſich ſelbſt 
eben jo geſchickt waren, die naturgemäße Ordnung zu zerſtören, 
als zu vertheidigen. — Es bildete ſich eine Macht der Unabhängig 
keit aus, welche als Widerſtand und Angriff gegen die alten Drd- 
nungen ſtrebte, wo dieſe ſich ihr hindernd entgegenſtellten, und 
auch in den größten Beziehungen war es das mehrere oder gerin⸗ 
gere Maß von Unabhängigkeit, welches den eigentlichen Gegen: 
Rand der Unterhandlungen und Kriege ausmachte, und allen Trans 
aktionen zum Grunde lag. — Ein Kampf des feindſeligen Wider⸗ 
ſtrebens bildete ſich in den größten wie in den kleinſten Verhältniſ⸗ 
fen aus, und auf zweifache Weiſe wurden die alten Ordnungen er- 
fhhttert, theils durch den offenen Angriff der Opposition, cheils 
in Felge der Nothwendigkeit, worin die erhaltende Autorität ſelbſt 
ſich gesetzt ſah, mit denſelben Waffen, womit der Angriff geführt 
wurde, mit Geldmacht, gleichförmiger Centraliſirung und Sold⸗ 
truppen die angegriffenen Inſtitutionen zu vertheidigen. 
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V. Eine beſondere Betrachtung fordert die Art und Weiſe, wie 
die öffentliche Ordnung und das Leben der Völker in jenem früheren 
europäiſchen Zeitalter den Glauben an die übernatürlichen Geheim⸗ 
niſſe und Lehren des Chriſtenthums in ſich aufgenommen hatten. 
Dieſe verkünden die Begründung einer neuen und höheren Ordnung, 
eine Wiedergeburt des Menſchen, nachdem er vor Gott verwerflich 
geworden war; — und ſie ſind in ihrem Inhalt von allem Wechſel 
der Zeiten unabhängig und darüber erhaben. Das Mittelalter aber 
hatte geſtredt, alle Verhältniſſe mit jenem höheren Offenbarungs⸗ 
glauben zu durchdringen und an der übernatürlichen Weihe und Hei⸗ 
tigung desſelben Theil nehmen zu laſſen. — Es war die im Dogma 
kegründete Kirche, es war vor allem das Prieſterthum in feinem theo- 
logiſchen Charakter, und eben darum die Lehre vom fortwährenden 
Opfer, mit welcher Lehre das Prieſterthum ſteht und fällt, — es 
war dieſe Grundlage und Grundhandlung der Kirche ſelbſt, welche 
damals den Mittelpunkt aller irdiſch⸗ religiöſen Beziehungen aus⸗ 
machte. Nicht nur der ganze Goitesdienſt, die Eintheilung der Zeit, 
die ganze ſittliche Erziehung und Lebensordnung des Volkes ſtand 
mit der Kirche in der lebendigſten Verbindung, ſondern auch alles 
Urbrige hing näher oder entfernter damit zuſammen. — Zuerſt die 
Schule oder die Wiſſenſchaft, welche vom Prieſterthum vorzugs⸗ 
weife durch ganz Europa in gelehrten Gründungen zuerſt verbreitet 
worden war, und welche in deſſen Händen rubete. Sodann die öu⸗ 
ſteren kirchlichen Rechte, das große Kirchengut, die Immunität, die 
politiſchen Vorrechte, die geiſtliche und konkurrirende Gerichtsbarkeit 
und die bierarchiſchen oder ſchiedsrichterlichen Rechte über die Staa⸗ 
ten ſelbſt, nach dem damals in Uebung ſtehenden Staatsrecht; al, 
les dieſes bildete einen Kirchenſtaat im ausgedehnten Sinne des Wor⸗ 
zes durch ganz Europa, welcher vielleicht ein Drittheil an Gütern 
und Rechten unter allen Nationen des Welttheils als wahres und ei⸗ 
gentliches Patrimonium des geiſtlichen Standes umfaßte. — Sodann 
aber batten auch alle übrigen Stände ſich nicht nur vielfach in ihrer 
Organiſation nach dem Vorbilde des chriſtlichen Prieſterthums geſtal⸗ 
tet, ſondern die eigentliche Ehre und Würde derſelben war zum großen 
Theil in der Beziehung zur Kirche begründet. Wie die natürliche 
Ehe, das Grundverhältniß der Geſellſchaft, dadurch daß fie von 
Getauften und in Uebereinſtimmung mit der Kirche geſchloſſen wor⸗ 
den, ſacramentole Würde hatte, (ohne daß eine innere Umwand⸗ 
lung ihres Weſens gelehrt wäre) fo ſollten, nach dieſem großen Vor⸗ 
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hide auch alle ſonſtigen weltlich menschlichen Verbältniſſe in ver: 
schiedener Art und Abſtufung, an Weihe und Segen der Kirche Theil 
nehmen. Der oberſte Schirmvogt der Kirche, des Papſtes und der 
Konzilien, war zugleich nach den Idten des Mittelalters das Haupt 
der Fürſten, der Mittelpunkt der monarchiſchen Gewalt für den gan⸗ 
zen Bereich der Chriſtenheit und der oberſte Heerführer, — und er 
wurde es nicht ohne die päpfiliche Salbung. Die übrigen Könige, ei⸗ 
ner aus ihnen durch den Namen des älteften Sohnes der Kirche ous⸗ 
gezeichnet, beſaßen in ganz ähnlicher Weiſe den Hauptbeſtandtheil 
ihres Vo rranges und Ruhmes in den Funktionen für die Kirche, das 
heißt, für Chriſtum, deſſen Träger das Prieſterthum iſt, — gleich⸗ 
ſam in einem oberſten Diakonat ad exteriora, wovon in der Sal⸗ 
bung der ſymboliſche Ausdruck gegeben war. — Der Adel fand ſeine 
Ehre in dem Begriff einer chriſtlichen Ritterſchaft, und auch der Bür⸗ 
ger- und Bauernſtand wurde als die Grundlage einer nicht bloß zu: 
fällig ⸗chriſtlichen, ſondern von der Religion ihr völkerrechtliches 
Band und eigenthümlichen Charakter entlehnenden Chriſtenheit und 
chriſtlichen Republik betrachtet. — Die Kirche brachte, fo zu fagen, 
den göttlichen Geiſt auf Erden herab, und beſtimmte die geiſtigen 
Kräfte, den höheren Verſtand und Willen; — und es wurde der⸗ 
felben nicht etwa bloß ein Zehntheil der äußeren Güter, wie im al⸗ 
ten Bunde, ſondern durch überfließende Frömmigkeit mehr als das 
Dreifache desſelben vom ganzen irdiſchen Beſite dargebracht, und 
vorzugsweiſe zum Dienſte Gottes beſtimmt. In der Schule ſowohl, 
als in den Funktionen der höheren weltlichen Stände für den Frie⸗ 
den wie für den Krieg wurden die Kräfte der menſchlichen Vernunft, 
der Phantaſie und des Gemäthes in groſiartiger Wirkſamkeit, wenn 
gleich unter Vorherrſchen der letzteren dargeſtellt, — und der Bür⸗ 
ger⸗ und Bauernſtand enthielt gleichſam in ſich das körperliche Leben 
und Wohlſeyn des großen Ganzen ). 

VI. In jener Ulebergangsepoche aut dem einen in das andere 


) Nan kann von dem Verfehtten und Mangelhaften in den hierarchiſchen 
Bespäitmäfen des Mlutetlters, wie fie waren und würden, lebhaft über: 
zeugt ſeyn und einfehen, daß ſie einer für immer untergegangenen Zeit an- 
geberen, deren Wleterrehe, gang wie fie geweſen, weder im Intereſſe der 
Staaten, noch der Kirche zu wünschen eon wüde. Omnia seis volruntur 
temporihus. Das Crofariige in jener Bezitbung auf den Glauben wied 
man dennoch anerkennen müſſen, gleichwie es auch unmoögtich iſt, ohne 
gründliches Perpänuiß derlelben den pittsriſch en Charakter ieuer Mittel 
leit im Sauen richtig zu würdigen. 
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der bezeichneten Zeitalter fehlt es nicht an einzelnen erfreulichen Er. 
ſcheinungen, worin ſich die edelſten Kräfte, weſche keiden eigen find, 
vereinigten und durchdrangen. Sie bilden erhebende Lichtpunkte der 
Geſchichte, welche geeignet find, den Sinn und Geiſt der ſpäteſten 
Betrachter zu befriedigen und zu erheben. Wenn ein Raphael 
die fromme Andacht in bildlicher Auffaſſung der Gegenſtände des 
Glaubens mit der beſonnenſten Klarheit des Gedankens, in Bildern 
doll unausſprechlicher Harmonie und Tiefe verbindet; — wenn ei⸗ 
nem Kolumbus aus mährchenhaften Nachklängen alter Sagen 
und kraſtvollem Ringen des wiſſenſchaftlichen Denkens der Wurf ge: 
lingt, der Entdecker einer neuen Welt zu ſeyn, womit er zugleich 
den Segnungen des Evangeliums eine erweirerte Ausdehnung ge⸗ 
winnt; — wenn Männer, wie Picus v. Mirandola und wie 
Reuchlin und Erasmus in den beiten ihrer Werke mit der aus 
einer wiederentdeckte Hafiihen Welt des Alterthums gewonnenen 
Veredlung der Ferm und harmonischen Ausbildung aller Erkeuntniß⸗ 
krefte, die treue Auffaſſung des gegebenen gewaltigen Stoffes, die 
Erbſchaft der chriſtlichen Jahrhunderte vermahlen; — fo iſt in fol- 
chen Erscheinungen das Große und Treffliche von mehr als einem 
Zeitalter bemerkbar. Wenn in dem Vaterlande ehrwürdiger Ordnun 
gen neben hochblübenden Bifhoffigen und ausgebildeter Fürſtenmocht 
auch die Städte ih, als verſtändig geordnete Republiken, im Schoo⸗ 
be der Reichsverfaſſung erheben, und ihren Reichthum in gemein- 
ſam erbauten prächtigen Tempeln beurkunden; — wenn unter der 
Herrſchaft eines ritterlichen Kaiſers ine befere Rechtsordnung und 
friedliche Entſcheidung, eine gleiche Sicherſtelung der Rechte für 
den Reichen und für den Armen in vielfacher Entwicklung erſtrebt 
wird, und in einem ehrwürdigen oberſten Reichsgerichte die höchſte 
Darſtellung und Sanktion erhält; — wenn ein Eimen es bie 
monarchiſche Centralgewalt weife befeſtigt und wohlihätig gebraucht, 
der Kirche dient und die Rechte der weltlichen Ordnung ehrt, und 
wahrhaft wichtige wiſſenſchaftliche Werke, welche die Kräfte der Ein⸗ 
zelnen überſteigen, zu Stande bringt; — wenn ein Großmeiſter 
Vivler de l'Isle den Vertheidigungskampf für die Christenheit 
mit der Begeiſterung der erſten Gründer eitterliher Orden und mit 
neuer Kriegs kunſt führt, fo wie einige Jahre ſpäter die Vertheidiger 
Wien's in ähnlichem Geiſte und mit beiferem Erfolge; — oder auch 
wenn ein Gonzalez von Cordova oder ein Bap ard perſön⸗ 
liche Riltertugend mit dem Kriegsderſtande und den Kriegsmirteln 
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ihrer Zeit verbinden, und es nicht ihre Schuld iſt, daß fie iht 
Blut in wenig löblichen Kriegen verſpritzen; — wenn Les X. und 
nach ihm Adrian die Fürſten der Ehriſtenheit durch umfaſſende 
Plane zum Frieden unter einander und einträchtiger Vertheidigung ge: 
gen die Angriffe des Islams zu begeistern ſuchen; — wenn später 
Kaiſer Karl V., er ſeit Jahrhunderten zuerſt, den Krieg in's 
Land der Glaubensfeinde bis über das Meer hinüber trägt: — ſo 
ſind ſolche Erſcheinungen und Begebenheiten frey von den Gebrechen 
und ausgezeichnet durch die Tugenden des zu Ende gehenden ſowohl, 
wie des angefangenen Zeitalters; — fie bilden Punkte des friedli⸗ 
chen oder erhebenden Ausrubens mitten unter jenen Kämpfen, die 
mit wachſender Zerſtörung ſich aus dem Schooße des Mittelalters in 
die neueren Zeiten hinein verbreitet haben. Sie find Andeutungen 
jener herrlichen Ausbildung und ungetrübter Größe, welche Europa 
beſtimmt ſchien, wofern es weniger den dem Grundverderben der 
menſchlichen Natur in den Hauptmomenten feiner Enrwicklung er⸗ 
griffen und beberrfcht worden wire. 

VII. Im Ganzen aber, in der Maſſe der Begebenbeiten, bietet 
ſich ein unerfreuliches Gemälde von Unordnung und Zwierracht dar. 
Eigenſucht, welche die wilde Leidenſchaft der früheren Zeiten mit dem 
Schorfblick kalter Berechnung verband, ſtürzte die Chriſtenheit iu 
immer tiefere Zerrüttung. — Eine Reihe von ärgernißvollen Spal 
tungen enthüllte die Fehler des einen und des anderen Zeitalters, 
und die neueren Zerſtörungen hatten zum Theil ſchon ihren Grund 
und Wurzel in den tiefen Gebrechen der mittleren Jahrhunderte. 
Die Seuche der Zwietracht ſetzt früheres Verderben und verfehlre 
Richtung ſchon voraus. — Die Art wie das Mittelalter das Verhäls: 
niß der beiden Ordnungen, der übernatürlichen des Evangeliums und der 
auch ſchon vor und außer demſelben degründeten Ordnung der Natur 
aufgefaßt hatte, — jene großangetegte, aber nicht überall klar ver⸗ 
ſtandene Beziehung auf den Glauben, — hätte ohne jene Uebel, 
auf eine natürliche und unanftößige Weiſe die aus dem Ilm ſchwung 
der Zeiten fließenden Veränderungen in ſich aufnehmen können. Als 
in tauſend Entwicklungen und Hebergängen ſich mehr und mehr 
die unterſcheibende, ordnende und folgernde Deukfraft ausbildete, 
oder allgemeiner und auf mehrere Gegenſtände angewandt wurde, 
konnte dieſes den Inhalt des übernatürlichen Dogma ſelbſt im Grunde 
gar nicht berühren. Eine ſchärfer prüfende Sonderung, Verglei⸗ 
chung und Unterſcheidung beider Ordnungen aber, ein ſtrengeres 
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Suchen oder Behaupten der beiderseitigen Gränze lag wohl aller: 
eings in der nothwendigen Entwicklung. Wenn ſich ohne Zerreißung 
des heiligen Bandes ſelbſt, dieſes Bemühen nur auf eine klare Son⸗ 
derung, auf Beſeitigung einer verwirrenden Verſchmelzung gerich⸗ 
tet hütte, fo würde das ſelbe mir Fortschritt und harmonische Aus⸗ 
bildung bezeichnet haben. Es war aber ſolches keineswegs allein der 
Fall, ſondern das nämliche, durch Vernunftbegriffe getragene Stre⸗ 
ben nach Unabhängigkeit, dieſelbe auflöſende Macht bes Widerſtan⸗ 
des gegen die alten Ordnungen, richtete ſich in vorzüglichem Maße 
gegen den Kern und Mittelpunkt derſelben, den großen Kiechenſtaat, 
fo wie gegen die religiöſe Beziehung, weiche auch den weltlichen 
Verhältniſſen eingeprägt war; und auch im Junern jenes Arten: 
ſtaates ſelbſt war dieſer auflöſende Geiſt, bey Fortdauer der alten 
Form, nicht ohne Wirkung geblieben. Daß aber die früher unter 
Aufſcht und Pßege der Geiſtlichkeit grofgejogene und erſtarkte Schule 
ſich wider fie auflehnte, daß die zeitlichen Rechte und Reichthümer 
der Kirche ſelbſt zu Mitteln ihrer Unterdrückung wurden, hätte wohl 
nicht in ſolchem Maße geſchehen können, ohne die ſchon vorhergegan⸗ 
genen menſchlichen Gebrechen im Prieſterthume ſelbſt, durch Außer- 
achtlaſſung feines erhabenen Berufs und feiner eigenen Lehre bei fo 
vieten feiner Glieder. — Die Häupter der politiſchen Chriſtenheit, 
Kaiſetthum und Papſtehum, büßten noch ſpät ihre alten Entzweiun⸗ 
gen. Eine willkührliche und prinziploſe Politik begann ſich vom fünt⸗ 
zehnten Jahrhundert an vornehmlich von Italien her auszubrei⸗ 
ten, und von einigen Hauptmächten Europens ſodann auf dem weis 
teſten Schauplatz ausgeübt zu werden. Neue Gegenmächte bildeten 
ſich aus, und die zu unabhängiger Selbſtſkändigkeit immer mehr er: 
wachſenden und fi abſchlieſienden einzelnen Reiche gewöhnten ſich 
minder oder mehr on ein von wiſſenſchaftlicher Staatskunſt unter: 
ſtütztes, gewaltſam unbedingtes, rechtloſes Verfahren. Unheildar 
ſcheinender Zwieſpalt zwiſchen den gekrönten Häuptern Europens war 
davon eine leidige Folge. — Vom Haupte ſtieg das Verderben in 
die edleren Glieder. Untergeordnete Jüleſtenmacht überhob ſich eben: 
falls im Streben nach berechneter Gleichstellung und Machterweite⸗ 
rung. Der Adel, weniger in Geſtalt und Art der alten Barone 
wahrend der Unruhen des dreyzehnten und vierzehnten Jahrhunderts, 
aber mehr in der neuen Form eines beſoldeten und Söldlinge un: 
terhaltenden Militäradels, gab manche Beweiſe von Uebermuth und 
Ungebundenheit. Die Städte und der Bauernſtand wurden von 
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wilden Bewegungen ergriffen, welche ſich von früheren Unruhen durch 
eine hier und dort ſchon an das äußerſte reichende demokratiſche Rich⸗ 
tung unterſchieden anftatt daß vormals Gemeinden und Körperſchaften 
für ihre gemeinſamen Anſprüche oder Intereſſen gestritten hatten. 
— Das organiſche Leben, welches vormals die Cheiſtenheit durch⸗ 
drungen und beſeelt hatte, und welches in den einzelnen Gliedern 
auch dann noch wirkſam war und empfunden wurde, wenn ſie ein⸗ 
ander troßig bekämpften, ſchien im ganzen Welttheil, in ben großen 
wie in den mindern Verbältniſſen überwiegend einem Geiſte auflö⸗ 
Tender Winkühr und ſelbſtbewußten Eigennutzes zu weichen. 

VIII. Eine nähere Prüfung erfordert die Frage: was für el 
nen Antheil die refigiöfe Meinung an biefen Oppoſttionen, an die, 
ſen Trennungen hatte! Sie wurde im ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrbundert als das Hauptranier bei allen Unternehmungen voran: 
getragen, zugleich aber mit ſo einleuchtendem Hervortreten von welr⸗ 
lichen Intereſſen und politiſchen Motiven, daß man auf den erſten 
Blick inne wird, daß die religisſe Meinung zwar wohl einen gewif: 
fen Antheil an den Begebenheiten gehabt haben und mit ihnen ver⸗ 
fiochten, nicht aber ihre ausſchließende Ilrſache und Beweggrund 
weien fegn könne. — Es iſt nͤthig, die auf dem Gebiethe des ve: 
ligiöſen Glaubens ſelbſt entstandene Entzwehung, welche ihrer ei: 
genthümlichen geistigen Natur nach von aller Verſchiedenheit und 
Entwicklung der Zeitalter unabhängig gedacht werden mufi, in ihrem 
Zuſammentreffen mit den Bewegungen jener Zeit zu betrachten. — 
Eine nicht zunächſt hierher gehörende, ſeht fruchtbare Unterſuchung 
könnte es ſeyn, näher zu erforſchen, in welcher fortgehenden Folge 
die läugnenden Lehren nach und nach von der erſten Ausbreitung des 
Cbriſtenthums an, einem der christlichen Dogmen nach dem andern 
entgegengeſetzt worden find. In den erſten chriſtlichen Jahrhunderten, 
als die apoſtoliſche Tradition noch in friſcher und meiſtens einſtim⸗ 
miger Erinnerung vorlag, richteten ſich Widerſprüche und Vern. 
nungen nicht gegen den Beſtand und die äußere Einrichtung der Kir⸗ 
che, nicht gegen Opfer, Gottesdienſt und Gnadenmittel, ſondern 
ſpekulativ gegen den tiefen Grund der Sache ſelsſt. Die Gottheit 
Chriſti war der erſte Gegenſtand läugnender Verneinung, von jenen 
Irrlehren an, gegen welche ſchon der Apoſtel Johannes vorzu; 
weiſe fein Eoangelium ſchrieb, bis dahin, daß aus allen ſolchen ſpi 
findigen und ſcheingläubigen Deutungen die mächtige, den chriſtli⸗ 
chen Erdkreis Uberziehende Lehre des Arius erwuchs. Als gegen dieſe 
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das erſte Grunddogma auf dem Konzil zu Niza a in feyerlichſter 
Form aufs neue bezeugt worden, und die Verneinung dagegen bei 
denen, die ſich nach Chriſtus nannten, abſtarb, richteten ſich 
laugnende Doktrinen wider einzelne göttliche Eigenſchaften und Wir⸗ 
kungen Chriſti: — gegen die weite Ausdehnung der göttlichen 
Erbarmung, oder die unentbehrliche Nochwendigkeit derſelben; ge: 
gen die freie Geiſtigkeit der Wirkungen Chrüſti, wodurch es möglich 
wird, daß das, was Werk der Gnade if, dennoch auch zugleich als 
That der Frepheit belohnt werden könne; — gegen die perſönliche 
Einheit des Erlöfers in feiner göttlichen und menſchlichen Natur; ge⸗ 
gen die mittelbare Gnadenbülfe durch ſeine erwählten Werkzeuge. 
— Dieſer Reibe von läugnenden Lehren gegenüber wurden jene Eis 
genſchaften der Macht, der Liebe, der Perſönlichkeit und Freiheit, 
welche das Erlöſungswerk verherrlichen, im bejahenden Zeugniß der 
Kirche gelehrt. Später wütheten die Bilderſtürmer wider die aͤuße⸗ 
ren Zeichen des Andenkens und der Anbetung Chriſt i. Zuletzt ri: 
tete ſich die Verneinung zwar nicht mehr gegen Gott den Erlöſer, 
aber man begann zu lehren, daß wenigſtens der Geiſt Gottes, der 
Vollender und Beleber nicht zugleich von Ihm ausgehe, und es 
knüpfte ſich noch an dieſe letzte die Perfon Chriſti ſelbſt betreffende 
Gegenlehre das größte und bedauernewertheſte Schisma. — Bei 
allen dieſen trennenden und verneinenden Lehren aber war von dem 
äußeren Beſtand der Kirche, vom Prieſterthum, dem Epiſkopat, 
den Sacramenten, der Liturgie ꝛc. gar keine Rede, es war nie ein 
Zweifel darüber aufgeworfen worden, daß die lehrende Kirche, das 
Prieſterthum in ſeiner Geſammtheit, kraft ſeiner Einſezung durch 
Chriſtus ſelbſt, über die Dogmen auszufprechen habe; innerhalb 
des Prieſterthums ſelbſt entſtand der Widerſpruch und wurde das 
Zeugniß behauptet. — Vom zwölften Jahrhunderte an aber fingen 
läugnende Lehren an gegen das äußere Werk Chriſt i auf Erden, 
gegen die ſichtbare Kirche als Stellvertreterin und Werkzeug des 
Erlöſers ſich zu richten, und zwar gleich Anfangs gegen jenes Ge⸗ 
heimniß Seiner fortwährenden Gegenwart, welches die Grundlage 
der Kirche iſt. Es begann ſich der Widerſpruch gegen das Prieſter⸗ 
thum auszubilden, eine Verneinung, welche aus ſchwachen und dun⸗ 
keln Anfängen er wachſend, ſich bald mit glünzenderen Kräften im 
Bunde befand. — Und da nun der Glaube an das Prieſterthum 
im ſacramentalen Sinne, wie wir fahen, die tiefere Grundlage auch 
der ganzen chriſtlich⸗weltlichen Ordnung geworden war, fo iſt es 
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nicht zu verwundern, daß durch jenen Widerſpruch auch dieſe ganze 
Ordnung in ihrem vollen Umfange und alle darauf begründeten oder 
damit in nahe Verbindung gebrachtau Verhältnife mit ergriffen und 
erſchüttert wurden. — Und zwar möchte es fi wohl behaupten und 
nachweiſen laſſen, daß der Entwicklungsgang in dieſer gegen die 
Kirche feindſeligen und verneinenden Lehre in einet merkwürdigen 
Analogie mit dem Gange ſteht, den die Erſchütterungen der äu⸗ 
ßeren Ordnung genommen haben. Eine ungläubig ſchwärmeriſche 
Richtung gegen das Prieſterthum, welche unmittelbar in den Kräf⸗ 
ten der Phantafie und des Gefühls, unabhangig von äußeren Heiltb⸗ 
anſtalten, die Gnade zu ergreifen meinte, hatte ſich ſchon bei den 
Albigenſern und andern Secten, anfangs in niedern Ständen, 
an dem äußeren Endpunkte jener Ordnung nach unten hin, gezeigt 
— und fand ihre Fortſetzung im fünfzehnten Jahrhundert, ats ſich 
in wilderer Geſtalt und Furchtbarkeit, zum Schisma der Huſſiten 
Aufruhr und Bürgerkrieg gefellten. — Dieſe Richtung würde aber 
schwerlich ſich ſtegreich und dauernd haben verbreiten können, wenn 
derſelben nicht eine andere von oben herab begegnet ware, welche 
die vornehmſten Theile des Ganzen von ihrem alten Mittelpunkte 
losriß, und welche gleichſam weltkluger und beſonnener nur ſtufen⸗ 
weiſe wirkte. Der Angriff wurde zuerſt nur gegen den Mittelpunkt 
und Grundſtein des Ganzen, den Primat des apoſtoliſchen Stuhls, 
und zwar zuerſt in feinen mehr zufälligen und zeitlichen, dann in fei: 
nem geiſtlichen Beſtande und Rechten; er wurde fpäter gegen den 
Epiſtepat und endlich gegen das Prieſterthum im Allgemeinen ge: 
richtet. — Im dreizehnten Jahrhundert ſetzte ſich in den Streit 
des mächtigſten und geiſtreichſten der Hohenſtaufen mit dem romi⸗ 
ſchen Stuhle noch der Kampf um einzelne weltliche Rechte der Hier: 
archie fort. Er unterſcheidet ſich jedoch von den früheren ähnlichen 
Kämpfen wohl durch ſchärfere Beſonnenheit und Entſchiedenheit in 
einem, die Abhängigkeit der Kirche von der weltlichen Macht de⸗ 
lielenden Beſtreben. — Im vierzehnten Jahrhundert wendeten ſich 
die Theologen Ludwigs von Baiern, ſchon offen weiter drin 
dem, gegen die geiſtlichen Rechte des Primats, und zielten 
auf kirchliche Unabhängigkeit der Nationen und Mationalconcilien.— 
In Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts mußte es leider geſche⸗ 
ben, daß eben zu der Zeit, als durch Huß und Andere ſchon von 
der Schule aus Angriffe von neuer und höchſt gefährlicher Art gegen 
das kirchliche Anſehen gerichtet wurden, auf dem hoͤchſten Gipfel des 
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Prieſterchums auch grofie menſchliche Fehlerhaftigkeit ſich während 
des occidentaliſchen Schisma offenbarte. Der Mißbrauch, welchen 
menſchliche Ehrſutht mit dem Glauben an die Einheit des Epiſtopats, 
an die Erhabenheit und geiſtiche Vollmacht des Papſtebums wachte, 
wirkte mit, die Erſchütterung eben dieſes Glaubens zu befördern 
oder vorzubereiten. Die Geundſätze ſelbſt, welche das Koſtnitzer 
Concilium über die Autorität der allgemeinen Concilien ausgeſpro⸗ 
chen, insbeſondere in Beziehung auf individuelle Fehler der Pepſte, 
wurden unter dem Einſluſſe des Parteigeiſtes und rationeller Streit 
führung, zur Verſtärkung eines Beſtrebens mißbraucht, wodurch 
die geiſtliche Autorität des apoſtoliſchen Stuhls für Erhaltung der 
Kircheneinheit geſchwächt, und den vom Haupte getrennt gedachten 
Gliedern oder einem deſondern Beſtaudtheile der Kirche eine gleiche 
oder höhere Macht als dem Haupte beigelegt wurde. Durch das Wa⸗ 
ſeler Concilium und die in Frankreich mit beſonderer Beharrlichkeit 
und Schärfe aufgeſtellten Sätze von Superiorität der Concilien über 
den Popſt und Unabhängigkeit der Landeskirche in Verbindung mit 
weltlicher Souverainitöt, erhielt jene Richtung gröfere Srürke. Es 
wurde zwar dieſe Tendenz nicht bis zur Zerreiſſung des Bandes der 
allgemeinen Kirche verfolgt, ſie ging aber auch keineswegs bloß auf 
Vindication einer vollen und freien Stimme der Concilien im Geiſt⸗ 
lichen, und einer Mitwirkung und Mitaukſicht des Staats über a 
fere Gerechtigkeitspflege und ökonomiſche Verwaltung, ſondern theil⸗ 
weiſe wenigſtens auf Unterordnung des Allgemeinen unter das Ber 
ſondere, des Lebens unter den Begriff und der kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe unter die weltliche Territorialmacht. — Dieſe Richtung lief ſo⸗ 
dann im ſechzehnten Jahrhundert gleichſam als in ihr Ziel und Voll. 
endung in die engliſche Territorialkiche und das weltlich kirchliche 
Papſtthum Heinrich des Achten aus. Es erfolgte ſolches ge⸗ 
kade zu einer Zeit, als die weltliche Politik des päpſtlichen Hofes 
etwa ſeit einem halben Jahrhundert ſich von den eigentlich kirchli⸗ 
chen Beziehungen ſelbſt mehr und mehr abgelöſet und getrennt, und 
ſogar mit der politiſchen Oppoſition oder auflöſenden Anwendung der 
Staatsmacht verbündet hatte. Damals geſchaß es, daß gleichſam am 
entgegengeſetzten Endpunkte der alten Ordnung das Extrem ihres 
gänzlichen Gegentheils ſich ausbildete, nämlich eine wirkliche unbe⸗ 
dingte Unterwerfung des Epiſkopats und der ganzen Landeskirche un⸗ 
ter die Staatsmacht eines getrennten Reichs. Hier wurde die katho⸗ 
lische Einheit des Ganzen der Kirche völlig ausgeſtoßen, das Prie⸗ 
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denhum wurde einer gleichſam göttlich irdiſchen Allgewalk des Gran: 
tes unterworfen, und dieſes monſtruoſe Syſtem von der Schule 
theoretifch unterſtützt, geregelt und zu rechtfertigen verſucht. 

IX. Ein großer Theil der Schule welche im allgemeinen gleichſam 
die Serle und der Mittelpunkt des öffentlichen Lebens iſt, hatte ſich im 
funfzehnten und zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts, und zwar 
theils nach Anregungen von unten her, theils nach beſtimmenden 
Einſlüſſen von oben, der innigen Verbindung losgerungen, 
worin ſie mit dem religiöſen Glauben und der Kirche geſtanden. 
Sie blieb keineswegs bei dem Beſireben ſtehen, Licht aus neuen 
Quellen zu ſchöpſen, oder herrſchend gewordene Systeme durch 
lebendigen Geiſt, ſcholaſtiſche und formale Erſtarrung durch eine 
mit fruchtbarer Phantaſte in Einklang gebrachte wiſſenſchaftliche 
Erkenntniß zu erſeten, ſondern fie trennte die Wiſenſchaft vom 
Glauben, und wendete ſich theilweiſe gegen denſelben in immer 
ſchürferer Entzweiung. — So dielfach in der angezeigten Art 
vorbereitet, geſchah es, daß bei jenem viel umfaſſenden, von der 
Schule getragenen und fortgeführten, von Fürſten und Republiken 
mächtig in Schutz genommenen Unternehmen der deutſchen Refor⸗ 
mation nicht bloß der feit lange angefeindete Mittelpunkt der ſicht⸗ 
baren Kirche, das Papſirhum, mit der äußerſten Energie und im 
Extrem des Angriffs als der Antichriſtus feld ger 
ſchildecr, ſondern zugleich auch das ganze Prieſterthum, 
wenigſtens anfangend und im Prinzip geläugnet wurde, wodurch 
denn dieſe, früher nur mit niedern Kräften vergefellſchaftete Wer- 
neinung, von Fürſtenmacht und Schule zu Ehren gebracht, und 
auf dem Theater der Welt zur vornehmen Macht erhoben wurde. 
Es wurde hiedurch die Frage vom Seyn oder Nichtſeyn der Kir: 
che, als der im unſichtbaren Geheimniß Ch riſti begründeten, in 
weſentlithen Formen und perſonlicher Darſtellung, in dem dußeren 
Zeugniß von Wort und That ſichtbaren Anſtall Gottes auf Erden, 
— es wurde dieſer wichtigste Gegenſtand für Glauben und Leben, 
auf jenem herben Wege der Verneinung — in feinem Grunde jur 
Unterſuchung und Entscheidung gebracht oder vorbereitet. 

X. Es war natürlich und unvermeidlich, daß die religiöſe 
Gegenlehre auf allen ihren verſchiedenen Stufen ein entſprechendes 
volitiſches Loßreißen von den auf dem gelaugneten Glauben beru⸗ 
henden Einrichtungen zur Folge harte; — und wiederum, daß, 
wo tine zeitliche Oppoſition und Zwieſvalr den Nechts und Be- 
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ſtoſtand erſchütterte, dieſelben aus der religisſen Cpaltung ihre 
größte Verſtrkung und Spannkraft erhielten. Men würde eben fo 
ſehr irren, wenn man bei allen erwähnten gegenkirchlichen Kid: 
tungen allein das Zeitliche und Politiſche als Ziel, und die refi: 
gisſe Meinung bloß als Mittel und untergeocdneten Vorwand be: 
trachten wollte, als umgekehrt, wenn man ſich allein religiöſe 
Ueberzeugungen oder Meinungen im Kampfe denken wollte, denen 
in ganz uneigennütiger, wahrer oder falſcher Begeisterung alle 
übrigen Rechte und Intereſſen dienſtber gemacht worden würen. 
Die ganze europäische Welt war auf dem Dogma des Prieſter⸗ 
tbums fo zu ſogen begründet, oder harte damit in inniger und 
lebendiger Verbindung geſtanden; fo mußte denn auch nothwendig 
die feindſelige Verneinung eben jenes Dogma die ganze chriſtliche 
Welt auf das tiefſte erſchüttern. — Und wiederum, als in der an⸗ 
gedeuteten Weiſe in allen zeitlichen Verhältniſſen, welche mit der 
Kirche näher oder entfernter in Verbindung gebracht waren, Wir 
derſpruch und Zwieſdalt entſtanden, als auf den Höhen des m 
norchiſchen Europa die Unabhängigkeit getrennter Staatskörver ger 
gen die alte Ordnung in Kampf trat, als die Fürſtenmacht gegen 
die königliche Würde, der Adel gegen geiſtliche Lehensherrſchaft, 
oder die Demagogie gegen Ordnung und Beſitz überhaupt gewaltſamne 
Trennung und Auflöfung bewirkten, da konnte folder Widerftand 
und Angriff nur von der religiöſen Verneinung feinen ſchärfſten 
Stachel entlehnen. Genau alſo anzugeben und mit feiner Linie 
zu ſcheiden, welchen Antheil die veligiofe Meinung oder ein weltlich 
volitiſches Beſtreben nach Iinabhöngigkeit und Herrſchaft an den 
Begebenheiten hatte; in wiefern außere Trennung und ßung 
Statt fand, um der refigiöfen Meinung großeren Raum zu ge⸗ 
winnen und fie auszubreiten, oder umgefeprr, in wiefern eine 
ſolche Neligionemeinung, bewuſtt oder unbewußt, nur zu Hülfe 
gerufen wurde, um dem politiſchen Vortheil oder der eidenfchaft 
zu dienen, dieſes iſt befiwegen zu thun unmöglich, weil eine und 
dieſelbe Handlung das eine und das andere in ſich vereinigte. 
XI. In dieſen Zeitpunkt des Durchbruch und der Mitte jener 
Entzweiung wider die alte kirchliche Grundloge Europens — wo: 
mit ſich die politiſchen Gegenſätze in immer größerer Erweiterung 
verbanden, — fiel die Regierung des erſten Ferdinand, des 
Gründees der deutſchen Linie des Hauſes Habsburg / weſcher ein 
ganzes Leben und eine eden ſo lange als wichtige Regierung, theils 
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in Verbindung mit feinem erhabenen Bruder, theils allein, in treuer 
Veharrlichkeit dem ehrwürdigen Veſtreben widmete, den Streit zu 
verfüßnen, dem linheil der Zwietracht zu wehren, und zugleich die 
angegriffenen Inſtitutienen zu ſtärken und zu vertheidigen. Web⸗ 
tend er den Vertheidigungskampf wider die dußeren Feinde des chriſt⸗ 
lichen Glaubens mit mehr Ausdauer als Glück führte, zeigte er in 
jenem wider die entſtandene Gegenmacht in der Chriſtenheit, vor allem 
ein beharrliches und unermüdliches Bestreben nach Wiedergewinnung 
des Friedens. — Während er die Macht ſeines Hauſes, auf welchem 
fortan die äußere Defenſion der alten Grundſätze vorzugsweiſe beruhte, 
in geſctzlichem Wege zu verfiärken bedacht war, ging fein Bemühen zu⸗ 
gleich auf die Erhaltung und neue Befeſtigung der Reichsverfaſſung, fo 
weit dieſelbe bei fo tiefer Spaltung aufrecht erhalten, oder das gefit- 
liche Anfehen derſelben neu begründet werden konnte. — Die Formen 
des ältern Zeitalters reichten noch ganz unverändert in die Zeit feiner 
Regierung hinein, aber das wirkliche beben wurde ſchon überwiegend 
von neuen Begriffen und neuen Nothwendigkeiten beſtimmt. Er führte 
die Vertheidigung theils mit Hülfe jener alten Formen und Geſetze, 
mehrentheils aber, da dieſe ihre innere Kraft ſchon verloren hatten, 
nach Beurtheilung des Weſens der Sache und mit friedenſuchender 
Veisheit. — Konnte der Erfolg feiner Beſtrebungen nur unvollſtän⸗ 
dig ſeyn, Jo erreichte er doch wichtige Stützpunkte, auf welche ſich 
alle ſpäteren Beſtrebungen für Frieden und Verſöhnung gründen 
auften. — Vor allem verdankt es die Geschichte feinen aulsdauern⸗ 
den und befcheidenen Eifer, daß unter feiner Hülfe und Einwirkung 
(velcher dis erleuchteten Beſtrebungen eines Karl Vorromäus, 
eines Bartholomäus von Braga und anderer begegneten) 
die kirchliche Grundlage, in würdiger und großgarriger Meife durch 
dag Tridentiniſche Concilium neu dargeſtellt und befeſtiget wurde, 
moßei jedoch. eine nene Feſtſtelung des Verhältniſſes der Kirche zur 
weltlichen Ordnung beinahe ganz den künftigen Jahrhunderten vor: 
behalten blieb. Er felbſt beobachtete übrigens für dieſes Verhältniß 
den Hauptgrundſatz der gegenſeitigen Selbſtſtändigkeit und Freund⸗ 
Walt, und beförderte in feinen eigenen Reichen, ohne (wie fein 
Arsdeuck war) die Sichel an fremde Ernte zu legen, alles reine 
Beſtreden nach religiöfer Erneuerung und Herſtellung einer beſſeren 
Liechenzucht. — So war Ferdinand's Regierung theils Mu: 
fer, iheils Grundlage für alle ſpͤͤteren Beſtrekungen würdiger 
Friedenspolitik, während die entſtandene Spaltung ſich immer mei; 
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ter öffnete, und die Zwietracht in mächtigen Fortſchritten ſich verbrei⸗ 
tete. 5 

XII. Von dem Brennpunkte einer geiſtigen Negation gegen die 
Kirche ging gieihfam in blendender Ausſtrablung eine dreifache Rich⸗ 
tung und Bewegung aus, welche die Entzweiung verweiterte und 
vervielfachte, — im ſchwörmeriſchen Sektengeiſte, in einem auf un. 
abhängigen Vernunftbegriffen ſich ſtützenden Unglauben und endlich 
in gänzlicher Trennung der weltlichen Dinge von keligiöſer Ehr⸗ 
furcht. — Von jener Schwärmerei in Verbindung mit revolutionären 
Bewegungen in den unterſten Theilen des Volkes hatten ſich gleich 
zu Anfang der Reformation in Deutschland im Bauerukriege und in 
den wiedertäuferiſchen und anderen ſtädtiſchen Unruhen ſtarke Anfänge 
gezeigt, welche einen Theil des deutſchen Volkes in ahnliche Unord⸗ 
nungen binriſſen, wie fie lange zuvor bei den Albigenſern, und am 
fürchterlichſten bei den Bohnen Start gefunden. In viel größerem 
Maße und Bedeutung aber als in Deutſchland zeigte ſich das gleiche 
Unheil, falſche Schwärmerei nähmlich, Lüge der religiöſen Begeiſt, 
rung im Verein mit demagogiſcher Führung, fpiter in den kirchlich⸗ 
volitiſchen Bürgerkriegen in Schottland und England, der Herrſchaft 
des Common- wealth und des Ufurpatort Exom well. Große 
britannien wurde dasjenige Reich, in welchem einerfeits wie oben 
erwähnt, das Syſtem einer Unterwerfung der Territorialkirche unter 
den Staatswillen am ſtrengſten durchgeführt war, andererſeits aber 
dieſer Ausdehnung der Staatsmacht von oben her, dieſer die ſchein⸗ 
bar gediegenſte Tirannei begründenden Einheit, auch die gründlichſte 
Entzweiung und Anarchie, ſtärker und unüberwindlicher als anders⸗ 
wo in religiös demokratiſcher Sektenwuth gegenüber trat. Hieraus 
bildete ſich ſpäter, wie aus berühmten Darſtellungen erhellet, in 
dem altzewurzelten und lebenskraftigen Organismus der englischen 
Verfafung der dinamiſche Charakter aus, jenes glänzend. furchtbare 
Spiel von Druck und Gegendruck, mit fortgeſetzter Behauptung 
eines Syſtems von Unterwerfung der Kirche unter die weltliche, 
monerchiſch ⸗republikaniſche Geſetgedung. 

XIII. Die weiter bringende unglautige Verneinung hatte gleich 
von Anfang die deutſchen proteſtirenden Fürſten vermocht, das ver⸗ 
lorene Anſehen der kirchlichen Autorität zum Schutz gefährdeter Dog⸗ 
men durch eine politische Aufſcht und vom Staat beftellte Confikorien 
einigermaßen zu erfelgen, welches in gewiſſem Sinn als eine Fort⸗ 
ſetzung der früher von allen Griſtlichen Regenten ausgeübten zwin 
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genden Schutzmacht für die rechtgläudige Kirchenlehre betrachtet 
werden kann. Doch konnte hiedurch der Strom des Aenderns und 
Umbildens nicht aufgehalten werden; es bildeten ſich unzählige dog⸗ 

" matifhe Lehrſyſteme aus; gleichſam wie eine in Fluß gefegte Maſſe 
nur vorübergehende, wenn gleich länger oder kürzer feſtgehaltene 
Formen annimmt. — Indem aber die getrennte Religien von der 
Staatsmacht unterſtützt wurde, bildeten ſich Vündniſſe aus, die ger 
nommene Stellung und den entſtandenen Gegenſatz zu behaupten, und 
alle Schranken, Bande und Geſetze, welche von der Kirche, als 
der alten Grundlage, auch für die politiſche Ordnung von Europa, 
ausgegangen waren, mehr und mehr zu ſchwächen und aufzulöfen. 
Im deutschen Reiche wurde durch die neue religids = politifche Grund 
lage von Staatenbündniſſen die alte Einheit getrennt; jede geſetz⸗ 
gebende, richterliche und ausführende Function der oderiten Reichs⸗ 
gewalt konnte durch dieſe Theitung vereitelt werden; und fo wie 
die Reichsgewalt Mittelpunkt und Gipfel der politiſchen Einheit von 
Europa geweſen war, fo wurden nun die in den dentſchen Reli⸗ 
gionskriegen ausgebildeten Bündniſe gleichſam die Unterlage und 
der Stütz und Wendepunkt für die ſtreitenden Syſteme der Stac⸗ 
tenpofiti. Es war ein Grundsatz der Zweiheit ſtatsrechtlich begrün⸗ 
det, welcher von nun an jedes gemeinſame Prinzip für die europät- 
ſchen Angelegenheiten unmöglich machte, oder fehe erſchwerte. Wie 
ſehr hierunter die Nationalgrüße Deutſchlands gelitten, wie ſehr dir 
Zertheilung der in der Nation vorhandenen edlen Kräfte und die 
Herrſchaft der Fremden befördert worden, füllt in die Augen. — 
Ganz Europa wurde von dem Kampfe ergriffen, welcher ſich gegen 
jede mit Waffen unterſtützte Verteidigung der vrieſterlichen Kirche 
ober altgeſetzlicher Einheit der chriſtlichen Republik auf dem Grunde 
einer getrennten Religion, oft mit gewaltiger Energie erhob. Man 
Mich nicht immer Hof bei der Abwehr ſtehen, nicht gezwungen zu 
werden zum Bekenntniß kirchlicher Lebeſaze oder zum kiechlichen 
Gehorſam, ſondern es wutbe auch das Ziel kieſer Anſtrengungen, 
die auf dem Widerſpruch begelündere politische Gegen nacht zu er: 
weitern, mehrere Theile Europens in den Widerſpruch mit hinein, 
zu ziehen, und in ſo weitem Bereich als möglich den alten Glan 
den aufzuheben. — Die innere Entwicklung der Staaren aber, 
der ſtaatsbürgerliche und ökonomiſche Organismus, wurde im boben 
Maſſe durch dieſe kriegeriſchen Bewegungen geſtört; rdeils Lurch 
das Bedürfuiß, fo mandes Beſtehende in Mütet zur Heregsrüb 
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rung zu verwandeln, theils durch die Schärfe des Gegenſatzts, 
welche dem werdenden Neuen ſchon von Anfang eine feindselige 
Richtung gab. 

IV. Es find aber folgende Ulmſtande näher zu erwähnen. 
Ein Belenntniß, welches die von der alten Religion gelehrren 
Grundgeheimniſſe mehr als das augeburgiſche gefährdete, erlangte 
beinahe gleichzeitig mit dieſem auch in Deutſchland, vorzüglich bei 
mehreren Republiken, politiſche Herrſchaft, und verbreitete ſich über⸗ 
wiegend in Frankreich, worin es der Stützpunkt mägeiger Factio⸗ 
nen wurde, und ſich dort entſchiedener auflehnend und erſchütternd 
erwies, Frankreich hatte das Prinzip feiner Politik vielleicht am will 
kürlichſten von der Religion unabhängig gemacht. Das Soſlem don 
Unterordnung ber Kirche unter die Staatsmacht, von Verſtärkung 
dieſer letzteren durch Eingreifen in das Kirchliche hatte dieſer Staat 
wohl fo weit angenommen, als ſich nur immer mit dem Bekenntnitz des 
alten Glaubens vereinigen ließ; — und zugleich hatte derſelde durch 
feine politiſche Wirksamkeit nach Außen am mächtigſten die Sache 
der Spaltung bloß nach politiſchem Vortheil ohne alle Berufung auf 
Meinung und Gewiſſen befördert. Mit Recht erfuhr dieſer Staat 
zu allererſt die Angriffe von folgen keligisſen Parteien, welche nicht 
ſowohl nach den Eingebungen phantaſtiſcher Schwärmerei, ſondern 
unter befonnener vationeller Führung, nach unabhängigen Begriffen, 
die religisſe Werneinung mit ehrgeitigem Factionsgeiſte verbanden. 
Gräuel von Willkür und Leichtfertigkeit zeigten hier oft den Kampf 
von einer beſonders gehäffigen Seite. Die gewaltſame Unterdrückung 
der Gegenpartei begründete auf längere Zeit in Frankreich wiederum 
eine religiös⸗politiſche Einheit; aber wohl nicht berubend auf feſter 
Grundlage, auf errungenen Standpunkten im ernſten Kampfe der 
Meinungen. Et war vielmehr eine, auf beweglihem Grunde, auf 
der Verbindung widerſprechender, nur nicht zum Aeußerſten durch⸗ 
geführter Syſteme, mit Willkür gebaute Einheit, welche 
des großen Scheins der Dinge, der feſſelnden Begebenheiten, des 
Glanzes, des Nuhmes, des Widerſcheins im Gleichartigen, der 
Mode im umfaſfenden Sinne zu ihrer Aufrechthaltung bedurfte, und 
die Elemente neuer Zertrennungen trügeriſch verdeckte. — Im fol⸗ 
genden Jahrhundert richtete ſich der Angriff von weitverbreiteten 
Eonföberationen der Unterthanen in Verbindung mit Religionsneue⸗ 
rung auch gegen jene Macht, welche am redlichſten die Vertheidigung 
des alten Glaubens mit äußerer Friedensliebe vereinigt hatte. An 
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die Spitze des Angriffs trat zuerſt ein Fürſt von eben dem Bekennt⸗ 
niß, welches in Frankreich die Auflehnung fo furchtbar gemacht hatte; 
zur Wertheidigung ſchloß ſich unter dem großen Maximilian, ein 
Staat im treuen Bunde an das bedrohte Kaiſerhaus an, welcher 
zwar früher in einzelnen Zeitpunkten fh der bezeichneten Politik 
Frankreichs einigermaßen theilbaft gemacht, und in noch früderer 
Zeit in jener Richtung gegen die Einheit der Kirche demſelben ſogar 
vorangegangen war, welcher aber doch nicht fo wie Frankreich, im 
Widerſpruch mit dem feſigehaltenen alten Glauben, bleibender Bun: 
deszenoſſe für die Sache des Zwieſpalts geweſen war. — Die Vers 
cheidigung wurde mit aufrichtiger Glaubenstreue und vertrauender 
Ausdauer geführt; der Angriff zum Theil unter Lenkung ſtarker 
Charaktere, welche fih zugleich den Ruhm einer gewiſſen Rechtlich⸗ 
keit und gottesfürchtiger Denkart erhielten, in dem großen Schau⸗ 
ſpiel des dreißigjährigen Krieges durchgeführt. Er wurde beendet 
mit der für immer erreichten Befeſtigung des deutſchen Religions- 
Friedens. Derſelbe machte wenigſtens möglich, daß in den einzel: 
neu deutſchen Staaten vielfache Entwicklung der geiſtigen Krafte 
ungeirrt und unverfälfcht durch den politiſchen Parteigeiſt Statt 
finden konnte, und daß in den getrennten Theilen die bewahrten 
Deſtandtheile des poſitiven Glaubens in friedlicher Entfaltung man: 
che edlere Erſcheinung zur Reife brachten. 

XV. Wenn aber durch die Herſtellung eines äußerlich geſetz⸗ 
ichen Friedenszuſtand in Frankreich und Deutſchland der ungläubigen 
Meuerungsſucht, wenn auch nicht üiberall ein geiſtiges Weitergreifen 
und Fortwuchern, wohl aber die Macht, die Staatsordnung zu 
erſchüttern, und mit äußerem Krieg und Aufruhr zu wüthen, ab: 
geschnitten ſchien; fo offenbarte dieſelbe doch nach langem Zwiſchen⸗ 
kaum in neuer Geſtalt und früher kaum geahneter Furchtbarkelt 
ihre zerſtörende Macht. — Während die Prinzipien der kirchlichen 
Unabhängigkeit auf der Grundlage des Prieſterthums bei den ſüd⸗ 
lichen Nationen aufrecht erhalten worden, geſchah es dennoch ſchon 
durch die Anſtrengung des Kampfes tbatſächlich und zum Theil 
unbermeidlich, daß die Kirche, ihre Inſtitute, Immunitäten und 
Güter auch in diefen Reichen mehr und mehr von der weltlichen 
Macht abhängig wurden. Mit einer gewiſfen Verwellichung der 
Kirchenverhältniſſe auch in den katholiſch gebliebenen Reichen hing 
es zuſammen, daß nach und nach bei vielen Einzelnen eine mehe 
nur äußerliche. Scheinreligion eintrat, doß die heiligſten Angelegen⸗ 
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heiten hier und da eine Sache der bloßen Form oder leichtfertiger 
Behandlung wurden, und fo der Unglauben alle jene Blößen, 
welche aus unnatürlicher oder örgerlicher Vermiſchung des Geiſtli⸗ 
chen mit dem Welilichen hervorgehen, aufs neue benützen konnte, 
um mehr und mehr feine Herrſchaft zu gründen. Die weltliche 
Autorität lieh ſich bei erſchlaffender Kirchenzucht vielfach zu neuen 
und oft verderblichen Eingriffen verleiten, anstatt eine wahre Wie⸗ 
derherſtellung aufrichtig zu ſuchen. — Unterdeſſen bildete ſich mehr 
und mehr der Rationalismus aus, welcher ſubjective Vernunſtb— 
griffe der einſam denkenden Seele (des denkenden, aber außer Be: 
ziehung mit dem ewigen Geiſte geſetzten Ichs) zum ausſchließlichen 
oder eigentlichen Fundament des höheren Erkennens machen will, 
und welcher jetzt in vielfacher Art und Abſtufung, als ungläubige 
Verneinung gegen den ganzen Inhalt des Chriſtenthums und gro⸗ 
ßentheils auch gegen die Urreligion, als Offenbarung des lebendigen 
Gottes ſelbſt, ſich richtete. — Während dem war in Entwicklung 
der politiſchen Verhältniſſe im Innern der verſchiedenen Reiche Fol⸗ 
gendes vorgegangen. Wie ſchon oben erinnert worden, hatten die 
Reiche Europa's um die ſelbe Zeit, als die Spaltung der Chriſtenheit 
durch Verläugnung des Prieſterthums entſtand, ſich mehr als große 
Einheiten abgeſchloſſen, und die mehr und allgemeiner entwickelte 
ſubjective Vernunft, das größere Bekürfniß nach geregeltem Bere 
fahren und vollſtändigerer Ordnung batten dazu beigerragen (was 
dann die Politik und Kriege der Monarchen und beſonders die Reli⸗ 
gionskriege ſelbſt vollenderen), den alten Staat innerlich umzuän⸗ 
dern; mit dem Gelddedürfniß nach und nach die neuere Geldmacht 
an die Stelle des alten Gewichtes der Corporationen hervorzurufen; 
— durch die beſoldete Militärmacht den Feudaladel, durch eine can 
centrirte und gleichmäßige Juſtiz das oberherrliche Anſehen der alten 
Gemeinweſen zu schwächen oder aufzuheben. Die Staaten bildeten 
mehr oder weniger in größerer oder geringerer Annäherung anſtatt 
der alten Abtheilung und Verbindung gleichförmige Maſſen, welche 
nach Vernunftbegriffen der Einheit und Gleichheit regiert wurden. — 
Es wor aber die Kraft des Widerſtandes, welche ſich ehemals oft durch 
Kämpfe der lebendigen Bestandtheile des Ganzen unter einander oder 
im Fortgang der Zeit gegen die alte Ordnung gezeigt hatte, durch dieſe 
Regelmäßigkeit keineswegs erloſchen, ſondern wurde vielmehr nur 
in eine andere Stellung verſetzt; gegen die geſchloſſene Macht bildete 
ſich ein Widerstand in Maſſe; gegen die Herrſchoft dener, welche 
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mehr oder weniger nach Vernunfibegriffen regierten, ein Widerſtand 
von Solchen aus, welche nach ähnlichen Begriffen, nur vieleicht 
undeſchränkter und unbedingter, regieren wollten. Die Theorie der 
Schule ermangelie nicht, es in immer deutlicheres Licht zu ſeben, 
daß, wenn es darauf ankomme, alle Kräfte der Staaten ohne Ruck. 
fiht auf geheiligte und geheimnisvolle Beziehungen, anf geſchicht 
lichen Beſig und Rechte, oder auf die natürliche Verfgiedenheit der 
Functionen, nach unabhängigen Vernunftbegriffen zu dehandeln und 
zu regeln, dieſes an ſich ſelbſt eben ſowohl nach den Vernunſtſchlüſſen 
der Regierten als nach denen der Regierenden geſchehen könne. Dieſß 
geſchah min um fo mehr, je rückſichtsloſer in einem einzelnen Reiche 
von obenber ſelbſt heilige Beziehungen leichtfertig behandelt oder das 
geſchichtlich begründete Recht aufgelöſet worden, oder durch Unſitte 
und Entartung bei den höhern Ständen feibit, die Ehefurcht vor 
der Autorität in den untern geſchwöcht war. — So ſehr dieſe ange: 
gebenen Urſachen auch ktheilweiſe bei den andern Nationen wirkſam 
geweſen waren, fa trafen boch in Frankreich die meiften Hebel und 
Bewegurſachen und die empfänglichſte Maſſe zuſammen, um den 
Ausbruch zur Reife zu bringen. Die Leiden und Gräuel gewaltſa⸗ 
mer Staatsderänderungen waren hiedei gar nicht in Betracht gezogen 
worden, die Gefahren und Widerſprüche, worin das öffentliche Leben 
geſetzt wird, wenn die Einrichtungen, welche dasſelbe beherrſchen 
ſollen, nicht auf den feſten Grund gegebener Thatſachen, ſondern 
auf den veränderlichen und fluthenden Boden des Parteiwillens ge: 
bauet werden, wurden verachtet. — Dieſer politiſch allmälich vor 
bereitete, von der Schule in der weiten Ausdehnung neuer Kultur 
und Literotur mächtig unterſtütte, Widerſtand und Angriff gegen 
die Regierenden, fo wie gegen alle Reſte der alten Ordnung ver. 
einigte ſich ſehr begreiflich mit jenem Unglauben, welcher, auf Ver 
nunftbegriffe ſich ſtützend, dahin gekommen war, das Chriſtenthun 
und den von Christus gepredigten Gott zu Ungren. Es war auch 
dier wieder beides unzertrennlich verbunden, der politiſche Wider 
ſtand und der rationehe Unglaube, welche ihr Aeußerſies in der rie 
feuhaften und welthiſtoriſchen Erſcheinung jener erſten franzöſiſchen. 
Revolution erreichten. Ein Hauptzug in derſelben war: Haß der 
Prieſterthums, und es zeigte ſich, daß der alte Kanıpf wider dasſelbe 
und gegen deſſen Beſtand und Einheit, ſeitdem man dasſelbe in 
feiner Grundlage zu läugnen und in feinem lebendigen Mittelpunkte 
als Antichriſtus darzuſtellen begonnen heute, keineswegs erloſchen 
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war. Auf einem ſpäteren Entwicklungspunkte des Angriffs, gerade 
dei den Nationen, wo das Prieſterthum Beſtand behalten hatte, 
erneuerte ſich dieſer Kampf mächtiger als je zuvor und mit unver: 
ſshnlichem Haß, als eine Hauptanſtrengung des Unglaubens, welcher 
ſich mit ſtaatsumwälzender Vernunftwuth vereinigte. 

XVI. Eine dritte Richtung, welche ſich aus jener Spaltung in 
späterer Fortwirkung entwickelte, war völlige Trennung der weltlichen 
Dinge von religisſer Ehrfurcht, die gänzliche Indifferenz . 
Dieſe läßt ſich in den allgemeinen europäiſchen Vechaltniſſen des 
letzten Jahrhunderts wohl in höherem Maße, als zuvor nachweiſen, 
indem weder von Anfeindung noch von Vertheidigung, oder von neuer 
Begründung einer religiös politiſchen Ordnung, von irgend einer 
Beziehung der äußern Verhältniße christlicher Reiche auf die Idee 
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ausgeſprochen, fortwährend nur die materielle Macht und Stellung 
der Staaten, als großer Maſſen, gegen einander, den Hauptgegen⸗ 
stand aller politiſchen Bewegungen ausmachte; — wobei jedoch zu bes 
achten iſt, daß die Verteidigung gegen erobernde Willkür 
mittelbar auch hiſtoriſch rechtlichen und chriſtlich⸗ ehrwürdigen 
Beziehungen dienen konnte. — Für die innere Geſetzgedung der Staa · 
ten wurde die Indifferenz gegen den Religionsglauben wohl zuerſt 
in der Handelsrepublit Helland ausgebildet, wie dieſelbe aus ans 
geſtrengtem Kampfe mit dem mächtigen Spanien hervorging, — 
im natürlichen Gegenſatz mit den in dieſem Reiche behaupteten 
anderen Extrem politischer Intoleranz. — Eigentlich fremd dem alten 
Europa wurde der Grundſatz der Indifferenz am entſchiedenſten jen ⸗ 
ſeits der Meere in den engliſchen Colonienſtaaten, die ihre Unab⸗ 
hängigkeit errangen, aufgeſtellt, und wirkte von da verſtärkt auf das 
Mutterland und Europa zurück. — Man inufj die mehr oder minder 
indifferente, oder neutrale Haltung des Geſetzes und der Staats⸗ 
führung gegen Religion, welche eine Folge der erworbenen Rechte 
oder Anſprüche entgegengeſetzter, aber demſelden Staatsverbande 
autgehörender Parteien iſt; — fo wie jene, welche auf beſcheidener 
Beſorgniß und Scheu vor aller zeitwidrigen, ungemeſſenen oder 
gehäſſigen Behandlung dieſes zarten Gegenſtandes beruhet, — von 
ſener unterſcheiden, welche einer vollendeten Indifferenz der Geſin⸗ 
nung dienen, und dieſe Denkart für immer als Herrſcherin der 
Geiſter auf den Thron erheben möchte. — In dieſen Gegenſtänden 
uberall die richtige Linie des nicht zu viel und nicht zu wenig zu 
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weffen, it nicht nur praktisch durch die Macht der Thatſachen und 
nach der Beurtheilung aller Werhäftniffe eine der ſchwierigſten Auf- 
gaben; auch die Theorie darüber im Sinne des Kirchenglaudens ſelbſt, 
(welcher die freie Geiſtigkeit der Religion und des Gottesdienſtes 
überall vorausſetzt und bezielt), — ſcheint noch nicht in alle Bez 
bungen der Sache forſchend genug eingedrungen zu ſeyn, noch nicht 
dinlänglich alle Seiten des großen Gegenſtandes zumal gegenüber 
der neueren Weltlage beleuchtet zu haben, um auch nur die Prinzi⸗ 
pien des Handelns wiſſenſchafttich völlig ſicher zu ftellen. — Es fen 
ferne, irgend einer unverftünbigen, beſchränkt⸗ leidenſchaftlichen und 
zweckwidtigen Beziehung der Staatsordnung auf Religion das Wort 
zu reden, und von unlautern Einmiſchungen und Verflechtungen, 
oder von jener widerwärtigen Mißgeburt einer bloß aus politiſchen 
Gründen erheuchelten Religiontbeziehung bei innerem entſchiedenen 
Unglauben, — wenn dieſelbe irgendwo wirklich im Einzelnen vor: 
handen ſeyn möchte, — kann ohnehin keine Rede ſeyn, wo ernſte g. 
ſtige Richrungen betrachtet werden. — Dem religiöſen Eifer ſcheint 
außerdem jenes Maß von Recht und Freiheit für die Kirche, wie 
es derſelben auch nach dem Grundſatz det nackten Indifferenz gebüh⸗ 
zen würde, wofern nur dieſe Freiheit mit allen Folgen wahrhaft 
und gründlich gemeint wäre, mehr zu gewähren, als ſo manche 
andere politiſche Syſteme, welche irgend eine beſtimmte Religions 
beqiehung voranftellen. — In fo ferne aber die neutrale Haltung 
des Staats willens nicht das Reſultat der Thatſachen, oder beſcheide 
ner Vorfiht, ſondern Ausdruck und Verherrlichung des Geistes der 
Intifferenz ſelbſt iſt, welcher die Gleichgültigkeit in göttlichen Din: 
gen als ein weſentliches Gut, als einen höheren Auſſchwung des 
Menſchengeiſtes preiſet, wird fie ſchwerlich in bleibender Art die 
Freiheit des Glaubens wahrhaft anerkennen. — Der Enthufiasmus 
für die abfolute Religionsgleichheit kann dei Vielen wohl nicht bloß 
jene Bedeutung einer gänzlichen Leerheit und nichtigen Gleichgültig 
keit haben. Vielmehr ſcheint damit im tieferen Grunde einem ans: 
gebildeten Naturgenuß und Naturdienſt gehuldiget zu werden, der 
Kultur aller natürlichen Kräfte in mehr oder minder harmoniſchem 
Zuſammenwirken, mit Zulaſſung von fo viel oder fo wenig religiöſer 
VBeimiſchung und Färbung, als zum beruhigteren oder erquickteren 
irdiſchen Leben einem Jeden mit geübten Verſtandeskräften gut 
ſcheinen mag. Daher kommt es denn, daß dieſe Geſinnung alle 
Religionsculte, weil in allen etwas iſt, was nach Verſchiedenheit 
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des Geſchmacks und des Bedürfniſſes in diefer Beziehung benutzt 
werden mag, zuläßt; — und ſelbſt manches, was ſtrenge Verpflich⸗ 
tung des Gewiſſens, göttliche Autorität, Glauben forderndes Dogma 
iſt, in der Hoffming überſteht, daß die weitere Verbreitung der Kultur 
alle dieſe Reſte einer trüben und drückend verfinſternden Denkart, alle 
Hemmungen des ungeſtörten irdiſchen Gedeihens nach und nach bes 
feitigen werde. Nimmt fie dann aber wahr, daß eine Religion all 
gemeine Gültigkeit in Anſpruch nimmt, daß fir die unerſchütterliche 
Feſtigkeit ihrer Lehren immer aufs neue und für immer verkündigt, 
daß fie als erſte Bedingung aller wahren Veruhigug den Gehorfem 
gegen das göttliche Zeugniß, welches fie allein ganz und ungeſchwächt 
zu haben behauptet, mit der Strenge des inneren Gebots, mit 
der Drohung des göttlichen Zornes fordert, daß fie den Naturgang 
und das Naturgedeihen zwar zuläßt und achtet, aber nur in 
fo weit, als ſelbe vom Gehorſam gegen das göttliche Zeugniß ge 
zügelr werden; — dann verwandelt ſich jene Gleichgültigkeit oft 
in den feindſeligſten Haß, und erregt Krieg widet dieſe, immer 
aufs neue ſich aufdringende, ſtrenge und finſter erscheinende, das 
Leben ſtörende, unerträglich werdende Gefährtin des alternden 
Menſchengeſchlechts. Würde ſich über kurz oder lang dieſe nämli⸗ 
che Geſinnung in Verbindung mit Staatsumwölzungen und Arie: 
gen gegen das allgemein Gültige und geiſtig Hertſchende in der 
Religion empören, um es gewaltſam zu unterdrücken; nicht mehr 
bloß ſich stützend auf dürftige Nacktheit abgezogener Vernunftbe⸗ 
griffe, ſondern im Bunde mit den mächtigſten Seelenbewegungen 
und allen Lockungen eines vergeiſtigten Sinnengenuſſes: anerken⸗ 
nend das Aeußerliche aller Culte, jede Vöſker⸗ und Glaubensart, 
ehrend jede glänzende Thätigkeit, für götelich haltend jede Regung 
des Genies; — mit den Kräften des im vollen Naturglanz pran⸗ 
genden, aber liebloſen Ichs; — dann könnte hieraus noch eine 
neue Epoche des geiſtig⸗ körperlichen Krieges, fürchterlicher als je 
zuvor entſtehen, welche eine gnädige Vorſicht noch lange von Deutſch⸗ 
land und Europa entfernt halten wolle. 1 
XVII. Hiemit wäre die Folge jener geiſterſchütternden und 
das Gemüth mit Schmerz erfüllenden Kriege von religiöfer zugleich 
und politiſcher Natur angedeutet, welche ſchon im Schooß des 
Mittelalters entſtanden, im allmälichen Fortſchreiten das neuere 
Europa zerrüttet haben. Die Schuld war allemal auf beiden 
Seiten ausgetheilt; das Uebel, von deſſen Verſchuldung kein Theil 
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(ih frei ſprechen konnte, wurde im Fortſchreiten des Streites ver⸗ 
erblicher und ärger, bei heftiger entzündeter beidenſchaft und 
größerer Verblendung, bei dem Hereinziehen aller Kräfte in den 
Streit, bei ungeſchenterer Herrſchaft des Miedern und Gemeinen. — 
Darum war es überall weife, die zu weit um ſich greifende Jwi, 
tracht durch Frieden zu hemmen, durch Frieden neuen Ans⸗ 
brüchen, wenigſtens theilweiſe, vorzubauen: „Gott iſt der Ir: 
beber det hehren Friedens ).“ — Alle jene Bewegungen, 
welche wir oben in ihrer angreifenden und trennenden Richtung 
bezeichneten, bezogen ſich auch auf entfprechende Gegenſtände für 
friedliche und beilſame Entwicklung, welche von den Vertheidi⸗ 
geen der beſtehenden Inſtitutionen oft nicht deutlich genug erkannt, 
oder nicht ernſtlich genug gewollt, und von den Angreifenden, wenn 
gleich oft im ungeheuer entſtellten Trugbilde, zum Vorwand ihrer 
Anſtrengungen gemacht wurden. Und fe ſehr auch die Zwietracht 
keit, durch Blindheit und Leidenſchaft ein Hinderniß für jede ge⸗ 
diilche Entwicklung iſt, fo wurden dach im Streite auch zugleich 
wahre Güter theils rettend behauptet, theils erſtrebt, oder ſelbſt 
unbewußt den kämpfenden Parteien, durch höhere Fügung herbei: 
geführt. — In den Kämpfen des Mittelalters zwiſchen päpſl⸗ 
cher und kaiſerlicher Macht ſchienen oft auf beiden Seiten ehr 
würdige Güter vertheidigt zu werden. Geſchah auf Seite der 
Küche Manches, wobei die urſprüngliche Verſchiedenheit der Na; 
tutodnung von der im Gebeimniß des Glaubens begründeten 
Ordnung wohl nicht genug beachtet ward, fo wurde doch durch 
die Anſtrengungen jener großen Päpſte das Prinzip der Kirchen⸗ 
freiheit und der Ehrfurcht vor dem Heiligen für Europa gerettet. 
Hatte die Kirche zur Behauptung zeitlicher Macht und Eigenthums 
auch der geiſtlichen Strafen und Vannſtrahlen gebraucht, und dar 
durch die Verwirrung vermehrt, ſo war doch an ſich ſelbſt eine 
Jamunität der Kirche auch im Zeitlichen, ihre äußere Sichereit 
und unabhängige Stellung ein eben ſo nothwendiges als gerechtes 
Riel. — Wurde die damalige Staatsordnung und Einheit von 
Ertopa durch den Unabhängigkeitsſinn von Königen unt Republiken 
geschwächt, welche ſich der Verthridigung der Kirche annahmen, 
um zugleich eigene Ungebundenheit oder Vergrößerung zu befördern, 
fo kann doch ſelbſt hierin der Anfang eines politiſchen Gegen: und 
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Gleichgewichts gezeigt werden, welches wenigſtens auch eine ſchir⸗ 
tende und helfende eite hat, nämlich zur freieren und kübneren 
Entwicklung und Fruchtbarkeit europäiſcher Bildung gegen die mögliche 
Gefahr einſeitiger Unterdrädung und eines eiſernen Despotiemus.— 
Auf Seiten der Kaiſer fand wohl hie und da die Vindication der 
Naturordnung Statt, der von Gott in die Menſchheit ſchon von 
Anfang gelegten Geſetze oder der politiſchen Ordnung gegen miß⸗ 
verſtandene Anwendung kirchlicher Gewalt; die Behauptung einer 
Grenze, deren deutlichere und durchgreifendere Feſtſtellung im Gro⸗ 
ßen wie im Kleinen Vieles zur Beſeitigung der nachfolgenden Strei⸗ 
tigfeiten würde beigetragen haben. — Wer wird läugnen, daß 
bei den ſpäteren Spaltungen die ungeſchwächte Wirkſamkeit der 
Concilien, die vollen Rechte des Epiſkopats und die wohlbegrün⸗ 
deten Freiheiten und Ausbildung der Nationalkirchen, wofür ein 
weſentlicher Grund in den verſchiedenen Bedürfniſſen, Geiſtesart 
und Bestimmung der christlichen Völker liegt, die größte Beachtung 
verdienten! — Auch die Reformation ſelbſt fand nicht bloß daz 
eben fe gerechte als allgemeine Verlangen der chriſtlichen Welt nach 
Herſtellung der geſchändeten Kirchenzucht und nationale Beſtrebun⸗ 
gen vor, ſte verſtärkte ſich nicht bloß durch Ausbildung der Spra⸗ 
che und der Vernunftkräfte, ſondern fie machte auch hie und da 
die geiſtige Natur der Dogmen gegen eine zu äußerlich materielle 
Behandlung geltend, und war in fo fern mit der Kirche felbit in 
Uebereinstimmung. Die oft verſuchte Verſtändigung hierüber konnte 
aber keine Vereinigung bewirken, weil die trennende Werneinung ge: 
gen andere Grundlehren mächtiger blieb. — In den Religionskriegen, 
war das Ziel der Kriegführung in fo fern ein gerechtes, als jener Durch: 
dringungspunkt der natürlichen mit der übernatürlichen Ordnung 
vertheidiget wurde, auf welchem die Verletzung der letzteren auch 
eine Verletzung der erſteren wird, und daher mit den eigenthümli⸗ 
chen Hülfsmitteln beider abgewehrt werden mag. — Wenn ſich 
ſpäter, nach völliger Trennung der alten Bande und größerer Ver⸗ 
einzelung der europäiſchen Staaten, ein vielgliedriges Spſtem des 
materiellen Gleichgewichts ausbildete, fo war die Wirkung desſelben 
wenigſtens da gerecht und heilſam, wo wirkliche Rechtsderlezungen, 
wo die offenbar an Tag gelegte Tendenz eines Uebermächtigen zur 
Unterdrückung, durch vereinigte Anſtrengung abgewehrt wurden. 
— In den getrennten Theilen, und ſelbſt auf dem Grunde der 
für Wirerſtand und Krieg gemachten Anſtrengungen erblühten man: 
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che ſttrliche und bürgerliche Tugenden, neue Bürgerordnungen 
und Einrichtungen, Entdeckungen von Wahrheiten wie von Ländern, 
und eine vielfache geiſtige und materielle Ausbildung, welche einem 
großen Beſtandtheile nach im Grunde von der Trennung unabhän⸗ 
gig, eine innere Verwoandtſchaft mit der alten gemeinſamen Grund⸗ 
lage und Wurzel zeigten. Ven der Matur beſtimmt für den Ein: 
Hang mit allem Beſten und Größten, was auf dem Grunde der 
alten Einheit fortwährend zur Reife kam, zeigten jene Erſchei⸗ 
nungen ihrerſeits was Europa in ungetheilt harmoniſcher Ent: 
faltung, welche durch Schuld der Vater oder ſchmerzliches Ver- 
bängniß gebindert worden, könnte und ſollte geworden ſeyn. — 
Und ſelbſt jene neuere Richtung, aus welcher die Rerolution her⸗ 
vorbrach, war in ſofern von den Elementen einer gerechten und 
heilſamen Fortbildung begleitet, als eine allgemeinere Verbannung 
der Willkür, größere Regelmäßigkeit und gleichere Behandlung oder 
auch eine freiere Aggregation der Kräfte, und eine erleichterte Beriih- 
rung der edleren Theile in den verſchiedenen Zweigen des Staatsle⸗ 
bens, mitunter daraus ſich entwickelt haben oder noch entwickler können. 

XVIII. So bieter das traurige Bild jener Kämpfe auch zugleich 
eine beſſere und tröſtlichere Seite der Erhaltung und Entwicklung dar, 
welche das rein Zerſtörende und Feindſelige in ihnen mäßigte, und 
welche überall von echter Weisheit unterſchieden werden ſoll. Ez iſtzwar 
eint ſehr unrichtige Anſicht, welcher um fo mehr widerſprochen werden 
muß, je öfter fie vorkommt, daß das angedeutete Gute und bie 
Anſtrengung um dasſelbe das eigentliche Weſen jener Angriffe aus: 
gemacht hätte, und alles, was verletzend und zerſtörend ſich zeigte, 
eine durch bloße Uedertreibung oder durch zufällig ſich 
binzugeſellende Jerthümer und Leidenſchaften entſtandene Unvoll⸗ 
Eommenheit fey. Dieſes Verderben war vielmehr nut ein jedem 
Auge auffallendes Symptom und Kennzeichen, ein Offenbarwerden 
des tiefer liegenden GeiſtigBöſen, welches die eigentliche Urſache der 
Zwietracht it. — Als Entzweiung können alle jene Kämpfe den Freund 
der Menſchheit nur betrüben. Rur zum Unbeil werden ehrwürdige 
Intereffen und Kräfte, welche beſtimmt find, in ihrer Vereinigung 
das wahre Beſte der Menſchheit zu begründen, gewaltſam getrennt 
und zerriſſen; der Geiſt, wenn er ganz in dem Zwieſpalt befangen 
it, wird dadurch unglückſelig, daß er kurzſichtig eder verblendet, 
in dem unnatürlichen Gegenſatze auch weſentlich Gutes ausſchließt 
und verletzet, womit er ſich, nach feiner eignen Veſtimmung, jur 
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gleich verwandt fühlt und im Einklang befinden ſollte. — Wie 
alles Große und Gute nur durch das Zuſammenſtimmen verſchie⸗ 
denartiger Grundkräfte entftept; wie alle Schönheit eine Einheit 
im Mannigfachen vorausſetzt; wie aus der freien aber bleibenden 
Werbindung des männlich ⸗Beſtimmenden mit dem aufnehmend⸗ 
Weiblichen und Hecvorbringenden das Gedeihen der Familien herz 
vorgeht, — fo kann auch das wahre öffentliche Wohl nur durch 
Bewahrung der Einheit in der Vielfachheit, der Autorität in der 
Freiheit, des von oben ber bindenden geheifigten Geſetzes in der 
von unten her ſelbſtſtändig⸗ſtrebenden Entfaltung geſichert werden. 
Eine ſolche fruchtbare Verbindung kann nur dadurch Statt finden, 
daß von denen, welche die berufenen Wächter des gemeinſamen Geſe⸗ 
tes, der Autorität und Einheit find, bei der Stärke Mäßigung 
von Seiten derer, welche die Freiheit und Autonomie vertreten, 
Ehrfurcht bewahret werden, — und als großes öffentliches Unheil 
und Verderden muß jede Entzweiung, und jeder daraus hervorgegan— 
gene gewaltfame Zuſtand betrachtet werden, welcher auf der Vers 
nichtung der einen oder der andern dieſer großen und ſchützenden 
Tugenden beruht. — Mo aber dieſe es nicht vermögen, die wahre 
Lebeneflamme zu bewahren, wo aus einer Einheit ohne Maß und 
Schranke, oder aus einer Freiheit ohne Ehrfurcht ſich die Zwietracht 
erzeugt und unbeſiegbar herrſchet, da bleibt nur die hebre Fried 
fertigkeit und Duldung als Wohlthäterin der leidenden Menſch⸗ 
heit übrig, welche, inden fie jene Entzweiung als Thatſache er⸗ 
trägt, zur Heilung der Wunden und zur Pfiege aller Keime des 
Lebens mütterlich wachet. Sie richtet allen Ernſt ihres Beſtrebens 
dahin, daß die Eintracht ihre Segnungen im Kleinen und Großen 
verbreite; daß das verſchiedenartig Gute, welches die Entzweiung 
trennen will, in ſeiner Vereinizung ſich wohlehätig und heilſam 
erweiſe; ſie ſucht vor allem andern durch die Macht des Guten, 
das entfeſſette Uekle zu überwinden und zu beherrſchen. 

XIX. Bei jeder durch eine weir verbreitete Dispoſition der 
Gemüther vorbereiteten, durch weit wirkende Thatſachen zu Stans 
de gebrachten Umwälzung ünden fh fehr verſchiedene Intentionen 
und Richtungen, welche alle weſentlich wirkſam, oft in ſcheinbarer 
llebereinſtimmnung, dennoch forgfältig zu unterſchelden find, Die 
Mehrzahl hat nur das Gefühl der Unzufriedenheit, oder mehr und 
minder richtige oder deutliche Einſicht in die vorhandenen Gebrechen. 
Einige, die eigentlich verneinenden Geiſter, geben der unzufciede⸗ 
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nen Stimmung der Gemüther, Worte, Syſtem, entſchiedene Rich 
tung zur gewaltſamen Selbſthülfe und Angriff. Um dieſe ſammelt 
ſich die Menge, in ihnen erhält die Aenderung gleichſam perfön⸗ 
liches Leben; fie find der Schrecken der alten Autoritäten, der Ger 
genſtand außerordentlicher Huldigungen, oft auf lange Beherrscher 
der Bewegung, die zerbrechlichen Stützen der unbeſtimmten Hoff⸗ 
nungen des Beſſern. Einzelne Begriffe und Vorſtellungen, mit 
welchen fie die Umwälzung zu rechtfertigen ſuchten, bleiben die 
feſten Punkte, wohin die Blicke vieler Zeitgenoſſen ſich richten, 
und welche Manche in redlicher Taͤuſchung theils als die Mittel 
zu größerem Heile, eheils aber fogar für das allgemeine Beſie ger 
wiſſermaßen ſelbſt ſchen anfehen. — Andere haben ſich wirklich mit 
größerer oder geringerer Deutlichkeit das wahrhaft Gute gedacht, 
was geſchehen ſollte, die wohlverſtandene Reform. Dieſe iſt eis 
nezwegs eine bloße Ermäßigung und Einſchränkung des verneinen · 
den Willens: fie ik vielmehr deiſen wahrer Gegenſatz, und 
dennoch hat fie eine täuſchende Aehnlichkeit damit. Es iſt eine 
Aehnlichkeit, wie fie zwiſchen Wahrheit und Lüge Statt finder. 
Will die verneinende Tendenz einen Gegenſtand auflöſen und zer⸗ 
üören, fo will dagegen die erbaltende und reformirende denſelben 
vielmehr nur im reineren und größeren Glanze herſtellen, ihn 
zu vollſtändigerem Wachschum und Ausbildung bringen, oder eine 
neue und norhwendige Leben entwicklung in demſelben leitend be⸗ 
fördern. Sie ſtrebt nach Reinigung der Autorität, nach Herſtel⸗ 
dung der Ordnung in ihrer wahrhaft wohlthätigen Würde; fie 
wünſcht alle echten Beſtandtheile des Lebens, unter welchen Ein: 
füfen dieſeben auch immer zur Reife gekommen ſeyn mögen, on 
den Fortgang wahrer Entwicklung zu knüpfen, um, wenn gleich 
in neuen Formen, das ewige Weſen der Dinge darzuſtelen. — 
Der Verwirrungen des Kampfes ungeachtet, geſchieht es mehr 
oder weniger, daß die großen Inſtitutionen ſich ſelbſt reformi⸗ 
ten, und dadurch wenigſtens für eine Hälfte der Welt, und zwar 
in reinerer und wohlthätigerer Art, als fonft geſchehen fegn würde, 
ihre eigenthümliche Wirkung bewahren. Alle, welche in beiferer Mei: 
"mung in die Bewegung des Streits mit fortgezogen waren, treten 
dann in eine gewiſſe Uebereinſtimmung wit der gefährdeten Ordnung, 
vollständig oder annähernd, zurück. Es herrſcht nicht mehr bloß die 
Klaft ungeſtümer Verneinung, welche erschütterte, verderbte, Leben 
lödtete: es wllthet nicht mehr bloß der Streit; größere Klarheit und 
wu. 
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Beſonnenheit unterſcheidet das Aechte und Gute vom Täuſchenden und 
Werderdlichen; der lebendige und lebengebende Geiſt weht auch noch 
über den Trümmern, womit ein in ſich ſelbſt entzweites Geſchlecht 
ſich umgeben hat. — Die Contordate und Friedensſchlüſſe, welche 
der Welt wiederum äußere Ruhe gegeben, waren zum Theil vielleicht 
die Folge der Ermüdung, der Noth, der politiſchen Convenienz. 
Sie haben vielleicht eine ſehr nachtheilige Seite, indem fie den 
Eroberungen der Verneinung eine gefegliche Sicherſtellung gewäh⸗ 
ren, indem ſie die Hinderniſſe einer freien Vereinigung im Guten 
dauerhaft machen. Andererſeits aber erleichtern ſie auch die wahre 
Ausſöbnung, die Rückkehr zur klaren Einſicht und zum Guten 
weit mehr, alz der zu weit ausgedehnte Kampf, — als ber entfrem⸗ 
dende, blinde, ſelbſt das Gute ins Arge wendende Streit. — Und 
wenn es beim Abfehluß dieſer Friedensſchlüſſe die Aufgabe ſeyn muß, 
die Prinzipien zu retten, und das Gute in feiner ledendigen Aeu⸗ 
ßerung, fo viel als erreichbar it, gegen mächtige Hinderniſſe zu 
ſchützen; — fo iſt auch nachher die Aufgabe der Weisheit, der Tren⸗ 
nung ungeachtet, die Elemente der Eintracht zu pflegen, ſelbſt falſche 
Formen des äußeren Rechts fo unschädlich als möglich zu erhalten, 
den Zuſtend des Friedens für den Wachsthum des Guten zu benu · 
gen, und in Nachahmeing gleichſam des größten Werkes der Ver⸗ 
ſehung, welche aus Böſem Gutes hervorbringt, ſeldſt in der Ge ⸗ 
theiltheit alles das zu befördern, was einer harmoniſchen Entwick⸗ 
lung der heiligen Ordnung gemäß geweſen wäre. 

XX. Möchte denn der in jene großen Kämpfe, deren An: 
fang in das tieffte Mittelalter fällt, und deren fortgeſebtte Vebun⸗ 
gen uns noch drohend umgeben, zurückblickende Geiſt, aus einem 
gründlichen Verſtändniß der widerſtrebenden Meinungen und Zwe⸗ 
cke, hellere Einſichten über die weſentliche Natur der in Frage 
gebrachten Verhältniſſe ſchöpfen. Möchte es noch fät eine Frucht 
fo vielfachen Unbeils ſeyn, daß jene großen Fragen, von der Ber 
meinſamkeit des Menſchengeiſtes und dem individuellen Recht und 
Erkennen, beſonders aber von dem Verhältniß der übernatürlichen 
auf dem Geheimniß der Gnade beruhenden Ordnung zur Ordnung der 
Natur, mit Glauben ehrender Wiſſenſchoft und in friedlicher Be- 
gründung, in immer größerem Umfange in ſolcher Weile erkannt 
und dargeſtellt würden, als es der Reife ber Jahrhunderte und der 
Beſtimmung des deutſchen Genius würdig iſt. 
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Erſter Abſchnitt. 


Jugend⸗Epoche Ferdinands. 


Seine Aeltern und Erziehung. Verhöltniß zwiſchen feinem Vater 
und mütterlichem Großvater; zwiſchen feinen beiden Groß⸗ 
vötern; und erſte Stellung zu feinem Bruder. 


„63 ton der ättete, wie der iünaſte mit einander niedlich, tugendlich und 
beider in auen Sachen leben und ale Unminne, Zwelung, Stotz und Uns 
freundiihaft vermeiden.“ 

mis der Hausorbnung Albrechts des Weiſen. 
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Ener der folgenreichen Entwürfe, wodurch der Kalſer 
Marimilian fein Andenken in die Geſchichte der größten 
europäiſchen Staatsverhältniſſe verflochten hat, war die be⸗ 
gründete enge Verbindung des Haufes Oeſterreich⸗Bur⸗ 
gund mit Spanien, um gegen die drohende, und weil von 
der Mitte aus, um ſo gefährlicher auf die Nachbarn einwir⸗ 
kende Macht Frankreichs, ein ſtarkeres Gegengewicht zu 
befeſtigen. Frankreich und Spanien waren die rivaliſiren⸗ 
den Mächte unter den romaniſch-germaniſchen Nationen 
Europens, welche eben damals um das Uebergewicht bei 
der dritten diefer Nationen, Italien nämlich, zu ſtreiten be⸗ 
gannen, bei welcher das alte Anſehen und Hoheits recht 
deutſcher Kaifer und des Reichs mehr und mehr entkräftet 
oder nicht geltend gemacht worden war. Die beiden Haupt⸗ 
Tendenzen Kaiſers Maximilian in ſeiner äußeren Politik, 
nämlich der Vertheidigungskrieg gegen die angreifende 
Macht Frankreichs, und die Wiederherſtellung der Kaiſer⸗ 
hoheit über die unabhängig gewordenen kleinern Mächte 
Italiens, zugleich mit der Machtvermehrung feines Hauſes 
in dieſem Lande, erhielten durch eine ſolche enge Verbin⸗ 
dung mit Spanien die wichtigſte Beförderung. — Die gro⸗ 
ben Intereſſen, welche ſich an jenen fortwährenden Verkhei⸗ 
digungskampf, fo wie an das politiſche Anſehen des deut⸗ 
ſchen Kaiſerhofes überhaupt feit dem funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert geknüpft haben, verdanken jenem Bünduiß zum Theil 
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ihre Sicherſtellung, indem ohne dasſelbe die durch mehr als 
zweihundert Jahre wiederholt eingetretenen Entſcheidungs⸗ 
Epochen und gefahrvollen Stürme, vielleicht nicht machten 
haben durchgekämpft und überwunden werden können. 

II. An den arragoniſch⸗caſtiliſchen Hof des Ferdinand 
und der Iſabella ſchickte Kaiſer Maximilian im Jahre 1488 
eine Geſandtſchaft mit dem Antrage eines Vündniſſes wider 
den König von Frankreich, als den gemeinſchaftlichen Feind 
ihrer Laͤnder, und brachte zu größerer Befeſtigung dieſes 
Bündniſſes eine Vermählung der Infantin Iſabella mit ihm 
ſelbſt, und der Infantin Johanna mit ſeinem Sohne dem 
Erzherzog Philipp in Vorſchlag. Damals wurde jedoch, bei 
prächtiger Bewirthung der Geſandten, nämlich des Baſtards 
von Burgund und des Salazar, und mit Erweiſung aller 
Hochachtung gegen Maximilian geantwortet, die Iſabella 
ſey ſchon dem Prinzen Alfonſo von Portugal verſprochen, 
und die Johanna noch zu jung für eine Verbindung; Kriegs⸗ 
völker gegen Frankreich zu ſtellen fen dem caſtiliſchen Hofe 
jetzt, wegen des fortdauernden Krieges gegen Granada nicht 
gelegen. Die erſtgenannte Infantin wurde auch wirklich im 
Jahre 1490 mit dem Erbprinzen Alfonſo von Portugal un⸗ 
ter den glanzvollſten Feierlichkeiten vermählt, eine Verbin⸗ 
dung, welche die eventuelle Ausficht auf Vereinigung Por⸗ 
tugals mit Spanien gab; — und obwohl ſchon gleich im 
erſten Jahre der Vermählung der Prinz Alfonſo bei einem 
Wettrennen, durch einen Sturz mit dem Pferde ſein Leben 
geendet, und die trauernde Infantin nach ihrer Zurückkunft 
in Caſtilien, in ihrem frühen Wittwenſtande, ſich einer ſehr 
ſtrengen Lebensweiſe, Bußübungen und Gebeth ergeben 
hatte, und gegen eine zweite Vermählung großen Wider⸗ 
willen zeigte, ſo geſchah es doch ſpäter (1497), daß als der 
Oheim des Alfonſo, Emanuel den portugieſiſchen Thron 
beſtieg und die Infantin zur Ehe begehrte, ſie nach dem 
Wunſch und Willen ihrer Aeltern deſſen Hand annahm und 
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wirklich Königin von Portugal wurde. — Wichtiger noch 
als dieſe ſchien die Verbindung des Erbprinzen von Caſti⸗ 
lien und Arragonien, Johann, mit der Tochter Maximi⸗ 
lians, Margaretha, welche zugleich mit jener der Infantin 
Johanna und des Erzherzogs Philipp wiederholt durch bei⸗ 
derſeitige Geſandtſchaften in den Jahren 1494 und 96 ein⸗ 
geleitet und verabredet wurde. Im Auguſt dieſes letzten 
Jahres verſammelte man im Hafen zu Laredo eine Flotte 
von 130 theils großen, theils kleinen Schiffen, worauf ſich 
eine Kriegsmannſchaft von mehr als 20000 Mann befand, 
um die Infantin Johanna und ihre Begleitung nach den 
Niederlanden zu überbringen, und von dort die Erzherzogin 
Margaretha nach Spanien abzuholen. Die K n Iſabella 
verweilte zwei Tage auf dem Schiffe, ehe ſie ihre Tochter 
nach dem zärtlichſten Abſchied entließ. Am 11. September 
1496 landete die Flotte zu Middelburg, worauf die Vers 
mählung mit dem Erzherzoge Philipp am 21. Oktober 
zu Lille ſtatt hatte. — Die Rückkehr der Flotte wurde 
durch widrige Winde und unter den Spaniern herrſchende 
Krankheiten bis in das folgende Jahr verzögert; und ſo 
langte die Erzherzogin Margaretha erſt im März 1497 auf 
dem ſpaniſchen Boden an. Zu Neynoſa mit dem Erbprinzen 
Johann feierlich verlobt, wurde ſie zu Burgos vom Könige 
Ferdinand dem Katholiſchen und dem Prinzen, welche ihr 
mit den vornehmſten Herren Caſtiliens eine Stunde weit 
entgegen gingen, auf das ehrenvollſte empfangen, und die 
Vermählung am 4. April unter einem außerordentlich 
glänzenden Zufammenfluß des caſtiliſchen und arragoni⸗ 
ſchen Adels und ungemein prächtigen Feſten vollzogen. — 
Es ereignete ſich nun, daß noch im nämlichen Jahre die⸗ 
fer Prinz zu Salamanca von einem heftigen Fieber befal- 
len wurde und am 4. Oktober verſchied. — Die zurück- 
gelaſſene Wittwe, von Schrecken über eine ſo plötzliche 
Wendung ihres Glückes erſchüttert, hielt bald nachher un 
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zeitige Wochen und kam mit einer todten Tochter nieder. 
In Folge dieſer Ereigniſſe wurde die Königin von Portu⸗ 
gal, Iſabella, Thronerbin, und fie und ihr Gemahl kamen 
daher nach Oſtern 1498 auf die Einladung des Königs Fer⸗ 
dinand und der Iſabella nach Toledo, um als präſumtive 
Thronerben von Caſtilien anerkannt zu werden. Am 29. 
April leiſteten die Reichsſtände in die Hände des Erzbi⸗ 
ſchofs von Toledo und des Connetable von Caſtilien den 
Anerkennungseid. — Sodann wurden auch die Reichsſtände 
Arragoniens nach Sarragoffa auf den 12. Juni berufen, 
welche den Eid der Treue ebenfalls den vermuthlichen 
Thronerben leiſteten. Selbſt aber noch zu Sarragoſſa ſtarb 
die Königin von Portugal im Kindbett, und der von ihr ge⸗ 
borene Prinz, Michael genannt und nunmehr von den ar⸗ 
ragoniſchen Reichsſtänden auf der Verſammlung vom 24. 
September als präſumtiver Thronerbe anerkannt, — gleich⸗ 
wie von den caſtiliſchen auf dem Reichstage zu Ocana 
im folgenden Jahre, ſtarb ebenfalls bald nachher am 20. 
Juli 1500. — So geſchah es, daß die Thronfolge auf 
die Johanna und mit ihr auf den Erzherzog Philipp kam, 
welche nun auch ſogleich als präſumtive Erben der Krone 
erklärt wurden. — Der König von Portugal begehrte bald 
nachher und erhielt die jüngere Tochter Ferdinands, die 
Infantin Maria, zur Gemahlin, welche ihm am 24. Okto⸗ 
ber 1504 die Prinzeſſin Iſabella gebar, die ſpätere Ge⸗ 
mahlin des älteſten Sohnes ihrer Tante Johanna, näm⸗ 
lich Kaiſers Carl V. 

Es mag erlaubt ſeyn, daran zu erinnern, an welchen 
zarten Fäden, menſchlicher Weiſe gefehen, oft die wichtig⸗ 
ſten Verhältniſſe hangen. Wäre etwa der Prinz Johann 
lebend geblieben, der Erzherzog Philipp aber geſtorben; fo 
würde die Macht des Hauſes Oeſterreich an Spanien ge⸗ 
kommen, und Habsburg in Arragonien fortgelebt ſeyn. 
Wäre nach dem Tode Johanns die Königin von Portugäl 
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oder ihr Kind am Leben geblieben, fo würden die Kronen 
von Caſtilien und Aragonien ſich auch mit jener von Por⸗ 
tugal bleibend vereinigt haben, eine engere Verſchmelzung 
der ſpaniſchen mit der öſterreichiſch-burgundiſchen Macht 
aber nicht eingetreten ſeyn. — Eine andere ſehr merkwür⸗ 
dige Verbindung wurde die der Infantin Catharina, Tochter 
des Königs Ferdinand und der Iſabella mit dem vierzehn⸗ 
jährigen Prinzen von Wales, Arthur, Thronfolger in Eng⸗ 
land, (1498) welcher ebenfalls ſehr unerwartet in der Blüs 
the ſeines Alters, fünf Monathe nach der Verehelichung, 
ſtarb. Dadurch kam das Recht zur Krone an Henrich VIII., 
der feine Schwägerin gegen den Wunſch dieſer Prinzeſſin, 
aber mit einſtimmendem Verlangen ihres Vaters heira⸗ 
thete, welches bekanntlich da es ihn in ſpäterer Zeit reuete, 
Anlaß und Vorwand zum anglikaniſchen Schisma wurde. 

III. uebrigens hatte auf die Befeſtigung des Bünd⸗ 
niſſes zwiſchen Oeſterreich und Spanien durch jene Doppel⸗ 
heirath, ſo wie auch mit England durch die Heirath der 
Infantin Catharina und des Arthur, die kriegeriſche Stel⸗ 
lung Einfluß in welche Spanien gleich nach der Unterwer⸗ 
fung von Granada gegen König Carl VIII. von Frankreich 
getreten war. 

Unter anderm gab auch dle Grafſchaft Rouſſillon einen 
Anlaß zum Streit, welche dem Vater Carls VIII. pfand⸗ 
weiſe eingegeben worden war und nach Bezahlung der ſchul⸗ 
digen Summen jetzt von Spanien zurückgefordert wurde. 
Auf einer Zuſammenkunft der beiderſeitigen Abgeordneten 
zu Figuerdas im Jahre 1492 ſollte wegen der Zurückgabe 
unterhandelt werden; die Franzoſen willigten in ſolche,. 
ſtellten aber die ſonderbare Forderung auf, daß der König 
Ferdinand ſeine Töchter nicht ohne Einwilligung des Kö⸗ 
nigs von Frankreich vermählen, daß wenigſtens wenn er ſie 
vermählte, ſeine Schwiegerſöhne ſchwören ſollten, wider 
Frankreich die Waffen nicht zu führen. Der König Ferdi⸗ 
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nand beſtand auf Rückgabe von Rouſſillon ohne Bedingung. 
Bis zum folgenden Jahr kam ein Vertrag zu Stande, wor⸗ 
in die Rückgabe ſtipulirt wurde, und welchen beide Kö⸗ 
nige an demſelben Tage, am 19. Jänner 1493, König 
Ferdinand zu Saragoſſa im Beiſeyn der franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten, der Erzbiſchöfe von Toledo und Saragoſſa und An⸗ 
derer, der König Carl aber zu Tours im Beiſeyn der ſpa⸗ 
niſchen Geſandten und mehrerer Prälaten und Großen Frank⸗ 
reichs feierlich beſchworen. Dennoch aber ließ der König von 
Frankreich in der Ausführung Zögerungen eintreten und gab 
ſich das Anſehen, Rouſſillon behalten zu wollen, fo daß der 
König Ferdinand durch den Fonſeca auf ungeſäumte Erfül⸗ 
lung antragen, oder ſonſt Krieg zur Wahl ließ, welchen der 
Geſandte im Verweigerungsfalle durch Zerreißung des Frie⸗ 
densvertrags in Carls Gegenwart erklären ſollte. Dieſer, 
um für ſeine Unternehmung gegen Neapel freie Hand zu be⸗ 
halten, gab nach, und ließ die Grafſchaft bis zum 10. Sep⸗ 
tember mit der Hauptſtadt Perpignan übergeben. — Aber 
auch bei jenem Eroberungszug des Königes Carl gegen Nea⸗ 
pel konnte König Ferdinand wegen des Beſitzes von Sizi⸗ 
lien und der eventuellen Anſprüche des Hauſes Arragonien 
auf Neapel nicht gleichgültig ſeyn. Er ſandte deßwegen den 
Alfonſo di Silva an den König Carl, ihm Borftellungen 
zu machen, daß Fürſten keinen Krieg unternehmen müßten, 
ohne die Beweggründe zuvor wohl gerechtfertiget zu ha⸗ 
ben, daß ſein Einbruch in Italien nothwendig betrübte Fol⸗ 
gen nach ſich ziehen und allen Mächten dieſes Landes Ver⸗ 
dacht erwecken müſſe, daß Neapel von der Kirche zu Le⸗ 
hen gehe ꝛc. Der Gefandte verlangte unter andern auch, 
daß König Carl ſeine Zufriedenheit damit erklären ſollte, 
daß Ferdinand ſeine Kinder mit denen des Maximilian und 
des Königs von England vermähle. — Als Carl VIII. oh⸗ 
ne auf jene Vorſtellungen zu achten, den Zug nach Italien 
unternahm, knüpfte Ferdinand nicht nur Verhandlungen an, 
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um ein Bündniß mit Neapel, Venedig, und dem Papſte, 
(wie auch mit jenem Ludwig Sforza von Mailand, welcher 
den franzöſiſchen König ſelbſt zu dieſem Zuge aufgefordert 
hatte, bald aber ſich gegen ihn wendete) für die Freiheit 
Zialiens zu Stande zu bringen, ſondern er ſandte auch den 
Fonſeca und d' Alvion an den König von Frankreich ab, 
mit dem Auftrage: ihm wo ſie ihn anträfen, den Krieg zu 
erklären. Solches gefchah ſodann in einer Audienz zu Vel⸗ 
letri, wo Fonſeca den frühern Friedensvertrag in voller 
Verſammlung zerriß; worüber die Franzoſen ſo aufge⸗ 
bracht wurden, daß ſie ſich beinahe an den Geſandten 
vergriffen hätten. — Die Königin Catharina von Navarra, 
von der ſpaniſchen Macht faſt ganz umgeben, ſuchte und er⸗ 
hielt den Schutz des Königs Ferdinand und der fabella, 
mit der Verpflichtung ihre Feſtungen mit Spanien ergebe⸗ 
nen Perſonen zu beſetzen (1495). : 

IV. Es wurde nun der Krieg zwiſchen Spaniern und 
Franzoſen nicht bloß im Königreich Neapel und in Ita⸗ 
lien, ſondern auch an der Gränze, von Rouſſillon aus und 
auf der Seite von Bayonne geführt. Nach wiederholten 
Waffenſtillſtänden ließ Carl VIII. dem Könige Ferdinand, 
um Frieden von ihm zu haben, den Antrag thun, ihn we⸗ 
gen feiner Anſprüche an Neapel, durch Ober-Navarra, mel: 
ches die Königin Catharina gegen die Bretague abtreten 
ſollte, ſchadlos zu halten, oder Neapel ſelbſt unter ſich zu 
theilen. Wenn gleich der König Ferdinand dieſe Anträge 
Anfangs abwies, ſo entſchloß er ſich doch bald, den letzten 
Vorſchlag, nämlich die Theilung Neapels auf Ko⸗ 
fen des bis jetzt von ihm beſchützten und ihm verwandten 
Königs dieſes Landes anzunehmen, wie es denn auch in 
einem Friedensvertrag und Bündniß mit dem Nachfolger 
Carls VIII., mit Ludwig XII. nämlich, 1493 feſtgeſtellet 
wurde und zu Stande kam, wodurch Ferdinand ſtatt eines 
Beſchützers, nun auch ſelbſt Eroberer in Italſen wurde. — 


Co gle 


40 

Der eigentliche Theilungsvertrag, in welchem König Lud⸗ 
wig zugleich allen Anſprüchen auf Rouſſillon entfagte, wur⸗ 
de am 22. September 1500 (einen Tag vor der Abreiſe 
der neuen Königin von Portugal, Maria) zu Granada ab⸗ 
geſchloſſen und beſchworen. Dem ſich darüber beſchweren⸗ 
den König Friedrich von Neapel ließ Ferdinand antworten: 
er habe ſich vergeblich bemüht, den König Ludwig ‚von 
Frankreich von einem neuen Kriegeszuge gegen Neapel, den 
er nach dem Beiſpiele Carls VIII. unternehmen wolle, ab⸗ 
zuhalten, und ihm auch zu dem Ende eine jährliche Geld⸗ 
zahlung anbieten laſſen; weil jener aber auf ſeinem Vor⸗ 
haben beſtanden und mit den vornehmſten Mächten Ita⸗ 
liens verbündet fen, fo habe er in die Theilung gewilliget, 
damit Neapel nicht ganz allein an Frankreich falle, und um. 
Sizilien zu ſichern. — Nach jenem Theilungsvertrage ſoll⸗ 
te Frankreich die Stadt Neapel und die Abruzzen mit dem 
Titel eines Königs von Neapel, Spanien aber die Cala⸗ 
brien und Apulien erhalten. Der Papſt gab wirklich in 
Folge dieſer Theilung die Belehnung an beide Kronen zu 
Ende des Juni 1501. — 

V. Schon bei der Vollziehung des Vertrages wurden 
die ſtreitigen Anſprüche auf Capitanata und Baſilicata An⸗ 
laß zu einem abermaligen Bruche zwiſchen Spanien und 
Frankreich. Ferdinand antwortete dem franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten, er ſey zum Tauſch der beiderſeitigen Antheile, oder 
wenn ihm Capitanata bleibe zur Gleichtheilung Lucaniens, 
oder auch dazu bereit, daß ein ſchiedsrichterlicher 
Spruch des Papſtes und der Cardinäͤle oder 
ein rechtlicher Austrag die Sache entſcheide. 
Der König von Frankreich nahm keinen von dieſen Vor⸗ 
ſchlaägen an; feine Gefandten ſtritten mit den ſpaniſchen, 
wer von ihren Königen der Gerechteſte, wer der Größte 
fen, und äußerten: ihr König habe den Vertrag aufs ge⸗ 
naueſte gehalten und würde fich nicht ſcheuen, mit dem Kö⸗ 
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nig von Spanien, ja auch mit dem roͤmiſchen Könige (Ma- 
ximilian) fein Recht im Zweikampfe zu beweiſen. — Als 
der Krieg dem Ausbruch nahe war, verhandelte König Fer⸗ 
dinand aufs neue mit dem Kaiſer Maximilian und der Re⸗ 
publik Venedig wegen eines Bündniſſes gegen Frankreich. 

VI. Nicht lange nach dem Tode des Erbprinzen von 
Caſtilien und Arragonien äußerte die Wittwe desſelben, 
Erzherzogin Margaretha, den Wunſch, nach Flandern zu⸗ 
rückzugehen. Ungeachtet die Schwiegerältern ihr alle vor⸗ 
theilhaften Vorſchläge machten, um fie in Spanien zu be⸗ 
halten, ſo blieb ſie doch bei dieſem ihrem Wunſche und 
reiſete, nachdem ſie zu Avila das Andenken ihres Gemahls 
noch einmal durch ein feierliches Leichenbegängniß geehrt 
hatte, von ſpaniſchen Großen bis an die Gränze begleitet, 
durch Frankreich nach den Niederlanden zurück (1499). Bald 
nachher wurde fie die Gemahlin des Herzogs von Savoyen. 

Die Ehe des Erzherzogs Philipp mit der Prinzeſſin 
Johanna wurde mit Kindern geſegnet, an welche ſich große 
Schickſale geknüpft haben, indem allein in ihnen die Häu⸗ 
ſer Habsburg, Burgund, Caſtilien und Arragonien fort⸗ 
lebten. Am 15. November 1498 wurde die Erzherzogin 
Eleonore geboren; am 24. Februar 1500 der Erzherzog 
Carl, der nachmalige Kaiſer. — Den Erzherzog Philipp 
mit ſeiner Gemahlin, ließ der König Ferdinand ſelbſt auf⸗ 
fordern, nach Spanien zu kommen, um ſich von den Stän⸗ 
den als vermuthliche Kronerben anerkennen zu laſſen. Im 
Jahre 1501 ſchickte der Erzherzog vorläufig feinen Lehr⸗ 
meilter,, den Erzbiſchof von Beſangon und den Philibert 
von Vere als Geſandte an den caſtiliſchen Hof, vorzuſtel⸗ 
len, aus welchen Urſachen er noch gehindert fey nach Spa⸗ 
nien zu kommen; Ferdinand und Iſabella nahmen dieſe 
Geſandten ſehr gut auf, und ließen mit denſelben ihrer⸗ 
ſeits den Fonſeca zurückreiſen. — Am 15. Auguſt 1501 
wurde aus der Ehe des Erzherzogs Philipp und der Jo⸗ 
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hanna die Erzherzogin Iſabella geboren, und in eben die⸗ 
ſem Monath wurde für den das Jahr zuvor gebornen Erz- 
herzog Carl ſchon ein Heirathsvertrag mit der Claudia, ein⸗ 
zigen Tochter des Königs von Frankreich geſchloſſen, der 
ſpäter nicht zur Ausführung kam. 

VII. Gegen Ende des Jahrs trat der Erzherzog mit 
feiner Gemahlin die Reife durch Frankreich an ), und 


) Der Kbuig von Frankreich ſchickte an den Erzherzog Philipp den 
Hertu von Belleville, ihn zur Reife durch Frankreich einzuladen; 
er werde ihm alle Ehre und Vergnügen erweiſen und tha behan⸗ 
deln wie feinen eigenen Sohn. Es geſchah, um fo viel mehr die 
gegeuſeitige Freundſchaft zu nähren und zu befeſtigen. Am 4. No. 
vember reiſte der Erzherzog mitt feiner Gemahlin von Bruſſel ad. 
Als er in Fraurrrich altram, ließ ihn der Konig ſagen, daß er in 
allen Städten wodurch er komme, Gewalt und Vorzug haben fell, 
alle Gefangenen frei zu geben, Verbaunte zurückzurufen und Ver⸗ 
brechern Gnade und Verzeihung in allen Fallen zu gewähren, jo 
wie der Konig ſolches Recht geübt hätte, dei feinem frrudigen Ein⸗ 
zug ( jopeuse eniree) uud Ankunft zur Krone; von welcher Erlaub⸗ 
niß der Erzherzog Gebrauch machte überall in dieſem Reiche, zu Pa 
ris, wie ſonſt.— Zu Paris fand er fich eines Tages auf die Ginia- 
dung des Parlaments im Palais ein, wo er als Pair von Frankreich 
einen Sitz einnahm, und der Präſideut eine ehrende Anrede au 
ihn hielt, die er durch feinen Requeteumeiſter beantworten ließ. — 
Noch Blois, wo der Konig mir der Keuigin war, kam der Erz⸗ 
berzog am 8. Dezember. Der König hatte ihm die Herzoge von 
Bourbon und Alengon, zwei Cardinale zr. entgegen geſchickt. Man 
hielt Conferenzen über große Angelegenheiten zur nähern Erläu⸗ 
terung und Declaration des Tractats, welcher zwiſchen dem römi⸗ 
ſchen Konig (Maximilian) und dem Cardinal von Amboiſe zu 
Trient geſchloſſen worden. So war J. B. in dieſem Vertrage ſeſt⸗ 
gestellt, daß der Dauphin von Frankreich eine von den Töchtern 
des Erzherzogs heirathen ſolle; letzt wurdt näher deciarirt, daß 
dieselbe in ſechs Jahren ausgewählt werden ſelle, wo uicht, fo 
möge der Erzherzog fie auch auderswohin vermählen nach vorhe⸗ 
riger Benacheichtigung des Königs. — Der König verſprach 
ihm aus Sich ſelbſt und aus feinem freien und frei— 
gebigen Willen, daß fobald jenem die ſpanifchen 
Konigreiche sufielen, falls es geſchähe, daß ihm in 
dem Befig und Genuß derſelben ein Hinderniß ber 
gegnete, er ihm mit kauſend homes der mes auf ei: 
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nachdem fie am Hofe König Ludwigs herrlich bewirthet wor- 
den, trafen fie am 28. Jänner 1502 zu Fonterabbia an der 
ſpaniſchen Gränze ein, wo fie der Herzog von Nafera na⸗ 
mens der katholiſchen Könige mit vielen andern Herren em⸗ 
pfing. Laute Aeußerung von Freude des Volkes und feſt⸗ 
licher Empfang warteten ihrer zu Vittoria, zu Burgos, zu 
Valladolid, zu Madrid und vor allem zu Toledo, wohin 
der caſtiliſche Reichstag berufen war, und wo fie am 7. 
Mai anlangten. Der König Ferdinand kam ihnen bis nach 
Otias entgegen, wo eine Unpäßlichkeit den Erzherzog Phi⸗ 
lipp zwei Tage lang feſthielt, die ihm das ungewohnte 
Klima zugezogen. — Am 22. Mai geſchah die Eideslei⸗ 
Hung der Prälaten, des hohen Adels und der Stände zur 
Anerkennung des Erzherzogs und der Erzherzogin als Nach⸗ 
folger in der Krone, mit dem Vorbehalt, daß fie die Na⸗ 
tion nach ihren alten Geſetzen regieren und keine Macht zu 
Neuerungen haben ſollten. — Am 29. Auguſt gingen bei⸗ 
de von dort über Ocata und Aranjuez nach Saragoſſa, 
wohin die arragoniſchen Reichsſtände berufen worden wa⸗ 
ren, welche anfangs Schwierigkeiten machten, eine Prin⸗ 
zeſſin als Kronerbin auszurufen, weil das in Arragonien 
noch nicht geſchehen ſey; es gelang aber, dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten zu beſeitigen, und es erkannten alsdann die drei 
Arme des Königreichs (Prälaten und hoher und niederer 
Adel) die Prinzeſſin nebſt ihrem Gemahl, auf den Fall daß 
König Ferdinand keine männlichen Erben hinterlaſſen wür⸗ 
de, als Kronerben an. — 

VIII. Am 13. November kam Erzherzog Philipp wie⸗ 
der nach Madrid, und weil indeſſen der Krieg zwiſchen 
Spanien und Frankreich abermals auszubrechen drohte, ſo 


gene Koſten Hülfe thun wolle, um ſein Recht zu er⸗ 
langen, und wo 8 nöthig, wolle er ſich in Perſon 
an der Grange jener Königreiche sinfinden“ (Hand 
ichriftliche Nachricht) 
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beſtand er darauf, nach Flandern zurückzugehen zum Schutz 
feiner Erblande, und zugleich feinen Rückweg durch Frank⸗ 
reich zu nehmen, um den Verſuch zu machen, die Zwi⸗ 
ſtigkeiten, welche Urſache des Krieges waren, auszuglei⸗ 
chen. Er reiſete am 19. Dezember 1502 von Madrid ab. 
Zu Rouſſillon erwartete er des Königs von Frankreich Ge⸗ 
leitsbrief, und ging, nachdem er dieſen erhalten, nach 
Lpon, wo der König ſich mit dem Cardinal Amboiſe be⸗ 
fand, im Begriff, nach Neapel aufzubrechen. Dem Erz⸗ 
herzog Philipp gelang es einen Vergleich, namens ſeines 
Schwiegervaters mit König Ludwig XII. zu Siande zu 
bringen, dahin, daß der Erzherzog Carl, der erſtgeborne 
Sohn Philipps, wenn er herangewachſen ſeyn würde, 
die Claudia, älteſte Tochter des Königs von Frankreich 
ehelichen, und beider Könige Antheil an Neapel alsdann 
auf ihn übertragen werden, bis dahin aber der ſpa⸗ 
niſche Antheil entweder vom Erzherzog Phi⸗ 
lipp verwaltet, oder bie ſtreitige Provinz, 
Capitanata und Bafilicata, dritten Händen 
anvertraut bleiben ſollte. — König Ferdinand 
aber, der weder zu dem einen noch dem andern dem 
Erzherzoge Vollmacht gegeben hatte, genehmigte dieſen 
Vertrag nicht. — Von Lyon ging Erzherzog Philipp nach 
Savoyen in Begleitung feiner Schweſter Margaretha und 
des Herzogs ihres Gemahls, das Oſterfeſt dort zuzubrin⸗ 
gen und ſodann nach Flandern *). 


) Im Sommer des Jahrs 1502 ſchrleb Kaifer Maximilian an Phi⸗ 
Tipp 4. d. Augsburg 13. Auguft, wie es „uotorifch ſey, daß der 
König von Frankreich arbeite, ſich mit dem Papſt zu verbünden, 
mit ihm einige Streitigkeiten zu ſchlichten über Länder und Herr⸗ 
ſchaften in Italien, welche dem Kaiſer und Reich und dem Erz⸗ 
Herzog Philipp gehörten, und er vernehme, daß fie durch fol: 
ches Uebereinkommen auch alles Uebrige von Italien unter ſich 
theilen wollten, und auch das Königreich Neapel, worauf Pbir 
Tipp die Nachfolge habe; und dazu habe der Keuig von Frank⸗ 
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IX. Während des von Toledo nach Madrid verlegten 


caſtiliſchen Reichstages fiel die Königin Iſabella in eine 
gefährliche Krankheit, wovon fie ſich zwar wieder erholte, 


reich eine große Zahl Kriegsvolt aufgerichtet, 6000 Schweiger er; 
halten und verlange noch andere 6000, und gehe damit um, die 
Spanier aus Calabrien und Apulien zu vertreiben; und zugleich 
Spanien von der Seile von Roufſilon anzugreifen. — Jetzt könne 
Philipp ſehen, daß der König von Frankecich mit ihnen beiden 
nur fein Geſpött treibe. Jetzt könne er urtheilen aus der Han: 
delsweiſe jenes Königs, od Philipns Rathgeber feinen Vortheil ge: 
ſchafſt hätten, und daß, wenn alles nach der Inſtruction die der 
Kaiſer ihm geſendet, geführt und zu Ende gebracht wärt, — wel⸗ 
ches nichts Nachtheiliges für Frankreich, ſondern nur einige Ehren 
für den Ralfer enthalten häte — jener König jetzt nicht arbeiten 
würde, Philipp feine Erbschaft zu nehmen. Er hoffe, ein ender⸗ 
mal werde Philipp thun wie Er ihm riethe, immer nur für deſ. 
fen eigenes Beſtes und Vortheil.“ — Er ſchrieb auch: „Wir find 
der Meinung, daß Ihe noch nicht in die Niederlande zurück. 
kehrt und daß ihr immer fo lange ihr dort ſeyd, euch dem König 
(Ferdinand) und der Königin anſchließet, (rene compagnie) 
uns aber eure beute ſendet. Es ſcheint, daß ihr den Sommer 
noch nicht herüber kommen foltet, um jo viel weniger den Haß 
des Königs von Frankreich ſich zuzuziehen: fo viel uns ſelbſt betrifft, 
if es uns ganz eines, — und daß ihr unſern Bruder (nämlich den 
König von Spauien, Ferdinand) und uns Ucbereinkunft treſſen 
laſſen ſolltet, über dieſen Krieg und Augelegeuheit, in der Hoff. 
nung, daß wir darin wohl eine gute Auskunft finden, oder wo 
nicht, mit unſerer Waſſenmacht den König von Frankreich dazu 
zwingen werden.“ — (Wenn er die Rückreiſe mache, fo möge er 
den Weg über England nehmen ꝛc) — Der Erzherzog wünſchte 
indeſſen in feine Lande zurückzukehren „zum Beſuch und Troſt Sei: 
ner Unterthanen, auch um die Fortdaner der Geldbewillianngen 
(aides) zu ſuchen, weiche bald zu Ende gingen, und um in meh⸗ 
reren andern Angelegenheiten zu verfügen, Er begann daher ſei⸗ 
nen Urlaub bei dem König und der Königin zu ſuchen. Und 
weil der Krieg in Neapel wieder ausgebrochen war, erſuchte er 
den König und die Königka zufrieden zu ſeyn, daß er durch 
Frankreich zurüdreife, und ihm Vollmacht mit zu geben, mit dem 
Erbieten, ſich darin zu verwenden, und ihre Ehre und Vortheil 
zu wahren; worin jene ſich einigermaßen entſchuldigten, ſucheud 
ihn dort zurückzuhalten. Sie willigten, obwohl ungern, in feine 
Röckreile durch Frankreich, mittelft Geißeln jedoch, und gaben ihm 
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aber doch, da ſie ſich bald nachher aufs neue unpäßlich 
fand, ihr Teſtament entwarf. In dieſem beſtimmte ſie, 
und es wurde von den Reichsſtänden beſtätiget, daß im 
Falle ihres Todes, wenn die Thronerbin Johanna abwe⸗ 
ſend wäre, der König Ferdinand für fie die Reichsverwal⸗ 
tung führen ſolle. Donna Johanna, welche von ihrem Ge⸗ 
mahl in Spanien ſchwanger zurückgelaſſen war, gebar am 
10. März 1503 zu Alcala de Henarez den Erzherzog Ferdi⸗ 
nand, eben den Prinzen deſſen wichtige Regierung den Ge⸗ 
genſtand und verknüpfenden Faden unferer hiſtortſchen Dar⸗ 
ſtellungen bilden ſoll. Der Infant empfing die Taufe von 
dem Erzbiſchofe von Toledo; Taufzeugen waren der Herzog 
von Najera und Marquis Villena. — Man ſagt, daß die 
Mutter in Folge dieſes Wochenbettes jenen ſchwermüthi⸗ 
gen Hang und Tiefſinn erhalten habe, welcher ſich als 
Sehnſucht nach ihrem Gemahl und zugleich als Eiferſucht 


Vollmacht. Der Konig von Frankreich ſtellte als Geißeln die 
Herren von Montpenſier, von Danois und Vendome; welche ſich 
nach Valenciennes Damals zu den Niederlanden gehörig) begeben 
mußten. Auf die Nachricht daß fie dort angtkommen ſeyen, reiſle 
der Erzherzog in der Faſtin 1505 von Roufſülon ab durch Feauk. 
reich, und hatte überall die jo pense enirée. Der Ersherzog schloß 
zu Upon einen gewiſſen Vertrag ob, den er durch einen feiner 
Diener mit der Poſf au den Konig und Königin von Spanien 
ſchickte, welche ſich eutſchuldiaten ihn anzunehmen, vielmehr ſetz⸗ 
ten fie durch einen ihrer Diener, den fie au den Erzherzog 
schickten, dieſen von ihrer Antwort in Kenntniß, welche durchaus 
nicht zuſtimmend zu jenem Vertrage war. — Won Loon begab er 
ſich nach Brehe zu feiner Schweſter der Herzogin ven Savoyen. 
Er ward dort au einem heſtigen Fieber fo ſchwer krauk, daß die 
Aerzte und Andere einigemal an feinen Leben verzweifelten. Nach 
dreimonathlichem Kraukeulager reiſte er weiter durch Frankreich; 
als er in der Stadt Claude in Burgund angekommen war, wur⸗ 
den die Geißeln wieder auf freyen Fuß geſtellt. — Spater kam 
er zu feinen Vater nach Innsbruck, weicher ihn ſehr feſtlich ouf⸗ 
nahm (grandement bestehe) und nachdem fie vou ihren Angeles 
genheiten mit einander gehandelt und abgeſchloſſen Hatten, ging er 
zurück nach der Stadt Mecheln.« (iirkundliche Nachrichten.) 
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aus ſprach, aber bald als Wahnſinn ſich zeigte, welcher 
ihren Verſtand verſchleierte und ſie zur Führung der An⸗ 
gelegenheiten des Reichs unfähig machte. — Sie verlangte 
damals nach Flandern zu ihrem Gemahl zu gehen, und 
alles was die Mutter entgegenſetzte, um ſie unter dieſen 
Umftäuden in Spanien zurückzuhalten, war erfolglos; das 
Verlangen wurde immer heftiger und ſie war in Trau⸗ 
rigkeit und tiefes Stillſchweigen verſenket. Ihre Mutter 
begleitete ſie von Segovien nach Medina del Campo, mit 
dem Vorgeben, die Flotte ausrüſten zu laſſen, welche fie 
nach Flandern überbringen folle, ließ ſie aber ſodann 
einſtweilen in dieſer Stadt. Johanna, als die Sache ſich 
verzögerte, ging eines Tages von Medina del Campo weg 
bis nach Val⸗ verde, eine Meile von Segovien, um von 
der Koͤnigin, ihrer Mutter, Abſchied zu nehmen. Als dieſe 
ſolches erfuhr, begab ſie ſich ſogleich zu ihr, und ſuchte 
ſie durch Verſprechungen, daß die Flotte ſogleich in Stand 
geſetzt werden ſolle, zu beruhigen und ſie zur Rückkehr 
nach Medina zu bewegen, wohin die Prinzeſſin auch wirk⸗ 
lich vom Biſchofe von Cordova begleitet zurückging. — Ih: 
te Ungeduld nahm aber noch mehr zu, fo daß fie eines 
Tages ſich zu Fuße abermals wegbegeben wollte; man zog 
die Zugbrücke auf, ſie daran zu verhindern. Beſtehend 
auf ihrem Vorhaben blieb ſie den ganzen Tag auf der 
Vormauer, ungeachtet es ſehr kalt war, und ging Abends 
in eine Küche, um die Nacht dort zuzubringen, wollte 
auch nicht geſtatten, daß man ihr dort ein Lager bereite. 
— Die Königin Iſabella ſendete zuerſt den Erzbiſchof 
von Toledo und Don Henriquez an ſie, um ſie auf andere 
Gedanken zu bringen; als dieſe nichts ausrichteten, ging 
fie ſelbſt hin. Tus Ehrfurcht vor der Mutter begab ſich 
die gemüthskranke Prinzeſſin in ihr Zimmer; jene beru⸗ 
higte ſie einigermaßen durch das Verſprechen, daß die 
Flotte ſchleunig in Stand geſetzt werden ſolle. Wirklich 
Geſchichte Ferdinand des L Bd. T. 2 
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geſchah dieſes nun, und man ließ die Johanna am 1. 
Mal, nachdem ſie von ihren königlichen Aeltern Abſchied 
genommen hatte, von Medina del Campo über Burgos 
nach Laredo abreiſen, wo ſie ſich einſchiffte. 

X. Die Königin Iſabella wurde ſelbſt über ſo vieles 
in ihren Kindern erlebte Unglück, ſchwermüthig. Wirklich 
konnte ſich bei ſo viel Glanz als ihr und ihrem Gemahl 
durch die Vereinigung Arragoniens mit Caſtilien, und die 
Erwerbung von Granada und des halben Neapel in ſieg⸗ 
reichen Kriegen, durch Entdeckung einer neuen Welt, dann 
auch durch die glänzendſten und beſtberechneten Familien⸗ 
verbindungen zu Theil geworden, nicht leicht mehr haͤus⸗ 
liches Unglück zuſammen finden. Der Thronfolger in der 
Blüthe ſeiner Jahre dahingerafft, der Enkel gleich nach 
der Geburt wieder genommen; die eine Tochter kaum ver⸗ 
mählt, eine Wittwe geworden, und kaum wieder vermählt 
eine Beute des Todes; die zweite zwar mit Kindern ge⸗ 
ſegnet, ſelbſt aber von ſchwermüthigem Wahnſinn umdũ⸗ 
ſtert; — eine dritte ebenfalls ſehr bald kinderloſe Wittwe. 
— Sie ſelbſt, Iſabella, im vorgerückten Alter und von 
Krankheiten heimgeſucht, ſah min zwar in ihren beiden En⸗ 
keln die Thronſolge des Reichs verſichert, ſah aber auch, 
bis zu deren Großjährigkeit, bei der Unfähigkeit der Jo⸗ 
hanna zur Regierung, einer trüben Verwirrung entgegen; 
welche Beſorgniß dadurch vermehrt wurde, daß der Erz⸗ 


herzog Philipp ihre Rathſchläge wenig zu achten ſchien, 


dem auch ſeine fortwährende Abweſenheit aus Spanien und 
feine fremde Geburt entgegenſtanden. Sie ließ ihn durch 
den Gomez Fuenſalida auffordern, ſchleunig nach Spanien 
zurückzukommen, weßwegen er ſich aber mit dem Hin⸗ 
derniß des Geldriſchen Kriegs entſchuldigte. — Die Kö⸗ 
nigin verſprach ſich von der Alleinregierung des Erzher⸗ 
zogs wenig Gedeihen und Glück. Eine gefährliche Krank⸗ 
heit bewog ſie am 12. Oktober 1504, ihr Teſtament zu 
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vollenden, in welchem fie nebſt der Ernennung der Jos 
hanna zur Thronfolgerin von Caſtilien und nach ihr des 
älteften Sohnes derſelben, Carl, auch zugleich feſtſetzte, 
daß ihr Gemahl, König Ferdinand, bis ihr Enkel das 
zwanzigſte Jahr erreicht haben würde, Regent des Kö⸗ 
nigreichs ſeyn ſollte, wenn die Johanna abweſend oder 
durch Krankheit gehindert wäre, oder nicht den Willen 
hätte, die Regierung zu führen; in Gemäßheit deſſen 
was zwei Jahre zuvor auf dem zu Madrid beendeten 
Reichstage feſtgeſetzt worden ſey. Außerdem beſtimmte 
ſie ihrem Gemahl die Einkünfte der Großmeiſterſchaften 
der Ritterorden, welche vom Papſt dem Könige über⸗ 
laſſen waren, und die Hälfte der Einkünfte aus den In⸗ 
ſeln und dem neuen Continent von Amerika. — Von Phi⸗ 
lipp war im Teſtamente geſagt, daß er keine Fremde 
in das Reich berufen, und Fremden keine Schlöſſer und 
Städte einräumen ſolle. — Sie ſtarb am 26. Novem⸗ 
ber 1504. N 

XI. Die Beſtimmung, daß nach dem Tode der Köni⸗ 
gin ihr Gemahl Regent bis zum zwanzigſten Jahre des 
Don Carlos, und alsdann dieſer König ſeyn ſolle, ſchien im 
Widerſpruch mit dem, was dem Erzherzog Philipp früher 
zuerkannt worden war, daß er mit der Johanna zugleich 
regieren ſolle; — wenigſtens ſobald dieſe Beſtimmung als 
vollſtändige Ausſchließung Philipps verſtanden, und nicht 
auf bloße Mitregierung Ferdinands, anſtatt der kranken Jo⸗ 
hanna beſchränkt wurde. Es entſtand nun nach dem Tode 
Iſabellens ein ſehr bedenklicher Zwieſpalt, indem Philipp 
das Recht behauptete, bei ſeiner Rückkehr nach Spanien 
als Gemahl der für ſich ſelbſt unfähigen Königin auch 
in ihrem Namen und alſo allein zu regieren; — Ferdi⸗ 
nand dagegen kraft jenes Teſtaments und als Vater aus⸗ 
ſchließlich die Regentſchaft führen wollte, davon aus ge⸗ 
hend, daß die Johanna, da fie felbft unfähig ſey, ihr 
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Mecht auszuüben, ſelbes auch nicht auf ihren Gemahl über⸗ 
trage. Die caſtiliſchen Großen zerfielen in Parteien und 
benutzten, da ſie ſich nur ungern unter die ſtrengere Ord⸗ 
nung des Geſetzes und der feſter als zuvor begründeten 
Königsmacht beugten, die Zeit des Zwieſpalts zu vielen Ei⸗ 
genmäͤchtigkeiten, und Sicherſtellung ihres eigenen Vor⸗ 
theils. — Gleich nach dem Tode der Iſabella fehlte es 
ſogar nicht an Rathgebern welche meinten, Ferdinand ſolle 
nicht bloß die Regentſchaft, ſondern den Thron von Ca⸗ 
ſtilien ſelbſt für ſich in Anſpruch nehmen, da er auch 
von caſtiliſchen Königen abſtamme; welches er aber ent⸗ 
ſchieden verwarf. — Nachmittags am Todestage der Iſa⸗ 
bella ſelbſt noch ließ er bei öffentlicher Ausrufung ſeiner 
Tochter Johanna und ihres Gemahls die Fahnen wehen; 
er ſelbſt beſtieg den auf dem Markt errichteten Thron und 
der Herzog von Alba trug die Fahne. In den übrigen 
Städten und in den königlichen Edicten wurde der Nahme 
Philipp weggelaſſen: er müſſe, ſagte man, zuvor die 
Rechte und Geſetze des Reichs beſchwören, wie auch daß 
er keine Fremde in den Reichsrath berufen, und ihnen 
keine Städte und Schlöſſer ſchenken wolle. Alsbald ſchrieb 
König Ferdinand ſeinem Schwiegerſohn, daß er ohne die 
Johanna gar nicht nach Spanien kommen möge. Die 
Nation wolle ſich ſelbſt überzeugen, ob dieſelbe zur Re⸗ 
gierung fähig ſey oder nicht. — Dann berief er einen 
Reichstag nach Toro, woſelbſt der Eid geleiſtet wurde, 
der Johanna als Thronerbin, dem Philipp nach dem Recht 
des Gemahls und dem Ferdinand als Adminiſtrator. Dann 
wurde vorgetragen, was man von der Krankheit der Jo⸗ 
hanna wußte, und Ferdinand erſucht, nach dem Willen 
feiner Gemahlin den Staat zu verwalten. — Die Reichs⸗ 
fände ſchickten auch Abgeordnete nach Flandern mit Schrei⸗ 
ben an den König Philipp vom 12. Jänner 1505, Be⸗ 
richt erſtattend über das, was geſchehen ſey. — Diefer 


Go ale 


— WED BEE EREESEEEERERIEEL HER 


21 
aber und ſeine Rathgeber empfanden es übel, daß man 
ihn nur mit Worten König nenne, während Ferdinand 
die königliche Gewalt an ſich genommen habe. Sollte er 
nach Caſtilien kommen um bloßer Zuſchauer der Herrſchaft 
eines andern zu ſeyn? — Ein Hauptantreiber zum Wider⸗ 
ſtreben gegen Ferdinand war Johann Manuel, welcher ſich 
bei Philipp in Flandern befand, und welchem König Fer⸗ 
dinand umſonſt, theils durch einen Befehl, an den Kai⸗ 
fer Aufträge auszurichten, theils durch große der Gemah ⸗ 
lin desſelben in Spanien gemachte Verſprechungen von dem 
Hofe und dem Intereſſe Philipps abzuziehen ſuchte. Der 
weltkluge Mann fegte mehr Hoffnung auf den jungen und 
freigebigen Fürſten (ſagt Mariana) als auf den erfahrnen 
und kargen Greis. 

Man rieth dem Ferdinand nicht bloß den Namen ei⸗ 
nes Regenten, ſondern den eines Vormundes anzunehmen, 
und dieſen mit dem Namen König zu verbinden. Entge⸗ 
gen behaupteten mehrere Große, unter ihnen der Herzog 
von Najera und Markgraf von Villena, Ferdinand ſolle 
von der Staatsverwaltung vielmehr ganz abſtehen, da das 
Recht des Gemahls ſtärker ſey, die Regierung namens 
der Gemahlin zu führen, als das Recht des Vaters. 
Zwei Häupter würden unter ſich uneins ſeyn, und Fer⸗ 
dinand beſſer thun, ſich freiwillig auf Arragonien zu be⸗ 


ſchränken. Ferdinand ſchickte nach dem Reichstag zu Toro 


den Fonſeca (Biſchof von Palencia) und den Conchillos an 
die Königin Johanna nach Flandern, jenen als ihren 
Rathgeber, dieſen als ihren Secretär. Das diente nicht 
zur größern Eintracht; denn als Conchillos der Königin 
Johanna einen Brief verfaßt hatte, worin ſie erklärte, 
nfie fen ihres Willens mächtig, um die Angelegenheiten 
Caſtiliens ſelbſt zu führen,“ — fo betrachtete das König 
Philipp als einen gegen ihn gebrauchten Kunſtgriff, und 
ließ den Conchillos verhaften, verſagte auch den übrigen 
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Spaniern den Zutritt zur Königin, fo daß man nur ei⸗ 
nem Almoſenier erlaubte, ihr die Meſſe zu leſen. — Bus 
rita erzählt, daß der Plan geweſen, ſie bei Nacht von 
Brüſſel wegzubringen, welches die Schöppen der Stadt 
verhinderten; — daß fie, wahrnehmend, daß dem Fonſe⸗ 
ca und den übrigen der Zutritt zu ihr verſagt werde, den 
Fürſten Chimai zu ſich entbothen habe, und ihm mit Wor⸗ 
ten ſehr übel begegnet ſey, auch ſogar Hand an den du 
Fresnoy der mit demſelben gekommen war, gelegt habe, 
welches ihr dann noch engere Einſchränkung zugezogen. — 
Andrerſeits ſandten der Kaiſer und Philipp als Geſand⸗ 
ten an König Ferdinand den Andreas Burgo aus Cremo⸗ 
na und den Philibert de Vere, einen der ſpaniſchen An⸗ 
gelegenheiten ſehr kundigen Mann, gegen welche ſich je⸗ 
doch König Ferdinand über das Betragen Philipps nur 
beklagte. 

XII. Eine Nebenfrage betraf das Königreich Grana⸗ 
da, ob nämlich dieſes von Ferdinand wegen Arragonien 
aus eigenem Rechte zur Hälfte in Anſpruch genommen 
werden könne. — Eine andere, weit wichtigere Frage be⸗ 
traf Neapel, deſſen gewaltſam entſetzter König in Frank⸗ 
reich ſein Leben endete; gleichwie ſein älteſter Sohn der 
Herzog von Calabrien, Ferdinand, nachdem er eine Zeit⸗ 
lang ſeine Vertheidigung fortgeſetzt, durch die ihm gege⸗ 
bene Ausfiht auf eine glänzende Verbindung und andere 
Vortheile ſich beſtimmen ließ, nach Spanien zu gehen. — 
Der von den Spaniern und Franzoſen im Neapolitaniſchen 
geführte Krieg wa: wegen der Art wie er geführt wurde, 
und wegen der dabei vorgekommenen Thaten, beſonders 
durch die Perſönlichkeit des großen Capitäns, Gonſalez 
di Cordova, einer der berühmteſten der ganzen dama⸗ 
ligen Zeit. Der Erfolg war, daß durch mehrere Siege 
und die Eroberung von Neapel ſelbſt, von Gaeta, von 
Tarent ꝛc. beinahe das ganze Land unter ſpaniſche Gewalt 
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kam. — Bei den Verhandlungen welche in Frankreich we⸗ 
gen Waffenruhe und Frieden ſtatt fanden, war auch zum 
Borſchlag gekommen, den König Friedrich, der damals 
noch bei Leben war, im Königreich Neapel wieder herzu⸗ 
ſtellen; ſein Sohn Ferdinand folle, ſo ſchlug man ſpani⸗ 
ſcher Seits vor, mit der Wittwe Johanna, einer Nichte 
Ferdinands, vermählt werden, — oder, ſo verlangte man 
franzöſiſcher Seits, mit der Germaine de Foir, Nichte des 
Königs von Frankreich. Allein der Vorſchlag war wohl 
von beiden Seiten nicht ganz aufrichtig, obwohl es ſich 
für Frankreich faſt nur um das Aufgeben eines Anſpruchs, 
für Spanien um das Aufgeben des wirklichen Beſitzes han⸗ 
delte. — Frankreich wollte damals lieber, daß die Heirath 
der Claudia, Tochter des Königs, mit dem Erzherzog Carl 
ſtatt finden, und Neapel dieſem Ehepaar beſtimmt wer⸗ 
den, bis zur Großjährigkeit Carls aber der Erzherzog 
Philipp das Land verwalten ſollte. Man ſah franzöſiſcher 
Seits Neapel lieber unter Adminiſtration des Erzherzogs, 
als in Abhängigkeit vom Könige Ferdinand. So geſchah 
es, daß auch die Verwaltung von Neapel ein Gegenſtand der 
Zwiſtigkeit zwiſchen Ferdinand und Philipp wurde. Jene 
Verhandlungen hatten aber, weil Ferdinand dieſes Aus⸗ 
kunftmittel nicht wollte, keinen Erfolg, und die ſpaniſchen 
Geſandten mußten Frankreich verlaffen. — Kaum waren 
fie von Blois hinweggegangen, fo kamen die Geſandten 
des Kaiſers und Philipps hin, welche bald darauf am 20. 
September einen Tractat abſchloſſen, worin (die wichti⸗ 
gen, Mailand und die andern italieniſchen Staaten be⸗ 
treffenden Punkte, ſo wie das gleichzeitig mit dem Papſt 
wider Venedig geſchloſſene Bündniß, gehören nicht hier⸗ 
her) — wegen Neapel beſtimmt wurde, daß dem König 
Ferdinand wenn er unter den früher verabredeten Bedin⸗ 
gungen das Land ſeinem Enkel Carl und der Claudia ab⸗ 
trete, innerhalb vier Monate der Beitritt zum Bündniß 
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feel ſtehen ſolle; — daß Frankreich wegen Neapel nicht 
mit Spanien ſich vertragen folle ohne des Kaiſers Vor⸗ 
wiſſen, und daß endlich der Kaiſer, wenn Ferdinand nicht 
auf ehrbare Bedingungen Frieden machen wolle, dem König 
Ludwig zur Wiedereroberung von Neapel Beiſtand zu lei⸗ 
ſten bereit ſey. — In der wegen Beſtätigung dieſes Trac⸗ 
tats von Blois gehaltenen Zuſammenkunft des Kaiſers, Phi⸗ 
lipps und des Cardinals von Amboiſe wurden nur wegen 
Mailand ꝛc. noch nähere Verabredungen getroffen, wegen 
Neapel blieb es ſtillſchweigend bei der frühern Beſtimmung. 
XIII Kaiſer Maximilian wandte ſich damals zu der 
Politik, ſein Anſehen in Italien welches nicht gegen und 
ohne Frankreich befeſtiget werden mochte, im Einverſtänd⸗ 
niß mit demſelben und unter Belehnung Ludwig XII. mit 
Mailand zu begründen, und er vereinigte ſich in die⸗ 
fer Richtung mit Philipp, welcher ſchon früher verſucht 
hatte, durch Verbindung mit Frankreich ſich die Verwal⸗ 
tung von Neapel, mit der Regentſchaft von Spanien, und 
zugleich die Succeffion feines Enkels in Neapel zu ſichern. 
— Was der Kaiſer dieſem früher vorgehalten, nämlich 
daß auf die Verbindung mit Frankreich kein Vertrauen 
zu fegen ſey, beſtätigte ſich auch jetzt, ſobald es durch 
Ferdinands kluge Anträge einen größeren Vortheil ſah. 
Ferdinand wegen biefer gewiſſermaßen gegen ihn gerich⸗ 
teten Uebereinkunft zürnend, wie auch darüber, daß ohne 
ihn ſo wichtige Puncte geſchlichtet wurden, daß Mailand 
an Frankreich überlaſſen wurde, ohne gehörige Compen⸗ 
ſation, daß der Kaiſer, ſein natürlicher Verbündeter ge⸗ 
gen Frankreich, ſich mit dieſem vereinigte, — beklagte 
ſich über dieſes Verfahren des Kaiſers und Philipps, und 
beſchuldigte inſonderheit die Rathgeber des letztern, daß 
ſie ihren noch jungen und minder erfahrenen Gebieter 
zu ungeſchickten Maßregeln verleiteten. Ferdinand faßte 
nun ſeinerſeits den Entschluß, ſich die Herrſchaft über Nea⸗ 
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pel durch eine Verbindung mit Frankreich zu ſichern, und 
ließ heimlich (durch Enquerra, den Inquiſitor in Catalo⸗ 
nien) dem König Ludwig den Antrag machen, die Ger⸗ 
maine de Foir, deſſen Nichte, ſelbſt heirathen zu wollen, 
welcher Neapel als Mitgift zuerkannt werden ſollte. Der 
Heirathsvertrag wurde zu Blois am 12. Oktober 1505 ge⸗ 
ſchloffen. Zu Gunſten und in Berückſichtigung dieſer Hei⸗ 
rath ſchenkte, trat ab, und übertrug König Ludwig auf 
Ferdinand zur Mitgift der Germaine allen Anſpruch auf 
den nach der früheren Theilung ihm zukommenden Theil 
von Neapel, und alles andere Recht, was er immer auf 
jenes Reich oder einen Theil desſelben, oder auf das Kö⸗ 
nigteich Jeruſalem haben könnte. Die Germaine und ihre 
Erben ſollten dieſer Rechte als eigner Mitgift und Erb⸗ 
ſchaft genießen, in Ermanglung von Erben ſollten dieſe 
Rechte an Frankreich zurückfallen. Um aber den König Lud⸗ 
wig etwas zu entſchädigen für die großen Unkoſten, die er 
wegen Neapel tragen müſſen, ſollte ihm Ferdinand in⸗ 
deſſen alle Jahre hunderttauſend Goldthaler für Neapel 
bezahlen; welche aber, wenn Frankreich in Ermanglung 
von Descendenten Ferdinands feinen Antheil an Neapel 
zurückverlangte, zuvor rückerſetzt werden müßten. Den nea⸗ 
politaniſchen Vaſallen die nach Frankreich gekommen, und 
deren Güter an Spanier verliehen waren, ſollten ihre 
Veſitzungen zurückgegeben werden. — Auf dieſe Bedingun⸗ 
gen kam das Bündniß zwiſchen ihm und Frankreich zu 
Stande, und König Ludwig XII. machte ſich dagegen an⸗ 
heiſchig, dem Ferdinand wider den Kaifer und 
Philipp beiſtehen zu wollen, wenn ſie ihm 
die Verwaltung von Caſtilien entreißen 
wollten. So wechſelten die Verabredungen und Bünd⸗ 
niſſe. Der König von Frankreich ließ dem Philipp wiſſen, 
daß er nicht eher nach Spanien die Neiſe antreten möge, 
als nachdem er ſich mit ſeinem Schwiegervater vertragen 
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hätte, und trieb zugleich den Herzog von Geldern an, den 
Krieg gegen Philipp mit größerer Kraft zu führen. 

XIV. Durch dieſe Wendung der Sache ſchien der be⸗ 
jahrte und ſtaatskluge Ferdinand die Plane des Kaiſers zu 
Gunſten Philipps, nämlich daß dieſer Caſtilien und Neapel 
bis zur Großjährigkeit des Erzherzog Carl beherrſchen 
ſolle, vereitelt zu haben, und zugleich wurde dadurch die 
Erbfolge im ganzen Königreich Arragonien und in Neapel 
zweifelhaft gemacht. Er beauftragte ſeinen Geſandten in 
England, Ajala, dem Erzherzog Philipp ſeine beſchloſſene 
Vermählung anzukündigen, und zugleich die Freilaſſung des 
Conchillos zu verlangen. Philipp antwortete wegen ber. 
Vermählung mit aller Beſcheidenheit, der Conchillos aber 
könne nicht auf freien Fuß geſtellt werden, als nachdem 
eine Unterſuchung ſeine Unſchuld erwieſen haben würde. — 
Indeſſen weckte diefe Vermählung auch viele Unzufrieden⸗ 
heit bei manchen caſtiliſchen Großen, welche meinten, daß 
durch dieſelbe Gefahr drohe, daß Arragonien wiederum 
von Caſtilien getrennt werden könnte, und welche behaup⸗ 
teten der König habe es ſeiner Gemahlin eidlich ver⸗ 
ſprochen, nicht wieder heirathen zu wollen. Andererſeits 
waren jene Herren unzufrieden, welche in Neapel die Gü⸗ 
ter der nach Frankreich geflüchteten Vaſallen erhalten hat⸗ 
ten, namentlich Prosper Colonna, welcher deßhalb heim⸗ 
lich dem Papſt anboth, das Königreich dem Kirchenſtaat 
wieder unterwerfen zu wollen. — Philipp mußte ſich ge⸗ 
fallen laſſen, daß durch die Vermählung ſeines Schwieger⸗ 
vaters mit der Germaine ihm die Verwaltung von Neapel 
entzogen wurde, war aber nicht geſonnen ſich von jener 
Caſtiliens ausſchließen zu laſſen. Er erließ von Brüſſel aus 
Schreiben an die caftilifhen Großen, namentlich an den 
Marquis Villena, Herzog von Najera, Garcia Laſſo, den 
Graf von Uruegna und andere, ſie auffordernd, ſeine Rechte 
wider Ferdinands Anmaßungen zu behaupten. Die Genann⸗ 
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ten waren ohnehin geneigt ſich wider dieſen aufzulehnen, 
und auch der Admirant und Connetable, obwohl mit dem 
König in Verwandtſchaft ſtehend, neigten auf jene Seite. 
Die Mehrzahl der Großen Caſtiliens riefen ihrerfeits ſelbſt 
den Erzherzog Philipp mit dringenden Bitten nach Spa⸗ 
nien, welcher auch wirklich, ungeachtet der Abmahnungen 
von Frankreich mit ſeiner Gemahlin am 7. Mai von Brüſſel 
aufbrach, um zur See nach Spanien zu gehen. Er reiſete 
langſam, die weitere Entwicklung der Sache abwartend. — 
Indeſſen waren in Spanien unruhige Bewegungen zwiſchen 
der einen und der andern Partei, und es drohete ein innerer 
Krieg wenn der Ziwiefpalt lange fortdauern würde. Auf 
Seiten Ferdinands ſtand vorzüglich der Herzog von Alba, der 
Erzbiſchof von Toledo (Zimenes), der Markgraf von Diana 
und andere, welche vor allem darin einverſtanden waren, 
den Philipp nicht eher nach Spanien kommen zu laſſen, 
als bis die Zwiſtigkeiten beigelegt wären. — Der Erzher⸗ 
zog ſchickte bei ſo unſicher ſchwebender Sache an ſeine Ge⸗ 
ſandten ausgedehntere Vollmacht, mit ſeinem Schwieger⸗ 
vater einen Vergleich zu ſchließen, welcher wirklich am 
22. November 1505 zu Salamanca unterſchrieben wur⸗ 
de. Die Artikel lauteten, daß die beiden Könige und die 
Königin Johanna alle drei gleichen Antheil an 
der Herrſchaft führen, daß in den königlichen 
Edicten die Namen aller drei angeführt werden, die Un⸗ 
terſchriſten aber der beiden Könige allein beigeſetzt wer⸗ 
den ſollten, wenn etwa die Johanna nicht würde zuſtim⸗ 
men wollen; die Einkünfte des Reichs, nach Abzug der 
Ausgaben, mit Inbegriff der Großmeiſtereien, ſollten un⸗ 
ter beide Könige getheilt, die Städte und Schlöffer durchs 
Loos unter ſie zu gleicher Anzahl abgetheilt werden. — 
Die Vergleichsurkunde wurde an Philipp, der noch in 
den Niederlanden weilte, geſchickt; obwohl der Vergleich 
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ihm keineswegs gefiel, fo beflätigte er ihn doch, und 
Conchillos wurde ebenfalls ſeiner Haft entledigt. — 

XV. Am 10. Jänner 1506, in der ungünſtigſten 
Jahreszeit, ging König Philipp mit ſeiner Gemahlin 
und über 60 Schiffen zur See; Stürme trieben die Flotte 
auseinander, verfenkten einige Schiffe und nöthigten den 
Erzherzog zu einem verlängerten Aufenthalt an der eng⸗ 
liſchen Küſte. Bei der dadurch veranlaßten Zuſammen⸗ 
kunft mit dem König von England, Heinrich VII. zu 
Windſor, wurden zwei Vermählungen verabredet, welche 
nachmals nicht zu Stande kamen, nämlich der Erzherzo⸗ 
gin Margaretha, welche aufs neue Wittwe durch den 
Tod des Herzogs von Savoyen, ihres zweiten Gemahls 
geworden war, mit dem Könige von England ſelbſt, und 
dann der Prinzeſſin Marie, Tochter des letztern mit dem 
älteſten Sohne Philipps, dem Erzherzog Carl, der da⸗ 
mals fünf Jahre alt war *). 

König Ferdinand ſandte an den König von Portu⸗ 
gal, deſſen Geſinnung zu erkunden, und weſſen er ſich 
von ihm zu verſehen haben würde, wenn die Bedingun⸗ 
gen des Vertrags nicht gehalten werden ſollten; — er 
erhielt aber eine allgemeine und zweifelhafte Antwort. 
Der König von Portugal war vielmehr ſehr freundſchaft⸗ 
lich mit Philipp verbunden, und man brachte zu ſeinem 
Empfang, wenn er durch einen Theil des Landes ziehen 
würde, eine große Menge goldener und ſilbener Gefäße 
und koſtbarer oder kunſtvoll gearbeiteter Dinge zuſammen. 
— Ferdinand feierte ſeine Vermählung mit der Germaine 
de Foix zu Donnias am 16. März 1506. Bald nachher 


) Philipp entſchloß ſich auch, wie Ghevres [er Erzieher des Erzher⸗ 
1098 Carl und Statthalter in den Niederlanden unterm 23. März 
1506 an den Kaifer berichtete) eine Heirathsverhandlung zwiſchen 
dem Herzog von Galabrien und feiner zweiten Tochter Ilabella 
zuzugeben. 
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begab er ſich nach Burgos, in Erwartung daß Philipp 
zu Laredo landen würde, was dieſer aber zu Corunna 
that, vielleicht um nicht ſogleich mit Ferdinand zuſammen 
zu treffen. Don Manuel ſoll gerathen haben, von der 
Seite von Portugal her nach Spanien zu kommen, wi: 
drige Winde aber das Weiterſegeln verhindert haben. — 
König Ferdinand ließ feinen Schwiegerſohn durch Car⸗ 
dona und Vega bewillkommen; dem Herzog von Najera 
und Marquis Villena, welche Kriegsvölker verſammelt 
hatten, ließ er ſagen, fie zu entlaſſen, weil feine Toch⸗ 
ter und Schwiegerſohn nicht als Feinde kämen. 

Philipp fand die Gemüther der Großen und des 
Volks in Parteien getheilt; die Mehrzahl wollte keine Zwei⸗ 
herrſchaft, und war dem Könige Ferdinand abgeneigt. Ge⸗ 
gen dieſen herrſchte großes Mißtrauen, daß er es unredlich 
mit feinem Schwiegerſohne meine, und ſich der Herrſchaft 
allein bemächtigen wolle. Philipp war ſehr entſchloſſen ſich 
nicht von Ferdinand verdrängen zu laſſen, und zeigte ſelbſt 
wenig Neigung, den Vertrag von Salamanca zu halten; 
welche zur Ausführung zu bringen wirklich wohl nicht thun⸗ 
lich geroefen wäre. Er berief den galiciſchen Adel und auch 
die caſtiliſchen Herren zu ſich, forderte fie auf, feine Rechte 
zu unterſtützen, und erklärte, er wolle ehe fein Leben ver⸗ 
lieren, als dieſelben aufgeben; er ſey hintergangen wor⸗ 
den, und achte ſich durch den Vertrag nicht gebunden.“) 


) Nach dem Schreiben des Befehlshabers der mit Philipp gekonuneuen 
dentſchen Truppen, Wolfgang v. Fürſteuberg (aus Corunna v. 12. Mai 
1506) an den Kaiſer, wäre der Erzherzog zu feinem Glück, durch 
Stürme gehindert worden, bei Laredo zu landen, — weil „wenn er 
dort gelandet wäre, er mit allem Volk verretben, gefangen oder viel: 
leicht gar erschlagen ſeyn würde. Denn wahelich fe G. ka. M. 
glauben, daß der Kunig v. Arragonp lo falſch, bös und E. Fri. M. Son, 
Kunig Philipsen von Gaflitj fo gar widerwärtig iſt. daß ich G. ka. M. 
uit erſchreiben kann; daun, möcht er fein Gu. um Leib, Leben und von 
den Landen bringen, des wär er zu thun geneigt, u. kumbt anders 
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Es fand ſich eine über Erwartung große Anzahl des ſpani⸗ 
ſchen Adels bei ihm ein (auch die Herzöge von Bejar, von 
Jufantado, Graf Benavente, die Marquis von Aſtorga, 


aus keiner Sachen noch Grund, denm daß die großen Heren von den 
Landen Se. kun. M. (Philipp nähmlich) fo ganz geneigt und an 
hängig ſeyn; — dagegen ſich C. kal. Me. Son fo weyſlich und trutz⸗ 
lich halt, und ſich mit ſambt den Herren, fo hie ſeyn, dermaßen ſchickt, 
daß ich gang dafür haben will, S. Gu. bald über 
Span und die andern Land gewaltiger Kunig und 
Here fein werd, wie wol es der Vertrag, ſo beid Kur 
nige mit einander haben, uit inhalt; aber die Spanier 
den Kuuig von Arragonj nit leiden, ſondern ihn aus den Landen 
vertreiben, und Kuuig Philipſen zu einem Kunig u. Herrn halten 
werden.“ — — „Es iſt Kunig Philips jetzt in fo großer Last und 
Geſerlichreit, darin kein Kunig in hundert Jaren geweſt iſt; anne: 
ſehen, daß S. G. kaum unt drey toufend wehrhaftigen Mannen 
hieher kommen it, und gar kein entlich Wiſſen gehabt, was der 
Spanier Meinung fen; und wo ſy anderſt, dann gutes 
Bollens wären, fo ſtund gewiflich darauf Berlie 
rung Sr. Gu. Leib und aller der Ihren, fo bey ihm 
ſe y n. — Aber nicht deft minder fo gelt ſich feld ku. M. fo truglich 
und handelt mit den Spaniern fo weyflich, und halt ſich gegen 
Jeue fo wol, damit fie S. G. zu Ihm geucht; es ſagt auch [. Gn. 
Daneben: Er hab einen Leyb hie, den woll er wagen, und mit 
den Landen den verliern, oder di Lannde gewinnen,“ — das zeig’ 
ich darumb an, daß E. M. merth, was Gemüts und Hertzens S. 
En. ſey und von wannen er kum! — — — Es hat der Kunig v. 
Artagonj drehmal zu meinem gn Herrn von Caſtilj geſchick. und 
begern laſſen, mich mit den Knechten abzuferkigen und weg zu ſchi⸗ 
cken und ich bin wahrlich bericht. daß der Kunig v. Atragonſ ſonſt 
ab niemant mer Scheuch hat, dann ob mir mit den teutſchen 
Knechten.“ — 

Wenn König Ferdinand wirklich feindſelige Abſichten hegte und Anſtal⸗ 
ten gemacht hatte, fo hatte er allerdiugs von feiner Seite zuerſt 
den Vertrag verlegt. — Bemerkenswerth if auch noch folgende 
Stelle des erwähnten Schreibens: „den größten Beindt, fo mein 
on. Herr von Caſtiij hat, nägſt dem Kunig von Arragoni, das iſt 
die Kunigin, Se. Gnaden Gemahl (Johanna nämlich); die iſt bö⸗ 
fer, dann ich E. M. ſchreiben kann; das mir nit zweifelt, Se. Gn. 
das E. M. bas entdeckt haben wird, dann ich thun mag. Dann 
S. kun. M. auf morgen alle Frauen und Junckfrauen wider in 
Brabant ſchickt, fo dj Kuniginn mit hergebracht hat, die fy nit 
bey Ir haben wil, bis an ein alts Weyb, die behalt fp.“ — 
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Aguilar ꝛc.) und feine Partei zeigte ſich als die ſtärkere. Er 
äußerte ſich gegen den Geſandten Ajala, daß er wohl wiſſe, 
was dieſer in den Niederlanden und in England wider ihn 
gehandelt, er habe es um Ferdinands willen überſehen, 
fahre er aber fort, ſo werde er ſolches nicht ungeſtraft laſ⸗ 
en, denn auch er (Ajala) ſey ſein Unterthan. 

Die von Ferdinand ihm entgegengeſchickten Haus⸗ 
meiſter und Diener ſandte er zurück, und nahm ſolches, 
ſtatt einer Ehrenbezeigung als eine Beleidigung auf, als 
ob Jener in dem Reich, worin ihm die Regierung zu⸗ 
ſtehe, ſeine Dienerſchaft ernennen wolle. Die Umgebun⸗ 
gen Philipps, namentlich Don Manuel, follen zu einem 
großen Theil Urſache geweſen ſeyn, daß er Maßregeln 
nahm, welche auf die Ausſchließung Ferdinands gerichtet 
ſchienen. Dieſer ließ ſeinem Schwiegerſohn ſagen, er mö⸗ 
ge die mitgebrachten Deutſchen entlaͤſſen, um die Gemü⸗ 
ther der Eingebornen nicht zu beleidigen. Zugleich aber 
kam er ſelbſt mit der Königin Germaine bis nach Com⸗ 
poſtella, und ließ Philipp ernſtlich den Antrag zu einer 
Unterredung machen, wozu auch mehrmals der Ort be⸗ 
ſtimmt wurde, welche aber die Umgebungen Philipps, be⸗ 
ſonders diejenigen Spanier, welche kein Verſtändniß auf 
der Grundlage des Vergleichs von Salamanca wollten, und 
gegen Ferdinand feindlich geſinnt waren, zu verzögern ſuch⸗ 
ten. Don Manuel ſagte dem Ajala gerade zu, bei dem Ge⸗ 
ſpräch der Fürſten könne nicht von Geſchäften die Rede 
ſeyn; auch konne es nur fo ſtatt finden, daß Philipp ſtär⸗ 
ker begleitet ſey als Ferdinand; und dieſer ſolle auf den 
geneigten Willen ſeiner Tochter ſich keine Hoffnung machen. 
Der Zuſtand Caſtiliens war fo, ſagk Mariana, daß, ohne 


Jobenna's Melancholie ſcheint allerdings damals ſich als Gifer- 
fucht in Hinſicht ihrer Reglerungsrechte geäußert zu haben, bei 
völliger Unfähigkeit fie ſeſbſt auszuüben, aber mit Eingenommen⸗ 
heit gegen die Fremden. 
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offenen Krieg, er nicht Schlimmer feyn konnte. — Die Lage 
der Königin Johanna gab Anlaß zu gegenſeitigen Anſchul⸗ 
digungen und vermehrter Feindſeligkeit. Dieſelbe wurde 
als gemüthskrank allerdings in gewiſſer Weiſe eingeſchloſ⸗ 
ſen gehalten, und Wenigen der Zutritt zu ihr geſtattet, was 
der Gegenpartei zum Vorwand diente, zu behaupten, daß 
ſie aus ihrer Gefangenſchaft befreiet werden müſſe, und 
wirklich verſammelte der Herzog von Alba, der allein von 
den weltlichen Großen Ferdinand anhing, Kriegsvolk im Kö⸗ 
nigreich Leon, welches dann die Gegenpartei als offenes 
Zeichen feindſeliger Geſinnung anklagte. Ferdinand ſandte 
auch an den König von Frankreich, ihm die Lage der Sa⸗ 
chen zu melden, und ihn zu bitten, daß er durch den Herzog 
von Cleve und Biſchof von Lüttich in den Niederlanden ern⸗ 
ſtere Beſchwerden erregen möge. 

Philipp kam am 26. Mai, mit bewaffneten deutſchen 
Reihen und Geſchütz nach Compoſtella, und am ſelben Tage 
ging Ferdinand mit ſeiner Gemahlin von dort wieder zurück, 
und blieb zu Villafranca. Philipp ließ ihm entbieten, wenn 
er den Erzbiſchof von Toledo an ihn mit Vollmacht ſchicken 
wolle, fo werde hoffentlich das Ende der Zwiſtigkeiten ges 
funden werden können. Derſelbe wurde geſchickt, ſeine Be⸗ 
mühung aber und ſein Eifer blieben ebenfalls ohne Erfolg, 
am meiſten wegen der Schwierigkeiten, welche die ſpaniſchen 
Großen, die gegen Ferdinand waren, in den Weg legten. 
Als nun Ferdinand von Villafranca noch weiter zurückging, 
verließen ihn auch die meiſten Biſchöfe und Edle, die bisher 
noch zu ihm gehalten hatten, und wendeten ſich dem jungen 
Könige zu, ſo daß jener deutlich ſehen mußte, wenn die 
Sache zur Entſcheidung mit den Waffen käme, werde er 
unterliegen. Er faßte ſomit den Entſchluß, unter jeder 
Bedingung ſich mit Philipp zu vertragen, und ſchrieb an 
dieſen in dringender Weiſe wegen der perſoͤnlichen Unter⸗ 
redung. Philipp äußerte in ſeiner Anwort, daß er viele 
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Urfache habe ſich zu beklagen, weil wider ihn Kriegsvolk 
geſammelt worden, weil man ihn beſchuldigt habe, daß 
er die Königin gefangen halte, daß er der Inquiſition 
widerſtrebe, und den Verwandten der von dieſem Tribu⸗ 
nal Gerichteten Gunſt erweiſe, welches alles mit keiner 
andern Abſicht geſchehen ſey, als die Gemüther des Vol⸗ 
kes von ihm abwendig zu machen. 

XVI. Als man nun weder des Vertrags, noch auch 
nur der Zuſammenkunft wegen ſich vereinigen konnte, und 
auch Ferdinand ſich nicht enthüllte, was er zu thun bereit 
ſey, rieth ihm der Erzbiſchof von Toledo einſtweilen zurück⸗ 
zugehn und von feinen, des Erzbiſchofs Schlöſſern beſchügzt, 
abzuwarten, daß die Anhänger Philipps ſelbſt ihren Sinn 
änderten. Andererſeits riethen auch letztere dieſem, die Sa⸗ 
che in die Länge zu ziehen, da denn Ferdinand ſich endlich 
von ſelbſt, weil verlaſſen, genöthiget ſehen würde feine An⸗ 
ſprüche aufzugeben. — Als aber Ferdinand weiter zurückge⸗ 
hen wollte, entboth ihm Philipp er möge nicht eilen und 
verſtand ſich zu der Unterredung, und wie der Herzog von 
Alba an Philipp, ſo wurden Vila und Manuel an Ferdi⸗ 
rand geſchickt, um das Nähere vorzubereiten. Der König 
erwähnte nichts von dem, worin dieſe ihn beleidigt hatten, 
und ſprach in Worten welche große Willfährigkeit auch in 
der Hauptſache zeigten. — Ein beim Dorfe Remeſſal gele⸗ 
genes Gehölz wurde zur Zuſammenkunft beſtimmt, wohin 
dann König Ferdinand mit einem Gefolge von etwa zwei⸗ 
hundert auf Maulthieren reitenden und unbewaffneten Be⸗ 
gleitern kam, gleichſam das friedliche, und wenn auch 
vielleicht nur aus Nothwendigkeit, nachgiebige Alter dar⸗ 
ſtellend; — Philipp dagegen mit Bewaffneten umgeben, 
die rüſtige, zum Kampfe und Behauptung ihrer Rechte 
bereite Jugend und die Macht der ſtärkern Sache zeigend. 
Vor ihm gingen 1000 deutſche Krieger, etwas zurück bei 
Sanabria waren 2000 mit Lanzen aufgeſtellt, viele Spas 
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nier eilten bewaffnet herzu. Philipp ſelbſt, zwiſchen dem 
Erzbiſchof von Toledo zur Rechten, und Don Manuel zur 
Linken, war zu Pferde, die Schaar feiner Hofleute ſchließend, 
er ſelbſt unter dem Oberkleide gepanzert. — Ferdinand 
ſah von einer Erhöhung dem Zuge zu, die ſpaniſchen Gro⸗ 
ßen küßten ihm die Hand. Er umarmte die Grafen Bena⸗ 
vente und Vega, und fagte ſcherzend, als er ihre Vaffen⸗ 
rüſtung fühlte, fie feyen ſeit kurzem viel ſtärker geworden, 
worauf der erſtere verſetzte »das hat die Zeit gethan. — 
Philipp flieg ab, und wollte feinem Schwiegervater eben⸗ 
falls die Hand küſſen, was jener, ihn umarmend, ablehn⸗ 
te. Ferdinand ſchien heitern Angeſichts, Philipp ernſter, 
oder ſtolzer. Die Könige traten in eine Kapelle feitwärts, 
und ſprachen allein mit einander. Da ſoll Ferdinand, nach⸗ 
dem er geäußert, daß er aus väterlicher Liebe das Vorge⸗ 
fallene ertragen habe, und ſeinerſeits nicht aus Ehr⸗ und 
Habſucht gehandelt, ſondern geglaubt habe, ſich nach dem 
Teſtament ſeiner Gemahlin und wegen des Schwieger⸗ 
ſohns großer Jugend und Unbekanntſchaft mit der ſpani⸗ 
ſchen Geiſtesweiſe, der Staatsverwaltung annehmen zu 
müſſen; da er aber ſehe, daß ſeine Meinung nicht wie 
fie es verbiene , aufgenommen werde, ſo wolle er ſo⸗ 
gleich thun, was er ohnehin bei voller Beru⸗ 
higung der Angelegenheiten gethan haben 
würde, nämlich die Verwaltung niederlegen; — der 
Eintracht wegen und weil ihn die Geſchäfte ſeiner übrigen 
Reiche anders wohin riefen. Da nun Philipp alle guten 
Gaben des Glückes beſitze, Jugend, Macht, Zuneigung 
des Volkes, eigene Geiſtesgaben, ſo ermahne er ihn, auf 
die Wahl derer alle Sorgfalt zu wenden, welchen er ſein 
Vertrauen ſchenke. Den Erzbiſchof von Toledo habe er 
immer als einen Mann von großem Geiſte und treuer 
Geſinnung erprobt, dieſem und ihm Aehnlichen möge er 
vertrauen. Philipp äußerte ſeine Bereitwilligkeit, dem 
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Nathe feines erfahrnen Schwiegervaters Folge zu lei⸗ 
ſten. In dem obwohl zweiſtündigen Geſpräche war keine 
Rede von der Königin Johanna; der Vaker erwähnte 
ihrer nicht, um keinen Anlaß zur Beleidigung zu geben, 
ſoll es aber mit Unwillen empfunden haben, daß Philipp 
ihm nicht anboth fie zu fehen. Daß man auseinander ging 
ohne daß der Vater mit ſeiner Tochter zuſammen gekom⸗ 
men wäre, mißfiel dem Adel. Am 7. Tage nach jenem Ge⸗ 
ſpräch (25. Juni) beſchwur Ferdinand zu Villafila in Gegen⸗ 
wart des Erzbiſchofs von Toledo, des Manuel und Vila das 
neue Bündniß, vermöge deſſen er der Verwaltung 
Caſtiliens entfagte und nach Arragonien zurückzuge⸗ 
ben erklärte, mit Vorbehalt der Einkünfte der Großmeiſter⸗ 
thümer und der übrigen im Teſtament der Iſabella gemach⸗ 
ten Legate. Ein Artikel des Vertrags war, daß die Köniz 
gin Johanna als der Regierung unfähig erklärt werden, 
und daß beide Könige einander Beiſtand leiſten ſollten zu 
verhindern, daß dieſelbe ſich nicht in die Regierung miſche, 
oder (was wohl bei ihrer wirklichen Geiſtes ſchwäche das⸗ 
ſelbe war) daß nicht Parteien unter dem Vorwande ihrer 
Autorität Unruhen erregen, und die Anhänger Ferdinands 
ſich nicht dieſer Waffe bedienen ſollten. Andern Tags be⸗ 
ſchwur das Bündniß ſeinerſeits der König Philipp zu Be⸗ 
navente. — Ferdinand erließ in Folge deſſen Schreiben vom 
1. Juli an das ganze Reich, worin er ſeinen Entſchluß kund 
machte und als einen ſolchen darſtellte, den er immer ge⸗ 
ſonnen geweſen, auszuführen, nachdem ſeine Kinder wür⸗ 
den angekommen ſeyn. »Er begebe ſich nun zu feinen übri⸗ 
gen Unterthanen, welche ſeine lange Abweſenheit ungern 
ſähen. a — Insgeheim aber fol König Ferdinand in Ge⸗ 
genwart einiger Secretäre proteſtirt haben, daß er dieſen 
Vertrag nur gezwungen ſchließe, da er ſich unbewaffnet 

in der Gewalt feines Schwiegerſohnes befunden habe. 
XVII. Zu Benavente ſoll die Königin Johanna 
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ſich einigen Anordnungen, die man in Betreff der Regie⸗ 
rung machte, widerſetzt, und ſich unzufrieden gezeigt haben, 
nicht ihren Vater zu ſprechen. Ob die oft zarte Linie der 
Rechtsgewährung gegen ſolche Gemüthskranke, welche ih⸗ 
rer Krankheit ungeachtet in einzelnen Beziehungen Ber⸗ 
nunft und Charakter zeigen, in Anſehung der unglückli⸗ 
chen Johanna immer ganz richtig beobachtet worden, mag 
nicht leicht zu entſcheiden ſeyn. Wahrſcheinlich beſorgte 
ihr Gemahl oder deſſen Rathgeber, daß fie, ohne Fähig⸗ 
keit, einen eigentlichen Antheil an der Regierung zu füh⸗ 
ren, im Einzelnen verwirrend eingreifen, und den Par⸗ 
teien Vorwand zu ſtörenden Bewegungen geben möchte. 
— Philipp begehrte von feinem Schwiegervater, er möge 
die Tochter ermahnen und ihr befehlen, ſich bei den ge⸗ 
troffenen Anordnungen zu beruhigen; dieſer jedoch äußerte, 
er überlaffe und empfehle fie der Klugheit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit ihres Gemahls. — König Philipp reiſete weis 
ter nach Mucientes und verlangte von den Großen eine 
Schriftliche Genehmigung, daß die Königin Johanna als 
unfähig zur Regierung erkannt, und ihrem Zuſtande nach, 
unter der Aufſicht des Erzbiſchofs von Toledo, einge⸗ 
ſchloſſen gehalten werden möge. Die meiſten ertheilten 
die Genehmigung. Der Admirant aber verlangte zuvor, 
ſie zu ſehen, und wurde demnach mit dem Herzoge von 
Benavente im Schloſſe zu Mucientes zu ihr gelaſſen, wäh⸗ 
rend der Erzbiſchof von Toledo bei ihr war und Garcia 
Laſſo am Eingange des Gemaches blieb. Sie war in ei⸗ 
nem dunklen Saale in ſchwarzer Kleidung, mit halb ver⸗ 
hülltem Haupt; als fie den Admirant ſah, ſtand fie auf 
und empfing ihn mit allem Anſtande, fragte ihn, ob er 
von ihrem Vater komme, und ob er dieſen in gutem 
Befinden verlaſſen habe? und auf die Antwort, daß er 
ihn geſtern in gutem Wohlſeyn zu Tudela verlafſen habe 
und daß derſelbe im Begriff ſtehe, nach Aragonien zu⸗ 
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rtckzurtiſen, äußerte fie, daß ſie ihm Geſundheit wänſche 
und ihn gerne ſehen möchte. Es fiel auch ſonſt im Ge⸗ 
ſpräch nichts Unverſtändiges vor. — Der Admirant rieth 
dem Könige Philipp, ja nichts in Anſehung der Köni⸗ 
gin zu übereilen, ſie mit nach Valladolid zu bringen, 
und nicht von ſich zu trennen: durch Trennung von ihm 
würde das Uebel bei ihr ſelbſt größer werden, und wenn 
das Volk in dem Verdacht, daß man die Königin un⸗ 
terdrücke, verſtärkt werde, fo könne das die gefährlich: 
ſten Folgen haben. Die meiften Stimmen des Raths was 
ren dafür, daß der König fie jeden Falls nach Valladolid 
mit ſich führen möge, was auch geſchah. — Vorher aber 
fand noch eine Unterredung zwiſchen beiden Königen ſtatt, 
in der Kirche von Benedo, einem Dorfe unſern von Tudela. 
König Ferdinand erwartete den Philipp und ging ihm ent: 
gegen, ſie reichten einander die Hände und umarmten 
ſich Angeſichts ihrer Begleitung. Nachdem ſie dann an⸗ 
derthalb Stunden ſich allein in der Kirche unterredet 
hatten, fpeiften fie zuſammen und ſchieden unter Erwei⸗ 
ſungen großer Freundſchaft. — Der König Ferdinand ge: 
ſtattete nur dem Herzog von Alba, ihn bis an die Grän⸗ 
zen Arragoniens zu begleiten. 

XVIII. Es hatte ſich in jenem noch zeitig beſchwich⸗ 
tigten Zwieſpalt allerdings ſchon theilweiſe das Wider⸗ 
ſtreben eines Theils der Nation gegen die mit der Herr⸗ 
ſchaft eines auswärtigen Fürſten leicht verbundene Be⸗ 
günſtigung fremder Intereſſen und fremder Sitten ge: 
zeigt, welches in den nachfolgenden Anläſſen ſich noch weit 
ſtärker ausſprach, oder vielmehr vom Factionsgeiſte als 
Vorwand zu innern Bewegungen benutzt wurde. — In 
jener Zwiſtigkeit zwiſchen Philipp und Ferdinand war je⸗ 
doch der größere Theil auf Seite des erſteren und wohl 
auch das ſtärkere natürliche Recht, ſobald man eine ge⸗ 
meinſame Führung der Staatsverwaltung einmal nicht 
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wollte, welche beide Häupter freilich im eiblich befräftig- 
ten Vergleich von Salamanca zugegeben hatten. — Als 
König Philipp die unbeſtrittene Regierung erhalten hatte, 
verſah er es wie die ſpaniſchen Geſchichtſchreiber melden, 
namentlich darin, daß er mehrere Beamte in Städten 
und Schlöſſern, Corregidoren, Kaſtellane, Commandan⸗ 
ten ꝛc. welche von Ferdinand angeſtellt waren, abſetzte, 
und manche Niederländer, alſo Fremde, oder weniger taug⸗ 
liche Eingeborne an ihre Stelle ernannte. Günſtlinge der 
Fremden wurden gehoben; das Gerücht verbreitete ſich, 
daß bei den fremden Rathgebern Philipps Geld, ſtatt der 
Verdienſte, den Weg bahne. Man tadelte, daß jene Frem⸗ 
den alles ohne Geheimniß und Majeſtät verhandelten. 
Dem Don Manuel gab der König die Alcazare von Bur⸗ 
gos, Jaen, Placencia und Miraveta. — Einige Große 
hatten das Volk gegen das Tribunal der Inquiſition aufs 
geregt, insbeſondere wegen der dem Inquiſitor zu Gore 
dova vorgeworfenen unmäßig en Strenge, auch wegen der 
zahlreich zu Toro verhafteten des Rückfalls in den Judais⸗ 
mus beſchuldigten Hebräer; der Rath des, Königs nahm 
ſich nun heraus, über das Verfahren der Inquiſition zu er⸗ 
kennen, und ſchien die Beſchuldigten zu begünſtigen. Auch 
das galt dem heftigen ſpaniſchen Geiſt als ein Grund zu 
großer Beſchwerde. . 

Auf dem Reichstage zu Valladolid hatte bewilligt 
werden ſollen, daß die Koͤnigin dem Erzbiſchof von Toledo 
zur Bewahrung übergeben werde, welches der Abmirant 
durch Vorſtellungen bei den Abgeordneten der Städte ver⸗ 
hinderte. Viele glaubten, dieſelbe werde unwürdig gehal⸗ 
ten und das Gerücht ging, das mehrere andaluſiſche Große 
in geheimer Zuſammenkunft Entwürfe zu ihrer Befreiung 
gemacht hätten. — Hungersnoth drückte das Land; mit den 
vom Reichstag bewilligten Geldern wurde zum Theil ver⸗ 
ſchwenderiſch umgegangen. 
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Durch ſolche Urſachen wurden die leicht bewegli- 
chen Gemüther dem neuen Könige bald über die Gebühr 
entfremdet; Adel und Volk waren in dieſer Beziehung 
bald nicht mehr zu kennen. — Dieſe veränderte Stimmung 
zeigte ſich unter andern auch darin, daß als König Pilipp 
ſeinem jetzt dreijährigen Sohne, Erzherzog Ferdinand 
(den er früher noch nicht gefehen hatte) den Garcia Laſſo 
zum Erzieher geben wollte, ihn die Großen daran durch 
dringende Vorſtellungen verhinderten. Es wurde demnach 
Petrus Nunnius Guzman zum Erzieher des Prinzen er⸗ 
nannt. Eben ſo wenig hatte der König den Laſſo zum 
Präſidenten des königlichen Raths machen können, und 
als er dem Manuel den Befehl über den Alcazar zu Se⸗ 
govia übertrug, weigerte ſich der Marquis von Moja 
der im Beſitz war, denſelben zu übergeben, fügte ſich je⸗ 
doch als König Philipp Gewalt zeigte. Ein anderer der 
Großen verweigerte es, als Pfand der Treue eine ſeiner 
Burgen abzugeben ꝛc. 

XIX. Der König Philipp würde im Fortgang der 
Zeit, da es ihm nicht an umfaſſendem Geiſt fehlte, wohl 
leicht jene Anläffe zur Unzufriedenheit und Uneinigkeit be⸗ 
feitiget haben. Die Anfiht des Ganzen war ſehr günſtig. 
»Aus den Briefen welche der König (Philipp) mir 
ſchreibte, meldete Chevres dem Kaifer unterm 23. Juni 
1506, »fehe ich immer nur alles Gute, und feine Ange⸗ 
legenheiten richten ſich mehr und mehr zu allem Glück 
und Gedeihen; worüber ich Gott lobe.“ Bei dem ſchon 
vorgerückten Alter des Kaiſers, ſeines Vaters, ſchien es 
im Schickſal beſtimmt, daß das ganze Erbe des Hauſes 
Heſterreich mit den Niederlanden und Caſtilien, vielleicht 
auch mit der vormundſchaftlichen Verwaltung von Arra⸗ 
gonien und Neapel ihm dereinſt anfallen ſollte. Er war 
einer der höchſt geſtellten Fürſten Europa’, dabei durch 
Würde und Schönheit in Haltung und Körperbau und 
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auch durch geſpraͤchige Leutſeligkeit und Freigebigkeit aus⸗ 
gezeichnet. Aber eine fo glänzende Lebensbahn wurde plöͤtz⸗ 
lich abgeriſſen. — Zu Burgos, wohin Philipp mit der 
Königin im ſpäteren Sommer gekommen war, und wo 
ſeine Ankunft mit großen Feſtlichkeiten begangen worden, 
erkrankte er unverſehens, in Folge, wie man ſagte, von 
zu heftiger Bewegung beim Ballſpiel und einiger Unmä- 
ßigkeit, und ſtarb am 25. September 1506 am ſiebenten 
Tage der Krankheit, erſt acht und zwanzig Jahre alt. 
Die Königin wich nicht von ſeinem Bette, und wollte ſich 
auch von des Hingeſchiedenen Leichnam durch keine Bit⸗ 
ten der Großen trennen laſſen “). 


„) Der hohe Rath zu Mecheln meldete die traurige Nachricht von dem 
fo unerwarteten Tode dis Königs Philipp dem Kalfer unterm 7. 
Ottober. — „Gr it am 19. September erkrankt und ſchon am 
26. geſtorben, nachdem er alle Sacramente empfangen, und hat 
ſo ſchön geendet als ein Ehrlſt nur thun kaun; die Sache war fe 
plötlich, daß wir gar keine Nachricht von feiner Krankheit hatten, 
und wir haben Briefe vom 18. von feiner Hand gezeichnet erhal 
ten, daß er damals in guter Geſundpeit und Wohlfahrt war. 
Gott In feiner Gnade ermeife ſich ihm barmherzig. Sire! wir find 
fo ganz bekümmert, traurig und niedergefchlagen, daß uns ſchwer 
ſeyn würde euch wohl zu rathen, jedoch, wenn man recht nach⸗ 
denkt fo bleibt nichts übrig als in allem Kummer den Willen Got ⸗ 
tes anzunehmen und Ihn zu preifen, und iſt kein beſſeres Mittel. 
— Allgemein war die Trauer und Thelinahme, ſowohl bel feinen 
Unterthanen als bel Auswärtigen. So ſchrieben die drei Stände 
von Burgund an den Kaiſer (20. Oktober 1506). „Sire! die ſehr 
ſchmerzvollen Nachrichten vom Tode des Königs Ihres Sohnes, 
unfers Souperains, waren und find für feine getreuen Untertha. 
nen in dleſen Landen die größte Trauer. Bedauern und Schmerz, 
die fie jemals erlebt haben, und nicht ohne Urſache; denn es war 
einer der Fürſten in der Welt, in welchem die größten Ehren 
und Tugenden wohnten ze.“ Und der König von England (18. 
Oktober.) „Wir haben ſelt drei Tagen zu unſerm großen Bedau⸗ 
ern und Schmerz die ſehr jammervolle, harte und ſchmerzliche Nach; 
richt echalten vom Tode des Königs von Caſtilien. Das iſt ein 
ſehr großer Berluft und Verödung der ganzen Ghriſtenhtit, einen 
ſo guten und tugendvollen Fürſten verloren zu haben, und mir 
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XX. Mit dem Tode Philipps drohte die Uneinigkeit 


der Großen und der Zwieſpalt wegen der Verwaltung des 
Reichs um ſo verderblicher auszubrechen. König Ferdinand 


verſichern daß wir unfers Theils darüber fo voll Schmerz) und 
Wißvergnügen gewepes find und noch find, als wenn es unſer elgner 
Sohn geweſen wäre.“ Das ſey der Fall wegen der Liebe und be⸗ 
ſondern Zuneigung welche Er gegen ihn gehabt, und der großen 
Vertraulichteit die unter ihnen beftanden als jener in England 
geweſen, und weil fie ſich gegenſeitig fo ſehr geliebt, als nur im- 
mer Fürſten der Chriſtenhelt thun könnten. Ferner enthält das 
Schreiben ausführliche Troſtgründe, wie die Trauer dem Körper 
schade und der Seele des Hingeſchiedenen nicht helft, welche viel: 
mehr gute Werke und Gebethe verlange 18. — und endlich die Zur 
fage, ſich für die Ehre, Sicherheit und Vertheidigung des Prin. 
sen von Gaſtilien (Erzherzog Carl nämlich) zu verwenden. — 
Der Vater, Kalſer Maximilian, beſchied ſpäter die Geſandten der 
Niederlande in Betreff der vormundſchaftlichen Verwaltung der⸗ 
ſelben gegen Ende des Jahrs nach Pfordt, wo er das feierliche 
Vegängnig für feinen Sohn am 1. Jänner 1507 halten wolle. 
Es kam auch alsbald die Frage zur Sprache ob dem Erzherzog 
Carl der Titel: König ſogleich gegeben werden ſolle. Der Katy 
von Mecheln fragte wiederholt deßwegen deim Raifer en, unter 
andern am 29. Dezember 1505, fie erklärten deſſen Entſcheldung 
zu erwarten, da es leichter fe, den Titel nachzuholen, als ihn 
wieder aufzugeben, nachdem er einmal angenommen worden. — 
Os der Titel fon damals öffentlich angenommen wurde, if mir 
nicht bekannt, doch brauchte der Kaiſer denſelben für feinen En⸗ 
kel, wie es ſcheinet, ſchon einigemal. — Der Kaiſer beſchloß, felbit 
alsbald nach den Niederlanden zu kommen, was er aber erſt 
ſpäter ausführte. Chevres ſchrieb an benfelben dd. Mecheln 24. De: 
zember 1506. Ich bin wunderbar erfreut, daß Eure Maleſtät 
fo gefäßig war, mir zu ſchreiben, daß Sie Ihre Ankanft hieher 
beſchleunigen wollen, und verſichere Eure Majeſtat daß wenn der 
Peinz ihr Sohn (Enel) davon sprechen hört, er Darüber Fehr 
großes Vergnügen empfindet, und in feinem kleinen Verſtande 
(dene son petit entendement) fehnt er ſich zrweiſach darnach, et 
iR gan, freudig und munter, daß man es nicht mehr ſeyn kann, 
und fo find auch die Pringeffinen, Ihre Töchter, und es Hit 
ane große Freude, die Prinzeſſin Marie, Ihr Töchterchen zu 
ſehn; das iſt das anmuthigfie Ding was nur ſeyn kaun.“ (fa 
plus plaisante chose de jamais.) Dieſes war die ſpätere Königin 
von Ungarn. — Auch unterm 19. September 1506 ſchrieb Ehe. 
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war beleidigt und wurde von denen gefürchtet, die ihm wi⸗ 
derſtrebt hatten. Andrerſeits war der Kaiſer Maximilian der 
in die Rechte ſeines Sohns eintreten konnte, weit entfernt, 
und es konnten deßwegen unter ihm die Nachtheile fremder 
Herrſchaft um fo mehr befürchtet werden, da feine bleibende 
Anweſenheit in Spanien nicht erwartet werden durfte. Es 
traten jedoch ſchon am Tage vor dem Tode Philipps der 
Admirant und Connetable und der Herzog von Infantado 
mit den Häuptern der Anhänger des Verſtorbenen, Her⸗ 
zog von Najera und Vilena bei dem Erzbiſchof von Toledo 
zuſammen, und bildeten eine vorläufige Regentſchaft bis 
zum Reichstage. Sie beſchwuren am 10. Oktober dieſe 
Uebereinkunft, welche bis zu Ende des Jahrs Geſetz ſeyn 
ſollte. »Niemand ſolle Kriegsvolk ausrüſten; die Großen 
ſollen einander keinen Nachtheil zufügen; niemand ſolle die 
Königin Wittwe oder den unmündigen Erzherzog Ferdinand 
in feine Gewalt zu bringen ſuchen.“ Letztere Beſtimmung 
erſchien um ſo nöthiger, als noch vor dem Tode Philipps 
zwei Edelleute, Diegho Guevara und Philipp Alba mit 
Hülfe eines unterſchobenen, namens des Königs Philipp 
lautenden Schreibens, den jungen Prinzen aus Guzmans, 
ſeines Erziehers Händen, in ihre Gewalt zu bringen ge⸗ 
ſucht hatten. Guzman hielt den Prinzen zu Simancas, wo 
er erzogen wurde, nicht für geſichert genug, und rief deß⸗ 
halb das Gerichts: Collegium zu Valladolid um Hülfe an. 
Präſtdent und Räthe holten hierauf mit bewaffneter Be⸗ 
gleitung den Prinzen von Simancas ab nach Valladolid, 
und beſtimmten zu ſeiner und ſeines Erziehers Wohnung 


vres von dieſen königlichen Kindern: „Eurer Majeſſät Enkel und 
feine Pringefinen Schweſtern gebeihen vortreflüch und es in ein 
Wunder in weicher Schönheit fie aufmadfen; und nach Ihrem 
Verlangen werde ich darauf halten daß er das Brabaantiſche ler 
nen fol, fobald ſeine Zunge dazu lenkſam fegn wird (ey ponrra 
tourner) und daß er es foll leſen können.“ 
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das St. Georgs⸗Collegium der Dominikaner, ein großes 
und feſtes Gebäude. Man berichtete ſolches der Koͤnigin 
Johanna und dieſe überließ dem Erzbiſchof von Toledo und 
den Herren des Raths, deßhalb das dem allgemeinen Wohl 
Zutragliche anzuordnen. 

Dem Könige Ferdinand ſtattete der Erzbiſchof von 
Toledo von dem Tode ſeines Schwiegerſohns ſchleunigen 
Bericht ab, und ſtellte ihm vor, daß Caſtilien, welches 
in Gefahr innerer Unruhen ſchwebe, ſeine Zurückkunft 
flehend begehre. Er werde alles ruhig und die Neigung 
zu ihm in Caſtilien nicht geringer als in Arragonien ſin⸗ 
den. Auch Oſorius, welcher Philipps Geſandter bei Fer⸗ 
dinand geweſen war, ſtellte die Zurückkunft desſelben als 
nothwendig vor. — Die Todesnachricht erreichte den 
König Ferdinand zu Porto fino, auf einer in Begleitung 
der Germaine de Foix, ſeiner Gemahlin, mit großer Zu⸗ 
rüſtung unternommenen Fahrt nach Neapel. Er lehnte es 
damals ab, nach Caſtilien zu kommen, erließ indeſſen an 
die Biſchöfe, die Granden und die Städte Spaniens ein 
Schreiben, worin er ſein Leidweſen über den Tod ſeines 
Schwiegerſohns bezeigte, ſie zur Treue gegen die Königin 
ermahnte, und erklärte, daß er ihre Wünſche und ihr 
Wohl nach Kräften befördern wolle. 

Indeſſen mangelte es jener Regentſchaft an Anſehen 
und Macht, die Einheit zu erhalten. Mit dem Erzbiſchof 
von Toledo wollten der Admirant und Connetable, daß 
ein Reichstag berufen werden und von dieſem Regenten 
beſtellt werden ſollten; Andere, namentlich der Herzog 
von Alba, waren dagegen, weil die Berufung des Reichs⸗ 
tags ein Atribut der königlichen Würde ſey. — Man ſuchte 
daher die Unterfchrift der Königin für das Ausſchreiben 
zum Reichstage zu erlangen, dieſe aber weigerte ſich deſ⸗ 
ſen, und ſagte nur, daß ihr Vater kommen und für alles 
Sorge tragen werde. — Auf dem ſodann von den Rä⸗ 
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then ausgeſchriebenen Reichstage erſchienen nur wenige 
Deputirte der Städte. — Es zerfielen die Großen ganz 
offen in widerſtrebende Meinungen und Parteien. Der Erz⸗ 
biſchof von Toledo (Ximenes) wollte daß König Ferdi ⸗ 
nand die Staatsverwaltung, wenn auch abweſend führen 
möge, man legte das fo aus, daß der Erzbiſchof ſelbſt als 
Statthalter regieren wolle. Andere wollten den König 
Ferdinand, aber nur bei perſönlichen Anweſenheit. — Der 
Herzog von Najera, Alfons Tellez (Bruder des Mar⸗ 
quis Villena) und Johann Manuel wollten, daß ein Reichs⸗ 
ſchluß die Königin für politiſch todt erkläre, da denn die 
Herrſchaft auf den Erzherzog Carl überginge, bis zu deſ⸗ 
ſen Großjährigkeit nach den Einen eine Regentſchaft, nach 
den Andern der Kaiſer Maximilian die Reichsverwaltung 
führen ſollte. Die andaluſiſchen Großen entgegen beſchwu⸗ 
ren eine Uebereinkunft, der Königin gehorchen, und wenn 
ein Reichstag etwas, den Belegen und ſonſt dem öffent: 
lichen Wohl Widerſprechendes vornehmen würde, ſolches 
nicht genehmigen zu wollen. Das. war wohl beſonders ger 
gen jene oben erwähnte Partei gemeint. — Andere dachten 
an den König von Portugal unter Verlobung der Tochter 
desſelben, Iſabella, mit dem Erzherzog Ferdinand, als ans 
weſend im Reich, da Carl in Flandern erzogen wurde. 
Mit dem König von Portugal knüpften mehrere Gro⸗ 
ße, insbeſondere Villena wirklich Unterhandlung an, und 
dieſer hatte allerdings Neigung durch die Verwaltung 
Caſtiliens feine Mittel zur Ausdehnung der Entdeckungs⸗ 
und Handelsreiſen nach Afrika und Indien zu vermehren. 
Die einzelnen Großen ſuchten mehrentheils zugleich 
dieſen und jenen Privatvortheil, und in verſchiedenen 
Theilen des Reichs verübten ſie offne Gewaltthätigkeiten 
gegen einander. So ließ Johannes Guzmann, Herzog von 
Medina ⸗Sidonia, feinen Sohn mit Kriegsvolk einen An⸗ 
griff auf Gibraltar machen, welches ihm vom König Ber: 
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dinand war entzogen worden. — Mendoza, Marquis von 
Cenete, entführte mit Gewalt die Donna Maria di Fonſeca , 
(welche bis zur Entſcheidung des geiſtlichen Gerichts über 
ein gegen deren Vermählung mit ihm erhobenes Beden⸗ 
ken auf königlichen Befehl unter geiſtlicher Obhut bewah⸗ 
ret wurde) aus einem Kloſter zu Valladolid. — Zu Toledo 
entſtand Streit zwiſchen dem Groß⸗Alquazil Grafen von 
Fuenſalida und Don Silvas; zu Mabrid ergriffen die Za⸗ 
patas und Arias wider einander die Waffen, — zu Se⸗ 
govia belagerte der Marquis von Moja zugleich mit ſeiner 
Gemahlin Bobadilla mit Kriegsvolk den Alcazar und die 
Hauptkirche. Caſtilien ſchien aus feinem feſten Grunde ges 
hoben, zu wanken, und durch eigenes Gewicht den Zerfall 
zu drohen, auch ohne Erſchütterung von Außen. 

XXI. Die Königin Johanna war indeſſen zu Burgos. 
Am Allerheiligen Feſte ging fie in das dortige Karthäufer- 
Hofler Millaflores, wo der einbalfamirte Leichnam ihres 
Gemahls beigeſetzt war. Nach dem Gottesdienſte ließ fie 
ſich durch den Biſchof von Burgos die Gruft öffnen, ging 
hinein, beſchauete ſcharf die noch vorhandenen Ueberreſte 
und betaſtete ſie ohne Thränen und Seufzer, forſchend ob 
es auch wirklich der Leichnam ihres Mannes ſey, oder ob 
man ihn heimlich nach Flandern entführt habe ? — Sowohl 
der Gonnetable, in deſſen Haufe fie wohnte, als Don Ma⸗ 
nuel, welcher Gouverneur des Schloſſes war, und auch 
Billena wünſchten die Königin in ihrer Verwahrung zu ha⸗ 
den; — der letztere ſuchte fie unter dem Vorwande der Peſt, 
welche zu Burgos herrſchte, nach Eſcalona zu bringen. Die 
Königin aber war zu nichts zu bewegen. — Endlich ent⸗ 
ſchloß fie ſich, auf das Anſuchen ihrer Schweſter, der Jo⸗ 
hanna von Arragonien (natürlichen Tochter König Ferdi⸗ 
nands) und weniger andern Damen, denen fie feit dem Tode 


Philipps ihr Vertrauen geſchenkt hatte, die Stadt zu ver⸗ 
laſſen. — Tages vor der Abreiſe gab fie den ſeltſamen Be⸗ 
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fehl, daß durch foͤrmliches Inſtrument alle von ihrem Ge⸗ 
mahl, feit dem Tode der Königin Ifabella, ihrer Mutter, 
gemachten Schenkungen für nichtig erklärt und die von je⸗ 
nem in den königlichen Rath ernannten Perſonen daraus 
entfernt werden follten. — Am Tage vor der Abreife war⸗ 
teten ihr die (zum Reichstage nach Burgos gekommenen) 
Deputirten der Städte auf, und fragten, ob ſie genehmige, 
daß zwei aus ihnen zu dem Könige Ferdinand ihrem Vater 
gingen, ihn einzuladen, daß er nach Caſtilien kommen und 
ihr in der Regierung Beiſtand leiſten möge. Sie antwor⸗ 
tete bloß, daß die Ankunft ihres Vaters ihr zu Troſt und 
Freude gereichen würde. Sie verboth zugleich, ohne ihre 
Gutheißung keine Reichstagshandlungen vorzunehmen; wo⸗ 
durch unmöglich wurde, daß im Sinne der antiferdinandi⸗ 
ſchen Partei etwas beſchloſſen werde; wodurch alſo wohl 
etwas, das größere Verwirrung gebracht haben möchte ge⸗ 
hindert, nicht aber der Anarchie abgeholfen werden konnte. 
Sie ging dann am 17. Dezember von Burgos ab nach Tor⸗ 
quemada, der Leichnam ihres Mannes mußte auf einer Bahre 
vorausgeführt werden, begleitet von den Bifchöfen von Jaen 
und Malaga; ihr ſelbſt folgten, obwohl ſie das nicht wahr⸗ 
zunehmen ſchien, auch der Connetable, Villena, der Geſandte 
ihres Vaters, und andere Herren. Sie reiſete des Nachts 
und mit brennenden Fackeln. 

Weil nun die drei Monate, auf welche man die vor⸗ 
läufige Regentſchaft anerkannt hatte, zu Ende gingen, der 
Reichstag keinen Fortgang hatte, König Ferdinand fern 
war, und Viele ihn als Regenten nicht wollten; da man ſich 
auch nicht vereinigen konnte, ob man die Regentſchaft ver⸗ 
tängern oder dem königlichen Rath die Reichs verwaltung 
anheimgeben ſolle ꝛc. fo fielen einige auf das Auskunfts- 
mittel, die Königin wieder zu vermählen. 

Marquis Villena beſtimmte ihr den Herzog von Ca⸗ 
labrien, eigentlichen Erben von Neapel; andere Don Alfonſo 
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von Arragonien, den einzigen noch übrigen Deſcendenten 
vom Hauſe Caſtilien aus männlicher Abſtammung. Andere 
dachten an den alten König von England; Andere verbrei⸗ 
teten das Gerücht, König Ferdinand wolle fie mit dem Ga⸗ 
fon von Foix, Fürſten von Narbonne, vermählen, welches 
die Gemüther noch Mehrerer von ihm abwendete. 

XXII. Als König Ferdinand zu Neapel war, ſandte 
Kaiſer Maximilian den Biſchof von Laibach und Lucas Re⸗ 
ginald an ihn, um wegen der caſtiliſchen Reichsverwaltung 
vorzuſchlagen, daß einſtweilen diejenigen ſelbe führen foll- 
ten, welche vorher als Regenten von der Na⸗ 
tion beſtellt worden, und um ihn zur Anwendung 
ſeines Anſehens beim Könige von Frankreich aufzufordern, 
damit der Ehevertrag zwiſchen der Prinzeſſin Claudia und 
dem Erzherzog Carlos Erfolg haben möge (auf welche 
Weiſe, falls der bejahrte Ferdinand aus feiner Ehe mit 
Germaine von Foir keine Söhne erhielt, auch Neapel der 
öſterreichiſchen Succeſſion am ſicherſten erhalten werden 
konnte). Die Geſandten machten dem König Ferdinand auch 
Vorſtellungen, daß den Anhängern Frankreichs im König: 
reich Neapel ihre Güter nicht wieder zurückgeſtellt werden 
möchten. Der Kaiſer welcher damals vor hatte, nach Rom 
zu kommen, um die Kaiſerkrone ſich von den Händen des 
Papſtes aufſetzen zu laſſen, ließ zugleich auf eine perfönliche 
Zuſammenkunft mit Ferdinand antragen. Dieſer antwortete 
aber: Die Verwaltung Caſtiliens gehöre feiner Tochter; 
wäre ſie verhindert oder wolle ſie nicht regieren, ſo ſey er 
als Vater ihr natürlicher Vertreter. Bis dahin hätte die Na⸗ 
tion ſich keine Regenten geſetzt; — die künftige Permählung 
der Claudia mit Erzherzog Carl werde von den franzöſiſchen 
Ständen ungern geſehen, ſie wünſchten vielmehr eine Ver⸗ 
mählung dieſer Prinzeſſin mit dem Thronfolger Frankreichs, 
dem Herzog von Angouleme (dem nachherigen Franz 1.) 
die Zurückgabe der Güter an die Anhänger Frankreichs in 
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Neapel habe er verſprochen ꝛc. Endlich: die Zuſammen⸗ 
kunft mit dem Kaiſer werde ihm willkommen ſeyn, wenn 
ſich dazu eine gute Gelegenheit ergäbe, ohne Verletzung je⸗ 
doch des mit Frankreich geſchloſſenen Bündniſſes. — Die 
kaiſerlichen Geſandten machten nun dem König Ferdinand 
Namens ihres Herrn das Erbiethen, das Kaiſerthum zu 
theilen und es für Italien auf ihn zu übertragen; die Un⸗ 
terwerfung Italiens ſolle mit vereinten Kräften bewirkt 
werden. Auch das lehnte Ferdinand ab: die kaiſerliche Aus 
torität könne nicht geſchmälert werden, auch verlange er 
nicht nach dem was ihm nicht zuhöre. Einem Bündniß gegen 
die Venetianer beizutreten zeigte er ſich bereit. 

XXIII. In Caſtilien wurde die Anarchie im Jahre 
1507 bebenklicher und blutiger. Die erſtgenannten Großen 
und andere fegten ihren Streit mi: bewaffneter Hand fort; 
zu Cuenca wurde der Corregidor b’Xcunha, welcher behaup⸗ 
tete, daß man der Königin nicht gehorchen ſolle, durch Men⸗ 
doza verjagt; — zu Segovia nahm der Marquis von Moja 
den Altazar im Mai ein und vertrieb ſeine Gegner aus der 
Stadt. — Aehnlicher Parteiſtreit war in Avila und Ubeda; 
— auch der Admirant verſammelte Kriegsvöolker um zwei 
Städte zu befegen, von denen er behauptete, daß der Her⸗ 
zog von Alba ſie mit Unrecht inne habe. Der Herzog von 
Najera hatte ſich mit Bewaffneten umgeben, und ging ſo 
weit, ſich ſchon als Statthalter des Erzherzog Carl und Vice⸗ 
könig in einigen Fällen zu benehmen; Don Manuel brachte 
60 ſchwer Bewaffnete nach Torquemada; — der Marquis 
von Billena und der Herzog von Benavente warben eben⸗ 
falls Kriegsvolk an. Dieſe vier verſammelten ſich zu Gri⸗ 

“ jota, ſich der Regierung Ferdinands zu widerſetzen, bis die⸗ 
fer Fürſt ihren Anforderungen ein Genüge gethan haben 
würde. — Bei ſolcher Stimmung der Gemüther warb auch 
der Erzbiſchof von Toledo 100 Reiter und 300 zu Fuß zu 
ſeinem Schutz, und ließ anderes Kriegsvolk der Königin 
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ſchwören. In einer Nacht war es nahe daran, daß die Sol⸗ 
daten des Erzbiſchofes und jene des Herzoges von Nafera 
aneinander gekommen wären; — es wurde befohlen, daß 
außer den Soldaten bes Königin und des Erzbiſchofes keine 
in Torquemada ſeyn ſollten, worauf Najera zürnend den 
Hof verließ. — Der Graf Lemos machte ſich Meiſter von 
Ponferraba; der Herzog von Alba und Benavente ſchickten 
ſich an, es wieder für die Krone einzunehmen. — Anto⸗ 
nius Acunha war zu Rom ohne königliche Ernennung mit 
dem Bisthum von Zamora verfehen worden, weßhalb der 
königliche Rath Befehl an das Capitel von Zamora ſandte, 
ihn nicht aufzunehmen, und den Ronquillo abſchickte die Aus⸗ 
führung zu erzwingen. Dieſen aber nahm Acunha feinerfeits 
bei Nacht mit bewaffneter Hand gefangen und führte ihn 
auf das Schloß Termoſela, wogegen denn abermals der Her⸗ 
zog von Alba und die Stadt Salamanca die Waffen zu brau⸗ 
chen ſich ruſteten. 

AUnfähig den Unordnungen zu ſteuern, unempfänglich 
für das was ſie umgab, war die Königin zu Torquemada, 
wo fie am 14. Jänner 1507 die Prinzeſſin Catharina (fpä- 
tet Königin von Portugal) gebar. Sie verſchmähete bei der 
Niederkunft die Hülfe der Hebamme, doch ſtand ihr Donna 
Maria Ulloa bei, fo gut fie es vermochte. — Später vers 
ließ die Königin auf vieles Zureden Torquemada und begab 
ſich, den Leichnam ihres Gemahls immer mit ſich führend, in 
ein Dorf, Hornillos, wo fie zu bleiben ſich vornahm bis ihr 
Vater nach Caſtilien kommen würde. 

XXIV. Die kaiſerlichen Geſandten bemüheten ſich 
fruchtlos, den Ferdinand zu einer perſönlichen Zufammen⸗ 
kunft mit dem Kaiſer zu Kom oder Nizza zu beſtimmen. 
Als er entgegenſtellte, daß der innere Zuſtand Eaſtilienz ihm 
keinen verlängerten Aufenthalt in Italien geſtatte, verlang⸗ 
ten die Geſandten, er möge nicht früher nach Caſti⸗ 
lien gehen, als bis die ſtreltige Frage mit dem 

Geſchichte Ferdinands des I. Bd. I. 4 
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Kaiſer wegen der Regentſchaft ausgeglichen 
ſey, ſonſt würde der Kaiſer auch hingehen; viele Grandes 
dieſes Königreichs hätten ſchon verſprochen, ihm mit 3000 
Geharniſchten und 6000 leichten Reitern beizuſtehen. Fer⸗ 
dinand werde, wenn er früher dorthin gehe, an allem dar⸗ 
aus entſtehenden Uebel ſchuld ſeyn. 

Es fanden dann Conferenzen zwiſchen den kaiſerlichen 
Geſandten einer, und dem großen Capitän Gonſalez mit 
Ferdinands Secretären andrerſeits Statt, zur Erörterung 
der gegenſeitigen Anſprüche. Der Hauptgrund für Ferdi⸗ 
nand war, daß der Vater natürlicher Vormund der Toch⸗ 
ter, und daß er in dem Teſtamente der Iſabella ausdrück⸗ 
lich zur Verwaltung berufen ſey. Dagegen ſtritt für Marie 
milian, daß durch Unfähigkeit der Königin die Herrſchaft 
auf den jungen Prinzen Carl devolvire, deſſen natürlicher 
Vormund vor allem der Kaiſer ſey; des Rechts aus dem 
Teſtament ſey Ferdinand durch ſeine zweite Vermählung 
verluſtig geworden. Die Geſandten ſchlugen endlich vor: 
eine Regentſchaft von 24 Männern ſolle die 
Verwaltung bis zu Carls Großjährigkeit füh⸗ 
ren, wovon der Kaiſer zwei Drittheile, Fer⸗ 
dinand ein Brittheil ernennte; von Aemtern und 
Pfründen ſollte dieſe Regentſchaft zwei Drittheile, Ferdi⸗ 
nand ein Drittheil vergeben; von den Einkünften ſollte ein 
Viertheil für Ferdinand ſeyn, drei Viertheile für die Könie 
gin. Die Befehlshaber der Schlöſſer ſollten für den Kai ſer 
und den Erzherzog Carl den Eid leiſten. Einige Söhne der 
Großen ſollten in den Niederlanden mit dem jungen Thron⸗ 
folger erzogen werden. — Es kam indeß keine Vereinigung 
auf dieſe Grundlage zu Stande. 

XXV. Der Kaiſer wurde außer der anti⸗ferdinandi⸗ 
ſchen Partei der caſtiliſchen Großen ſelbſt, auch von den 
Königen von Portugal und Navarra begehrt, welche die zu 
große und nahe Macht Ferdinands fürchteten. Er ſchrieb 
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von Conſtanz aus vom 12. Juni 1507 an Don Manuel, 
ver wolle nach Spanien kommen, ſeinen Enkel Carl mitbrin⸗ 
gen, die Majeſtät der Königin gegen alle Uebelmollende 
ſelbſt beſchützen und des Enkels ſchwache Jugend vertheidi⸗ 
gen. In 14 Tagen gedenke er nach den Niederlanden abzu⸗ 
reifen: Jene follten indeſſen fleißig wachen, daß wider die 
Freiheit der Königin und die Nachfolge des Erzherzogs Carl 
im Reich nichts Eigenmächtiges geſchehe. “ 

Maximilian hatte ſchon bald nach Philipps Tode den 
Willen gefaßt, Kriegsvolk zur Unterſtützung der Rechte ſei⸗ 
nes Enkels Carl nach Spanien zu ſenden. Solches geht un⸗ 
ter andern aus einem Berichte des Staatsrathes zu Mecheln 
vom 24. Dezember 1506 hervor, worin es heißt: »Betref⸗ 
fend daß die ſpaniſchen Schiffe, welche in Holland find, aus⸗ 
gerüſtet find, um bis Dreikönigstag ein oder zwei tau⸗ 
ſend Mann Kriegsvolk nach Spanien zu ſenden, fo ſcheint 
uns in aller Demuth und Ehrfurcht, daß die Angelegenhei⸗ 
ten Caſtiliens täglich ſich verändern (auch nach der Abreiſe 
des Rokendolf) (Roggendorf 2) ſo ſehr, daß es nicht den An⸗ 
ſchein hat, daß die Sendung jener Fußknechte von großer 
Wirkung feyn werde; auch in Betracht, daß (wie E. M. ſehn 
wird aus den letzten Briefen des Herzogs von Veyre an uns) 
die Hinkunft des Prinzen Ihres Sohnes das⸗ 
jenige iſt, was die ſo uns günſtig ſind, am meiſten begeh⸗ 
ren, wie E. M. auch aus dem ſehen, was der 
Erzbiſchof von Toledo ſchreibt.« 

Der Kaiſer ſchickte eine Geſandtſchaft an den König von 
England, (nämlich Sigismund Frauenberg, Baron Hag, 
Herrn de Chaulz und Roggendorf) in deren Inſtruction es 
heißt: »Es iſt notoriſch für Jeden, daß die Königreiche von 
Caſtilien, Leon und Granada unſerm Sohne angefallen find 
und gehören und daß uns als Vormund zukommt und ge⸗ 
bührt, darauf zu wachen und uns dafür zu verwenden, daß 
die Nachfolge in jenen Reichen demſelben ge⸗ 
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ſichert ſey, und daß nichts davon fpäter könne vereitelt 
und entzogen werden. Und auch wird vernommen, daß der 
König von Arragonien entſchloſſen ſey, alles zu thun und 
Fleiß anzuwenden, um die Verwaltung jener Königreiche zu 
nehmen und an ſich zu ziehen, des Beiſtandes der Franzoſen 
ſich bedienend, um dazu zu gelangen, und daß ganz ge⸗ 
wiß ſey, daß er alsdann wenn er wird dieſe Ver⸗ 
waltung an ſich gebracht haben, (falls er da» 
hin gelangen kann) nach dem üblen Willen, den 
er täglich gegen uns und unſern Sohn an den 
Zag legt, durch Mittel und Practik der Fran⸗ 
zoſen jene Reiche nicht wird unſerm Sohn zu⸗ 
wenden, ſondern fie in andere Hände bringen 
und für unſern Sohn verloren ſeyn laſſen, welcher der wahre 
Erbe derſelben iſt; und aus dieſen Urſachen iſt es nöthig, Dies 
jenigen aus den beſagten Königreichen zu unterſtützen, welche 
loyal Partei genommen und für unfern Sohn ſich erklärt ha⸗ 
ben, und ihn zu dem Genuß jener Königreiche haben kom⸗ 
men laſſen, und welche beſagter König von Arra⸗ 
gonien vertreiben und verderben will, und 
daß wir ihnen eine Anzahl Kriegsvolk ſenden, 
um deſſen ungebührlichem Vorhaben zu begegnen, und da⸗ 
mit unſer Sohn nicht um ſein Recht der Nachfolge gebracht 
werde.“ — Der Kaifer ließ ferner mittheilen, wie er das 
ganze vorige Jahr den Feldzug in Ungarn gehabt, und im⸗ 
mer ſeitdem eine große Anzahl Kriegsvolk an der Gränze 
Italiens unterhalten habe, in der Abſicht Seine kaiſerliche 
Krone zu empfangen, was er würde vollführt ha⸗ 
ben, wenn nicht der Todesfall ſeines gelieb⸗ 
ten Sohnes, des Königs von Caſtilien einge⸗ 
treten wäre, durch welchen Todesfall die Unternehmung 
rückgängig und verzögert worden wäre, welche er beſchloſſen 
gehabt zur Ehre und Vortheil ſeines Sohnes (Enkels), des 
Königs Carl auszuführen. “ Da nun durch jenen Krieg und 
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die Laft der Truppenunterhaltung er überaus große Koſten 
gehabt, fo wünſche er beim Könige von England ein Anle⸗ 
hen von 100,000 Goldthalern zu machen. 

Daß der Kaifer Maximilian ernſthaft bedacht blieb, 
ſich in Abſicht auf Spanien zu rüſten, da die Verhandlungen 
mit Ferdinand keinen Erfolg hatten, erhellet auch aus eis 
nem Briefe an ſeine Tochter, die Regentin der Niederlande 
ſeit Philipps Tode, von Freitag vor Oſtern 1507. »Ich bin 
fehr erfreuet daß Ihr unſere gemeinſchaftlichen Kinder (Carl 
nämlich und deſſen kleine Schweſtern) ſo ſchön findet, und 
daß ſie nach mir verlangen; ſagt ihnen, daß ich bald kom⸗ 
men werde, aber daß ich (noch) verhindert bin ihnen zu 
Dienſt, wobei zu hoffen ſteht daß Gott uns helfen werde 
mit unſerm guten Recht. Heute ſende ich Schreiben 
durch das ganze Reich um ſie unter Waffen zu brin⸗ 
gen; und wir verſprechen dem Papſt Hülfe. Der König von 
Arragonien fährt ſofort nach Spanien über, mit feiner Frau 
die ſchwanger iſt, wie ich ſichere Nachricht habe, und das 
Kind ſchon wohl vier Monathe trägt. Er iſt ganz unfehlbar 
entſchloſſen die Prinzen und andere (Anhänger) des Kö⸗ 
nigs von Caſtilien zu bekriegen und ſie zu vertreiben, 
und die Lande zueigenen Handen zu nehmen; da 
die Königin feine Tochter immer fort wirrſinnig iſt ꝛc. 0 
(e sempre vantastica). 

XXVI. König Ferdinand hatte dagegen verſchiedene 
der ihm ungünſtigen Großen durch Verſprechungen und Ga⸗ 
den zu gewinnen geſucht; bei Villena war es nicht gelungen, 
wohl aber bei dem Herzog von Benavente, der eine Com⸗ 
manzrrie in einem geiſtlichen Ritterorden und eine Rente von 
500 Goldgulden aus dem Staats ſchatze erhielt; und bei dem 
Herzeg von Beja. — Der König, nachdem er die Beleh⸗ 
nung mit dem ganzen Königreiche Neapel beim Papſte ge⸗ 
ſucht aber noch nicht erwirkt, lichtete zu Neapel am 8. Juni 
1507 die Anker um nach Spanien zurückzuſegeln. Unter⸗ 
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wegs hatte er und die Königin zu Savona eine Zuſam⸗ 
menkunft mit dem Könige von Frankreich, wo von dem ge⸗ 
heimen Bündniß wider Venedig gehandelt wurde, und lan⸗ 
dete zu Valencia am 20. Juli. 

Mit der Anweſenheit König Ferdinands auf ſpaniſchem 
Boden beruhigte ſich Caſtilien. Der Graf von Uruegna 
wurde durch die Stadt Carmona befriedigt; dem Herzog 
von Medina Sidonia für Gibraltar das Verſprechen einer 
Entſchädigung gegeben; dem Erzbiſchof von Toledo der Car⸗ 
dinalshut verſchafft. — Der Graf Lemos ſtellte freiwillig das 
in Gallizien gewaltſam beſetzte Ponferrato zurück und unter⸗ 
warf ſich. — Als König Ferdinand nach Caſtilien kam, beei⸗ 
ferten ſich geiſtliche und weltliche Große, ihm zu huldigen. — 
Die Königin Johanna weilte fortwährend zu Hornillos, wo 
ſie in einem engen Hauſe wohnte, und weil die anſtoßende 
Kirche abbrannte, den Leichnam ihres Gemahls bei ſich im 
Hauſe aufbewahrte. Als ſie erfuhr daß der König, ihr Va⸗ 
ter, nicht mehr fern ſey, brach ſie um Mitternacht auf und 
ließ den Leichnam vor ſich her tragen. In Tortoles, einem 
Dorfe bei Aranda, beſuchte König Ferdinand ſie. Als ſie den 
Vater ſah, zog fie ihre Kopfverhüllung ab, die fie beſtändig 
trug, und warf ſich ihm zu Füßen. Der König beugte das 
eine Knie zur Erde und hob ſie auf. Dann blieben ſie allein 
in zweiſtündigem Geſpräch, und die folgenden Tage fanden 
wiederholte Unterredungen Statt. Aus des Königs heiterer 
und ruhiger Miene ſchloß man, daß es mit der Geſundheit 
der Tochter einigermaßen beſſer ſtehe, und daß ſie ihrem 
Vater die Regierung abgetreten habe. — Rach achttägigem 
Aufenthalt in jenem Dorfe gingen beide nach Maria bel Sams 
po, woſelbſt noch feierliche Exequien für den verſtorbenen 
König Philipp gehalten wurden, und von da gegen Burgos. 
Der dortige Alcazar wurde noch für Don Manuel, der das 
Haupt der Gegenpartei geweſen, behauptet, als aber der 
König Kriegsvolk und Geſchütz heranrücken ließ, ergab ſich 
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der Befehlshaber, und die übrigen Alcazare des Don Mas 
nuel folgten diefem Beiſpiele. Dieſer ſelbſt, der mit dem 
Herzog von Najera nach Navarra entwichen war, entſchloß 
ſich, Spanien zu verlaſſen, und ging nach Deutſchland zum 
Kaiſer; — der Herzog von Naſera mußte ſich dazu verſte⸗ 
hen, feine Feſtungen Navarete, Frivigno, Ocon, Reeedilla, 
Rivas und das Gouvernement von Balmaſeda zu Handen 
des Herzogs von Alba zu übergeben, welche der König je⸗ 
doch ſpäter dem Sohne des Herzogs zurückſtellen ließ. Den 
Connetable und den Admiranten war der König bemüht, 
mit dem Herzog von Alba auszuſöhnen und zugleich ſich zu 
verbinden. Manrique, Biſchof von Badayoz, welcher ſich 
nicht unterwerfen wollte und mit andern Unzufriedenen noch 
jetzt gegen Ferdinand arbeitete, wurde auf ſeiner Flucht nach 
den Niederlanden zu Santander aufgehoben und dem Erz- 
biſchofe von Toledo zur Verwahrung übergeben. So befe⸗ 
ſtigte ſich fehr bald die Herrſchaft Ferdinands durch Strenge 
oder Gnade. 

XXVII. Gegen den Kaiſer zeigte Ferdinand keine 
freundſchaftliche Geſinnung. Die ſer hatte nach Spanien den 
Andreas del Burgo geſendet, ſeine Forderungen geltend zu 
machen, welchem Ferdinand, als einen deſſen Perſon er für 
gefährlich hielt, den Eintritt in Caſtilien unterſagte, wo⸗ 
durch der Kaiſer ſich beleidigt fühlte. Ferdinand hatte auch 
ein Corps von 1500 Deutſchen dem König von Frankreich 
als Hülfstruppen gegeben, und als dieſe jetzt namens des 
Kaiſers als Reichsunterthanen abgefordert wurden, ſchickte 
er eigens einen Commiſſär, um ſie zum Bleiben aufzufor⸗ 
pern. Alles dieſes trug eine feind ſelige Farbe. König Fer⸗ 
dinand ließ ferner durch feinen Geſandten beim Kaiſer dar⸗ 
auf antragen, daß der junge Erzherzog Carl nach Spanien 
geſendet werden möge, um von Jugend auf mit ſpaniſchen 
Sitten und Geiſtesweiſe vertraut zu werden, wodurch die 
Erbfolge geſichert, und die Zuneigung der Nation demſelben 
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gewonnen werden möge; nach feinem Tode werde fonft 
Niemand verhindern können, daß die Großen 
nicht den zweitgebornen Erzherzog Ferdinand 
vorzögen, weil dieſer im Reiche auferzogen 
werde und ein Prinz von trefflicher Anlage 
und Gemüthsart ſey. — Der Kaiſer wollte aber in ei⸗ 
ne Hinſendung des Prinzen Carl nach Spanien nicht anders 
willigen, als wenn ihm ein Antheil an der vormundſchaftli⸗ 
chen Regierung und an den Einkünften Caſtiliens zuerkannt 
würde. Er faßte auch den Gedanken, den alten König von 
England mit der Königin Johanna zu vermählen, und auf 
dieſe Weiſe zu ſeinem Zwecke zu gelangen. 

Als König Ferdinand indeſſen auch in Andaluſien, ins⸗ 
beſondere durch ein ſtrenges Verfahren gegen den Marquis 
von Priego in Cordova ſein Anſehen befeſtigt hatte, riefen 
ihn im folgenden Winter neue Beſorgniſſe nach Caſtilien zus 
rück. Manche Große waren unzufrieden, man klagte über 
die Härte mehrerer Maßregeln Ferdinands. Der Herzog von 
Infantado ſollte damit umgehen, in Verbindung mit dem 
Herzog von Medina⸗Celi und von Albuquerque ſich gegen 
König Ferdinand aufzulehnen, ſelbſt nicht ohne Vorwiſſen 
des Cardinals von Toledo; — beunruhigend ſchien auch 
die enge Vertraulichkeit zwiſchen dem nicht nach Ver⸗ 
dienſt behandelten Groß- Eapitän und dem Admiranten. 
Es kam aber jetzt noch hinzu, daß Petrus Guevara, des 
Diego Bruder, welcher in des Kaiſers Dienſten ſtand, ver⸗ 
kleidet bei Pancorvo angehalten worden war; nach der Fe⸗ 
ſtung Simancas gebracht und der peinlichen Frage unterwor⸗ 
fen, hatte er ausgeſagt, daß er mit verſchiedenen Großen, 
namentlich mit dem Herzog von Najera, Graf Uruegna und 
dem Groß⸗Capitän (Gonſalvez) in Abſicht auf die Regent⸗ 
ſchaft des Kaiſers Einverſtändniß pflegen, und letzterem die 
Befehlsbaberſtelle im Kriege gegen die Venetianer antragen 
ſolle.— 
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König Ferdinand begütigte mehrere einzelne Große, 
ſeine Gegenwart hielt den Ausbruch von Parteibewegungen 
zurück; dennoch war er des Gehorſams nicht verſichert, und 
weil zugleich mit dem Guevara ein Diener des Marquis 
Villena, Romeo, gefangen genommen und peinlich befragt 
worden war, fo ließ der Herzog von Alba dem Villena ſei⸗ 
nen Beiſtand anbieten. Der König beruhigte aber den letztern 
durch eine Jahresrente für die entzogenen Städte und 
Schenkung zweier andern Städte in Andalufien. 

XXVIII. Wäre der Kaiſer nach Spanien gekommen, 
ſo würde er ohne Zweifel eine große Partei für ſich gehabt 
haben, ſo aber war er zu weit entfernt und mit ihm näher 
liegenden Dingen beſchäftigt. Er faßte nun den Entſchluß 
ſich mit dem Könige von Frankreich wiederum zu verbin⸗ 
den, um den Krieg gegen die Venetianer kraftvoller zu füh⸗ 
ren. Zu Cambrai kam das berühmte Bündniß zwiſchen der 
Erzherzogin Margaretha, Regentin der Niederlande, welche 
dazu von ihrem Vater dem Kaiſer beauftragt war, und 
dem Cardinal Amboiſe für den König von Frankreich und 
als Legaten des Papſtes zu Stande. Der König Ferdinand 
wurde mit einbegriffen, weil der Cardinal darauf beſtand. 
Man ſetzte feſt, daß ſobald der Krieg wider Venedig es ge⸗ 
ſtatten würde, der Zwiſt zwiſchen dem Kaiſer und König 
Ferdinand durch Schiedsrichter nach der Billigkeit geſchlich⸗ 
tet werden · ſollte. 

Die Begebenheiten jenes gegen Venedig gleichſam als 
einen geächteten und zur Theilung beſtimmten Staat mit 
ſehr unvollſtändigem Erfolg geführten Krieges gehören nicht 
hieher; jedoch kann bemerkt werden, daß die Venetianer 


die im Königreiche Neapel eingenommenen Städte Trani, 


Otranto und Brindiſi dem Könige Ferdinand freiwillig zu- 
rückſtellten, um denſelben von der Ligue zu trennen. — 
Es wurden aber nach gegenſeitiger Einwilligung zwiſchen 
dem Kaiſer und König Ferdinand, der König von Frankreich 
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und der Cardinal von Rouen (Amboiſe) zu Schiedsrich⸗ 
tern des Zwiſtes wegen der Verwaltung Ca⸗ 
ſtiliens ernannt; und über die Bedingungen der Ausſöh⸗ 
nung verhandelten der Biſchof von Catana beim Kaiſer und 
Andreas de Burgo, der dieſesmahl gut aufgenommen wurde, 
beim Könige Ferdinand. Nachdem man deßhalb einig war, 
wurde dem König von Frankreich mit dem Cardinal, mehr 
als bloße Form, der ſchieds richterliche Spruch anheim gege⸗ 
ben, und als Sachführer beſtimmte der Kaiſer den Mercu- 
rinus Gattinara und Andreas de Burgo, — König Ferdinand 
feinen Geſandten Albion und Gabanillas. — Dem König Fer⸗ 
dinand blieb die Reichsverwaltung, und zwar wenn die Kö- 
nigin Johanna ſo lange lebe, bis zum 25. Lebensjahre des 
Erzherhogs Carl, dann ſollte dieſem die Regierung abgetre⸗ 
ten werden, derſelbe aber, ſo lange die Johanna lebe, nicht 
den Titel eines Königs annehmen. — Ihm ſollten jährlich 
30900 Goldgulden mit billiger Vermehrung wenn er fi ver⸗ 
mähle, ausgezahlt werden. (Der Kaiſer hatte die Einkünfte 
Aſturiens für den Prinzen verlangt.) Dem Kaifer follte Fer⸗ 
dinand (jährlich) 50,000 Goldgulden zahlen, (Jener hatte 
das Doppelte verlangt, dieſer aber mit der Erſchöpfung des 
Staatsſchatzes ſich entſchudigt) auch verſprach er ihm zum 
Kriege wider die Venetianer 300 ſchwere Reiter durch 5 Mo⸗ 
nate zu beſolden. Zu wel her Zeit immer der Erzherzog Carl 
nach Spanien kommen würde, follte eine wohl ausgerüſtete 
Flotte geſendet werden, ihn abzuholen, und mit derfelben 
gleich nach deſſen Ankunft der Erzherzog Ler⸗ 
dinand nach den Niederlanden gebracht werden. 
Den Anhängern des Kaiſers ſollten ihre Güter, wo ſie ihnen 
genommen worden, zurückgegeben werden ꝛc. (Guevara wurde 
auch damals feines Gefängniſſes entlaſſen.) Der König Fer⸗ 
dinand ſollte beſchwören, das Reich als Regent und Verwe⸗ 
ſer wohl und treulich nach den Bedingungen des Vertrags zu 
regieren, welchen Eid er bei Eröffnung des Reichstags zu 
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Madrid (6. Oktober 1510) in die Hände des Cardinals Cis⸗ 
neros und im Beiſeyn des päpſtlichen Bothſchafters, wie auch 
der Geſandten des Kaifers und des Erzherzogs Carl ablegte. 
— Der Schiedsſpruch geſchah zu Blois am 12. Dezember 
1509, König Ferdinand beſtätigte denſelben zu Valladolid 
am Ende des Jahres. 

XXIX. Aus ber Ligue gegen Venedig geſtaltete ſich 
bald eine andere auf die Vertheidigung Italiens überhaupt 
und des päpſtlichen Stuhls insbe ſondere gerichtete und darum 
heilig genannte Ligue gegen Frankreich. Den Unwillen, wel⸗ 
chen der Papſt wider Frankreich gefaßt, benutzte König Fer⸗ 
dinand, um durch die Belehnung des Papſtes mit ganz Nea⸗ 
pel ſeiner Descendenz aus erſter Ehe, alſo dem Erzherzog 
Carl, auf den wahrſcheinlichen Fall einer Einderlofen Ehe 
mit Germaine (welche zwar ein Söhnlein geboren hatte, 
aber nur um es nach wenigen Tagen wieder zu verlieren) — 
die Nachfolge im ganzen Königreich Neapel im Einverſtänd⸗ 
niß mit dem Kaiſer zu ſichern. Denn bis jetzt war die an 
Frankreich und Spanien abgetheilt gegebene Belehnung noch 
nicht abgeändert, und es mußte dieſe zuvor unter dem Vor⸗ 
wande nicht geleifteten Lehenzinſes und des ohne Gutheißen 
des Papſtes geſchloſſenen Vertrags zwiſchen Frankreich und 
Spanien, wornach der Germaine das Königreich als Braut⸗ 
ſchaß zuerkannt worden war, für verfallen erklärt werben. — 
Als der König von Frankreich Bologna in ſeine Gewalt 
brachte und ſelbſt das Heilmittel der Kirche in verderbter 
Zeit, ein Contilium nämlich, zu einer neuen Waffe des An⸗ 
griffs gegen den Papſt machte, und den politifhen Krieg 
durch ein kirchliches Schisma mit Veranſtaltung des unge⸗ 
ſetzlichen Conciliums von Piſa zu vermehren ſich nicht ſcheue⸗ 
te, trat Ferdinand als Vertheidiger der Kirche auf, als 
Haupttheilnehmer an jener heiligen Ligue. — Um ihn zu ges 
winnen machte der König von Frankreich jetzt den Antrag, 
daß eine Vermählung feiner zweiten Tochter 
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mitdemErzherzog Ferdinand Statt finden, und 
dieſem Neapel zufallen ſolle. König Ferdinand 
war dem Antrage der Verbindung nicht entgegen, doch be⸗ 
ſtand er zugleich auf Zurückgabe Bologna's an den Papſt 
u. f. w. — Dieſen Krieg machte ſich König Ferdinand zu 
Nutze, um Navarra, welches mit Frankreich hielt, anzugrei⸗ 
fen und den größten Theil für ſich zu erobern. Der Papſt, 
wahr ſcheinlich auf Ferdinands Betrieb, ergriff gegen Navarra 
die äußerſte Maßregel: jener Freundſchaft mit Frankreich we⸗ 
gen den König und die Königin von Navarra mit dem Kite 
chenbann zu belegen und zu erklären, daß ſie in Folge dieſes 
Kirchenbanns ihres Reiches verluſtig ſeyen und dasſelbe je⸗ 
dem der die Strafe vollziehe überlaſſen werde (16. Februar 
1511). — Nach einigen Verhandlungen worin König Ferdi⸗ 
nand unter andern als Unterpfand verlangte, daß entweder 
der Erbfolger von Navarra, der Prinz Heinrich, in Caſti⸗ 
lien erzogen werden, oder ſechs Feſtungen eingeräumt wer⸗ 
den ſollten, während andererſeits der König von Frankreich 
eine Vermählung ſeiner zweiten Tochter mit dem Prinzen 
Heinrich und den Beiſtand ſeiner ganzen Macht anboth, kam 
es zum Kriege, worin der Herzog von Alba nach kurzer Be⸗ 
lagerung am 23. Juli 1512 Pampeluna einnahm und den 
größten Theil des Königreichs eroberte. — Der König von 
Engtand war dabei Bundesgenoſſe Ferdinands, zog ſich aber 
bald zurück. — So hatte der König Ferdinand an den ver⸗ 
ſchiedenen, großentheils auf Willkür beruhenden Lechtungen 
und Theilungsbündniſſen gegen einzelne Staaten, worin die 
materielle Geſinnung des Jahrhunderts ſich zeigte, gegen 
die königlichen Häuſer von Neapel und Navarra wie gegen 
die Republik Venedig, — an dem damaligen Systöme co- 
parlageant — in verſchiedener Richtung und wechſelnder 
Verbindung Theil genommen, und hinterließ, zum Theil 
gegen ſeinen Willen, da er mit der Germaine einen getrenn⸗ 
ten Stamm für Arragonien fortzupflanzen gehofft hatte, 
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das geſammte Erbe von Caſtilien und Arragonien, mit der 
Erwerbung des ganz ungetheilten Neapels und des größern 
Theils von Navarra als Erbſchaft ſeines und des Kaiſers 
erſtgebornen Enkels. 

XXX. Als nach erſchöpfendem Kriege zwiſchen Spa⸗ 
nien und Frankreich ein Waffenſtillſtand zu Stande kam, 
welcher den Frieden vorbereiten zu ſollen ſchien, wurde als 
ein Mittel feſterer Verbindung aufs neue der Vorſchlag ei⸗ 
ner Vermählung des Erzherzogs Ferdinand mit der zweiten 
Tochter des Königs von Frankreich, Renata, und dann einer 
Vermählung dieſes Königs ſelbſt, der indeß Wittwer gewor⸗ 
den war, mit der Erzherzogin Eleonora ohne Erfolg gemacht. 
Vielmehr heirathete der König von Frankreich, als im Jahre 
1514 der Frieden mit England zu Stande kam, die Prin⸗ 
zeſſin Maria, welche dem Erzherzog Carl verſprochen gewe⸗ 
ſen war. 5 

Der junge Erzherzog Ferdinand wurde indeſſen mit 
aller Sorgfalt unter Aufſicht des Pedro Nunnez de Guzman, 
Scepterträgers von Alcantara und des Biſchofs von Aſturien 
Dforio erzogen, und mit den caſtiliſchen Sitten vertraut ge 
macht. Sein Aufenthalt wechſelte, indem er oft dort war 
wo ſein Großvater der König Ferdinand mit ſeiner Gemah⸗ 
lin Hof hielt, oder ſonſt da, wo dieſer es beſtimmte. — 
König Ferdinand war, nach feiner Zurückkunft aus Italien 
und neuem Antritt der Staatsverwaltung, von Burgos zuerſt 
nach Cordova gegangen, wohin auch die Königin Germaine 
mit der Königin Johanna und der Infant Erzherzog Ferdi⸗ 
nand kamen; — von da ging der ganze Hof nach Sevilla 
(1508). — Alsdann ging König Ferdinand nach Valladolid, 
und die Königin Johanna unter Begleitung des Connetable 
und Admiranten nach Arcos, wohin ihr Vater bald nachher 
kam, und fie daſelbſt wiederum ganz ihrer Schwermuth hin⸗ 
gegeben, in einem engen und dunklen Zimmer und in häßlicher 
Kleidung antraf. Er ermahnte ſie, ſich ihrem Stande gemäß 


Go gie 


62 
zu kleiden und der beſſern Luft wegen nach Tordeſillas zu ge⸗ 
hen; ſie gehorchte und ging, immer den Leichnam ihres Ge⸗ 
mahls mit ſich führend, in Begleitung des Königs ihres 
Vaters und des Infanten Don Ferdinand, ihres Sohnes, 
dorthin. Daſelbſt blieb ſie bis zu ihrem ſpät erfolgten Tode. 
— Der König Ferdinand beſuchte ſie da noch im nämlichen 
Jahre 1509, verweilte ſonſt theils in Valladolid theils in 
Leon, und kam den Winter nach Madrid. Als er von dort 
1510 im März nach Arragonien ging, um dort einen allge⸗ 
meinen Reichstag zu halten, ließ er den Infanten Don Fer⸗ 
dinand mit dem Cardinal Cisneros zurück, welchen letztern 
er beſtellte, die Verwaltung Caſtiliens in feinem Namen bis 
zu ſeiner Rückkehr zu führen, befuchte abermals ſeine Toch⸗ 
ter zu Tordeſillas, und fand fie wieder ſehr mager und ent⸗ 
ſtellt, weil fie weder aß noch ſchlief, und mit elenden und 
zerriſſenen Kleidern angethan. Die Geſandten des Kaiſers, 
wie des Erzherzogs Carl und die vornehmſten Herren des 
„Reichs beſuchten fie auf des Königs Veranlaſſung, welches 
einige gute Wirkung hervorbrachte, indem die Gemüths⸗ 
kranke Scham empfand, fo ganz entſtellt zu erſcheinen, und 
ſich gefallen ließ, daß der König mehreren Damen den Auf⸗ 
trag gab, für ihre Perſon und Geſundheit Sorge zu tragen. 
— Von Madrid ging König Ferdinand im Jänner 1511 
nach Andalufien zur Betreibung des Kriegs gegen die Mau⸗ 
ren in Afrika, und im Herbſt nach Burgos, woſelbſt der 
päpſtliche Legat Caſſadorus die Bulle zur Berufung des La⸗ 
teranenſiſchen Coneiliums unter dem Hochamt in Anweſen⸗ 
heit des Königs in feierlicher Weiſe verkündete (16. Novem⸗ 
ber 1511). Im Anfange des Jahres 1513 beſuchte König 
Ferdinand von Valladolid aus abermals ſeine Tochter zu 
Tordeſillas. — Gegen Oſtern dieſes Jahres ging er von 
Valladolid nach Medina del Campo, und von da nach Ca⸗ 
rioncillo um ſich mit der Jagd zu zerſtreuen. Es zeigte ſich, 
daß der Königin Germaine und ſein eigner Wunſch einen 
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Erben der arragoniſchen Krone zu erhalten, nicht in Erfül⸗ 
lung gehen werde; es ſtellten ſich Krankheiten ein, welche 
die Entkräftung des Alters zeigten. Es beſielen ihn gefährli⸗ 
che Ohnmachten, große Herzensangſt und Schwermuth. 
Einigermaßen hergeſtellt, ging er nach Valladolid, ſpäter 
nach Segovien und Madrid. Hier empfing er den Gattinara, 
des Kaiſers Geſandten, welcher zum Behuf eines neuen 
Vertrags und Ausgleichung der Zwiſtigkeiten geſendet war, 
welche mit Maximilian in Folge des heiligen Bündniſſes be⸗ 
ſtanden, da der Kaiſer Anfangs mit Frankreich in Verbin⸗ 
dung geblieben war, obwohl er die Kirchenſpaltung nicht 
unterſtützte. 

Als am 1. Januar 1515 der König Ludwig XII. von 
Frankreich verſtorben war, und fein Nachfolger Franz von 
Angouleme, Gemahl von deſſen älteften Tochter Claudia, dem 
König Ferdinand zwar antrug, den auf ein Jahr abgeſchloſſe⸗ 
nen Waffenſtillſtand zu verlängern, aber nicht wie Ferdinand 
verlangte Italien darin einbegreifen wollte, und alſo neuer 
Ausbruch des Krieges unvermeidlich ſchien, fo ſchrieb König 
Ferdinand einen Reichstag für Caſtilien nach Burgos auf 
den 8. Mai, und für die arragoniſchen Königreiche nach Ca⸗ 


latayud auf den 11. Mai 1515 aus, um reichlichere Mittel 


zur Kriegführung zu erhalten. Als er aber die Oſterzeit 
mit feiner Gemahlin im Kloſter zu Majorada zubrachte, ward 
er abermals ſehr krank; — und während des Reichstags zu 
Burgos, welcher dadurch ausgezeichnet war, daß der König 
das eroberte Navarra mit Caſtilien vereinigte, traf ihn am 
27. Juli in der Nacht ein lebensgefährlicher Zufall. Da er 
nun dieſe wiederholten Anfälle als Vorboten eines nahen 
Todes anſah, fo machte er fein Teſtament. Er fegte darin 
den Erzherzog Ferdinand als Regenten des König⸗ 
reichs in Abweſenheit ſeines Bruders Carl 
e in. Erſterem legirte er im Königreich Neapel die Städte 
Tarent, Crotone, Tropea, Amantia und Gallipolis und 
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außerdem jährliche Einkünfte von 50,000 Goldgulden, bis 
ſein Bruder ihm in jener Gegend ein Fürſtenthum von glei⸗ 
chem Ertrage ausſetzen werde. Auch legirte er Ferdinanden 
die Einkünfte des Großmeiſterthums der Ritterorden. 

Die arragoniſchen Stände hatten ſich ſehr widerſtre⸗ 
bend gezeigt, und alle Bewilligung einer Geldhülfe an die 
Bedingung geknüpft, daß der König die Appellationen der 
Unterthanen an die königlichen Gerichtshöfe abſchneiden 
möge. Man ſchien den alten und krank gewordenen König 
gering zu achten. Dieſer beſchloß daher, ſeiner Krankheit 
ungeachtet von Burgos nach Arragonjen aufzubrechen. — 
In Segovia blieb Cardinal Zimenes mit dem königlichen 
Rathe zurück; der König eilte mit feinem Enkel, dem Prinzen 
Ferdinand nach Calatayud. Die Stände beharrten aber auf 
ihrem Widerſpruch, und bewilligten auf dem allgemeinen 
Reichstage keine Hülfe; — ungeachtet gleich anfangs der 
Statthalter von Aragonien, und Erzbiſchof von Saragoſſa, 
Alfonſo, außerehelicher Sohn des Königs Ferdinand, und die 
Königin Germaine und zuletzt der König ſelbſt alle Mühe 
angewendet, und letzterer auch, um durch ein Beiſpiel der 
Gewalt zu ſchrecken, den Großkanzler von Arragonien, der 
mit den Ständen einverſtanden war, hatte zu ſich rufen und 
unterwegs zu Aranda in Verhaft nehmen laſſen. — Aus 
Arragonien ging der König dann nach Placencia. 

XXXI. Als der Erzherzog Carl 15 Jahre erreicht hatte, 
übergaben ihm der Kaiſer und ſeine Tante die Regierung der 
Niederlande, und er wurde zu Brüffel mit vieler Feierlich⸗ 
keit als Beherrſcher derſelben erklärt, worauf ihm die Stände 
von Brabant im Februar 1515 in Gegenwart der Geſand⸗ 
ten des Kaiſers huldigten, ſo wie in den nächſtfolgenden Mo⸗ 
naten die Stände der übrigen Provinzen. Von nun an rich⸗ 
teten mehrere Spanier ihr Auge auf ihn, nicht bloß als auf 
den Thronfolger in entfernter Zukunft, ſondern als den, der 
bald auch die Regierung in Spanien antreten könnte. Selbſt 
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der Groß-Gapitän Gonſalez de Cordova, unzufrieben mit ber 
Art wie feine großen Verdienſte von König Ferdinand ver⸗ 
golten wurden, faßte den Gedanken, nach Flandern zu gehen 
und den Prinzen Carl nach Spanien zu führen; er fegte ſich 
mit dieſem und deſſen Miniſtern, ſo wie andererſeits mit 
mehreren ſpaniſchen Großen, dem Grafen von Uruegna, Mar⸗ 
quis von Priego ꝛc. in Verbindung. Die Maßregeln des Kö⸗ 
nigs und eine Fieberkrankheit die den Groß⸗Capitän befiel, 
und ſeinem Leben bald nachher ein Ende machte, hinderten 
die Ausführung. 

Der Prinz Carl hatte zum Lehrer den gelehrten Adrian 
von Utrecht, Dechant von Löwen, und zum Erzieher den 
Wilhelm von Croy, Freiherrn von Chevres und Arſchott. 
Adrian hatte, obwohl von ſtrengen Grundſätzen, die edlen 
Anlagen feines Zöglings durch eine weiſe Miſchung des Ern⸗ 
ſtes mit freundlicher Milde glücklich entfaltet, und ſich durch 
Liebe deſſen Zuneigung erworben. Chevres hatte, ſagt man, 
deßwegen Eiferſucht gefaßt; er ſuchte auch durch vorwiegende 
Ausbildung ritterlicher Uebungen den jungen Fürſten mehr 
unter ſeiner Leitung zu erhalten, und ſich einen ungetheilten 
Einfluß auf die Perſon desſelben und dadurch auf die Staats⸗ 
angelegenheiten zu ſichern. Als es nun nöthig ſchien, Je⸗ 
mand an den König Ferdinand zu ſenden, um die unmittel⸗ 
bare Nachfolge des Prinzen Carl ſicher zu ſtellen, welche 
auch der Kaiſer wünſchte, und welche beſonders durch die 
Beſtimmung des jüngern Don Ferdinand zum einſtweiligen 
Regenten hätte Hinderniſſe erleiden können, — fo trug Che⸗ 
vres vorzüglich dazu bei, daß Adrian hiezu außerfehen wur⸗ 
de, um ihn in ehrenvoller Weiſe zu entfernen. — Der De⸗ 
chant von Löwen erhielt fogar geheime Vollmachten, im Fall 
der König ſterben ſollte, das Reich unmittelbar für Carl in 
Beſitz zu nehmen. Er traf den König in Placencka, und rich⸗ 
tete ſeine Aufträge mit gutem Erfolge aus. Er bezeugte dem 
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bejahrten Könige die vortrefflichen Anlagen des feiner Unter: 
weiſung anvertraut geweſenen ältern Prinzen, und unter⸗ 
fügte fo die Anträge des Kaiſers und Carls ſelbſt, welche 
er mit Beſcheidenheit und Klugheit vorbrachte, und mit al⸗ 
len Gründen rechtfertigte, welche der unmittelbaren Nach⸗ 
folge Carls das Wort redeten. — Wenn nun gleich die Na⸗ 
tion zu dem in ihrer Mitte auferzogenen und in Entfaltung 
trefflicher Gemüths⸗ und Geiſtesanlagen, wie in Schönheit 
und Geſundheit aufblühenden Ferdinand große Zuneigung 
zeigte, und andererſeits zu befürchten war, wie es auch der 
Erfolg bewährte, daß der von Fremden umgebene junge Carl 
den Stolz und die Vorurtheile der Spanier anfangs nicht 
genug ſchonen und ehren möchte, ſo war doch vor allem 
die Gefahr einer Spaltung zu vermeiden, und bei dem un⸗ 
läugbaren Rechte Carls zur Nachfolge hätte unter dem Vor⸗ 
wande einer Regentſchaft Ferdinands, eine Faction der Gro⸗ 
ßen wohl eine bedenkliche Trennung unterhalten können. Be⸗ 
denkt man die ſpätern Bewegungen, ſo muß man wohl zu⸗ 
geben, daß dieſelben noch gefährlicher würden geweſen ſeyn, 
wenn ſich die populare Partei auf eine Anordnung des Teſta⸗ 
ments des alten Königs, oder auf Anſprüche des Erzherzogs 
Ferdinand hätte berufen können. Eine unfreundliche Stel⸗ 
lung, und mehr durch Parteienſpaltung als durch fie ſelbſt 
unterhaltener Zwiſt, hätte vielleicht die beiden Brüder ge⸗ 
trennt, deren herzliche Eintracht und feſtes Zuſammenſtehen 
einen ſo wichtigen Einfluß auf die großen Begebenheiten ih⸗ 
res Zeitalters haben ſollten. Wenn zunächſt die Eintracht der 
beiden Erben fo großer Intereſſen für die ſpaniſchen König ⸗ 
reiche von Wichtigkeit war, ſo war ſie es noch viel mehr für 
die allgemeinen Angelegenheiten Europas. — König Ferdi⸗ 
nand gab wirklich den Anträgen Adrians Folge, und auch 
der hohe Rath von Caſtilien billigte fie. Der König bewil⸗ 
ligte auch dem Prinzen Carl jährliche 50,000 Goldgulden, 
dieſer geſtand ſeinem Großvater zu, daß er die Regierung 
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fortführen folle, wenn auch die Königin Johanna ſtürbe. 
Der König wurde aber zugleich mit dem Geſandten einig, 
daß es ſehr nöthig ſeyn werde, daß der Herr von Chevres 
keinen Antheil an der Regierung Spaniens erhalte. 

XXXII. Am 27. Dezember ging der alte König ſo⸗ 
dann von Placencia nach Truxillos ab, willens nach Gua⸗ 
deloupe zu gehen, einem vielbeſuchten Wahlfahrtsorte, wo⸗ 
hin er den Infanten Don Ferdinand mit deſſen Haus⸗ 
hofmeiſter und Lehrer vorausſchickte, und wohin er auch 
den Adrian beſchieden hatte. Er ſelbſt ſuchte noch auf der 
Meiherjagd Erholung, wurde aber unfern von Trurillos in 
dem Flecken Madrigalejo abermals gefährlich krank. Nach⸗ 
dem er die Sacramente empfangen, zog er beſonders die 
Mathe Carvajal und Zapata wegen der Aenderungen ſeines 
Teſtaments, und vor allem darüber, ob er die Regentſchaft 
bis zur Ankunft Carls dem Infanten Ferdinand übertra⸗ 
gen ſolle oder nicht? zu Rathe. Dieſe widerriethen es, weil 
bei deſſen zu zartem Alter einzelne Große ſeine Entſchlie⸗ 
gungen lenken würden. Ferdinand unterzeichnete ſchließlich 
fein Teſtament am 22. Jänner 1516, in welchem er die Ke. 
nigin Johanna zur Erbin aller feiner Königreiche und Do⸗ 
mänen, und nach ihr den Prinzen Carl ernannte; — dem In⸗ 
fanten Ferdinand wies er eine Rente von 50,000 Ducaten auf 
Neapel an. Bis zur Ankunft Carls ſollte der Cardinal Ki⸗ 
menes in Caſtilien, der Erzbiſchof von Saragoſſa in Ar⸗ 
ragonien die Regentſchaft führen. Er ſtarb am folgenden 
Tage. 

Der königliche Rath und der zur einſtweiligen Regent⸗ 
ſchaft berufene Cardinal kamen nach Guadeloupe, woſelbſt 
Don Ferdinand erfuhr, daß er nicht zum Regenten ernannt 
ſey. — Der Cardinal Zimenes hatte einige Zwiſtigkeit mit 
dem Dechant von Löwen, welcher die auf den Fall des Todes 
Königs Ferdinand geſtellke Vollmacht des jungen Thronfol⸗ 
gers vorzeigte, die Regentſchaft zu führen. Dieſem wurde 
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entgegengeffgt, daß Carl, da er nach dem Teſtament feiner 
Großmutter erſt mit dem 25d n Jahre zur Regierung kommen 
follte, dieſe Vollmacht noch nicht rechtsgültig habe ausſtellen 
können, daß Adrian ſelbſt ein Ausländer ſey ꝛc.; ſie vergli⸗ 
chen ſich aber dennoch dahin, gemeinſchaftlich die Regent⸗ 
ſchaft zu führen, und die Ausfertigungen zu unterſchreiben. 
— Der Infant Don Ferdinand hatte eben dort eine Gelegen⸗ 
heit, ſeinem Hofmeiſter Gonſalvo Nunnez de Guzman eine 
Belohnung zu verſchaffen. Weil der Groß⸗Comthur des Or⸗ 
dens von Calatrava geſtorben war, ſo hatte der König Fer⸗ 
dinand die Comthure ebenfalls nach Guadeloupe zur Wahl 
eines neuen Groß⸗Comthurs beſchieden. Die beiden Haupt⸗ 
Competenten waren Nunnez de Guzman und Lopez di Pas 
dilla. Der Infant trug nun dem Adrian auf, mit den Com⸗ 
thuren zu Gunſten des Guzman zu ſprechen, und dieſer 
ſtellte denſelben fo wirkſam vor, daß dieſe Wahl dem Prin⸗ 
zen Carl und deſſen Bruder dem Infanten angenehm ſeyn 
werde, daß fie den Guzman wählten. — An Carl ſchrieb 
ſowohl ſein Bruder, als die Regenten und der königliche 
Rath, mit der Einladung, daß er ſich eheſtens nach Spa⸗ 
nien begeben wolle. 

Als Carl auf die Nachricht von dem Ableben ſeines 
Großvaters ein prachtvolles Leichenbegaͤngniß zu Brüſſel 
hatte halten laſſen, und öffentlich als Nachfolger in den 
ſpaniſchen Königreichen ausgerufen war, ſchrieb er antwor⸗ 
tend an die Königin Germaine, an ſeinen Bruder Ferdinand, 
an den Cardinal Ximenes und an den königlichen Rath in 
achtungsvollen Ausdrücken; beſtätigte den Cardinal in der 
Regentfchaft, und meldete, daß er nach dem Willen des Kai⸗ 
ſers und mit Gutheißung des Papſtes den Titel König an⸗ 
genommen habe und daß er ſich eheſtens in ſeinen Reichen 
einfinden werde. — Der Cardinal und der Rath wurden dar⸗ 
über betroffen, daß ſich der junge Fürſt den Königstitel bei 
Lebzeiten feiner Mutter beigelegt habe, und dieſe ſelbſt, und 
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die arragoniſchen Behörden bezeigten darüber Mißvergnügen. 
In Madrid aber wurde nach einer ſtürmiſchen Sitzung des 
Raths, an welcher mehrere Grandes Theil nahmen, be⸗ 
ſchloſſen, daß man den Königstitel des Prinzen anerkennen 
wolle. Am 13. April 1516. weheten für den König Carl 
zu Madrid die Fahnen. — Noch von Brüſſel aus ertheilte 
der junge König das erledigte Bisthum von Tortoſa dem 
Dechant von Löwen, ſeinem geweſenen Lehrer, und das 
von Cordova dem Biſchof von Badajoz, Alfonſo Manrique. 

Kaum war das Reich ohne gegenwärtiges Haupt, ſo 
übten auch ſchon wieder mehrere Große in Andaluſten und 
andern Gegenden Gewaltthätigkeiten wider einander aus, 
und weder in Xrragonien noch in Caſtilien ertrugen ſie ru⸗ 
hig die beſtellten Regenten. Der Cardinal Ximenes that Meh⸗ 
rerts was als Eingriff betrachtet wurde; — es kam zum be⸗ 
waffneten Widerſtande von Seiten Valladolids, womit dann 
andere Städte, Burgos, Leon ıc. gemeine Sache machten. — 
Bald gingen viele Spanier nach Flandern, theils ſich zu be⸗ 
klagen, theils um Aemter zu werben; — wegen der Zwi⸗ 
ſtigkeit mit Valladolid x. ſchrieb der Cardinal an Carl, und 
die Stadt ſendete einen Deputirten; — deßgleichen ſchickten 
die Arragonier eine Geſandtſchaft, welche gnädig aufgenom⸗ 
men wurde, und insbeſondere die Freilaſſung des Großkanz⸗ 
lets von Krragonien bewirkte. 

XXXIII. Das Jahr zuvor, als Carl die Regierung der 
Niederlande angetreten hatte, waren ſogleich Verhandlun⸗ 
gen mit Frankreich durch den Grafen Naſſau und Michael 
von Croy unter Einwirkung des Kalſers ſelbſt, 
wegen eines zu ſchließenden Friedens und Freundſchafts⸗Trac⸗ 
tats, und einer Vermählung Carls mit der Prinzeſſin Re⸗ 
nata, zweiten Tochter Ludwigs XII. angeknüpft. — In der 
Juſtructlon war geſagt worden, »da der König vorläufig 
geantwortet habe, die Renata ſolle ein Mitgift erhalten ſo 
groß und größer als je eine Prinzeſſin von Frankreich er⸗ 
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halten habe, ſelbſt wenn fie einzige Tochter geweſen wäre, 
und da die Tochter von Louis Hutin das Königreich Na⸗ 
varra und die Grafſchaften Champagne und Brie erhalten 
hätte, nebſt einer großen Summe Geldes, fo werde der 
Kaiſer für feinen Enkel mit einer nach dieſem Maß bemeſ⸗ 
ſenen Mitgift befriedigt ſeyn, oder auch, wenn ſte nebſt ih⸗ 
rem väterlichen und mütterlichen Erbrecht, (welches wohl 
das eventuelle Erbrecht auf Bretagne in ſich ſchloß) außer⸗ 
dem für das Recht was fie als Prinzeffin von Frankreich 
habe, 2 — 300,000 Gold⸗Thaler, oder für alles zuſammen 
500,000 Gold⸗Thaler erhielt, außerdem aber das gemein⸗ 
ſchaftlich zu erobernde Herzogthum Mailand mit Aſty. — 
Würde der König aber letztern Punkt verwerfen, wie er 
ſchon unter dem Vorwand gethan habe, daß Mailand zur 
Erbſchaft ſeiner Gemahlin gehöre; oder würde auch gar keine 
Mitgift gegeben, fo möchte die Abtretung des Herzog⸗ 
thums Burgund mit der Vice ⸗Grafſchaft Auxonne, dem 
Bezirk von St. Laurenz mit Auxerre und Auxerrois, Magon 
und Magonndis und mit Bar fur Seine geſchehen, als wel⸗ 
ches zum wahren Erbe Carls gehöre, — wofern dann auch 
die kleine Prinzeſſin gleich übergeben würde. « 

Jene Geſandten berichteten, (S. Denis 18. Februar 
1515) daß fie mit den königlichen Miniſtern eine Conferenz 
gehabt; dieſe hätten erklärt den Freundſchafts⸗Tractat ſchlie⸗ 
ben zu wollen, ohne ſich wegen der Ehe einzulaſſen. Der 
König habe es ſeltſam gefunden, dieſe Ehe mit ſo großen 
Bedingungen begehrt zu ſehen; Ablieferung der Prinzeſſin, 
ein fo übermäßiges Heirathsgut, fo wichtige andere Stücke, 
daß er nicht darauf zu antworten wiſſe. Würde man der 
Renata väterliche und mütterliche Erbſchaftsrechte verlangt 
haben, fo hätte darauf eingegangen werden können. — 
Die Gegen⸗Antwort war: »Die Renata ſey doch wohl einer 
großen und guten Mitgift werth. Die Geſandten möchten 
erkunden, worin die väterlichen und mütterlichen Erbſchafts⸗ 
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rechte beſtehen; dieſe würde denn doch der König Franz nach 
ſeiner Macht und Liebe zu ſeiner Schwägerin noch mit einer 
guten Summe Geldes vermehren. Das wichtigſte Stück aber 
zu betreiben ſey die Reſtitution des Herzogthums 
Burgund. 

Nach der Weiſung dd. Gent 6. März 1515 follten fie 
darauf dringen, daß die Renata gleich außer Landes gegeben 
werde, und daß der, König, für ihre Mitgift, feinen An⸗ 
ſpruch auf Mailand an Carl abgebe und übertrage, zu Gun⸗ 
fen und Beförderung dieſer Heirath; daß derſelbe auch aus⸗ 
drücklich auf den Anſpruch, den er an das Königreich Neapel 
möchte machen können, verzichte, oder, was ehrenvoller 
ſcheine, zu Gunſten der Heirath auf Carl übertrage; — daß 
er ferner auch keine Hülfe und Beiſtand leiſte, das König⸗ 
reich Navarra von der caſtiliſchen Krone wieder zu trennen. 
Die beiden letzten Punkte möchten ſie, weil der Kaiſer 
ſie wünſche, beſcheiden in Anregung bringen, ohne eben 
ſehr darauf zu beſtehn, wohl aber auf den beiden erſten. 
— Man hoffte durch diefe Heirath wenigſtens einen der 
eigentlich gefährlichen Streitpunkte zwiſchen beiden Häuſern, 
den wegen Burgund, aus dem Wege zu räumen. — Unterm 
15. März berichteten aber die Gefandten , »daß alle dieſe 
Punkte unerreichbar ſeyen, die Prinzeſſin Renata werde nie 
mals außer dem Königreich entlaffen werden, als wenn ſie 
erſt geſehen hätten, wie es mit der Schwangerſchaft der 
Königin gehen werde, und des Herzogthums Bretagne ganz 
verſichert wären. Was man daher auch für Verabredung 
treffen möchte, ſo würden ſie die Renata zur Verzichtlti⸗ 
lung auf Bretagne nöthigen. Betreffend die andern Punkte, 
Mailand, Neapel, Burgund, Navarra, hätten ſie ſo viel ge⸗ 
ſprochen, daß es vergebliche Mühe ſeyn würde, es dem Kö⸗ 
nige abermals vorzuſtellen; das Unmögliche verſuchen würde 
nur das Abbrechen der ganzen Sache zur Folge haben. 

Der Tractat, wie er wirklich zu Stande kam, umfaßte 
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zunächſt eine Freundſchafts⸗Einigung vin Betracht daß beide 
Fürſten, Carl und Franz, faſt im nämlichen Augenblick 
und zur gleichen Zeit in einem jugendlichen Alter zur Regie⸗ 
rung kämen, da unter ihnen noch kein Anlaß zu Bitterkeit 
oder Feindſchaft vorhanden, keiner vom andern in etwas be⸗ 
leidigt, ſondern beiderſeits gleichſam noch ein unbeſchriebe⸗ 
nes Blatt ſey; weßhalb denn um ſo mehr zu hoffen, daß 
nach Gottes Willen Eintracht unter ihnen könne begründet 


werden; — und da die Freundſchaft unter mächtigen Nach⸗ 


barn, wie auch der Fürſt der Philoſophen, Aristoteles, be⸗ 
merke, zum Glück der Völker fo wichtig ſey u. |. w.« — 
Ferner der Heirathsvertrag für die Renata und Carl. Als 
Mitgift follte die Braut für ihre väterliche und mütterliche 
Erbſchaft und als Prinzeſſin von Frankreich 600,000 Son⸗ 
nenthaler in Gold haben, ein hundert tauſend baar am Tage 
der Gonſumirung der Ehe, ein hundert tauſend ein Jahr dar⸗ 
auf, und für das übrige das Herzogthum Berry, ſo 
daß Carl des ſelben als Dotalgut genießen ſolle, unter Vor⸗ 
behalt des Wiederkaufs für die dadurch repräſentirte Summe. 
— Wenn die Renata 7 Jahre alt wäre, ſollte die Ehe durch 
Worte de futuro, wenn fie 12 Jahr erreicht hätte, durch 
Worte, de praesenti vollzogen werden. — Für Navarra 
wurde eine heſondere Beſtimmung getroffen. Conventionelle 
Strafbeſtimmungen gegen den Theil welcher den Vertrag 
brechen würde, nämlich die Abtretung von S. Quintin, 
Amiens, Peronne welche Frankreich, und von Artois und 
Charolois welche die Niederlande in ſolchem Fall perlieren 
ſollten, ſchienen die wirkliche Vollziehung dieſer Ehe zu 
ſichern. — Allein als nach dem Tode des Königs von Arrago⸗ 
nien, welcher von der Germaine keine Kinder hinterlaſſen 
hatte, die noch nie ganz aufgegebenen Anfprüche Frankreichs 
auf Neapel beachtet werden mußten und den Frieden zu ſtören 
droheten, fo änderte man jenen Vertrag wieder, und bes 
ſtimmte in dem neuen Vertrag vom 13. Auguſt 1516, daß 
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Carl die damals kaum einjährige Tochter des Königs Franz, 
die Prinzeffin Louiſe künftig heirathen ſolle, (welche Carl 
nunmehr ſeit dem Tode des Königes Ferdinand theils wegen 
der hohen Geburt und Adels des Blutes, theils aber aus 
mehrern andern guten Rückſichten und Erwägungen begehrt 
habe e) oder wenn fie ſtürbe, eine andere Tochter des Königs 
Franz, und nur wenn keine Töchter da ſeyn würden, die Re⸗ 
nata ehelichen ſollte; — die Mitgift follte dann in 
jedem Falle das Recht, welches Frankreich an 
das Königreich Neapel habe, ſeyn. Auf dieſe 
Weiſe ſollte Neapel wenigſtens weiblicher Seits von dem 
franzöſiſchen Hauſe, und zwar wo möglich von der Linie der 
altern Tochter und Erbin Ludwigs XII. mit beſeſſen werden. 
— Würde der Vertrag von dem einen oder dem andern Theile 
richt gehalten, ſo ſolle dieſer Theil ſeines Anſpruchs auf 
. Neapel verluſtig ſeyn, und den übrigen im Parifer Tractat 
beſtimmten Strafen unterliegen. Die Ehe ſollte durch Worte 
de praesenti geſchloſſen werden wenn die Louiſe 115 Jahr 
alt fey, und bis dahin die jährlichen 100,000 Goldthaler für 
Neapel fortbezahlt werden. Bemerkenswerth iſt der Suſatz, 
daß, auf den Fall daß Carl vor dieſer Zeit ver⸗ 
ſterben möchte, der Erzherzog Ferdinand ganz 
in derſelben Weiſe die Heirath ſchließen folle, 
wofern er dann mit der ungariſchen Maria noch 
nicht vermählt wäre. In dieſem Vertrage von Noyon 
behielte ſich zwar Carl noch vor, dem Kaiſer, und dagegen 
König Franz, den Venetianern Beiſtand leiſten zu dürfen, 
jedoch wurde dieſen beiden noch immer im Krieg begriffenen 
Theilen, wie auch andern Fürſten freigeſtellt, innerhalb acht 
Monaten dem Tractate beizutreten. 

XXXIV. Im Dezember desſelben Jahrs neigten ſich 
die Angelegenheiten zum allgemeinen Frieden auch von Sei⸗ 
ten des Kaiſerz mit Frankreich, indem zuerſt zu Brüſſel 
zwiſchen beiden Haͤuptern ein Fractat geſchloſſen wurde, in 
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welchem auch zwiſchen dem Kaifer und Venedig ein achtzehn: 
monatlicher Waffenſtillſtand verabredet wurde. — Diefem 
Trattat folgte jener von Cambray zwiſchen den drei Monar⸗ 

chen vom 11. März 1517, welchen der bejahrte Kaiſer, der ! 
damals ſelbſt in Begleitung vieler Reichsfürſten in bie Nies 
derlande gekommen war, um feinen Enkel den König Carl ! 
vor deſſen Abreiſe nach Spanien noch zu fehen, zu dyere am 1 
14. Mai 1517 ratifizirte; — fo wie der König Franz zu ! 
Abbeville am 14. Julius desfelben Jahre.) In dieſem 
Vertrag zu Cambray garantirten die drei Monarchen einan⸗ 

der ihre ſämmtlichen Länder und Staaten, mit vorläufigen 
Verabredungen zum Kriege wider die Türken. — Eine per⸗ 
ſönliche Zuſammenkunft der drei Monarchen ſollte zur näher 

zu beſtimmenden Zeit und Ort Statt finden. Betreffend die 
Streitigkeit zwiſchen dem Kaifer und Venedig ſollten binnen 
ſechs Monaten vor dem Könige von Frankreich und den Ab⸗ 
geordneten Carls beide Theile ihre Rechte ausführen, und 
dieſe fie zur Entſcheidung bringen. 

Bei Anlaß dieſes Vertrags wurden mehrere zum endli⸗ 
chen Frieden mit Venedig dienende Beſtimmungen getroffen, 
beſonders daß, da täglich Streitigkeiten zwiſchen den Un⸗ 
terthanen des Kaiſers und Venedigs vorfielen, woraus Ver⸗ 
letzungen des Waffenſtillſtandes leicht entſtehen konnten, der 
König von Frankreich und der Papſt als Conſervatoren je⸗ 
nes Waffenſtillſtandes jeder einen Commiſſär in die Stadt 
Mantua ſchicken ſollten, um ſolche Streitigkeiten zu hören 
und zu ſchlichten u. ſ. w. 


9 Erſterer in Gegenwart des Herrn Jean be la Roche Herrn von Rocher 
braucort, franzöſiſchen Bothſchafters — des Chevres, des Iran le 
Sauvage, Herrn von Ezeambeque; daun des Villinger, Neuner 
und Hanneton; — der letztere dagegen im Beifegn des Gicambeque 
und Villinger (Herrn von St. Grolp) als Bothſchaftern des Kal⸗ J 
ſers, und von Seiten des Königs des Großmeiſtere, des Heren von 
Prat Kanzlers von Fraukreich; des Biſchofs von Parid, des Herrn 
von Nochebeau cott und des Schatzmeiſters Florimont Robertet. 
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XXXV. Nachdem die Verhältniſſe Carls mit Frank: 
reich in ſolcher Art begründet worden, ſchickte derſelbe ſich an, 
nach Spanien abzureiſen, um die caſtiliſchen und arragoni⸗ 
ſchen Reiche in Befig zu nehmen. 

Der Kaiſer erkannte es ebenfalls für dringend, daß 
derſelbe die Regierung anträte; er befürchtete auch, daß bei 
längerer Dauer eines Zwiſchenzuſtandes man ſich des Na⸗ 
mens des Don Ferdinand dennoch bedienen möchte, um die 
Nation wider Carl in Bewegung zu bringen. Der Kaiſer 
traf daher die Anordnung daß die Erzherzogin Margaretha 
die Verwaltung der Niederlande führen ſollte, betrieb die 
Ausrüſtung der Flotte, welche ſeinen Enkel nach Spanien 
überführen ſollte, und nahm von dieſem Abſchied. — Im 
Monat Julius 1517 war derſelbe bereit abzuſegeln, widrige 
Winde verzögerten die Abfahrt bis zum 12. Auguſt. Die 
Flotte richtete ihren Lauf nach Aſturien; als die Bewohner 
der Küfte von fern eine fo große Flotte erblickten, hielten fie 
dieſelbe für eine franzöſiſche, brachten ihre Weiber und Kin⸗ 
der nach den Gebirgen in Sicherheit, und ergriffen die Waf⸗ 
fen um ſich der Landung zu widerſetzen. Der König ſah die 
Entſchloſſenheit ber Aſturier mit Vergnügen, ließ aber, fie 
aus dem Irrthum zu ziehen, vom Hauptſchiffe die königliche 
Flagge wehen und rufen: Spanien, Spanien! — Da ſich 
denn die Beſorgniß ſchnell in Freude verwandelte, und alles 
ehrfurchtsvoll hinzukam, dem Könige die Hand zu küſſen. — 
Auf die Nachricht von der bevorſtehenden Ankunft des Königs 
hatte ſich ſowohl der Infant Ferdinand, als der Cardinal Zi- 
menes nach Aranda de Duero begeben. Dort erhielt der Car⸗ 
dinal den auffallenden Befehl, den Guzman und Oſorio, 
wie auch den Stallmeiſter des Infanten, Aquilos, den Neffen 
Guzmans und andere Bediente von dem Prinzen zu entfer⸗ 
nen, weil ein Gerücht ſich verbreitet hatte, daß Jene in Ver⸗ 
bindung: mit einigen andern Großen damit umgingen, Ferdi⸗ 
nand auf den ſpaniſchen Thron zu ſetzen. — Der Cardinal 
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ließ die Thore ſperren und die Soldaten unter Gewehr tre⸗ 
ten, dann eröffnete er dem Infanten und jenen Herren ſelbſt 
den Befehl des Königs. Dieſer Befehl mußte Ferdinanden 
ohne Zweifel ſehr wehe thun; die genannten Herren aber 
unterwarfen ſich demſelben und verließen den Prinzen. Die⸗ 
ſes blieb nicht die einzige Haͤrte in den erſten Regierungs⸗ 
handlungen des noch unerfahrenen Carl: er erließ auch ein 
Schreiben an den Cardinal, auf Anſtiften ſeines Miniſters 
Mota, worin er ihn in einer höflichen Form ſeiner Dienſte 
entließ, um der verdienten Ruhe pflegen zu können. Der 
Cardinal) der ſeit kurzem mehrmals Krankheitsanfälle ges 
habt hatte, und den dieſe Entlaſſung kränkte, ſtarb, ohne 
noch den König erreicht zu haben am 8. November 1517. 

Der König kam nach Burgos und über Palencia nach 
Tordeſillas, wo er ſeine Mutter beſuchte, welche ihres 
Blödſinns ungeachtet ſich dennoch ungemein freuete, ihn und 
die Infantin Eleonore, die mit ihm aus Flandern gekom⸗ 
men war, zu ſehen. Dorthin kam der Erzbiſchof von Sara⸗ 
goſſa (außerehelicher Sohn des Königs Ferdinand), welchem 
aber weder erlaubt wurde den König noch auch deſſen Mut⸗ 
ter zu ſehen, wahrſcheinlich auf Veranſtaltung des Herrn 
von Chevres, welcher beſorgte, derſelbe möchte um das 
Erzbisthum von Toledo anhalten, welches er gleich nach 
dem Ableben des Cardinals für ſeinen Neffen Wilhelm von 
Crop, Biſchof von Cambray begehrte, und es auch bald nach⸗ 
her für dieſen erlangte. 

XXXVI. Zu Valladolid verſammelte ſich der Reichstag 
am 4. Jänner 1518. Man verlangte vor allem, Carl ſolle 
damit den Anfang machen, die von den Ständen zu Burgos 
einige Jahre zuvor gefaßten Beſchlüſſe zu beſtätigen, daß 
kein Ausländer in Caſtilien Aemter und Würden erhalten, 
daß man kein Geld aus dem Lande führen, die Kroneinnah⸗ 
men nicht verpachten ſolle r. — Des Königs Miniſter be⸗ 
ſtanden aber darauf, daß der König nach dem alten Gebrauch 
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zuvor ausgerufen werden ſolle, worauf er denn bereit 


ſey, die Geſetze und Privilegien Caſtiliens zu beſtätigen, 
und in alles was dem gemäß ſey zu willigen. — Es fand 
auch wirklich die Ausrufung und Huldigung mit großem 
Glanz und Feierlichkeit am 7. Februar Statt, und nachher 
legten die Stände dem Könige jene Stücke zur Beſtäti⸗ 
gung vor. 

Im Anfange des Aprils reiſete Carl nach Arragonien, 
nachdem er vorher ſeine Mutter noch einmal beſuchte, welche 
als man die Infantin Catharina aus ihrer Nähe nach Valla⸗ 
dolid gebracht hatte, in drei Tagen nichts eſſen wollte, ſo daß 
man genöthiget war, dieſelbe wieder zurück zu führen. Carl 
ſprach ſodann ſeinen Bruder Ferdinand zu Aranda del Duero 
und bewog ihn, mit dem Herrn von Vere nach Flandern 
zu gehen. Man erzählt, daß die außerordentliche Zuneigung 
der Spanier zu dieſem Prinzen dem Könige Carl oder ſei⸗ 
nen Räthen noch immer ein Gegenſtand der Beſorgniß war; 
um ſo mehr vielleicht, als die Begünſtigung der Fremden 
und die Habſucht derſelben (des Chevres und Salvago) bei⸗ 
trugen, viele Spanier mißvergnügt zu machen. Daß Ferdi⸗ 
nand nach ſeines Bruders Ankunft Spanien verlaſſen ſolle, 
war übrigens, wie oben erwähnt, ſchon in dem Vertrage 
zwiſchen den beiden Großvätern beſtimmt worden. — Am 
15. Mai hielt der König ſodann feinen feierlichen Einzug in 
Saragoſſa, und legte in der Cathedralkirche den gewohn⸗ 
ten Eid ab. Die verſammelten Stände waren aber anfangs 
ſehr uneins, ob ſie ihn während der Lebzeiten ſeiner Mut⸗ 
ter als König anerkennen könnten. Einige meinten, daß 
man den Prinzen bloß als Vormund feiner Mutter als Kö⸗ 
nig erkennen ſollte, Andere, daß es nur fo geſchehen moͤch⸗ 
te, daß, ſo lange er noch keine männlichen Erben hätte, 
der Infant Ferdinand zugleich als ſein Nachfolger 
anerkannt werden ſollte. Nach verſchiedenen Verhandlungen 
wurden dieſe Schwierigkeiten beſeitigt. 
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Eben damals begehrte ber König Emanuel von Portu⸗ 
gal, da er zum drittenmal ſich verehelichen wollte, des gro⸗ 
ßen Unterſchiedes des Alters ungeachtet, die junge Infantin 
Eleonora zur Gemahlin; — am 13. Juli 1518 wurde der 
Ehevertrag zu Saragoſſa geſchloſſen. Die Prinzeſſin ging 
mit einer goldenen Krone auf dem Haupte durch die Stra⸗ 
ßen der Stadt; doch zeigte ſich kein freudiger Beifall, weil 
man ungern ſah, daß fie in ſolcher Blüthe der Jugend und 
Schönheit einem bejahrten Könige und Vater vieler Kinder 
an die Seite gegeben wurde. 

XXXVII. Während der König Carl die Staͤndever⸗ 
ſammlung in Arragonien hielt, ſandte er den Propſt von 
Utrecht, (Abbé d' Ayre) und Herrn de la Chaulx an den 
König von Frankreich wegen einiger auf die Vollziehung 
der zu Cambray getroffenen Verabredungen, fo wie auf die 
perſönliche Zuſammenkunft der beiden Könige bezüglichen Er⸗ 
klärungen. Auch ſollten ſie wegen der 100,000 Gold⸗Thaler 
reden, welche wegen Neapel gegeben werden müßten; König 
Ferdinand habe nie mehr als die Hälfte bezahlt und das Land 
ſey zu beſchwert. Der König möge darin aus Höflichkeit zu 
Gunſten der Vermählung mit der Prinzeſſin Louiſe etwas 


nachſehen, wie beim Könige Ferdinand geſchehen fey. Würde 


eingewendet werden, daß es ſich mit König Ferdinand von 
einer ſchon geſchloſſenen, aber mit Carl von einer noch unge⸗ 
wiſſen künftigen Ehe handle, fo follten fie antworten, daß Carl 
dieſe Ehe für gewiß anſehe, und wenn der König ihm ſeine 
künftige Braut ſenden wolle, er ſie werde ehrenvoll halten 
und erziehen laſſen. — Dieſe Geſandten erhielten auch den 
Auftrag, die Vermittlung Carls anzubieten bei der zwiſchen 
Frankreich und England wegen Tournay entſtandnen, einen 
neuen Krieg drohenden Zwiſtigkeit. »Alle Könige und Fär⸗ 
ſten die in Frieden unter einander ſeyen, müſſen ſich wohl 
befinnen ehe fie Krieg anfingen, zumal unter Ehriſten, weil 
Gott der Schöpfer durch ſolchen Krieg fo vielfach und ſchwer 
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beleidiget werde in ſo mancher Art und Weiſe, daß es ſich 
nicht ſagen und nicht ausdrücken laſſe. Auch leide durch den 
Krieg das arme ſchuldloſe Volk ſo viele Uebel und Druck, 
und die Könige und Fürſten ſelbſt ſetzen ihre Staaten und 
ihre Perſonen in Gefahr, aus Wohlſtand in Verderben, 
aus Freiheit in Knechtſchaft zu ſtürzen u. ſ. w. Da nun 
der Grund des Streites mit England von geringer Bedeu⸗ 
tung ſey, da bei Ausbruch des Krieges alle chriſtliche Für⸗ 
ſten ſich bewegen würden, die einen auf der, die andern auf 
jener Seite; und er ſelbſt Carl, nach ſeinem Bündniſſe mit 
beiden Theilen fürchte ſich einmiſchen zu müſſen, was ihm 
mehr Mißvergnügen machen würde, als etwas ſonſt in der 
Welt, ſo ſchlage er vor, die Streitigkeit auf des Kaiſers oder 
feine Vermittlung zu ftellen.« In dieſer Sprache dürfte 
wohl die Geſinnunz des den politiſchen Frieden liebenden 
Chevres zu erkennen ſeyn. 

XXXVIII. Während des Aufenthaltes Carls in Ar⸗ 
tagonien, begannen in Caſtilien die erſten Bewegungen der 
Communeros, zuerſt in der Form von gegründeten Beſchwer⸗ 
den gegen das, was zu Gunſten der Ausländer und gegen 
die Beſchlüſſe zu Valladolid geſchah. So hatte der junge 
Carl auch den Schöppen zu Toledo abgeſetzt, und einen Flan⸗ 
derer zu dieſer Stelle ernannt. Auch fing man an die Kron⸗ 
einkünfte zu verpachten ꝛc. In welcher Art ſich aus die⸗ 
ſen erſten, nur ſchwachen Anfängen unter Hinzutreten der 
unruhigen Großen eine gefährliche Revolution und innerer 
Stieg entwickelte, und durch mehrere Jahre dauerte, iſt hier 
nicht der Ort näher zu beſchreiben. In demſelben zeigte ſich, 
nebſt einem Reſte jenes ungebundenen Geiſtes des hohen ca⸗ 
ſtiliſchen Adels, womit er ſechzig Jahre früher den König 
Heinrich IV. feierlich abgeſetzt, und im Bilde vom Thron 
geſtoßen hatte, — vorzüglich der übermüthige Sinn der 
reich und mächtig gewordenen Bürgerſchaft. Es mag erin⸗ 
nert werden, daß im Jahre 1520 zu Leon auch der Bru⸗ 
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der des Pedro Nunnez de Guzman, Don Ramires Nunnez 
de Guzman, wahrſcheinlich mit wegen der jenem durch die 
Entlaſſung aus den Dienſten des Infanten Ferdinand wi⸗ 
derfahrenen Kränkung ſich an die Spitze der Volksbewegung 
ſetzte. 

XXXIX. Bei Veranlaffung der Bewerbung Carls 
um die Kaiſerwürde, mit welcher man ungern zu Rom das 
Königreich Neapel in einer Perſon vereiniget ſah, — kam 
die alte Vorſtellung, daß fein Bruder mit der Renata das 
Königreich Neapel erhalten ſolle, nochmals zur Sprache. 
Der König von England und der Cardinal Wolfey hatten 
gegen Carls Geſandten geäußert, wie fie gehört, daß der⸗ 
ſelbe heimlich mit Frankreich tractire, ſich mit der Prinzef⸗ 
ſin Renata vermählen zu wollen; daß die Regentin von 
Frankreich mit dem Herrn von Chevres zuſammenkommen 
ſolle; ꝛc. — und daß, wenn jene Heirath nicht zu Stande 
käme, der Erzherzog Ferdinand die Renata heirathen folle, 
unter Bedingung daß Carl an dieſen das Königreich Neapel 
abtrete. — Jener inſtruirte, als ſchon erwählter Kaiſer aus 
Molina del Rey (16. Dezember 1519) ſeine Geſandten in 
England (nämlich den Biſchof von Elva und Herrn v. San⸗ 
cho) hierauf zu antworten, »daß ſolches niemals in ſeinen 
Sinn gekommen ſey. Um aber klarer zu zeigen, daß dieſe 
Erſindungen nicht wahr ſind, und daß dieß bloß erfonnene 
Dinge find, können fie fagen, daß, obwohl uns von Seiten 
des Papſtes befagte Heirath mit Frau Renata vorgeſchlagen 
worden iſt, wir Ihm hierauf doch nie eine Antwort ertheilt 
haben, und haben darüber nichts geäußert, weder in Frank ⸗ 
reich noch ſonſt. Der König (von Frankreich) aber, welchem 
in ungünſtiger Weiſe und gegen die Wahrheit hinterbracht 
war, daß wir zu Rom wegen der Abtretung des Koͤ⸗ 
nigreichs Neapel an unfern Bruder verhan⸗ 
delten, hat ſich darüber beklagt, als über etwas, 
was dem Vertrag von Noyon zuwider ſey; auch was die 
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Uebereinkunft wegen der ‚Heirath feiner Tochter betreffe, 
ſagend, daß wenn der Vertrag in dieſem Stücke nicht gehal⸗ 
ten werde, er ihn in allen Stücken für aufgelöft betrachte. 
Worauf wir ihm die Antwort gegeben haben, daß ſolches 
erſonnene und unwahre Lügen ſeyen, und daß wir die Ab» 
fiht haben, jenes Königreich für uns zu behalten, wie es uns 
rechtmäßig gehört, ohne irgend den verabredeten Punkten 
entgegen oder zum Nachtheil zu handeln, ſo fern das glei⸗ 
che ſeinerſeits geſchieht.“ Der König von Frankreich habe 
ſodann erklärt, daß er gleicherweiſe ſeinerſeits die verabre⸗ 
deten Punkte zu beobachten und Carls Freundſchaft und Al⸗ 
lianz zu erhalten die Abſicht habe, und zu dem Ende dem 
Bothfchafter die Hinkunft des Chevres vorſchlagen laſſen, 
worauf aber ſeinerſeits nichts geäußert fen, und auch Ehevres 
habe das nur mit höflichen Worten erwiedert. 

XL. Der Erzherzog Ferdinand war auf Anordnung 
ſeines Bruders nach Brüſſel abgereiſet; er verließ das Land 
worin er aufgewachſen und erzogen war, als achtzehnjähri⸗ 
ger Prinz, um es nie wieder zu ſehen, dagegen um in ei⸗ 
nem jo vorzüglichen Sinne Dentſchland anzugehoͤren und 
an deſſen große Schickſale geknüpft zu ſeyn. — Carl aber 
in den deutſchen Niederlanden erzogen, beſtieg den Thron 
jener ſüdlichen Reiche, und wenn ihn gleich die kaiſerliche 
Würde in der Folge mehrmals nach Deutſchland rief, ſo 
blieb er dennoch der Nation immer einigermaßen fremd, ſo 
eruſt er auch fpäter die Reichsangelegenheiten nahm. — 
Jene Erziehung Ferdinands in Spanien, und die ihn wäh⸗ 
tend dieſer erſten Epoche feines Lebens umgebenden Ver⸗ 
hältniſſe und Begebenheiten konnen nicht ohne Wirkung auf 
feine Denkart und fein ſpaͤteres Leben geblieben ſeyn, und 
darum ſchien es nothwendig, die ſelben hier etwas umſtänd⸗ 
licher zu erwähnen. Außerdem iſt es der Betrachtung wür⸗ 
dig, daß eine Regentſchaft Ferdinands in Spanien bis zur 
Ankunft oder ſpäter nach der Abreiſe ſeines Bruders, ihn 
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leicht in den Kampf der Yarteien tief verſlochten, und gegen 
Carl in eine falſche Stellung und von der ihm beſtimmten 
Bahn ganz abgebracht haben könnte, wogegen der für den 
Augenblick ungünſtige, und von zu weit gehender Aengſt⸗ 
lichkeit eingegebene Beſchluß ſeines ältern Bruders über 
ihn, und die edle Beſcheidenheit, womit er ſich demſelben 
unterwarf, der gerade Weg zu einer mehr als vierzigjäh⸗ 
rigen, vielgeprüften aber für die größten europäiſchen Ver⸗ 
hältniſſe bleibend wichtigen Regierung geworden iſt. 


Zweiter Abfchnist. 


Kaiſerwahl Carls. 


König Carl wird zum Kaiſer erwählt, und begründet die Führung 
der Reichsgeſchefte auf dem Reichstage zu Worms. — Sein 
Bruder, zum Statthalter im Reiche ernannt, tritt dieſe 
Würde auf dem Reichstage zu Nürnberg an. 


Dieſe Sache If die eure, fürkficge Männer! in euren Bänden ruht das Wobl 
Gurona's; sergreift ihr euch, fo ftcht nicht bloß euer Ruhm, ſondern euer Heil 
arl dem Spiele. 

Der Papf an die Gburfürſten. 
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Keiter Maximilian hatte im Gefühl feiner abnehmenden 
Kräfte ſich ernſtlich damit beſchaͤftiget, die Nachfolge eines 
feiner Enkel in der kaiſerlichen Würde durch die Wahl des 
felben zum roͤmiſchen Könige zu ſichern. — Er foll nach Ei⸗ 
nigen anfangs dazu den jüngern Erzherzog Ferdinand aus⸗ 
erſehen haben, welchem er bie Nachfolge in den Nieberöfters 
reichiſchen Erblanden ohnehin zugedacht hatte, und welcher 
alſo beutſcher Reichsfürſt ſeyn ſollte; während Carl die 
Krone fremder Reiche trug: — von welchem Gedanken ihn 


der Cardinal von Gurk, fein vertrauter Miniſter abgebracht 


hätte, welche Nachricht aber ſehr unverbürgt iſt.) 


mi ift, daß Maximillan während feines letzten Aufenthalts in den Nic- 
derlanden, als durch das Bündalß von Cambray der Frieden in 
Frankreich und Italien für einige Zeit begründet oder vorbereitet 
schien, mit feinem Enkel Carl über die Nachfolge im Reich Unterre⸗ 
dungen geyfiogen hatte. Dieſer gab dem Schatmeiſter Willingen im 
Auguſt 1517 unmittelbar vor feiner Abreife nach Spanien die nachſte 
hende Inſtruetion, „nachdem derſelbe beim Könige von Frankreich Die 
Gegenſtände, worüber er beauftragt geweſen, zugleich mit den übri. 
gen Bevollmächtigten des Kaiſers und Corls zu handeln, ſowohl 
wegen der Matification und Beſchwörung des Tractats von Cam- 
bray als ſonſt, in ganz erwünſchter Weiſe ju Ende gebracht, und 
nun während ber Kanzler (Gbevres) weiter nach Spanien grreifet, 
zarückgekehrt fen, um dem Könige Carl Bericht darüber lu erſtat⸗ 
ten, wie zugleich auch über die geheimen Angelegenheiten welche der 
Kalſer kenne, ) und nun wetter zum Kaifer zurückreift.“ Villingen 
follte dem Kaiſer melden, daß Carl ſeitdem er von feinem Grob. 
vater Abſchied genommen und deſſen Segen empfangen, viel über 


b dieren noch in der Folge. 
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II. Tuf dem Reichstage zu Augsburg im Jahre 1518 
führte alsdann der Kaifer die Unterhandlung für feinen 
ältern Enkel den König Carl, und brachte mit den vier 


die Sache des Kaiſerthums gedacht, und mehreremole darüter ſieh 
mit einigen feiner vornchmſten und vertrauteſten Diener berathen 
und mehr und mehr erwogen hätte, von welcher Wichtigkeit ihm 
dieſe Sache ſep, und daß er durch ſolchen Weg (des Kalferthums) 
alle feine Königreiche. Staaten und Länder, ſowohl die dem Reid, 
als die ihm ſelbſt angehörten in Deutſchland, in Spanien und Ita⸗ 
lien, gesichert und rußig erhalten könne, fo daß Niemand vermögen 
würde, dieſelben zu beschädigen und daß wenn irgend ein Fürſt fe 
groß er auch ſeyn möchte. unternähme, ſelbe zu beſchweren und 
anzufeinden, fie Macht genug haben würden, um Widerſtand zu 
feiften, und ſich zu vertheibigen gegen alle. — Und daß im Gegen⸗ 
theile, wenn bas Kaiferthum in die Hände irgend eines andern Fürs 
fin fiele, dieſer mit Hülfe der Nachbarn und anderer alter Feinde 
ihrer Häufer, wie durch Die Praetiken der Italiener, jene Reihe 
im Verwirrung und iin die Gefahr gänzlichen Verderben würde 
ſtürzen können. — Er ſeg zuverläſſig unterrichtet, daß ſtarke Bears 
beitungen flatt fänden au verschiedenen Orlen und bey einigen der 
größten Fürſten der Cheiſtenheit, um zum beſagten Kalſerthum zu 
gelangen, und dafür vorgezogen zu werden. Da er nun erwogen. 
welche Nachthelle für den Kaifer, für ihn felbit und für feinen Bru⸗ 
der Ferdinand daraus eneſtehen könnten, wenn das Kaiſerthum 
verfehlt würde, fo wolle er alle Mittel ſuchen, um ſich des ſelben 
baldig zu vtrſtchern, ſo fern das möglich wäre: Einige der 
Ghurfürſten und anders hätten ſich von ſelbſt ange: 
tragen, ihn bei dieſer Wahl zu befördern, er habe ſich aber 
nicht darauf einfaffen wollen ohne den Willen des Kallers darüber 
zn wiflen, ob er dieſe Angelegenpeit allein führen wolle. — Dillin⸗ 
gen möge nun mit dem Haushefneiſter des Kaiſers Nebonpierre, 
dem Bonvernene Michael von Woltenftein, dem Kanzler von Tirol 
Ocrentzein. und mit Hans Renner Mittel verabreden, um unter 
Uuthelzung und nach dem Wohlbefinden des Kaisers mit den 
Ohenfürſten und Füeften beßwegen zu handeln. 

„Willingen follte auch dem Raifer ſagen, daß Earl ganz entfäloffen fey, 
nach feiner Ankunft in Spanien dem Kaiſer mit feiner ganzen 
Macht Seiſtand zu leiſten, um in den Angelegenheiten den Reiche 
Ordnung und gute Polizei herzustellen, und um die Fürſten und 
Anders des beſagten Reichs zu gutem und pflichtmaßigem Ge hor⸗ 
fam zu beingen, wie er ſolchts dem Kaiſer ſchon ſchriftlch verfpros 
chen habe.“ (Par ses lettres patenltes.) 
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Churfürſten von Mainz und Cölln, Pfalz und Brandenburg 
eine Convention unterm 1. September 1518 zu Stande, daß 
ſie ſeinen Enkel Carl als Erzherzog von Oeſterreich, zum 
römiſchen König erwählen und darüber ein Wahldecret er» 
richten wollten. — Dieſe Convention ſchloß der Kaiſer zu⸗ 
gleich als Vormund des jungen Königs (und Churfürſten) 
von Böhmen mit Einwilligung des Mitvormundes, des pol⸗ 
niſchen Königs Sigmund. — Es waren alſo fünf Churſtim⸗ 
men bereits vorläufig gewonnen; daß aber die Wahl dar 
mals noch und in dieſer Form nicht zu Stande kam, wurde 
theils durch die Einrede veranlaßt, daß Maximilian ſelbſt 
nicht gekrönt, und eigentlich ſelbſt nur römiſcher König ſey, 
alſo kein neuer bei ſeinen Lebzeiten gewählt werden könne; 
theils durch die Gegenbemühungen des Königs von Frank⸗ 
reich, und durch die beiden übrigen Churfürſten von Trier 
und Sachſen, von denen der erſtere auch damals ſchon wahr⸗ 
ſcheinlich zu Frankreich hinneigte, der letztere, Friedrich, 
der Weiſe genannt, die Wahl als bedenklich für die deutſche 
Freiheit anfah. *) 


) Man hat mit Wahrfeintichteit entwidelt, daß Die fieden Chur: oder 
Wahlfürſten im Reich, vor der Zertrümmsrung der großen Herjor: 
fpümer unter Friedrich dem Rothbert der alten Abtpeitung ber 
deutfepen Hauptuationen, nämlich der Franken, Schwaben, Botern 
und Sachſen und zwar in der Art enllprochen haben, daß die Frau⸗ 
ken vierfach nach den Provinzen von Nhtinfraneen, Oberlothringen 
Niederlothringen und dem eigentlichen Oftfranten, durch die mach 
ügſten Fürſten in einer jeden vertreten wurden, nämlich durch die 
Enbisthümer Mainz, Trier, Gölln and durch Pfalz welches die 
pfalzgrafſchaft in Rpeinfranfen von Alters gehabt, und auf wel 
ches auch die Pfalzgrafſchaft von Aachen u. f. w. überaenangen 
war. — Diele Furſten hatten zugleich die oberſten Hofamter und 
waren von Alters her im Beſih des Rechtes zur eigentlichen ahl. 
nachdem die Vorwahl der Candidaten zur höchſten Würde, ſchon 
bei den einzelnen Nationen vorbereitet, oder auch durch einen eiwas 
zahlreicheren Ausſchuß der mächtigsten Fürſten definitiv bewirkt 
war. — Als nach der Aufiofung der großen Herzogtümer Schwe 
ben, Balern und Sachleu die Bemühungen der Hohenſtauſen für 
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Der König Carl ſelbſt hatte nicht nur (10. Juni 1518) 
dem Grafen Hoyer von Mansfeld den Auftrag zugeſchickt, 
die Wahlſachen bei den einzelnen Churfürſten zu betreiben 
und feinem Gefandten am kaiſerlichen Hofe zur Unterſtützung 
derfelben anſehnliche Geldſummen überſendet, ſondern er 
blieb auch nach geendigtem Reichstage mit den Churfürſten 
deßwegen in Unterhandlung, und ſtellte gegen Ende des 
Jahrs (dd. Saragoſſa 24. Dezember 1518) den genann⸗ 
ten vier Churfürſten eine Verſicherung aus, welche als die 
Grundlage der künftigen Wahl⸗Capitulation betrachtet wer⸗ 
den kann; »Er wolle die Reichsregierung in ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit durch keinen andern als einen gebornen Deutſchen 
führen laſſen, die oberſten Hofämter nur an Deutſche ver⸗ 
geben, ſeine Reſidenz, ſo viel möglich, meiſtentheils in 
Deutſchland halten, das vom Reich Abgeriſſene wieder her⸗ 
beibringen, und in Reichsſachen ſich der deutſchen Sprache 
bedienen.« Den Churfürſten verſprach er zugleich, ſeiner 
Abweſenheit ungeachtet, alles und jedes halten zu wollen, 
was der Kaiſer mit ihnen wegen Carls Erwaͤhlung verab« 
redet hatte. Den beiden Churfürſten und Brüdern von 
Mainz und Brandenburg beſtätigte Carl in einer beſondern 
Verſchreibung das Verſprechen ſeiner beſtändigen Gnade 
und der Erhaltung und Vermehrung ihrer Gerechtſame und 
Privilegien. — Auch dem Markgrafen Caſimir von Branden⸗ 
burg in Franken empfahl König Carl durch feinen im Zäns 
ner 1519 an, den Kaifer geſchickten Kämmerer Paul von 


Erblichmachung der Kaiſerwürde ſcheiterten, und das Reich durch 
üwieſpaltige Wohl erſchüttert worden war, vereinigte man ſich. 
mit päpſtlicher Begünſtigung, dahin, daß Die Baht neben den 
vier fränkiſch⸗rheiniſchen Churſtänden welche geblieben waren, von 
jenen ausgeübt werden folte, auf welche die auf den beſagten Her 
legehümern vormals euhenden Grgämter übertragen waren, nämlich 
von Böhmen, auf welches das Erz Scherkenamt, von Brandenburg 
auf welches das Erz Kämmereramt. und von den oberſächſiſchen Her · 
logen auf welche dat Erz, Marſchallanit gekommen war. 
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Armöborf, die Beförderung der Sache. Der Markgraf war 
wohl durch das Intereſſe feines Bruders, des Markgrafen 
Johannes, welcher die Wittwe Ferdinand des Katholiſchen, 
Germaine von Foix, geheirathet hatte, und neuerlich zum 
Sicekönig von Valencia ernannt worden war, um fo mehr 
dem Könige Carl verbunden. 

III. Der Kaifer hatte ſich mit den einzelnen Churfür⸗ 
Ken in beſondere Unterhandlungen einlaffen müflen, um ihre 
Bewilligung zu erhalten. Streben nach Machtvergrößerung 
wurde bei einigen Wahlfürſten Anlaß, daß ſie ihr reichs⸗ 
geſetzliches Vorrecht zum Mittel ihres eigenen Vortheils, 
und daher nicht nur ſich ſelbſt abhängig machten von dem, 
welcher ihnen die meiſten beſondern Vortheile anbieihen 
konnte, ſondern auch jeden Bewerber um die höchſte Würde 
von ſich abhangig zu machen wußten, ſo daß nicht bloß die 
Eigenſchaften wodurch ein Fürſt vor andern geeignet war 
dieſe Würde zu tragen, zu deren Erwerbung hinreichten, 
ſondern er ſich bazu verſtehen mußte, den Wahlfuürſten be⸗ 
ſondere Vortheile zu bewilligen, welche von jenen Eigen⸗ 
ſchaften und dem Gemeinwohl unabhängig waren. Glück 
lich noch, wenn durch ſolche Anerbiethungen keinen all⸗ 
gemeinen Intereſſen des Reichs zu nahe getreten werden 
durfte. Glücklich, wenn die Wählenden ihrerſeits nicht vor» 
zugsweiſe nach dem Gewicht der Privatvortheile, fondern 
neben dieſen doch vorzüglich nach patriotiſchen Beſtim⸗ 
mungsgründen die Entſcheidung gaben. 

Bei den Verhandlungen, welche die Wahl Carls V. zum 
roͤmiſchen König zur Folge hatten, zeigte ſich die Handlungs 
weiſe der Churfürſten in Abſicht auf die Beförderung ihres 
Privawortheils nicht bei allen in gleicher Weiſe. Die Bevoll⸗ 
mächtigten des Königs Carl in Deutſchland ſchrieben unterm 
B. Februat 1519 an die Statthalter und Regenten zu Juns⸗ 
bruck: »das mit jedem Churfürſten inſonderheit und dar⸗ 
nach mit Ihnen ſaͤmmtlich gehandelt und beſchloſſen iſt, das 
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will ſich nit jedermann offenbaren laſſen, noch den Churfüt⸗ 
ſten (ſolches) leidlich ſeyn.«“ Am meiſten mußte angewendet 
werden um Pfalz zu gewinnen. Die mit Pfalz auf dem 
Reichstage von 1518 zu Stande gekommenen Verträge hat⸗ 
ten jedoch nicht ausſchließend die Wahlſache zum Gegen⸗ 
ſtand, ſondern bezogen ſich auch zum Theil noch auf die 
frühere Reichsacht gegen Pfalz, von welcher Zeit her noch 
einige üble Stimmung zurückgeblieben war, ſo wie auch auf 
die Stellung zu Würtemberg. 

Der Kaifer machte ſich anheiſchig, »die Briefe Carls 
IV. über das Vicariat lautend, wie Pfalz dasſelbe Vica⸗ 
riat hergebracht und Gerechtigkeit habe, zu confirmiren (mit 
Baſtardſällen, Wildfangsrecht, Hofgerichtsurtheil, Execu⸗ 
tion, Freiheit von der Appellation, Künſtlers und Handwer⸗ 
kers Bezirk, Begnadigung, Wehr, Zoll ꝛc.); dem Chur⸗ 
fürſten ſolle ein Zoll im Fürſtenthum der Pfalz und ſonder⸗ 
lich an den Orten, da J. L. mit andern in Gemeinſchaft 
ſitzen, aus kaiſerlicher Macht unwiderruflich bewilligt wer⸗ 
den. Zugleich erklärte der Kaiſer, auch in den vorderen 
Erblanden einen Zoll aufzurichten, da denn jeder Theil den 
andern bei ſolchem Zolle handhaben ſollte. Der Kaifer 
wollte ferner 80,000 fl. rheiniſch für die Landvogtei Ha⸗ 
genau und Ortenau auch Bar und alle andern Flecken, wie 
er die im vergangenen Kriege erobert habe, bezahlen, wo⸗ 
gegen die Pfalzgrafen ſich derſelben auf immer verziehen; 
die wider Pfalzgraf Philipp ergangene Acht folle dem Chur⸗ 
fürſten und ſeinem Bruder, die in ſolchen Sachen nichts zu 
thun gehabt, in Leihung der Regalien und ſonſt nichts de⸗ 
rogiren; — der Kaiſer wolle dem Churfürſten Ludwig 
auf deſſen Lebenszeit jährlich 8000 fl. zu einem Wartegeld 
geben, und zu Mecheln oder Antwerpen verſichern. Und 
wenn S. L. in Kriegsläufen oder ſonſt erfordert, oder in Both⸗ 
ſchaft geſchickt werde, fo ſolle das ohne deſſen Koſten geſche⸗ 
hen. »Der Kaifer wolle auch Pfalz entheben und ſchadlos 
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halten gegen den ſchwäbiſchen Bund um die Forderung von 
der Nahm wegen, die Franziscus von Sickingen gethan 
habe ꝛc.« — Außerdem wurde zwiſchen Oeſterreich und der 
Pfalz eine erbliche Einigung beſchloſſen, und vom Kaiſer 
als ſolchem beftätiget (10. September 1518) mit ähnlichen 
Beſtimmungen über gegenſeitige Rechtsgewährung und 
Friedenserhaltung, wie damals zur weitern Ausbildung ei⸗ 
nes geordneten Landfriedens unter den einzelnen Staaten 
häufig zu Stande kamen. 

IV. Nach dem Tode des Kaiſers war ein fünfmonat⸗ 
liches, oder wenn man bis zum wirklichen Regierungsan⸗ 
tritt des neuen Oberhauptes rechnet, etwa zwanzigmonat⸗ 
liches Interregnum, in welchem unter andern die Hildes⸗ 
heimer Fehde bewies, wie wenig im Reich, die geſetzliche 
Ordnung unter den Reichsſtänden befeſtigt war; — und 
andererſeits der ſchwäbiſche Bund, welcher gleichſam ein 
Reich im Reich bildete, den Friedensbruch Herzog Ulrichs 
von Würtemberg durch Entſetzung desſelben aus feinem 
Lande beſtrafte. — Churpfalz ſeinerſeits übernahm das 
Reichsvicariat für die Kreiſe des fränkiſchen und ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Rechts (Publication vom 31. Junius 1519) und er⸗ 
ließ für die Erhaltung des damals noch erſt auf eine be⸗ 
ſtimmte Zeit von Jahren angeordneten Reichs⸗Kammerge⸗ 
richts ein Patent, (8. Februar) in Gemäßheit deſſen das. 
ſelbe auch in dieſem Jahre unter dem Anfehen von Pfalz 
als Reichsverweſers in den befagten Kreiſen in Thätigkeit 
blieb, jedoch ber geringen Anzahl von Aſſeſſoren wegen keine 
eigentliche Audienzien halten noch Urtheile erlaſſen konnte. 
Als aber die wenigen Affefforen ſich im Laufe des Jahrs, 
der herrſchenden Seuche willen, nach und nach alle bis auf 
Einen von Worms entfernten, auch die Procuratoren und 
Advocaten abgingen, und dazu mit Chur⸗Mainz wegen der 
kammergerichtlichen Kanzlei Mißverſtändniſſe obwalteten, 
fo trat ein Stillſtand des Kammergerichtes ein. Der Kam⸗ 
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merrichter Graf Haag hatte darüber mit dem churpfaͤtzi⸗ 
ſchen Kanzler von Vennigen eine Conferenz am 4. Novem⸗ 
der 1319, worin beſchloſſen wurde, daß das Kammerge⸗ 
richt nicht gänzlich niedergelegt, ſondern hoͤchſtens bis zur 
Ankunft des neuen Kaiſers im Reiche eingeſtellt werden 
ſollte. Der Kanzler Venningen reiſte ſodann nach Worms, 
und verkündigte in der Gerichtsſtube die förmliche Beur⸗ 
laubung (29. November) mit der Erklärung, daß der Chur⸗ 
fürſt als Reichsverweſer „damit im Reiche Niemand recht⸗ 
los gelaſſen werde, die Gerichtsbarkeit an ſeinen Hof ziehen, 
und einem Jeden in neuen oder Eil erfordernden Sachen 
Recht ergehen laſſen wolle.“ — Dann erfolgte ebenfalls 
zu Worms die Eröffnung eines eigenen mit anſehnlichen 
Perſonen beſetzten churpfälziſchen Reichs vicariats⸗ 
Hofgerichts, welches vom 19. Dezember 1519 bis 
27. Juni 1521 fortgedauert hat, in welchem Pfalz vor allem 
viele ältere kaiſerliche Urkunden vorlegte, um den pfälziſchen 
Vicariats⸗Gerichtszwang in Abweſenheit eines rö⸗ 
miſchen Königs zu bekräftigen. Dieſes Gericht ſetzte 
übrigens das Reichs⸗Kammergericht durch Erkennung von 
Prozeſſen und Beiurtheilen bis zu deſſen neuer Aufrichtung 
fort, und beſtätigte unter andern die nach langen Streitig⸗ 
keiten zwiſchen Biſchof und Bürgerſchaft zu Worms zu 
Stande gekommene Rachtung. 

Zur öffentlichen Friedenserhaltung im Reich hat der 
Churfürſt von Pfalz, unabhängig vom Kammergericht, als 
Reichsvicarius Mandate erlaſſen, beſonders an den ſchwä⸗ 
biſchen Bund, und Herzog ulrich von Würtemberg (15. 
Februar und 4. April 1519), und ein General⸗Aus ſchreiben 
in das Reich zur Abſtellung aller Kriegsrottirung (27. 
April). — Gegen jene Mandate konnte der ſchwaͤbiſche 
Bund die Einwendung machen, daß ihm der Friedensbruch 
des Herzogs Ulrich zu beſtrafen obliege; und überhaupt 
dienten die Vicarjats⸗Handlungen der Pfalz faſt nur dazu, 
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ihr Recht geltend zu machen, und ihrer Stellung im Reiche 
das möglichſt große Anſehen zu geben, was denn nicht ohne 
Widerfprud geſchah, indem z. B. Balern gegen alle Juris⸗ 
diction des Vicariatsgerichts in feinem Lande proteſtirte. 

Auch Sachſen trat das Reichsvicariat für die Kreiſe 
ſächſiſchen Rechtes an. Churfürſt Friedrich publizirte das 
Patent darüber zu Torgau erſt am 9. Mai 1519. Als ur⸗ 
ſache der Verzögerung führte er an, »daß er ſich verſehen 
hätte, feine Mit⸗Churfürſten würden nach dem Ableben des 
Kaiſers zuſammengekommen ſeyn, um von allen Sachen der 
Nothdurft nach Unterredung zu halten, damit das Ausſchrei⸗ 
ben und Anderes deſto ſtattlicher geſchehen und ausgerichtet 
werden mochte. Nunmehr aber ſey fein Begehren an alle 
Fürſten und Stände feines Vicariatsbezirks, daß fie ſich 
friedlich und ruhig verhalten, und ihre etwaigen Strei⸗ 
tigfeiten an ihn zur Verhör und Handlung kommen laſſen 
ſollten. Er errichtete dann auch ein eigenes Vicariatsge⸗ 
richt zu Wittemberg, welches unter andern eine Ladung an 
Herzog Magnus von Sachſen⸗Lauenburg, und an Biſchof 
Heinrich von Ratzeburg wegen ihrer obwaltenden Streitig⸗ 
keiten erließ. — Sachſen erließ auch als Reichsvicarius ab- 
mahnende Schreiben an die kriegführenden Theile in der 
hildesheimiſchen Fehde, und vermittelte darin mit Mainz und 
Brandenburg gemeinſchaftlich einen Abſchied zu Zerbſt“). 

Die drei geiſtlichen Churfürſten mit Pfalz kamen im 
Anfang Aprils 1518 zu Ober⸗Weſel zuſammen, und errich⸗ 
teten eine Union, welche dauern ſollte, bis ein neuer römi⸗ 
ſcher König und weltliches Haupt der Chriftenheit erwählt 
und gekrönt ſeyn werde; »fie verſprachen einander gegen 
alle fremde Gewalt und Angriff beizuſtehen, ſelbſt aber Nie⸗ 
manden anzugreifen, ohne einſtimmiges Gutbefinden.« — 


Der Zuſtand des Reichs war fo, daß die Sicherheit des 


J Siehe die Beilage. 
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Friedens am meiſten in abgeſonderten Bündniſſen geſucht 
werden mußte. 5 

V. Indeſſen drohete die Hauptangelegenheit ſelbſt, wo⸗ 
durch alles was zur ehrwürdigen Einheit und Ordnung im 
Reiche dienen konnte, neue Befeſtigung erhalten follte, die 
Wahl eines neuen Kaiſers, das Reich, und. mit demſelben 
die Chriſtenheit auf das gefährlichſte zu zerreißen. — Der 
König von Frankreich, ſchon damals gewohnt durch Par⸗ 
teiungen in Deutſchland und Italien ſeine Macht zu erwei⸗ 
tern, und nach einem entſchiedenen Uebergewicht und herr⸗ 
ſchenden Anfehen in der Chriſtenheit ſtrebend, wendete alle 
Mittel an, um durch Gewinnung der größern Zahl der Chur» 
fürſten die höchſte Würde auf ſein Haupt zu bringen. Glän⸗ 
zende Verſprechungen und die reichlichſten Zahlungen wur⸗ 
den angewendet, theils um bie Bewerbung bei einzeluen 
Churfürſten zu unterſtützen, theils um anderer Fürſten und 
kriegeriſcher Edelleute ſich zu verſichern, um nöthigenfalls 
die gemachten Anſprüche mit einem deutſchen Heere ſelbſt 
zu unterſtützen. — Der König Franz ſuchte außerdem die 
Begünſligung des Papſtes und die Unterſtützung von Vene⸗ 
dig. Es war leicht einzufehen, daß eine fo unnatürliche 
Wahl, wenn ſie durch Bearbeitung oder Gewalt zu Stande 
gekommen wäre, nie bleibend die Nation in ihren edelſten 
und meiſten Theilen könnte für ſich gehabt haben, und alſo 
in jedem Fall zur deſto tiefern Entzweiung des Reichs hätte 
aus ſchlagen müſſen. 

Von dem, was Frankreich den Churfürſten von Trier 
und Cölln anbiethen laſſen, finde ich keine nähere Angabe, 


gewiß iſt, daß der König Trier für ſich gewann. Mit Pfalz 


kam ebenfalls eine beſtimmte Abrede zwiſchen dem pfaͤl⸗ 
ziſchen Kanzler und dem franzöſiſchen Geſandten unterm 
29. Mai 15 19 zu Stande, des Inhalts: »daß der König, 
wenn er werde Kaiſer geworden ſeyn, der Pfalz zunächft 
das Reichsvicariat und alle ihre Privilegien beſtätigen; 
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derſelben auf Erfordern die, in Folge der Reichsacht und 
des Krieges gegen Pfalz, an Heſſen und Nürnberg gekom⸗ 
menen Städte und Schlöſſer wieder erobern helfen, ſie ge⸗ 
gen ihre Gegner mit ganzer Macht ſchirmen, und mit ihr 
ein ewiges Bündniß ſchließen; — außerdem aber dem 
Churfürſten ſogleich 100,000 fl., und eine jährliche Penſion 
von 5000 Kronen, und jährlich 2000 fl. als Verehrung an 
Räthe und Diener zahlen, und zugleich den Churfürſten 
nicht als einen ſchlechten Penſioniſten, ſondern als einen der 
mächtigſten Fürſten und Freunde Frankreichs halten; — 
daß er daneben dem Churfürſten alle Auslagen vergüten, ſei⸗ 
nen zwei Brüdern Bisthümer in Frankreich oder Deutſch⸗ 
land verleihen, und dem Pfalzgrafen Friedrich, wenn er 
bei dem Könige Dienſte zu nehmen geneigt ſey, jährlich 
6000 fl. zahlen ſollte.« Auch kommt die Nachricht vor, 
daß König Franz mit einem Lyoner Haufe handeln ließ, um 
Wechſel auf 400,000 fl. in Frankfurt zu beziehen, vum ſol⸗ 
ches Geld unter die Churfürſten austheilen zu laſſen, und 
damit zu erlangen, daß der Churfürſt Joachim von Branden⸗ 
burg erwählt werde, deſſen Sohne er dann ſeiner Gemahlin 
Schweſter, die Renata, mit 300,000 Goldkronen, verm̃ählen 
wolle.“ Wenn dieſer Bericht gegründet ſeyn ſollte, fo ſcheint 
es, daß entweder der König wirklich die Wahl auf Churfürſt 
Joachim lenken wollte, im Fall nämlich er ſelbſt nicht ge⸗ 
wählt würde, oder daß er durch dieſen Vorſchlag, von dem 
er vorausſehen mochte, daß derſelbe nicht zur Ausführung 
kommen werde, Brandenburg nur für ſich zu gewinnen ſuchte. 
In jedem Fall hatten die Sachführer Carls Beſorgniſſe, daß 
Churfürſt Joachim ungeachtet er ſich bereits gegen Kaiſer 
Maximilian verſchrieben hatte, abfallen möchte. — Cölln 
ſoll eine Zeitlang. ſich nicht entſchieden und abgewartet ha⸗ 
ben, was Pfalz und Trier thun würden, und wenn es daher 
dem Könige Franz gelungen wäre, nebſt Pfalz auch Bran⸗ 
deuburg für ſich zu entſcheiden, ſo hätte er ſich vielleicht 
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vier Stimmen, alſo die Mehrheit im churfürſtlichen Col⸗ 
leginm verſchaffen können. — Bei Mainz ließ er es eben- 
falls nicht an Bewerbungen fehlen, und hoffte den Chur⸗ 
fürſten Albrecht durch die großen, deſſen Bruder, dem Chur⸗ 
fürſten Joachim angebothenen Vortheile ebenfalls zu gewin⸗ 
nen. Er hatte außerdem insbeſondere dem Herzog Ulrich 
von Würtemberg, welcher ſich die Ungnade des Kaiſers zu⸗ 
gezogen und welchem ein Reichskrieg drohte, im Jahre 
1518 den Antrag auf ein Bündniß und eine beträchtliche 
Geldſumme machen laſſen, worauf ſich dieſer jedoch damals 
nicht beſtimmt eingelaſſen zu haben ſcheint, vielleicht weil 
die Summe nicht groß genug war. 

Den kriegeriſchen Sickingen hatte der König ſchon ei⸗ 
nige Jahre zuvor während derſelbe in der Reichsacht war, 
nach Frankreich eingeladen, ihn dort mit Ehren überhäuft, 
und in ſeine Dienſte aufgenommen. Sickingen war aber ſeit⸗ 
dem wieder in des Kaiſers Gnade hergeſtellt worden, und 
als nun nach beffen Tode der König von Frankreich ihm eine 
Belohnung von baaren 30,000 Kronenthalern und eine le» 
denslängliche verſicherte Rente von 8000 Sonnenkronen 
anbiethen ließ, fol er den Antrag verworfen und dem Kö⸗ 
nige Carl davon bie Anzeige gemacht haben. — Die eiufluß 
reichen Herren von der Mark waren durch mehrere Jahre 
dem franzöfifhen Könige verpflichtet und in feinem Intereſſe 
geweſen. Der Sohn des Herzogs von Bouillon (Robert von 
der Mark), der Marquis von Fleuranges war franzöfifcher 
Marſchall. Jetzt aber waren fie, und beſonders der Cardinal 
von Lüttich, Bruder Roberts, ebenfalls mit Frankreich zer⸗ 
fallen, und bemühten ſich ernſtlich, dem König Carl die Kai⸗ 
ferwäche verſchaffen zu helfen. — Der Herzog Heinrich von 
Lüneburg dagegen ſtand in des Königs von Frankreich Dien⸗ 
ſten/ und blieb fein treuer Anhänger, 

Auch erließ der König Schreiben an die Schweizer mit 
der Zuſage, daß »wie er die Würde und Krone des heil. 
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Reichs erlangt haben werde, er ihr gnädigſter Herr ſeyn, 
ihnen Gutes thun und Gnade erweiſen, fie bei ihren Kreis 
heiten belaſſen, und dieſelben noch beſſern wollte, weit vor 
andern Fürſten und Herrn, fo dieſe Krone erlangen möch⸗ 
ten. — Die Schweizer machten aber hievon mit ſehr pa⸗ 
triotiſchen Aeußerungen die Anzeige in einem Schreiben an 
den Churfürſten von Mainz dd. Zürch, Montag nach Lätare 
1519, ſo wie auch an die übrigen Churfürſten. Sie ſtellten 
darin vor, »wie ihnen zu hören ſchwer und gänzlich zuwider 
fen, daß der König von Frankreich feinem höchſten Vermo⸗ 
gen nach allenthalben praktizire und arbeite, damit er die 
höchſte Würde eines künftigen Königs oder Raifers erlange, 
und das heilige Reich in ſeine Regierung und Gewalt brin⸗ 
gen möge. Wofern er dieſes mit ſeinen Bewerbungen, wo⸗ 
bei er weder Geld noch Arbeit und Mühe ſich koſten laſſe, 
erlangen ſollte, ſo würde dieſes der Nation, dem Reiche, 
ja der ganzen Chriſtenheit zu Unlobe, Krieg, Aufruhr und 
Zerſtörung gereichen; — zumal die Deutſchen ſolche Ehre 
und Würde eines Hauptes des heiligen römiſchen Reichs 
mit ihrer tapfern Mannheit und großem Blutvergießen er⸗ 
langt und erobert, und es verdient hätten, daß ſolche Wahl 
auf ſie gekommen und aus ihr geordnet ſey, wie es nun 
ſeit ſechs hundert Jahren gehalten worden. — Weil es nun 
möglich, daß der König von Frankreich vorgebe, er habe 
guten Willen bei etlichen Ständen des Reichs und ins⸗ 
beſondere bei ihnen den Eidgenoſſen, weil ſie lange Zeit 
her wirklich mit der Krone Frankreich in Einverſtändniß 
und Vertrag geſtanden, ſo wollten ſie hiemit die Churfür⸗ 
ſten berichten, daß fie von den zwei Häuptern, dem heiligen 
Stuhl zu Rom und dem Reich ſich nie geſondert, und die 
überall ausgenommen hätten. Wie ſie denn neuerlich den 
Papſt Julium wider Frankreich beſchützt, und die Franzo⸗ 
fen mit großer Arbeit und Blutvergießen aus Italien ver⸗ 
trieben hätten; wie ſie den Reichsadler auf ihren Schildern 

Gelchichte Ferdinand des l. Bd. I. 7 


Co gle 


98 

führten, Glieder des Reichs wären, und beffen Ehre und 
Lob haben wollten. Und es würde ihnen fürwahr als ei⸗ 
nem tapfern Glied des Reichs leid ſeyn, daß, wie ſie ach⸗ 
teten, wider die rechte, billige, ordentliche und göttliche 
Wahl, wider den alten Gebrauch und Freiheiten des Reichs, 
dieſe Würde von der löblichen deutſchen Nation (welche noch 
aus Gnaden des Allmächtigen ſo berühmt und ſtattlich ſey 
an Fürſten und Herrn, Frömmigkeit und Mannhaftigkeit, 
Macht und Reichthum, daß ein Haupt des Reichs bei ih⸗ 
nen und aus ihnen wohl möge erfunden werden) — in 
fremde Nation und Sprache gewendet werden ſollte, und 
beſonders in die franzöſiſche, die lange darnach gedürſtet 
und geſtellt habe. Sie bäten daher, die Churfürſten, wie 
fie ſich zu ihrer Weisheit auch gänzlich verſähen, wollten die 
Sachen zu Herzen faflen, und nach allem Vermögen daran 
ſeyn, und tapferlich, redlich und gnädig dahin arbeiten, daß 
dem heiligen Reich und gemeiner Chriſtenheit ein Haupt 
aus der deutſchen und nicht der welſchen Nation angenom⸗ 
men werde.“ — Diefelben Geſinnungen und Wünſche äu« 
ßerten fie in etwas anderer Form, in einem Schreiben an 
den Papſt dd. 6. April 1519. 

VI. Der Papſt Leo X. ſandte den Cardinal Thomas 
Cajetan und den Erzbiſchof Urſini von Reggio nach Deutſch⸗ 
land, um auf das Wahlgeſchäft, wie es ſcheint, weniger 
mit beſtimmter Entſchiedenheit für einen oder den andern, 
der beiden mächtigen Bewerber, — als zur thunlichſten 
Verwahrung der Rechte des heiligen Stuhls und der Un⸗ 
abhängigkeit Italiens; beſonders zur Verhütung einer zwie⸗ 
trächtigen Wahl und daraus zu befürchtenden Spaltung der 
Fürſten in dem Augenblick fo großer Gefahr vor den Tür⸗ 
ken und der ausbrechenden Religionstrennung in Deutſch⸗ 
land, feinen Einfluß auszuüben. In dem Beglaubigungs⸗ 
brief für ſeinen Legaten an den Churfürſten von Mainz 
richtete der Papſt an dieſen und die übrigen Churfürſten eine 
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Aufforderung zur weiſen und heilſamen Wahl. — Sc 
darf zwar nicht zweifeln, ſchrieb derſelbe, an deiner und 
deiner Mit⸗Churfürſten Frömmigkeit und Klugheit, und ich 
ſollte weiſen Männern keine Rathſchläge geben. Was mich 
aber bewegt, iſt die für die Religion in Deutſchland ent⸗ 
ſtandene Gefahr, zu deren Abwendung mir obliegt aus als 
lem Vermögen zu wachen. Bedroht, fürwahr ſchlüpfrig ge⸗ 
ſtellt iſt der Glaube. Mächtigere, heftigere und trotzigere 
Feinde hat er niemals in jenen Gegenden zu ertragen ge⸗ 
habt; und wofern nicht durch eure Wachſamkeit und Glauben, 
Weisheit und Gottſeligkeit dem Uebel gewehrt wird, ſo iſt 
alles verloren, ſo wird in jenem alten Sitze der Frömmig⸗ 
keit (Deutſchland nämlich) die Gottloſigkeit (improbitas) 
triumphiren. Niemals, ſeitdem die Ehriſtenheit von dort 
genannt wird, ſchwebte eine ernſtere Gefahr über unſerm 
Haupte; niemals wurde bei den Fürſten eine ernſthaftere 
Fürſorge für die Religion erfordert. Darum müßt ihr nun⸗ 
mehr einen ſolchen Kaiſer erwählen, der einer fo mächtigen 
und liſtig nachſtellenden Anfeindung Widerſtand thun könne 
und wolle. Es iſt euer Untergang, wenn ihr in dieſer Sa⸗ 
che von der nöthigen Wachſamkeit nachlaſſet. Weder die 
Würde noch die Wohlfahrt eures Reiches kann lange Be⸗ 
ſtand haben, wenn nicht ein frommer und ſtarker Kaiſer 
den glimmenden Aufruhr unterdrückt. Aber auch jene Eu⸗ 
ropa noch bedrohende Gewalt der Türken, was für einen 
Mann und welche Stärke erfordert ſie! Dieſe Sache iſt die 
eure, fürſtliche Männer, in euren Händen ruhet das Wohl 
Europas; vergreift ihr euch, fo ſteht nicht bloß euer Ruhm, 
ſondern euer Heil auf dem Spiele! Ihr ſteht auf dem 
Schauplatze entweder eures Ruhmes oder eurer Schmach; 
die Augen der ganzen Welt ſind auf eure Rathſchläge und 
Handlungen gerichtet le 

Uebrigens war von beiden mächtigen Bewerbern der 
eine damals Herr von Mailand, der andere von Neapel. 
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Weder die Verbindung des einen noch des andern mit der 
Kaiſerwürde konnte nach dem alten Syſtem des römifhen 
Staats, und nach der Natur der Sache demſelben ange⸗ 
nehm ſeyn, und es ſoll auch der Auftrag der Legaten dahin 
gegangen ſeyn, vielmehr die Wahl eines dritten einheimiſchen 
Fürſten zu befördern. Beſonders aber ward die Verbindung 
Neapels mit dem Reich ungern geſehen, und man konnte 
ſich dabei auf alte Beſtimmungen der Päpſte berufen, welche 
als oberſte Lehnsherrn von Neapel und als Beſtätiger der 
Kaiſer die Unvereinbarlichkeit beider Kronen ausgeſprochen 
hatten. — Papſt Leo fand für gut, dieſes Hinderniß geltend 
zu machen, in der Abſicht, entweder die Wahl wirklich von 
dem Erben der öfterreichifchen Macht abzulenken, oder wer 
nigſtens, wenn dieſer gewählt würde, durch das Aufgeben 
dieſes Einſpruchs ſich den Kaiſer zu verbinden, und die 
Rechte des päpſtlichen Stuhls zu verwahren, ſo weit es 
die Umſtände geſtatteten. — Das iſt wohl die Erklärung 
dafür, daß Er in feiner an die Schweizer erlaſſenen Ant⸗ 
wort (dd. 20. April 1519) dieſes Hinderniß mit Nach⸗ 
druck erwähnte. »Die deutſche Nation ſchrieb der Papſt, 
»ſey ein Firmament der ganzen Chriſtenheit; aus welcher 
mehrere große Kaiſer zur Erhöhung des chriſtlichen Glaubens 
und des apoſtoliſchen Stuhls, von dieſem gegenſeitig ge⸗ 
hoben und geehrt, hervorgegangen ſeyen; auch Er wolle 
keineswegs die Wahl der Fürſten hindern, und er trage 
zur deutſchen Nation die höchſte Liebe. — Keinem der bei⸗ 
den Könige, die der Krone begierig, ſey er entgegen, und 
wünſche vor allem andern den Frieden und das Wohl der 
Chriſtenheit. Doch habe Er dem Einen (Carl) ſchon ein 
weites Königreich verliehen, und im Lehnseid habe ſich bier 
fer verbindlich gemacht, nicht nach der Kaiferfrone zu ſtre⸗ 
ben, noch fie anzunehmen, oder ſonſt das Königreich zu laſ⸗ 
fen. Dieſes ſey das bisher beobachtete Geſetz, damit der 
Stuhl zu Rom in ſeinen Freiheiten, Stand und Weſen de⸗ 
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ſto fiherer bleiben möge. Und er fey ſchuldig, die von fei⸗ 
nen Vorfahren begründeten Rechte des päpſtlichen Stuhls 
unverletzt zu erhalten. — Dieſes geſchwornen Rechts hal⸗ 
ber, und nicht aus Feindſchaft und Zorn, müſſe er die Er⸗ 
wählung eines andern Königs lieber ſehen, wenn Jener 
Neapel nicht abgeben u. ſ. w. Daß der Papſt den Vor⸗ 
ſchlag erneuerte, der Erzherzog Ferdinand ſolle mit einer 
franzöſiſchen Prinzeſſin Neapel inne haben, welches aber 
Carl entſchieden ablehnte, wurde ſchon oben erwähnt. 

VII. König Carl ſeinerſeits hatte, wie wir ſahen, die 
Verhandlung mit den Churfürſten in Anſehung des Wahlge⸗ 
ſchäftes mit ganzem Ernſte fortgeſetzt. Die kaiſerlichen Räthe 
Bergen, Villinger und Ziegler, handelten ſchon ganz kurz 
nach dem Tode des Kaiſers als Sachführer des Königs Carl. 
So ſchrieben fie dd. 8. Februar 1519 an Statthalter und 
Räthe zu Innsbruck: »daß fie die während des letzten 
Reichstags zwiſchen Oeſterreich und Pfalz geſchloſſene Erb⸗ 
einung publiziren möchten, weil daran fogat das Wahlge ⸗ 
ſchäft hange. — Pfalzgraf Friedrich melde ihnen von Hei: 
delberg, daß er mit ſeinem Bruder (dem Churfürſten) be⸗ 
reits fleißig gehandelt habe, und befände, daß wenn die 
Erbeinung in den Erblanden publizirt würde, der Chur⸗ 
fürſt auch halten werde, ſollte aber einiger Ver⸗ 
zug oder Veränderung darin geſchehen, ſo 
wiſſe er der Sache ferner keinen Rath; denn 
wenn man feinen Bruder nicht halte, fo werde derſelbe an⸗ 
dere Wege gehen, die ihm unter den Augen. Sollte die Erb⸗ 
einung nicht publizirt werden, fo würde Armedorfs Handlung 
nichts erſchießen, ſo würde Pfalz in Unluſt und 
ganz von König Carl abfallen, und nicht allein 
König Carl an der Election verhindert, fondern Pfalz und 
Würtemberg zuſammengejagt (werden), und alſo dieſe zwei 
Fürſten mit allen ihrem Anhang des Hauſes Oeſterreich 
ewige Widerſacher ſeyn. Was ſich dann ferner von Frank⸗ 
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reich und andern Gewalten darein miſchen würbe, Könnten 
fie ſelbſt bedenken. Es ſey auch wiſſend, daß wo Pfalz bis⸗ 
her auf die Erbeinung mit dem Haufe Heſterreich nicht ger 
wartet, Würtemberg ſchon vor dato ſich vor Rotemburg 
und andern öſterreichiſchen Flecken gelagert haben würde. 
— Sie ſollten alſo die Publizirung beſchleunigen, und Rä⸗ 
the an Pfalz ſchicken. Wo die Erbeinung nicht aufgerichtet 
würde, fo würde König Carl in das römiſche 
Reich nicht kommen, und die Landvogtei Ha⸗ 
genau, ſo ein Behüt des vordern Landes und 
ein Shlüffel des ganzen Rheinſtromes ſey, 
wieder in der Pfalz Hände kommen.“ — »Gott 
wolle, daß wir darnach die vorderen dande behalten. Glaubt 
wahrlich, daß ſchwere Practica wider Heſter⸗ 
reich und Burgund hin und wieder laufen, 
und Jedermann feinen Nutzen ſchaffen will. 

Kurz darauf (vom 8.) ſchrieben ſie, »Renner werde 
auf ihr Begehren aller Briefe, ſo in dieſer Sache ge⸗ 
fertigt ſeyen, Copeien, und daneben guten Unterricht an⸗ 
zeigen. Sie möchten auch den Biſchof von Trient bei⸗ 
ziehen. 

Einige Tage ſpäter (11. Februar) meldeten dieſelben: 
»Wolf Keſinger ſey an Mainz geſchickt, und der Churfürſt 
habe ihm geantwortet: Er werde alles, was er dem Kaiſer 
Maximilian wegen König Carls zugeſagt, feſtiglich halten 
und vollziehen, und mit dem Churfürſt Joachim (Bran⸗ 
denburg), ſeinem Bruder, fleißig handeln; weil aber bei 
demſelben dieſem Handel zuwider viel praktizirt werde, ſo 
ſey ſein Gutdünken, daß Markgraf Caſimir und Hoyer von 
Mansfeld zu ihm ziehen möchten, das beſte mit ihm zu 
handeln, damit er ſich halte. — Dieſelben möchten auch 
mit dem Churfürſten von Sachſen handeln und an Ihn 
begehren, König Carl auf die Rede und Handlung ſo 
Kaiſer Maximilian mit ihm gehabt, in freundlichem Be⸗ 
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fehl zu haben.) — Gegen Mainz hätten fie ſich hoch 
bedankt und erſucht, die Sache bei Pfalz, Cölln und 
Trier durch Schriften oder Bothſchaften getreulich zu han⸗ 
deln und zu fördern. — Sodann hätten ſie an Mark⸗ 
graf Caſimir und Hoyer von Mansfeld geſchrieben und ih⸗ 
nen auch durch Jakob Fugger ſo viel Glauben (Creditbriefe) 
zugeſchickt, daß Churfürſt Joachim ſehen und finden werde, 
daß an allem dem ſo Ihm zugeſagt und verſchrieben ſey, 
kein Mangel, ſondern dasſelbe alles da vorhanden ſey. — 
Armsdorf ziehe zu den Churfürſten am Rhein mit gleich⸗ 
mäßigem Beſcheid wie Markgraf Caſimir und Mansfeld 
für Sachſen, nachdem die zwei Churfürſten (Trier und 
Cölln) hierin noch nichts hätten bewilligen wollen. — 
Der König von Polen werde als Vormund des Königs von 
Böhmen keinen Mangel erſcheinen laſſen. — 

VIII. als König Carl die Nachricht von dem Tode 
ſeines Großvaters erhalten, ernannte er durch Vollmacht 
dd. Barcelona 8. März 1519 den Cardinal von Gurk 
(Matthäus Lang), den Pfalzgrafen Friedrich, den Markgra⸗ 
fen Caſimir von Brandenburg, den Cardinal von Lüttich 
(Erhard v. d. Mark), den Biſchof Bernhard von Trient, 
den Grafen Heinrich von Naſſau, ferner die kaiſerlichen Rä⸗ 
the Maximilian von Bergen (Herrn von Siebenbergen), 
Plana, Sarentein, Armsdorf, Villinger (Schatzmeiſter), 
Ziegler, Landvogt in Schwaben und Renner zu ſeinen be⸗ 
vollmächtigten Miniſtern in Deutſchland für die bevorſte⸗ 


) Von dem Churfürſten von Sachſen bemerken es rühmend die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, daß derſelbe auch nach der Wahl, nachdem er 
dieſe durch feine eigene Ablehnung der Kaiſerwürde erſt ganz ent: 
ſchieden hatte, eine beträchtliche Summe Geldes, welche ihm die 
Geſandten als erſtes Merkmal der Erkenntlichkeit feines Herrn 
anboten, anzunehmen ablehnte, auch keine Betheilung feiner Die: 
ner zugeben wollte. Er ließ fich nur gefallen, daß die Hälfte feiner 
Schulden mit 32500 Goldgulden übernommen wurde. 
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hende Kaiſerwahl, und trug ihnen auf, allen zufammen oder 
dreien von ihnen, falls die Wahl auf ihn fallen würde, die 
Capitulation in ſeine Seele zu beſchwören, und in ſeinem 
Namen den Churfürſten die Beſtätigung ihrer Freiheiten 
zuzuſichern. 

Ungefaͤhr gleichzeitig (12. März) ſchrieb König Carl 
an den Churfürſten Albrecht von Mainz, ihm die Wahlan⸗ 
gelegenheit empfehlend. Er machte demſelben dabei manche 
beſondere Verſprechungen; nämlich beim Papſt zu ſuchen, 
daß derſelbe den Ehurfürſten zu feinem Legaten in Deutſch⸗ 
land mache, und ihm den Beſitz noch eines deutſchen Bis⸗ 
thums geſtatte; — ferner wolle er ſelbſt dem Churfürſten 
die Reichskanzlerwürde durch Deutſchland und die Beſtel⸗ 
lung eines Reichs⸗Vicekanzlers beſtätigen; ſich deſſen Raths 
in den deutſchen Angelegenheiten vorzüglich bedienen, dem⸗ 
ſelben in ſeinem Streit mit der Stadt Erfurth und gegen 
Heſſen wegen eines neu angelegten Zolles beiſtehen 2c.« 

Im nächſten Monat (21. April) ſchrieb König Earl, an 
den Churfürſten Albrecht, daß er denfelben aller Verbindlich⸗ 
keiten entlaſſe, die er zu ſeinen Gunſten im vorigen Jahr zu 
Augsburg gegen Kaiſer Maximilian übernommen hatte. — 
Etwas ſpäter (20. Mai) zählte er in gleicher Weiſe in einer 
Urkunde die Churfürſten von Mainz, Cölln, Pfalz und den 
Koͤnig von Polen als Vormund für Böhmen von der zu Augs⸗ 
burg übernommenen Verbindlichkeit los, damit ſie jetzt eine 
freiere Wahl vornehmen könnten. — Es war wohl nur eine 
Form, aber eine edle; — es waren übrigens auch jene Ver⸗ 
handlungen und Verſprechungen wohl nicht als eigentlich die 
Wahl für alle Fälle bindend, ſondern mehr nur als bedingte 
und eventuelle Verabredungen zu betrachten. 

Ein dritter Bewerber, obwohl ein nicht ſehr gefähr- 
licher oder thätiger, war Heinrich VIII. von England. Er 
machte Schritte beim Papſt, und ſchickte feinen Secretär 
Richard Paceus mit Beglaubigung dd. Greenwich 11. Mai 
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1519 an den Churfürſten von Sachſen, welcher aber aut: 
wortete, wie derſelbe auch den Geſandten der beiden andern 
Könige geantwortet hatte, daß er ſich nach Vorſchrift der 
goldenen Bulle in keine Handlungen einlaſſen könne, die 
ihn hernach an der freien Wahl hindern möchten. 

IX. Zur wirklichen Wahl hatte der Churfürſt von 
Mainz als Reichskanzler das Ausſchreiben an die übrigen 
Churfürſten bereits am 17. März erlaffen, daß fie vinner⸗ 
halb dreier Monate ſelbſt oder durch Bothſchaft mit voller 
Gewalt an Stätten und Enden, wo ſolches nach Inhalt der 
Geſetze gebühre, erſcheinen möchten, einen neuen römiſchen 
König, der zum Kaiſer erhebt werden ſolle, zu erwählen.« 

Es verſammelten ſich die ſechs Churfürften in Perſon 
ſchon am 8. Juni 1519 zu Frankfurt, für Böhmen kam 
einige Tage ſpäter eine vom jungen König und den Reichs⸗ 
ſtänden bevollmächtigte Geſandtſchaft. Der oberſte Kanzler 
Böhmens, Ladislaus von Sternberg, nahm an der Wahl 
Theil. Es machten hierauf zwar auch die Geſandten des 
Königs Sigmund von Polen, als Vormunds, Anſprüche, 
welche aber nicht anerkannt wurden, weil derſelbe zwar Vor⸗ 
mund aber nicht Adminiſtrator von Böhmen war. Die Ge⸗ 
ſandten Carls verweilten indeſſen zu Mainz; — jene des 
Königs Franz, (nämlich Jean d' Albert, der Graf von 
Dreux, der Admiral Bonnivet und der Parlaments präſident 
Guillart) zu Coblenz. Ein franzöfiſcher Geſandter verfuchte 
in Frankfurt zu bleiben, und der engliſche ſchlich ſich eben⸗ 
falls in die Stadt; beide mußten aber auf Befehl des Ma⸗ 
giſtrats felbe verlaſſen. — Der König Franz erſuchte förm⸗ 
lich in einem Schreiben die Stadt Frankfurt, ſeine Geſandt⸗ 
ſchaft einzulaſſen, und die Geſandten erließen deßhalb ein 
Erſuchſchreiben an die Churfürſten, es wurde aber abge: 
ſchlagen. Demnach ſchickten die Geſandten ſchriftlich eine 
Dration zur Empfehlung ihres Herrn, wie denn auch Aehn⸗ 
liches von den Geſandten Carls nicht unterlaſſen ward. 
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Am 17. Juni fand in der Bartholomäuskirche, nach 
dem Hochamt zur Anrufung des heil. Geiſtes, die feierliche 
Eröffnung der Wahl ſtatt. In den folgenden zehn Tagen 
hielt man wiederholt Wahl⸗Conferenzen. Nach Sleidans 
Schilderung eröffnete der Churfürſt von Mainz die Ver⸗ 
handlungen mit einer Darſtellung der Uebel und Gefahren, 
welche mit einer zwieträchtigen Wahl verbunden feyn würden, 
wie das Reich vormals öfter erfahren, und welche um ſo ver⸗ 
derblicher ſeyn würden bei der von Außen durch die Türken 
drohenden Gefahr. Schwer würde Gott es beſtrafen, wenn 
von den Häuptern, welche Gründer der öffentlichen Ruhe und 
Einigkeit ſeyn follten, die Zwietracht ins Wolf ſich verbrei⸗ 
tete. Warnend erinnerte er ſie, wie vormals eine Partei 
den engliſchen König Eduard ins Reich gerufen, und wenn 
diefer nicht langſamer geweſen wäre, die Krone anzuneh⸗ 
men, als Andere geweſen, ſie ihm anzubieten, ſo möchte 
Deutſchland des Vorrechtes, der Ehriftenheit ein Haupt 
zu geben, ſchon längſt verluſtig geworden ſeyn, und 
der Herrſchſucht der Fremden dienen. Hüten möchten ſie 
ſich fo zu wählen, daß in Zukunft ihnen keine Wahl mehr 
bliebe. 

Bei feinem Votum ging er in die Gründe für und Wis 

der einen jeden der beiden Bewerber ein, und entſchied ſich 

für Carl. »Nach dem Reichsgeſetze ſolle kein Fremder ge⸗ 
wählt werden, und der König Franz ſey in jeder Beziehung 
für einen ſolchen zu halten. An unbedingtere Herrſchaft 
gewöhnt, werde er ſich durch den Willen der Fürſten nicht 
binden laſſen und die Freiheiten des Reichs gefährden. Und 
wenig werde durch die Verbindung der franzöfiichen Macht 
mit der deutſchen Krone der allgemeine Frieden gefichert ſeyn. 
Seine alte Eiferſucht und feindliches Streben wider die Größe 
des öſterreichiſchen Hauſes werde er bei vermehrter Macht 
nicht ablegen; und es ſey zu beſorgen, daß Er, ſo wie neuer⸗ 
lich Mailand, auch nach und nach andere Glieder des Reichs 
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mit ber franzöſiſchen Haus macht vereinigen und Deutfchland 
nach dem Geſetze Frankreichs umgeſtalten würde. — Zur 
Abwehr der Türken koͤnne zwar die Vereinigung der deut⸗ 
ſchen Nation und Italiens mit Frankreich von großer Wich⸗ 
tigkeit ſeyn; — aber der König Franz werde, bevor Er ſich 
in großen Krieg mit den Türken einlaſſe, ſein eigenes Reich 
erſt gegen Angriffe des Hauſes Oeſterreich ſichern wollen, 
und ſeine Begierde nach Vergrößerung auf Koſten dieſes 
Hauſes durch Neapel und die Niederlande zu befriedigen 
trachten. — Carl ſey allerdings ein entfernter König, der viel⸗ 
leicht gegen nahe drohende Gefahren nur langſame Hülfe lei⸗ 
ſten werde. Er ſey Gebieter einer fremden Nation, und kön⸗ 
ne, beleidigt, mit fremden Kriegern ins Reich kommen und 
die alte Freiheit gefährden. Man könne ſelbſt fürchten, daß die 
an den Beherrſcher Spaniens gekommene Krone vielleicht 
nicht ohne Schwierigkeit wieder an die deutſche Nation zu⸗ 
rückkehen möchte. Diefe Gründe möchten einen einheimiſchen 
Fürſten wünſchenswürdiger machen. Aber noch gewichtvoller 
ſeyen die dagegen fprechenden Gründe. Was würde die Stel⸗ 
lung eines einheimiſchen, für ſich ſelbſt nicht mächtigen Für⸗ 
ſten ſeyn, inmitten jenes Kampfes zwiſchen Habsburg und 
Frankreich? werde er müßiger Zuſchauer ſeyn? werde er 
die Parteinehmung und Spaltung der Fürſten für oder wi⸗ 
der Oeſterreich hindern können? — ober die Hände in den 
Schooß legen, wenn Frankreich ſiegreich wäre, da doch mit dem⸗ 
ſelben Pfeile womit die Niederlande oder Oeſterreich, dieſe fe⸗ 
fen Bollwerke getroffen werden, auch auf das Reich gezielt 
ſey? Und jene mächtigen Glieder des Reichs möchten nicht 
leicht einem ſchwächern Fürſten gehorchen. Ein ſchwacher Kai⸗ 
ſer würde nicht Macht haben, die Religionsſpaltung durch Zu⸗ 
ſtandebringung eines Concils zu beruhigen; noch auch die 
Türken, was nur mit vereinter Macht mehrerer Nationen ge⸗ 
ſchehen könnte, von den Gränzen des Reichs entfernt zu hal⸗ 
ten. — So empfehle alles ein mächtiges Oberhaupt, und 


Co gle 


108 

Niemand erſcheine geeigneter als Carl. Dieſer vom deut⸗ 
ſchen Stamme und ein öſterreichiſcher Fürſt werde, zumal 
gegen den geleiſteten Eid, dem gemeinſchaftlichen Vaterland 
nicht feine alte Freiheit, noch auch die Würde des Kaiſer⸗ 
thums zu entziehen den Willen haben. Bei der Wiederge⸗ 
winnung Mailands könne man die Rechte des Reiches dar⸗ 
auf ſichern. Auch die Sinnesart des jungen Fürſten laſſe 
alles Gute hoffen, fern von ihm ſey jugendlicher Leichtſinn, 
und tiranniſcher Uebermuth, man preiſe ſeine Mäßigung und 
Enthaltſamkeit. Reifen Geiſtes ſey er, und wiſſe fo zu herr⸗ 
ſchen, daß er den Rath Erfahrner und inſonderheit der Die⸗ 
ner des verſtorbenen Kaiſers befolge: nach jenem Spruche, 
daß die Könige manchmal Andern Folge leiſten ſollen um 
gut zu gebieten, und Einige hören, damit ihnen Viele ge⸗ 
horchen. 

Der Churfürſt von Trier aber ſprach für König Franz: 
»Wenn einmal jene Weiſſagung wahr gemacht werden ſolle, 
daß Kaiſer Maximilian der letzte Kaifer deutſchen Stammes 
ſeyn werde, ſo ſey als Fremder Franz nicht mehr als Carl 
von der Wahl ausgeſchloſſen. Wenn der Beſitz von Reichs⸗ 
landen für dieſen hinreichen ſolle, zuläſſig zu ſeyn, ſo be⸗ 
ſitze ja auch Frankreich, Burgundien und Mailand, alte Ber 
hen des Reichs. — Große Vortheile aber könne eine Her⸗ 
ſtellung jener alten Verbindung der Franken mit den Deut- 
ſchen gewähren. Einſtimmig hiermit ſey der Papſt, Vene⸗ 
dig, die italiäniſchen Staaten. Gegen die Feinde des Reichs, 
gegen den Andrang der Türken, liege in ſolcher Verbindung 
beider Nationen die rechte, immer nahe Hülfe und zum Siege 
die gewiſſe Stärke. Weit mächtigere und reichere Hülfe könne 
Frankreich dem Reiche gewähren, als Spanien, welches ſich 
noch dazu in Unternehmungen auf Amerika erſchöpfe, und 
während es einen neuen Welttheil erwerben wolle, am ei⸗ 
genen Volke verarme. — Was Frankreichs Angriffe auf 
die öſterreichiſche Macht betreffe, fo werde man den König 
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Franz, wenn man ihn wähle, leicht abhalten können Neapel 
anzugreifen; Mailand beſitze er ſchon; für die Niederlande, 
als welche außer einiger Verwandtſchaft der Sprache wenig 
mit dem Reich verbunden ſeyen, brauche man nicht allzuſehr 
beſorgt zu ſeyn; auch werde wohl Franz ſie nicht angreifen 
bei der größern Gefahr von den Türken. — Wenn aber 
Carl zum Kaiſer erwählt würde, welche Bewegungen in 
Italien möchten bevorſtehen? denn er werde ſeine ganze 
Macht anwenden, Mailand dem franzöſiſchen Beſitz wieder 
zu entreißen; und zu befürchten ſey, daß Er dasſelbe nicht 
an's Reich zurückſtellen werde. — Die perſönlichen Eigen⸗ 
ſchaften aber ſeyen bei Franz ſchon bewährt; bei Carl wür⸗ 
den ſie erſt gehofft. — Von den ſchwerſten Nachtheilen fer⸗ 
ner könnte die Abweſenheit des Kaiſers ſeyn, der ſpäte und 
zweifelhafte Entſcheidungen auf einſeitige Geſuche erlaſſen, 
oder auch mit fremder Macht ins Reich kommen könnte, um 
eine Partei zu Gunſten der andern zu unterdrücken. Wenn 
es alſo vom Schickſal ſo beſchloſſen ſey, daß ein ausländi⸗ 
ſcher König die Kaiſerkrone tragen folle, fo ſcheine ihm der 
franzöſiſche vorzuziehen. Wollten ſie aber dem alten Ge⸗ 
fege treu bleiben, einen Einheimiſchen zu wählen, fo möge 
es einer aus ihrer Mitte ſeyn, der wahrhaft nach Stamm, 
Art und Sprache ein Deutſcher ſey; leer ſey die Beſorgniß 
eigner Schwäche. Rudolph von Habsburg habe, ohne eigne 
Macht, das Reich zu dauernder Größe wieder hergeſtellt, 
und als neuerlich den Kaiſer Maximilian ein Franzoſe ſpott⸗ 
weiſe einen Bürgermeiſter von Augsburg genannt, habe 
ihm der König Ludwig geantwortet, wenn jener Bürger⸗ 
meiſter in die Poſaune ſtößt, ſo wird ganz Frankreich er⸗ 
ſchüttert. Noch ſeyen vom Baieriſchen, Sächſiſchen, Branden⸗ 
burgiſchen Stamme heldenmüthige Herrn vorhanden, welche 
wohl bei Eintracht der Uebrigen die Würde des Reichs zu⸗ 
gleich mit deſſen Freiheit erhalten könnten u. ſ. w. 
X. Nicht ohne Wirkung blieben dieſe Gründe des 
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Churfürſten von Trier; nicht jedoch um die übrigen für 
Franz zu ſtimmen, gegen welchen das mächtige Gefühl der 
Nationalehre und Unabhängigkeit ſprach; ſondern um die 
Nachtheile welche auch Carls Wahl mit ſich führen könnte 
lebhafter zu fürchten. Es neigten ſich ſodann eine Zeit⸗ 
kang die Stimmen zu dem Churfürſten von Sachſen hin, 
der eines großen Anſehens im Reiche genoß. — Es kann 
die Frage anziehend beſchäftigen, was zunächſt erfolgt ſeyn 
würde, wenn dieſer Beſchützer der Reformation Kaiſer ge⸗ 
worden wäre. Es hätte dann dahin kommen können, daß 
die katholiſchen Stände auf den Standpunkt der Vertheidi⸗ 
gung gegen das (in Religions ſachen) mißbrauchte reichsge⸗ 
ſetzliche Anſehen hätten treten müſſen; vom Papſte würde 
Sachſen nicht anerkannt worden, und das Reich würde in 
ſich aus veligiöfen und politiſchen Gründen, mehr noch und 
ſchneller geſpaltet worden ſeyn, als wirklich der Fall wur⸗ 
de, da das Naturgemäßere eintrat, nämlich, daß der Mäch⸗ 
tigſte das Oberhaupt ward, der zugleich vielfach durch Ge⸗ 
theiltheit feiner Macht beſchränkt blieb, und daß der ober⸗ 
ſte Vertheidiger des Glaubens nicht ſelbſt ein Begünſtiger 
der Kirchentrennung war. — Daß die erhabnere Stellung 
den Churfürſten von Sachſen beſtimmt haben möchte, beding⸗ 
ter und minder entſchieden, die neue Lehre zu beſchützen, ilt 
wohl kaum im Ganzen anzunehmen. Die Zuſammenſetzung 
der Macht Oeſterreichs mit der des übrigen Reichs wider 
die Türken dürfte noch ſchwieriger geweſen feyn; — viel⸗ 
leicht hätte bei dieſen unnatürlichen Verhältniſſen eine, we⸗ 
nigſtens zeitweiſe Union zwiſchen Oeſterreich und Frank⸗ 
reich, zum Schaden des Reichs und der Unabhängigkeit 
mindermächtiger Häuſer ſich gebildet. 8 

Der Churfürſt Friedrich war umſichtig genug, die Kai⸗ 
ſerwürde, ohne hinlängliche Macht mitten unter ſolchen 
Kämpfen als ſie bevorſtanden, nicht zu wünſchen. Er er⸗ 
Märte ſich vielmehr aufs entfchiedenfte für Carl. »Unrihtig 
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ſey die Meinung, daß biefer als Ausländer betrachtet wer⸗ 
den müſſe. Sein Bruder, fein Großvater, feine Verwand⸗ 
ten, ſein urväterliches Erbe ſeyen ja Deutſch. Er ſey es, 
der eine der erſten Würde entſprechende Macht, und für 
ſchwer drohende Gefahr der Kriege, Stärke und Tapferkeit 
befige. Ohne Bedenken ſcheine dieſer ihm jedem übrigen vor⸗ 
zuziehen; aber derſelbe ſey durch eine ſolche Capitulation 
zu binden, daß die alten Rechte und Freiheiten geſichert 
blieben.“ — Hierauf fielen Alle dieſer Meinung bei, und 
Trier erklärte, allein nicht bei einer getrennten Meinung 
bleiben zu wollen, ermahnte aber, für die Sicherſtellung der 
Rechte des Vaterlandes fleißige Sorge zu tragen. 

Die Entſcheidung für Carl ſoll, nach des Leodius Er⸗ 
zaͤhlung, auch der Pfalzgraf Friedrich noch während der 
Wahlhandlung wirkſam befördert haben, indem er heimlich 
nach Frankfurt kam, und dort erſt ſeinen Bruder den Chur⸗ 
färften in endlicher Entſcheidung für den König von Spa⸗ 
nien beſtimmte. — Der Geſandte Heinrichs VIII. ſchrieb, 
da ſeine Bewerbung ſich fruchtlos zeigte, ebenfalls an den 
Churfürſten von Sachſen eine Erklärung, mit Bitte ſie 
dem churfürſtlichen Collegio vorzulegen, daß wenn man nicht 
gedachte, entweder den König von Frankreich oder den von 
Spanien zu wählen, er ſelbſt nicht abgeneigt wäre, das Reich 
anzunehmen, wenn aber die Churfürſten ihre Wahl auf den 
König Earl richteten, ſolches feinem Herrn, wegen der nahen 
Verwandtſchaft mit demſelben ganz angenehm ſeyn würde. 
— Aber auch der papſtliche Legat Urſini, ſchrieb von Mainz 
aus unterm 24. Mai 1519 im Namen des Papſtes, daß, 
wenn die Churfürſten geſonnen wären den König von Spa⸗ 
nien zu erwählen, der vorher gemachte Einwurf wegen der 
Lehnsverbindlichkeit von Neapel ſie davon nicht abhalten 
möge. 

XI. Die Wahlcapitulation, zu deren Annahme bie 
Bothſchaft Carls ſich bereit erkläre, enthielt einige weſentliche 
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Beſchränkungen. Der Kaiſer folle die goldene Bulle und 
andere Reichsgeſetze nicht bloß beſtätigen, ſondern auch mit 
dem Rath der Churfürſten nach umſtänden erweitern. Die 
Churfürſten ſollten, wenn das nöthig, ungehindert durch 
den Kaiſer fi verſammeln können, um über die öffentli⸗ 
chen Angelegenheiten zu berathen. In Reichs ſachen folle 
Er mit Auswärtigen kein Bündniß oder Vertrag ſchließen. 
Er ſolle mit den benachbarten Reichen Frieden und Freund- 
ſchaft unterhalten, und keinen Krieg führen, innerhalb oder 
außerhalb des Reichs, ohne Zuſtimmung der Reichsſtände, 
zumal der ſechs Churfürſten; und keine fremden Truppen 
ins Reich einführen ohne ihre Zuſtimmung. Werde Er je⸗ 
doch oder das Reich von Feinden angegriffen, ſo möge Er 
alle Hülfsmittel anwenden. — Er ſolle die Stände mit 
Reichstagen und Steuern unnothdürftig nicht beladen, und 
keine anſetzen ohne Berathung mit den Fürſten; auch keine 
Reichstage außer den Eränzen des Reichs halten. — Er 
ſolle ein Reichsregiment aus Deutſchen erwählt, unnachthei⸗ 
lig den beiden Reichsvicariaten, ernennen, um in ſeiner 
Abweſenheit die Reichsgeſchäfte zu führen. Er ſolle alle 
Bündniſſe des Adels und der Unterthanen gegen Churfürſten 
und Fürſten verbieten, und einem jeden Stand zu demjeni⸗ 
gen was ihm oder ſeinen Vorfahren widerrechtlich entzogen 
worden, wieder verhelfen. Zu öffentlichen Geſchäften keine 
Ausländer, ſondern Deutſche aus dem Adel ernennen. In 
öffentlichen Schriften ſolle die deutſche oder lateiniſche Spra⸗ 
che gebraucht werden. — Beim Papſt ſolle Er dahin trachten 
daß alles abgeftellt werde, was gegen die Concordate und 
Freiheiten Deutſcher Nation geſchehe. Es war übrigens 
auch im erſten Artikel geſagt, »Er ſolle den Stuhl zu Rom, 
den Papſt und die Kirche als Advocatus derſelben beſchir⸗ 
men. — Er folle, in geſetzlicher Weiſe, gegen Stande des 
Reichs verfahren, gegen Niemanden Gewalt brauchen, wel= 
cher ſich zu gerichtlicher Entſcheidung ſtellen wolle. Er ſo lle 
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Niemanden ohne gerichtliches Verfahren ächten, ſondern 
den Weg Rechtens und den Reichsſatzungen gemäßen Pro⸗ 
zeß hierin beobachten. Erledigte Reichsgüter ſolle Er Nie⸗ 
manden verleihen; ſie ſollen unmittelbares Reichsgut ſeyn. 
Was Er mit Rath und Hülfe der Stände gewonnen, ſey 
dem Reiche zuzuwenden; was auch ſonſt erobert worden, 
wenn es dem Reiche gehöre, wieder an das Reich zu brin⸗ 
gen. — Er ſolle ſobald es möglich, ſelbſt nach Deutſchland 
kommen, und feine Reſidenz und Hofhaltung mehrentheils 
im Reiche deutſcher Nation halten. Er ſolle keine Anſchläge 
eingehen um die kaiſerliche Würde in ſeiner Familie erblich 
und eigenthümlich zu machen, ſondern den Churfürſten ſolle 
die volle und freie Wahl verſichert bleiben 1c. 4 ). 

XII. Nachdem man ſich nun zum zweitenmal am 27. 
Juni nach einem Hochamte zur Anrufung unſerer lieben 
Frauen verſammelt hatte, wurde am Tage darauf, nach 
abermaligem Amte vom heiligen Geiſte, Carl einmüthig 
gewählt, und die Wahl von dem Mainzer Domdechanten 
von der Emporkirche des Doms feierlich dem zahlreich 
verſammelten Volke verkündet. In der ſchriftlichen Pub⸗ 
lizirung der Wahl heißt es: »wie man nach der Wahl 
eines andern Hauptes der Chriſtenheit, und des heiligen 
roͤmiſchen Reichs getrachtet zu Lob und Ehre des allmäch⸗ 
tigen Gottes und gemeinen Nutzens, nach einem ſolchen 
Fürſten, der auch andern chriſtlichen Königen und Fürſten 
an Macht, Reichthum, Ehre und Tugend fürtrefflich wäre 
u. ſ. w.“ — Es folgte die Abſingung des Lobgeſanges 
Te deum laudamus, Hund andere gewöhnliche Zierden 
und Zeremonien und Freuden.“ Das darüber an den Er⸗ 


=} Andere Artikel betrafen die großen Geſellſchaften der Kaufleute im 
Reiche, „welche bisher mit ihrem @elde regiert und ihres eigenen 
Willens gehandelt hatten;“ — das Münzweſen, — die Zölle, daß 
nämlich eine neuen ohne Willen der Churfürſten gegeben die Zölle 
der rheiniſchen Churfürſten aber nicht beschwert werden ſollten. 
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wählten erlaſſene Schreiben der Churfürſten war datirt vom 
Chor und Kammer der Churkirche, 28. Juni, der 9. Stunde 
Vormittags. 

Die königlichen Geiseln hatten ſich indeſſen von 
Mainz nach Höchſt begeben, dort die Verkündung und Of⸗ 
fenbarung der Wahl zu erwarten. 

Auf die Einladung der Churfürſten, ſchifften dieſe 
Commiſſarien andern Tags von Hoͤchſt den Main herab nach 
Frankfurt »mit großem Schall und Jubiliren. Da ward 
herrlich aufgeblaſen durch alle ihre Trummeten, Pofaunen 
und Glareten, auch wurden ihre Büchſen und Geſchütz durch 
ihre Büchſenmeiſter gewaltiglich alle nach einander abge⸗ 
ſchoßen u. ſ. w.« Am Geſtade von den Räthen der Ehur- 
fürſten empfangen, wurden die Commiſſarien erſt ins Car⸗ 
meliterſtift geführt, und dann in ihre Herberge. Die zwölf 
Tage darauf wurde verhandelt zwiſchen ihnen und den Chur⸗ 
fürften; namentlich wurde die Wahlcapitulation gänzlich 
ſeſtgeſtellt, und am 3. Juli die Urkunde unterzeichnet. Als⸗ 
dann nach einem großen von den Commiſſarien den Chur⸗ 
fürſten gegebenen Banket, zogen alle zuſammen nach Mainz, 
wo man auch noch durch zehn Tage zuſammen blieb, und 
über Manches Berathung pflog. 


Die Churfürſten erließen den 4. Juli an den neuge · 
wählten römiſchen König ein ehrerbietiges Schreiben mit 
dem Erſuchen, ſobald als möglich nach Deutſchland zu kom⸗ 
men. — Der Pfalzgraf Friedrich, welcher ſelbſt zu dieſem 
Ausgang der Sache vieles mitgewirkt hatte, wurde als Ger 
ſandter der Churfürſten nach Spanien geſchickt, um in fei⸗ 
erlicher Weiſe die Wahl zu melden, und den König Carl 
zugleich zu erſuchen, bald ins Reich zu kommen. Der Pfalz ⸗ 
graf, von widrigen Winden zur See aufgehalten, langte 
erſt im November 1519 beim Könige zu Molina del Rey 
an. In feierlicher Audienz ließ er durch den Rath Wurmſer 


Co gle 


415 
eine zierliche Rede halten, welche Carl, indem er die Krone 
annahm, durch eine Rede ſeines Kanzlers Gattinara beant⸗ 
worten ließ. — Ein auf dem Landwege nach Spanien ei⸗ 
lender Bothe hatte ihm die Nachricht ſchon neun Tage nach 
der Wahl überbracht. — Der Kaiſer ſchickte den Pfalzgra⸗ 
fen, nachdem er ſich mit ihm über die Reichsgeſchäfte eini⸗ 
gemal vertraulich unterredet hatte, mit Antwortſchreiben 
vom 4. Dezember zurück. Er ſchrieb auch insbeſondere 
dankſagend und gnädig an Markgraf Caſimir, welcher in⸗ 
deſſen zum oberſten Feldhauptmann aller öſterreichiſch⸗ 
deutſchen Lande ernannt worden war. 

XIII. Die Kaiſerwahl Carls erregte in Spanien eini⸗ 
ges Mißvergnügen, und man fah dieſe Verwicklung in 
fremde Angelegenheiten um ſo unlieber, als ohnehin über 
den Einfluß und das Verfahren der mit dem Könige aus 
den Niederlanden gekommenen Fremden große Klagen ge⸗ 
führt wurden. König Carl aber ſchien ſchon damals mit dem 
Gefühle des Jünglings, fo wie ſpäter mit den beformenften 
Anſtrengungen, die Würde eines Hauptes des deutſchen 
Reichs und des erſten Beſchüters der Chriſtenheit dem 
Glanze der Herrſchaft über einzelne Nationen weit vorzu⸗ 
ziehen. Es kamen mehrere Fürſten auch aus Italien nach 
Catalonien, um dem Kaiſer zu ſeiner Wahl Glück zu wün⸗ 
ſchen, als die Herzoge von Savoyen und Ferrara, der Mark⸗ 
graf von Mantua, der von Montferat, der Herr von Mi⸗ 
randola 2c. — Die Unruhſtifter im Reiche, Herzog Ulrich 
von Würtemberg und der Herzog von Lüneburg, ſchrieben an 
den Kaiſer und unterwarfen ſich feiner Gnade. Dieſes ſagte 
Cart in einer Inſtruction an feine Geſandten in England 
vom 16. Dezember 1519 mit dem Zuſatz: »Auch der Pfalz⸗ 
graf und der Markgraf von Brandenburg, welche große 
Kriegsrüſtungen gegen die Stadt Nürnberg gemacht hatten, 
und eben ſo dieſe Stadt haben alle ihre Streitigkeiten in 
unſre Hände gelegt; — dergeſtalt, daß ganz Deutſchland 
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gegenwärtig beruhiget ift, welches keine kleine Sache ift.« 
(qui nest pas petite chose.) 

Die in Spanien eben damals ausbrechenden Unruhen, 
welche zu einem weitverbreiteten Aufſtande wurden, hiel⸗ 
ten den jungen König Carl nicht ab, die Halbinſel zu ver⸗ 
laſſen, um die römiſche Königswürde anzutreten. Der nach 
Compoſtella in Galicien ausgeſchriebene caſtiliſche Reichs⸗ 
tag, auf welchem die Bewilligung einer neuen Steuer oder 
Geſchenkes nur nach lebhaftem Widerſtreben erfolgte, ge⸗ 
ſtattete erſt am 20. Mai 1520 feine Einſchiffung auf der 
aus Flandern angelangten Flotte. — Unterwegs landete 
er, wie unerwartet, in England, wo er mit König Hein⸗ 
rich und ſeinem erſten Miniſter Cardinal Wolſey durch vier 
Tage perſönlich Verhandlungen pflog, durch welche er den 
nachtheiligen Folgen einer allzuengen Verbindung zwiſchen 
dem Könige Heinrich VIII. und Franz I., welche unmittel⸗ 
bar darauf die glänzende Zuſammenkunft zwiſchen Guines 
und Ardres hatten, zuvorzukommen ſuchte. — Zu Canter⸗ 
bury ſah ihn ſeine Schweſter die Königin Maria zum er⸗ 
ſtenmal. — Carl landete zu Vließingen, und wurde zu 
Brügge von der Statthalterin Margaretha, ſeiner Tante, 
und dem Bruder Ferdinand empfangen. 

Nachdem der römiſche König den Beſuch des Königs 
von England, nach der Zuſammenkunft desſelben mit dem 
König von Frankreich, in Gravelingen empfangen hatte, ſah 
er denſelben noch zum drittenmale zu Calais, und gewann 
deſſen Vertrauen insbeſondere durch das Erbieten, in den 
Streitigkeiten mit dem Könige Franz ihn zum Vermittler 
und Schiedsrichter ſich gefallen zu laſſen. 

XIV. Die niederländiſchen Stände bewilligten zur 
Beſtreitung der Krönungskoſten 200,000 Kronen. Vor der 
Abreiſe nach der Krönungsſtadt ordnete der junge Monarch, 
gleichzeitig mit der Beſtätigung ſeiner Tante in der Statt⸗ 
hakterſchaft der Niederlande, ihr einen geheimen Rath zu, 
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deſſen vornehmſte Mitglieder die Biſchöfe von Lüttich und 
Utrecht waren, und welchem er den großen Rath zu Mecheln 
und die Gerichtshöfe der beſondern Provinzen, namentlich 
den Hof von Holland unterordnete, und deren Vorrechte 
mehrſach verminderte. 

Die Churfürſten waren als Erzbeamte des Reichs zur 
Krönung auf Michaelis 1520 nach Aachen beſchrieben. We⸗ 
gen der dort herrſchenden peſtartigen Krankheit, trugen die 
Churfürſten durch eine eigene Geſandtſchaft darauf an, daß 
die Krönung ausnahmsweiſe an einem andern Orte des cöll⸗ 
niſchen Sprengels vor ſich gehen möge. Carl aber beſtand 
darauf, nach Vorſchrift der goldenen Bulle in Aachen ge⸗ 
krönt zu werden, um ſo mehr, da die Einwohner ſchon gro⸗ 
Ben Aufwand zu feinem Empfang gemacht hätten. — Dem⸗ 
nach kamen die vier rheiniſchen Churfürſten nach Aachen; 
der von Sachſen mußte wegen Krankheit in Cölln zurück ⸗ 
bleiben, und der von Brandenburg hatte ſeine Lande we⸗ 
gen des in der Nähe wüthenden Krieges zwiſchen Polen 
und dem deutſchen Orden nicht verlaſſen wollen. Die Ein⸗ 
reitung geſchah mit größter Pracht am 22. Oktober 1520. 
Die Churfürſten welche mit glänzendem und zahlreichen 
Gefolge dem ankommenden Kaiſer entgegengeritten waren, 
ſtiegen vom Pferde als ſie ihn ſahen, und der Churfürſt 
von Mainz begrüßte ihn mit einer kurzen deutſchen Anrede. 
— Bei der Begleitung in die Stadt behauptete der Her⸗ 
zog von Jülich als Landesherr den Vortritt vor Chur⸗Sach⸗ 
fen als Erzmarſchall des Reichs. Da kein Theil nachgeben 
wollte, ſo ritt er mit ſeinem Gefolge von 350 Pferden vor; 
der übrige Zug aber, von der chur⸗ſächſiſchen Bothſchaft 
mit 60 Pferden angeführt, ſolgte erſt einige Zeit hernach, 
ſo daß kein Theil nachgegeben hatte. Unter dem Thore der 
Stadt wurde der Kaiſer von Bürgermeiſter und Rath be⸗ 
grüßt, und beſtieg einen zu ſolchem Gebrauch koſtbar gezier⸗ 
ten Hengſt. Hinter dem churfürſtlichen Gefolge ritt das 
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Hofgeſinde des Königs mit etwa 1000 Pferden und fon- 
ſtige Begleitung von Fürſten, Grafen ꝛc. mit etwa 600 
Pferden — dann Trompeter und Herolde, welche Geld aus⸗ 
warfen, das Bild Carls des Großen von einem darin verbor⸗ 
genen Manne getragen, begleitet von Bürgern der Stadt, 
welche auf Hörnern aus Erz blieſen, und von Domherren, de⸗ 
ren einer das als Reliquie verehrte Haupt Carls des Großen 
trug; — ſodann der Reichs Ehrenherold mit dem Reichs⸗ 
ſchwerte; unmittelbar hierauf der römiſche König zwiſchen 
den Churfürſten von Mainz und Cölln, endlich andere 
Reichsprälaten, Fürſten und Herren. — Der prachtvolle 
Zug bewegte ſich durch die Straßen der Stadt in die Slifts⸗ 
kirche zu unſer lieben Frauen. Dort beſchwur Carl nach ab⸗ 
gehaltenem Te Deum in der Sacriſtei die Wahlcapitulation: 
die Churfürſten hatten ſchriftlich daran erinnert, daß der alten 
Gewohnheit zu Folge, der zu Frankfurt gewählte roͤmiſche 
König, noch vor der Krönung zu Aachen (eigentlich) auf dem 
Kaiferſtuhl bei Renſe am Rhein den Schwur zu leiſten 
habe. — Des andern Tages geſchah die Krönung mit groß ⸗ 
ter Feierlichkeit; das Hochamt mit Anrufung der heiligen 
drei Könige hielt der Ghurfürft von Cölln als Gonſecrator; 
nach der Epiſtel legte ſich der Erwählte mit ausgebreiteten 
Armen flach vor dem Altare nieder, während dit Litanei 
über ihm gebetet ward, dann erhob er ſich, und beant⸗ 
wortete dle ſechs im Rituale vorgeſchriebenen Fragen mit 
dem feierlichen volo, und bekräftigte dasſelbe indem er 
zwei Finger auf den Altar legte; dann folgte die Frag e 
an dle Fürſten und das Volk, ob ſie dieſen Carl für ihren 
Fürſten annähmen, und das dreimalige fiat; — die Sal⸗ 
bung, — bie Bekleidung mit dem Levitenrocke, und dann 
vor dem Altare die Umgürtung mit dem Schwerte Carls 
des Großen, das Anſtecken des Ringes, die Ueberreichung 
des Szepters und des Reichsapfels, endlich die Auffe- 
kung der Krone, die nochmalige Eidesleiſtung, und die In⸗ 
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throniſtrung auf dem Stuhle Carls des Großen. — Dann 
der Lobgeſang, die Beglückwünſchungen, der Ritterſchlag, 
die Aufnahme des Gekrönten zum Canonicus an der Stifts⸗ 
kirche, die Opferung; — hierauf die Vollendung der Meffe, 
wobei der Gefrönte communizirte. — Bei dem glaͤnzen⸗ 
den Zuge aus der Kirche nach dem Rath hauſe warfen kö⸗ 
nigliche Perſevanten Krönungsmünzen unter das Volk aus. 
Ehe ſich der Kaifer zur Tafel ſetzte, ritt nach dem al⸗ 
ten Gebrauch der Erbmarſchall in einen aufgeſchütteten 
Haufen Haber und theilte davon an die Reiter aus, der 
Churfürſt von Pfalz ſchnitt ein Stück von dem fürs Volk 
gebratenen Ochſen und ſetzte es auf die Tafel; der Erb⸗ 
ſchenk von Limburg reichte für Brandenburg das Handwaſ⸗ 
ſer; die- drei geiſtlichen Churfürſten ſprachen das Tiſchge⸗ 
bet, und der Churfürſt von Mainz überreichte die an einem 
fübernen Stabe hangenden Reichszinſiegel dem römiſchen 
Könige, welcher fie ſogleich zurückſtellte, worauf der Chur⸗ 
fürſt fie um den Hals hing, und nicht eher ablegte, bis er 
in feine Herberge zurückkam ). Beim feierlichen Mahle 
war der Tiſch des Königs um ſieben Stufen höher als die 
Tiſche der Churfürſten; Markgraf Caſimir von Branden⸗ 
burg ſchnitt vor, und der Erbſchenk von Limburg reichte 
dem Könige den Wein. Von den neunzehn Tiſchen, außer 
dem des Königs, blieben mehrere leer. 

XV. Nach der Krönung verweilte der König noch eine 
Woche zu Aachen; am Freitag (26. Oktober 1520) machte. 
der Churfürſt von Mainz nach der Meſſe öffentlich bekannt, 
daß der Papſt eine Geſandtſchaft und Schreiben geſendet 


5) Abends ſandte er, fo wollte es die alte Uebung, durch feinen Doms 
dechanten Siegel, Stab und den Hengst, welchen der hurfürſt ge- 
ritten, dem Löniglichen Kanzler. — Dieſer fragte den König, wem er 
ſolches über antworten ſolle, und der König antwortete, keinem an⸗ 
dern ſolle das Siegel anvertraut fen, als dem Churfürſteu, dem 
Erzkanzler des Reiche, 


Co gle 


120 

habe, des Inhalts: »daß Seine Heiligkeit die koͤnigliche 
Majeſtät zum römiſchen Kaiſer erwählt habe, mit 
dem Begehren, daß Ihre Majeſtät ſich wie weiland Kai⸗ 
ſer Maximilian als erwählter römiſcher Kaiſer halten und 
dieſen Titel gebrauchen möge. e 

Von Aachen ging der Kaiſer nach Cölln, wo er am 
29. Oktober einen prächtigen Einzug hielt. Hier ſchrieb er 
den erſten Reichstag, welcher zu Nürnberg hätte gehalten 
werden ſollen, der dort herrſchenden Seuche wegen nach 
Worms auf das Dreikönigsfeſt zu Anfang des folgenden 
Jahres aus, und ermahnte in den Ausſchreiben die Stän⸗ 
de, in Perſon und zeitig zu erſcheinen. Gegen Ende No⸗ 
vembers machte er die Fahrt rheinaufwärts nach Worms, 
und beſuchte unterwegs die drei geiſtlichen Churfürſten zu 
Bonn, Ehrenbreitſtein und Mainz. Am 23. November 
langte er zu Worms an, wohin um die beſtimmte Zeit die 
Reichsfürſten zu einem der zahlreichſten und anſehnlichſten 
Reichstage fi verſammelten, welche Deulſchland ſeit län ⸗ 
gerer Zeit geſehen hatte. Es fanden ſich auf demſelben alle 
ſechs Churfürſten in Perſon ein, außerdem 14 geiſtliche 
Fürſten, die Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern, 
Georg von Sachſen, Herzog Erich von Calenberg und 
Heinrich von Braunſchweig, Heinrich und Albrecht von 
Mecklenburg, Landgraf Philipp von Heſſen, die Markgra⸗ 
fen von Baden und viele Andere, nebſt zahlreichen Geſandt ⸗ 
ſchaften. Der Erzherzog Ferdinand war in den Niederlan⸗ 
den zurückgeblieben, und ſchickte nur Geſandte; vielleicht 
wurde ſolches dadurch veranlaßt, daß noch keine Thellung 
der Erblande zwiſchen beiden Brüdern vorgenommen war, 
und er alſo kein beſtimmtes Land zu vertreten hatte. 

XVI. Carl war jetzt in voller Jugendkraft das Haupt 
jenes ehrwürdigen Vereins von Fürſten und Völkern, in 
deffen Form und Beſtimmung die edelſten Ideen der gro⸗ 
fen Mittelzeit einen Ausdruck gefunden hatten. Die deut⸗ 
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ſche Nation in der Mitte von Europa wurzelnd, durch den 
Reichthum an individuellen Kräften vielfach auseinander 
ſtrebend, fand in der kaiſerlichen Würde eine Darſtellung 
jener rechtsgewahrenden und wohlthätigen Einigung, welche 
auch von beſtimmten Verfaſſungsformen abgeſehen, ſchon 
in den geiſtigen Anlagen und Bedürfniſſen des Volkes, und 
deſſen auf das Univerfale gerichteten Geiſtesart begründet 
zu ſeyn ſcheint. Und nicht allein die Verbindung deutſcher 
Nation, ſondern die ganze politiſche Ordnung Europa's in 
ihrer höchften Beſtimmung äußerer Freierhaltung und Ver⸗ 
theidigung der göttlichen Kirche, — ſollte in jener Würde, 
als in einem großen Mittelpunkte, eine gemeinſame Dar⸗ 
ſtellung erhalten. — Ungeachtet aller Selbſtſtändigkeit der 
inzelnen Stämme und Fürſten der Nation, ungeachtet der 
durch oͤfteres Ausſterben der Dynaſtien und andere Umſtände 
beförderten Entkräftung und Beſchränkung der Kaiſermacht, 
hatte dieſe Würde dennoch in dem Gefühle von Hohen und 
Riedern im Reiche noch eine feſte Grundlage, und in man⸗ 
chen Fällen von oberſtrichterlichen oder geſetzgebenden Hand⸗ 
lungen, noch eine tief eingreifende Wirkſamkeit. Und nach 
Außen hin konnte wenigſtens in günſtigen Augenbliden die 
Reichsverfaſſung eine Vereinigung. für die Nationalmacht 
ſeyn. — So ſchien der junge Monarch auf eine Höhe von 
Große und Herrſchaft geitellt zu ſeyn, wie fie Wenigen zu 
erreichen vergönnt gewefen. — Allein jenes frühere Zeit⸗ 
alter, in welchem, mit ſo vielen andern Verfaſſungsformen 
und Einrichtungen der chriſtlich⸗germaniſchen Volker auch 
jene größte und umfaſſendſte der weltlichen Gewalten begrün⸗ 
det worden, hatte ſchon in vielfachen Uebergängen einer 
neuen, auflöſenden und umgeſtaltenden Zeit weichen müſſen. 
— Während die geſchwächte Reichsgeſetzgebung es nur ſehr 
unvollkommen vermochte, die alten Elemente der Unord⸗ 
nung, gewaltthätige Leidenſchaften und rauhe Eigenmacht, 
zu bändigen, hatten ſich in einer durch Vernunftberechnung 
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unterſtützten Selbſtſfucht, neue Urſachen von Auflöſung und 
Zwietracht verbreitet. — In höherem Grade noch, als im 
Reiche der Deutſchen ſelbſt, hatte ein ſolches neu hervortre⸗ 
tendes Princip von Vereinzelung und Willkür, die Gemein⸗ 
ſchaft der Ehriſtenheit im Ganzen auflöſend getrennt, und 
einen allgemeinen Zwieſpalt in derſelben entwickelt, in wel⸗ 
chem die einzelnen Staaten, im Ringen nach größtmöͤgli⸗ 
cher Unabhängigkeit, unter immer wechſelnden Bündniſſen ſich 
zu heben und zu vergrößern ſuchten. Alle Kräfte der Tren⸗ 
nung und des Widerſtandes aber hatten in dem mächtigſten 
der einzelnen Königreiche ihren Vereinigungspunkt gefunden, 
und ſtanden hiedurch verbunden, gegen das zweifelhafte 
Uebergewicht der alten Einheit im beharrlichen Kampfe. — 
Und jetzt hatte auch die kirchliche Gemeinſchaft begonnen, den 
inneren Mangel an gottſeliger Geſinnung bei vielen ihrer 
Glieder durch äußere Spaltung und bis auf den Grund 
dringende Entzweiung zu offenbaren. — Das große Ganze 
war in feinem innerſten Leben zerriffen und erſchüttert; es 
war zweifelhaft geworden, was in den alten Gegenſtänden 
der Verehrung noch Sache, was dagegen nur bloßer Name 
geblieben ſey. — Der erhabene Jüngling, welcher ausge⸗ 
rüftet mit der Macht fo vieler Fürſtenhäuſer und blühender 
Reiche, mit der erſten Krone der Chriſtenheit geziert wor⸗ 
den, war anſtatt das Haupt des Ganzen und die Stütze der 
großen Ordnung zu ſeyn, der That nach nur an die Spitze 
der einen Hälfte von Europa geſtellt, um mit der andern 
einen verderblichen und wechſelvollen Kampf zu beſtehen, 
in welchem auch das kaiſerliche Anſehen und die Formen der 
Reichsverfaſſung ſelbſt zu Waffen der gegenſeitigen Be⸗ 
kämpfung wurden. 

XVII. Der Kaiſer hatte bereits vor der Krönung, 
von den Niederlanden aus, die eigentlichen Functionen ſei⸗ 
ner Würde zu üben angefangen. Schon zu Gent unterm 
3. August 1520 erließ er auf die Klage der Stadt Lübeck 
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eine Ladung, und unterm 19. ein geſchärftes Mandat an 
Heronko von Sick zu Dornheim, wegen Herausgabe zweier 
genommener Schiffe mit den Waaren, und perſönlicher 
Stellung am königlichen Hofe. In Folge deſſen hielt Carl 
auch zu Maſtricht am 17. Oktober im deutſchen Haufe ein 
königliches Gericht, welches mit dem Cardinal von Gurk, 
als Richter und mehrern Beiſitzern, meiſt Hofräthen des 
Kaiſers Maximilian beſetzt war, und welches gegen den 
Nichterſchienenen in contumaciam erkannte. — Wichtiger 
war die kurz zuvor erlaſſene Aufforderung an den König Sig⸗ 
mund von Polen zur gütlichen Beilegung des zwiſchen ihm 
und dem deutſchen Orden geführten Krieges; der Kaiſer ver⸗ 
ſprach zugleich mit dem König von Hungarn und Böhmen 
Geſandte zu ſchicken, um die Vermittlung zu verſuchen. — 
Von Maſtricht aus (21. Oktober 1520) entſchuldigte er die 
um etwas verzögerte Abreiſe der Geſandten, welche aber 
nun in wenig Tagen ſtatt finden werde; mit dem Erſuchen, 
mit allen Feindſeligkeiten einſtweilen inne zu halten, wie 
er es auch dem Hochmeiſter des deutſchen Ordens befehlen 
werde. Durch die eifrigen Bemühungen dieſer Geſandt⸗ 
ſchaft wurde wirklich den 7. April 1521, wahrend des 
Wormſer Reichstages, ein vierjähriger Waffenſtillſtand ver⸗ 
mittelt, wahrend welchem die obwaltenden Streitigkeiten 
entweder durch den Kaiſer, oder durch ſeinen Bruder Fer⸗ 
dinand und den König von Hungarn und Böhmen gütlich 
beigelegt werden ſollten. 

In der hildesheimiſchen Streitſache erließ der Kaiſer 
in folgenreicher Weiſe zuerſt noch von Brüſſel aus (unterm 
20. Auguſt 1520) Mandate, dann von Gölln aus ein vor: 
läufiges Decret (vom 15. November 1520), hierauf von 
Worms aus eine commiſſariſche Entſcheidung der Sache; 
und in Folge derſelben ſpäter die Reichsacht (dd. Gent 24. 
Juli 1521) wider den ungehorſamen Theil, nämlich den 
Biſchof von Hildesheim und den Herzog von Lüneburg. — 
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An den Herzog Ulrich von Würtemberg erließ der Kai⸗ 
fer aus Brügge ein Pönalmandat, keine Kriegshandlung 
vorzunehmen, mit dem Befehl, in der geſetzten Zeitfriſt An⸗ 
zeige zu thun, das Mandat halten zu wollen, alles unter 
Strafe der Acht und Aberacht. Als dieſem Mandat keine 
Folge gegeben wurde, und der Herzog Ulrich zu einer 
ihm außerhalb des Reichstages angebotenen gütlichen Ver⸗ 
handlung die Hand nicht bot, erfolgte etwas fpäter un⸗ 
term 5. Juni 1521 zu Mainz der Ausſpruch der Acht ge⸗ 
gen ihn 


Dieſe Sprüche des jungen Monarchen, wobei er aber 
wohl ohne Zweifel vorzüglich die Rathſchläge und Anſich⸗ 
ten der ältern kaiſerlichen Miniſter befolgte, ſo wie die ſei⸗ 
ner Erzieher bei den erſten Regierungshandlungen in Spa⸗ 
nien, griffen allerdings tief ein, und betrafen ganze Ter⸗ 
ritorien und wichtige Gegenſtände. 


XVIII. Auf dem Wormſer Reichstage beſchäftigten 
den Kaiſer ſogleich die ernſteſten Gegenſtände der Reichs⸗ 
Geſetzgebung. Zu den ehrwürdigſten Inſtitutionen der Deuts 
ſchen Verfaſſung gehörten ohne Zweifel jene, welche in der 
Geſinnung der alten Nationalvereinigung begründet, zu⸗ 
gleich eine geregeltere und gleichmäßigere Rechtspflege und 
Friedensordnung als einen Hauptvorzug des ſich entwickeln⸗ 
den neuen Zeitalters, für das Ganze des Reichsverbandes 
begründen ſollten. — Das vom Kaiſer Maximilian begrün⸗ 
dete Kammergericht insbeſondere, welches Frieden, Recht 
und gute Ordnung für Arm und Reich befeſtigen und erhal⸗ 
ten ſollte — eine ihres Gleichen in alter und neuer Zeit 
nicht findende Inſtitution, — wurde unter Einſtimmigkeit 
aller Reichsſtände nach der oben erwähnten kurzen Un⸗ 
terbrechung wieder hergeſtellt, und die in den Jahren 1471 
und 1495 gemachte, und ſeitdem mit mehreren Zufäßen 
verſehene Kammergerichts⸗Ordnung erweitert und verbeſ⸗ 
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fert,*) Den von einem Ausſchuß nach fleißiger Berathſchla⸗ 
gung verfaßten Entwurf der verbeſſerten Kammergerichts⸗ 
Orbnung genehmigte der Kaiſer faſt durchaus. Als Kam⸗ 


Segen jene keiſerlichen Hofgerichte im Reicht, welche etwa an die 
Stelle der vormals in den verſehiedenen Herzogthümeen beſtan⸗ 
denen Land⸗Pfalzgrafſchaften getreten waren, und an welche die 
Rechts ſtreite auf dem Wege der Berufung gebracht werden kon 
ten, waren vormals To vielen Ständen Befreiungs = Privilegien 
erteilt worden, mit Ausnahme des Falls der verweigerten Zuftiz, 
— daß dieſelben ſchon deßwegen keine ausgebreitete Wirkung haben 
konnten. — Von der gewohnlichen Reichs juſnz war aber jederzeit 
die kalſerliche Hof⸗Gerichtsbarkelt über höhere Neichsſtände, Für⸗ 
fen, Bischöfe ꝛc. in wichtigen Sachen unterschieden, welche unter 
Vorſit der Kalſer ſelbſt, und mit Zuziehung von Fürſten und an⸗ 
deren Neichsvafallen, und wenn es peinliche Fälle und Verſchul⸗ 
dungen gegen das ganze gemeſne Weſen betraf, welche die Acht 
nach ſich zogen, mehrentheils auf Reichstägen ausgeübt wurde. — 
Auch Bildete ſich ein kalſerliches Kammergericht, etwa wie ſich ein 
ſelches auch in den geſchloſſenen Königreichen, in Frankreich und 
Böhmen ausgebildet hatte, mit der Jurisdiction in fiskaliſchen 
und verponten Fallen, und zur Vollſtreckung der königlichen Au- 
ſprüche. — Unter den Luxenburgiſchen Kaifern war das ganze 
Reichs⸗Juſtizweſen in große Abnahme und Verwirrung gekom⸗ 
men. Ünter der langiährigen Regierung Friedeichs IM. wur: 
den iwar manche Rechtsſachen an das am Orte feines Hoflagers 
beſtellte, unter einem Kammerrichter vom hohen Reichsadel aus 
Köthen, Rechtsgelehrten und Urtheilern zuſammen gefegte Kammer⸗ 
gericht gebracht; allein man beſchwerte ſich über die weite Eutfer- 
nung; auch fehlte es an der nötyigen Vollziepung; dab Bedärfe 
niß nach einer geordneteren Reichsjuſtiz wurde fortwährend drin⸗ 
gend gefühlt, und manche Vorſchläze zur Abhülfe desſelben ge⸗ 
macht. — Durch das unter Mapimilien auf dem Reichstage zu 
Worms 1393, durch fo ernſtes als edles Einvernehmen zwiſchen 
Kaiſer und Ständen errichtete bleibende Kammergericht, wurden 
die verſchledenen Arten der kalferlichen Nechtsgewährung in einer 
Weise, welche auch die Privilegten der Hohen Reiheflände durch 
Mitbefekung des Gerichts berücksichtigte, gewiſſermaßen vereiniget; 
die Reiche juſtz wurde durch bleibende und zahlreiche Beſtel⸗ 
lung des Gerichts, mitten im Reiche mehr ſichergeſtellt und erlelch⸗ 
tert. — Der allgemeine Grundsatz war, daß das Kammergerlcht 
uber alle Perſonen und Sachen, fo ohne Mittel der kaiſerlichen 
Gerichtobarkelt unterworfen feyen, zu urtheilen habe. Die Chur ⸗ 
fürften und Fürsten begaben ſich in fo weit ihrer Freiheit in der 
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merrichter ernannte derſelbe unter den Vorgeſchlagenen den 
Grafen von Beichlingen; die Zahl der Aſſeſſoren wurde um 
zwei vermehrt, indem neben den beiden von Defterreich und 
Burgund präſentirten, auch noch zwei kaiſerliche Aſſeſſoren 
ernannt werden ſollten; außer ben Aſſeſſoren vom Grafen⸗ 
und Herrenſtande, welche der Kaifer ohnehin ſchon präſen⸗ 
tirte. Mit den jährlichen Viſitationen ſollte es nach dem Be⸗ 
ſchluß des Coſtnitzer Reichstages von 1507 gehalten werden. 
Die Prozeßordnung wurde nach der Form der rota roma- 
na entworfen.“) Die Appellationsſumme wurde auf 50 Gold⸗ 


erſten Infianz allein vor ihren Genoſſen, oder ihren eignen Lan: 
bofmeiſteen und Räthen belangt zu werden. — daß in Landfried 
bruchs und dahin einſchlagenden Fällen, daß Kammergericht auch 
in erſter Inſtanz angerufen werden konnte, und daß fie Überhaupt 
gegen Jedermann einen ſchleuulgen, rechtlichen Austrag 
bewilligten. — Die Handhabung des öffentlichen Friedens und 
Ruheſtandes im Reiche, war von Anfang her das vornehmſte Au- 
genmerk dieſes Gerichtes, und daher waren es vorzüglich fscaliſche 
Sachen, welche deſſen Haüptthätigkeit in Anſpruch nahmen. Im 
erſten Jahre ſchon mußten eilf Achtserklärungen ausgeſprochen 
werden. Die ſich immer mehr ausbildende Landeshoheit der dich 
ſtande, gab dieſem Gerichte vorzüglich feinen eigenthümlichen Gha⸗ 
rakter und Stellung. — Keineswegs aber war es die Meinung 
bei Gründung des Kammiergerichts, welches übrigens der Kaiſer 
ſich vorbehielt an eine Mahlſtatt, wo er im Reiche ſey zu feiner 
Perſon berufen zu können, („welches feine höchſte Ehre ſey“) — 
die gauze hohe Gerichtsbarkeit ausſchljeßend dieſer Behörde zu über ⸗ 
tragen. Es blieben außerdem die Rekurſe an die Reichbtage, wel⸗ 
che darin durch Auzſchüſſe handelten, welches auch mit die Bes 
ſteuung des Neichsregiments veranlaßte, — und es wurde zugleich 
die eigne Hofgerichtsbarkeit des Kaisers beſonders vorbehalten 
die vorzüglich nach Aufhebung des Relchsreglments durch den noch 
naher zu erwähneuden kaiſerlichen Hofrath ausgeübt wurde, wel⸗ 
cher bekanntlich die ſtandhafte Form eines höchſten Reichsgerichts 
Hofes roncurrireud mit dem Reichs ⸗ Kammergericht erhalten hat. 
) Ein reichsſtädtiſcher Geſandter berichtete an feine Committenten un⸗ 
term 12. März: „Man ſilt vorläufig über der Reformation des 
Rammergerichts, das ist fo ein wild Thier, das Jedermann irre 
macht; weiß niemand wo man es angreifen foll.“ i 
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gulden Capital feſtgeſetzt; in Ausbringung ber Acten erfter 
Inſtanz ſollten die Parteien nicht allzuſehr beſchwert werden. 
Der Kaiſer machte den Vorbehalt: „wo Sachen vorfielen, 
die fürſtliche Ehr und Würde, dergleichen Fürſtenthümer, 
Graſſchaften und Herrſchaften, fo von kaiſerlicher Majeſtät 
und dem Reiche zu Lehn rühren, darum einer den andern 
anſprechen wollte, dieſelben Sachen vor Ihrer Maje⸗ 
ſtät zu rechtfertigen, oder Ihrem Statthalter und 
Regiment im Reiche oder dem Kammergericht zu überge⸗ 
ben.“ Es wurde dem gemäß auch ein General» Fiscal und 
ein Advocatus fisci beſtellt, und beiden vorgeſchrieben, daß 
ſie ohne Wiſſen und Willen zweier ihnen zuzuordnender Mit⸗ 
glieder des kaiſerlichen Regiments Niemand ſtra⸗ 
fen oder mit dem Schuldigen ſich vergleichen ſollten. — 
Die Beſoldung des Kammerrichters wurde, wenn er Graf 
oder Herr wäre, auf 1200, die der Xſſeſſoren auf 6 — 400 
Goldgulden feſtgeſetzt. — Wegen der Kanzlei, der Advo⸗ 
taten und Procuratoren 1c. wurden genaue Beſtimmungen 
gemacht. — Ein Artikel handelte davon: »wie auf die Acht 
verfahren werden folle,s und forderte auch im Fall eines 
Landfriedensbruches eine Ladung des Uebertreters. Hierüber 
erklärte aber der Kaiſer, daß, wo der Landfrieden 
durch Spaten und Handlungenklar und offen⸗ 
bar gebrochen worden, es keiner Ladung und 
langen Rechtfertigung bedürfte, ſondern vom 
Kaiſer oder von ſeinem Statthalter und Regiment, oder 
auch vom Kammergericht die Acht und Aberacht erkannt wer⸗ 
den könnte. Es beharrten jedoch die Reichsſtände auf der, 
auch ſchon unter Kaiſer Maximilian gemachten Behauptung, 
daß auch gegen einen kundbaren Friedensbrecher die vorhe⸗ 
rige Ladung nöthig wäre. — Die rechtlichen Lusträge als 
erſte Inſtanz für die Churfürſten und Fürſten in Sachen, 
welche nicht Landfriedensbruch betrafen, erhielten ferner auf 
dieſem Reichs tage eine ausgedehntere Anwendung und bes 
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quemere Form zu Gunſten der Reichsftände zweyter Ord⸗ 
nung; fo daß z. B. der von einem Fürſten beklagte Graf 
drei Fürſten vorſchlagen konnte, von denen jener einen zum 
Austragsrichter wählte. — Der Obmann bei den rechtlichen 
Austrägen ſollte ein für allemal als kaiſerlicher Commiſſa⸗ 
rius Gewalt haben. — Uebrigens wurde auch ausgeſpro⸗ 
chen, daß dem Kammergericht »fein freier, ſtracker Lauf ge⸗ 
laſſen werden folle,« daß jeder bei feinem ordentlichen Rich⸗ 
ter gelaſſen werden, daß die Mißbräuche an den geiſtlichen 
und weltlichen Gerichten abgeſchafft werden follten. In Bes 
zug auf die erſtern wurden auch auf dieſem Reichstage die 
Beſchwerden vorgebracht, daß die curia romana durch 
Rechtfertigung in erſter Inſtanz, durch Delegationen und 
Commiſſionen Sachen an ſich ziehe, welche vor den biſchoͤf⸗ 
lichen Gerichten auszutragen wären; daß das Patronatrecht 
verletzt werde; daß die Laien auch in weltlichen Sachen nach 
irgend einer Beziehung des canoniſchen Rechtes, z. B. des 
Eides wegen, oder wegen Schulden, Injurien ꝛc. vor geiſt⸗ 
liche Gerichte gezogen würden. — Die Beſchwerden wegen 
Mißbrauchs bei weltlichen Gerichten, betraſen die mangel⸗ 
hafte Beſetzung, mißbräuchliche Sprüche in Acts» und 
Criminalfällen, voreilige Annahme von Appellationen 2c. ins 
beſondere von Seiten des Hofgerichts zu Rothweil 
und des Landgerichts in Schwaben auf der Leut⸗ 
kircher Heide, ferner beſchwerte man ſich gegen die 
weſtphäliſchen heinlichen Gerichte, einen Nach⸗ 
laß früherer Zeiten, in welchen man gewaltthätige Unord⸗ 
nungen durch eine außerordentliche, und in dieſer Art wohl 
ſonſt nirgends vorkommende und nirgends zu empfehlende 
Einrichtung bändigen zu müſſen geglaubt hatte. Der Chur⸗ 
fürſt von Cölln, als Oberſter Statthalter und Verweſer der 
weſtphäliſchen Gerichte, erſtattete auf dem Reichstag einen 
Bericht über den Beſtand derſelben, und über die dagegen 
vorgebrachten Beſchwerdepunkte. Die Stuhlherren waren 
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Färften, Grafen, Herrn, Ritter und Staͤdte; wegen der 
Ordnung berief ſich der Churfürſt befonders auf die Her 
formation Philipps von Cölln; die Appellationen gingen an 
das chur⸗cölniſche Hofgericht zu Arnsberg und das ge⸗ 
meine Capitel. — Im Reichsſchluß wurde gefagt, daß der 
Kaifer an Chur⸗Cölln, und an andere Stände, welche Frei» 
ſtühle unter ſich hätten, Befehle erlaſſen möge, darauf zu 
ſehen, daß dieſe Gerichte bei ihrer alten Ordnung blieben, 
und ſelbe nicht mißbrauchten. Es wurden aber fortan häu⸗ 
figer als vormals Appellationen dagegen bei dem Kammer⸗ 
gerichte angenommen, und öftere fcharfoerpönte Mandate 
gegen die weſtphäliſchen Gerichte erlaſſen. — Die Ere- 
eution der kammergerichtlichen Urtheile gegen 
Unmittelbare ſollte den Kreiſen, gegen Mittelbare den Lan⸗ 
desherru aufgetragen werden. — Gegen Auswärtige, fo 
dem Reich nicht unterworfen, und in deſſen Gränzen nicht 
ſitzen, ſollte ohne Bewilligung des kaiſerlichen Statthalters 
und Regiments kein Prozeß erkannt werden. — Als das 
Reichs⸗Kammergericht ſpäter (im Dezember des nämlichen 
Jahres) zu Nürnberg eröffnet wurde, mußten gleich an⸗ 
fangs an 3000 alte unerledigte Prozeſſe wieder aufgenom⸗ 
men werden, wozu denn noch die neuern Netenſtücke kamen, 
welche vor dem Reichsvitariat oder dem kaiſerlichen Hof⸗ 
rath während des Wormſer Reichstages angebracht waren. — 
XIX. Die Einſetzung eines fortwährenden Kammerge⸗ 
richtes hing auf das Genaueſte mit dem beſtändigen und all⸗ 
gemeinen Landfrieden zuſammen, welcher zuerſt auf dem 
MNeichstage von 1495 publizirt, und ſeitdem auf mehreren 
Reichstagen näher beſtimmt war, und welcher auf dem 
Wormſer Reichstage auf den Antrag des Kaiſers beſtätigt 
und erweitert wurde. Nach demſelben ſollten im ganzen 
Reiche alle Fehden und Kriege aufgehoben ſeyn, und der 
Landfriedensbrecher außer einer Strafe von 2000 Mark fei⸗ 
nen Goldes, mit der That, in die Reichsacht ges 
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falten ſeyn; — und nicht bloß den Hauptleuten der 
Reichskreiſe die Handhabung des Landfriedens und die Be- 
ſtrafung der Friedensbrecher anbefohlen, ſondern auch einem 
jeden erlaubt feyn, wie es der Begriff der Acht mit ſich bringt, 
dieſelben zu verfolgen. Würde nöthig ſeyn, gegen einen Fried⸗ 
brecher und Aechter mit gewaffneter Hand zu verfahren, ſo 
ſollte der Beſchädigte oder Kläger, oder auch der Kammer⸗ 
richter ſich deßhalb an den Kaiſer oder das Regiment wen⸗ 
den, welchem die Macht gegeben wurde, darüber das Noͤ⸗ 
thige zu verfügen. Zugleich wurde näher beflimmt, wie dem 
Beſchädigten wider die Feſtungen und Schlöſſer des Aech⸗ 
ters geholfen werden ſollte, falls er ſelbige verkauft, ver⸗ 
tauſcht, Jemanden eingeräumt hatte x. — In der Strafe 
der Acht lag allerdings etwas maß ⸗ und regelloſes, fie war 
gleichſam eine völlige Aufhebung der gefeglihen Ordnung 
für den, welcher dieſelbe verwirkt hat. Die Beſtrafung der 
Gewaltthat brauchte nicht im Verhältniß mit dieſer zu ſte⸗ 
hen, nach den Begriffen von Schadenerſatz, Garantie, Exe⸗ 
cutionskoſten und Strafe, ſondern hatte eigentlich in Bezug 
auf die Schuldigen ſelbſt keine Gränzen. Sie war auch nicht 
der Leitung der oberſten Reichsautoritäten ſtrenge unterwor⸗ 
fen, vielmehr konnte jeder ſich der Ausführung dieſer Strafe 
an ſeinem Theil (wenn gleich nicht der endlichen Beſtimmung 
über Land und Gut des Geächteten) anmaßen. Wer ſieht 
nicht, daß dieſe Juſtiz, indem fie Gewaltthaten zurückhielt, 
andrerſeits auch eine Urſache großer Störungen und Unord⸗ 
nungen werden konnte und mußte, wenn auch in den meiſten 
Fällen durch die Intervenirung der hohen Standesgenoſſen, 
ſo wie durch die Rückſicht auf die Familie des Uebertreters, 
und auf Land und Leute die Folgen ſehr gemildert wurden 2 
Immer ſchien in dieſer Strafe ſelbſt noch einiges von der 
kriegeriſchen Rauhigkeit zu liegen, gegen welche fie gerichtet 
war. — Uebrigens enthielt die Landfriedensordnung noch 
die Beſtimmung, daß auch verdächtigen nicht offenbaren 
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Friedbrechern, wenn es auch eine fürſtliche Perſon wäre, 
kein Aufenthalt oder Vergleitung gegeben werden ſolle; — 
daß gegen ſolche, welche Jahr und Tag freventlich im Banne 
verharrten, auch mit den geiſtlichem Bann verfahren wer⸗ 
den, — daß kein Aechter ohne Genugthuxng oder Zuſtim⸗ 
mung des Beſchädigten von der Acht losgezählt werden folle, 
— Ferner Beſtimmungen über den Friedensbruch durch geift- 
liche Perſonen, in gleichem von herrenloſen Reiſigen und 
Fußknechten ꝛc. 
XX. Der Kaiſer hatte am 12. März (1521) den 
Ständen einen Vortrag gehalten, worin er, nach Erwäh⸗ 
nung, »wie er als geborner Deutſcher diefer Nation mit be⸗ 
ſondrer Liebe geneigt ſey, und nicht in der Abſicht nach dem 
Reiche getrachtet habe, um ſeine Erbkönigreiche und Lande 
auszubreiten, oder feinen Säckel damit zu fpeifen,« — bie 
Würde des Reichs erhob, als „von Gott ſelbſt geehrt, wel⸗ 
ches einſt beinahe die ganze Welt unter ſich gebracht und re⸗ 
gieret habe, dergleichen Monarchie, Kaiſerthum und König- 
thum auf Erden nie geweſen; aber mit der Zeit ſey es in 
folchen Abfall gekommen, daß es auf den Tag gegen das, 
was es geweſen, für minder als der Schatten 
zu achten, und ob das aus Läſſigkeit, Verſäumniß und 
Trägheit geſchehen, ſey wohl zu beachten. Als nun die Wahl 
auf ihn einhellig gefallen, habe er ſolche Würde fo viel lies 
ber und fröhlicher angenommen, als er hoffen könne, durch 
die Macht feiner angeerbten Reiche und Lande mit der Reiches 
fände Hülfe, das heilige Reich ganz oder zum Theil 
wieder herzuſtellen, und deſſen Glorie und Ehren wieder zu 
erſetzen, welches nicht bloß Seiner Majeftät als in der Welt⸗ 
lichkeit dem Haupte ber Chriſtenheit und Schirmer der chriſt⸗ 
lichen Kirche, und der geſammten Kirche und Geiſtlichkeit 
dienſtlich ſeyn, ſondern der deutſchen Nation zu vielem Lob 
und Wohlfahrt, zum gemeinen Beſten und Erhaltung Frie⸗ 
dens und Rechtens, zumal in deutſchen Landen gegen die 
9 * 
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Anfechter und Zerſtörer desſelben gereichen würde. — Es 
ſey ferner ſein Gemüth und Wille, ſo nur die Stände 
treulich helfen und beiſtändig ſeyn wollten, das vom Reiche 
Abgedrungene und Abgefallene ganz oder zum Theil wieder 
zu erlangen, dazu wolle er mit Hülfe der Stände alle Kräfte 
feiner Lande anwenden, und ſonſt alle Dinge zurück ſtellen; 
— um in die Fußſtapfen feiner und des Reichs Vorfahren 
zu treten, die mit ihren Gutthaten und Tugenden die röͤ⸗ 
miſche Krone an die Deutſchen gebracht hätten. — Die 
Stände möchten die Sache berathſchlagen und zu Herzen 
nehmen, damit die Hoheit und Autorität der kaiſerlichen 
Würde nicht allein bei ihnen, ſondern auch bei fremden Na⸗ 
tionen geachtet werde und Anſehen habe; denn des Kaiſers 
Ehre und Würde ſey auch ihre, der Stände Ehre und Wür⸗ 
de; werde das Anſehen des Hauptes erhalten, ſo werde auch 
die Ehre der Churfürſten, als der erſten und der übrigen 
Glieder bewahrt; werde das Haupt verachtet, ſo gereiche 
es auch allen Ständen zum Nachtheil und Schaden; — und 
auf nichts anderes ſtehe ſein Gemüth, denn ehrlich und nütz⸗ 
lich, mit tapferen, verſtändigen und frommen Räthen zu 
regieren, und den gemeinen Nutzen, nicht den eigenen zu be⸗ 
denken. — In alle Wege ſey zu verhüten, daß nicht durch 
Abfall und durch unleidliches, ungetreues Vornehmen für 
den Kaifer, wie für die Stände Verkleinerung und Verach⸗ 
tung entſtehen möge, was zum Nachtheil aller Obrigkeit 
gereichen müßte. Er zeige das in der Kürze als den Ver⸗ 
ſtändigen an, um aus Wenigen Vieles zu nehmen, damit für 
ihn und die Stände Schaden verhütet, und der gute Wille 
bewahret werde. So ſtehe ſein Gemüth und Wille nicht da⸗ 
hin, daß man viel Herren, denn allein eines habe, wie des 
heiligen Reiches Herkommen fen, und daß er als derſelbe fo 
wie oben geſagt, handeln und Ausrichtung thun wolle. u — 
Auf dieſen Vortrag, welcher den Wunſch ausſprach, unter 
Mithülfe der Stände das kaiſerliche Anfehen ſowohl im Reich, 
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gegen Ungehorſame und Eigenmacht, als auch nach Au⸗ 
ßen, und befonders gegen Frankreich, zur Widererlan⸗ 
gung eines Theils des Verlornen geltend zu machen, be» 
willigte die Verſammlung zum Römerzuge und Hereinbrin⸗ 
gung der vom Reiche abgekommenen Länder, (worunter ins⸗ 
beſondere Mailand verſtanden wurde) eine Reichsarmee von 
20,000 zu Fuß und 4000 zu Pferd auf eine beſtimmte Zeit, 
denen monatlich, jedem Fußknecht vier, jedem Reiſigen zehn 
rheiniſche Gulden gegeben werden ſollten; — die Haupt⸗ 
leute des Kaiſers, denen dieſes Reichsheer zu gehorchen 
hätte, ſollten aus deutſcher Nation ſeyn. — Die Umlage 
der Koſten gab auch Anlaß eine neue Matrikel zu ver⸗ 
faſſen, welche bis in die letzten Zeiten der Reichsverfaſſung 
unter dem Namen der neuen und legalen Matrikul in Ge⸗ 
brauch geblieben iſt. — Auch die Kreisordnung wurde auf 
dieſem Reichstage revidirt, und im Einzelnen geſchahen 
manche Belohnungen, Beftätigung von Privilegien, Com⸗ 
miffionen zur Beilegung mehrerer Streitſachen im Reiche / 
3. B. zwiſchen dem Churfürſten von Cölln, und der Stadt 
Cölln wegen des Einritts und Huldigung. 

Außer jenen politiſch⸗friedlichen, die Verbeſſerung ber 
allgemeinen Reichsgeſetzgebung betreffenden Angelegenheiten 
beſchäftigte den Kaiſer zu Worms die begonnene Kirchen⸗ 
trennung, worüber im Zuſammenhange in eigenen Abſchnit⸗ 
ten eine nähere Darlegung wird gegeben werden müffen. — 
Auch wird nöthig ſeyn, von der würtembergiſchen Angele⸗ 
genheit abgeſondert in vollſtändigerer Ueberſicht zu handeln, 
und als Ergänzung der erwähnten Begebenheiten von all⸗ 
gemeinerer Wichtigkeit, verdient auch die hildesheimiſche 
Fehde eine etwas genauere Darſtellung, woraus die dama⸗ 
lige politiſche Lage des Reichs von ihrer mangelhaften Seite 
deutlicher zu verſtehen iſt, als es aus allgemeiner Schilde⸗ 
rung geſchehen kann. — Hier iſt aber noch des Reichsregi⸗ 
mentes näher zu erwähnen, um ſo mehr da es den Erzher⸗ 
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zog Ferdinand unmittelbar zur Theilnahme an der Ausübung 
der kaiſerlichen Rechte berief, als der Kaifer nach Been⸗ 
digung des Wormſer Reichstages in die Niederlande und 
ungefähr ein Jahr hernach nach Spanien zurückging. 
XXI. Es war eine der erſten Berathſchlagungen auf 
dem Reichstage zu Worms, in welcher Weiſe das in der 
Wahlcapitulation, für die Zeit der perſönlichen Entfernung 
des Kaiſers aus dem Reiche, »unnachtheilig den pfälziſchen 
und ſächſiſchen Vicariatsrechten,« vorgeſehene Reichsregi⸗ 
ment errichtet werden ſollte. Die Reichsſtände übergaben 
dem Kaiſer zuerſt, mit Rückſicht auf die unter Kaiſer Ma⸗ 
rimilian im Jahre 1495 gemachte Regimentsordnung, und 
das nachher im Jahre 1500 wirklich errichtete Reichsregi⸗ 
ment, den Entwurf zu einer neuen Regimentsordnung, wo⸗ 
mit aber der Kaiſer in mehreren Stücken nicht einverſtanden 
war, und den Ständen einen Gegenentwurf vorlegen ließ. 
Die Stände wollten ein Regiment mehr im republikaniſchen 
Sinne neben dem Kaiſer, auch bei deſſen Anweſenheit im 
Reich; dieſer mehr eine das kaiſerliche Anſehen, den Stän- 
den gegenüber, ſtellvertretende Behörde. Der Unterſchied 
lag ſchon in der Benennung, welche beiderſeits dem Regi⸗ 
ment gegeben werden ſollte, indem es nach dem Antrag der 
Stände »kaiſerliches und Reichsregiment,« nach jenem Carls 
»Ihrer Majeſtät Regiment im Reich, « genannt werden, 
und nur in feiner Abweſenheit beſtehen foilte. 
Es ſollte ſich, wenn der Kaiſer nach Oberdeutſchland kom⸗ 
me, in die Stadt, die er verlangen würde, jedoch nicht 
oberhalb Augsburg oder unterhalb Cölln begeben. — Nach 
längerem Streit über die Zuſammenſetzung des Regiments 
kam man überein, daß der Kaiſer, als ſolcher, den Präſi⸗ 
denten unter dem Namen Statthalter, und außerdem 
zwei Räthe als Herzog von Oeſterreich und Burgund, je⸗ 
der Churfürſt (außer Böhmen) einen, und die ſechs alten 
Kreiſe jeder zwei, zuſammen zwei und zwanzig Mitglieder, 
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alle deutſcher Nation, ernennen follten. — Der Statthalter 
ſollte ein Churfürſt, Fürſt, oder wenigſtens Graf oder Frei⸗ 
herr ſeyn, mit einer jährlichen Beſoldung von 4000 fl., 
die beiden kaiſerlichen Räthe mit einer Beſoldung von 600 fl. 
— Es ſollte unter den ſechs churfürſtlichen Mitgliedern ab⸗ 
wechſelnd von Vierteljahr zu Vierteljahr ein Churfürſt in 
Perſon am Regiment ſeyn, mit einer Quartalentſchädigung 
von 1000 fl., in gleicher Weiſe abwechſelnd unter beſtimmten 
geiſtlichen und weltlichen Fürſten, immer ein geiſtlicher und 
ein weltlicher Fürſt in Perſon, eben fo ein Reichöprälat, 
ein Graf oder Freiherr, eben ſo zwei Räthe für Oeſter⸗ 
reich und Burgund, zwei Räthe abwechſelnd für eines aus 
vier Paaren von Reichsſtädten, und ſechs Doctoren für bie 
ſechs ältern Kreiſe, mit 600 fl. Beſoldung für jeden. — 
In Anſehung der Befugniffe ſtritt man lange, in wie fern 
Verleihung der Reichslehen und Entſcheidung von Streitig⸗ 
keiten über Reichslehen vom Regimente abhängen ſollte; 
es ſollte übrigens »die Sachen, Recht und Frieden des 
Reichs betreffend, ingleichen des chriſtlichen Glaubens An⸗ 
fechter halber im Reiche mit andern Reichsſtänden handeln 
und ſchließen, die Churfürſten und zwölf geiſtliche und welt⸗ 
liche Fürſten berufen, in wichtigen Fällen felbft einen Reichs⸗ 
tag ausſchreiben können! u. ſ. w. — Die erſten anderthalb 
Jahre ſollte das Regiment zu Nürnberg feinen Sitz ha⸗ 
ben, und ſich dann anders wohin verlegen können. 

XXII. Gegen Ende des Reichstages ließ der Kaiſer 
den Reichsſtänden wiſſen, daß er feinen Bruder zum Statt⸗ 
halter erwählt habe; der am 28. Mai 1521 aus den Nie⸗ 
derlanden nach Worms gekommen war, und welchem der 
Kaiſer eben in dieſen Tagen in einer erſten vorläufigen Erb⸗ 
theilung, die fünf öſterreichiſchen Herzogthümer abtrat. Die 
Stände erklärten darüber durch den Churfürſten von Brau⸗ 
deuburg ihr Wohlgefallen; der Pfalzgraf Friedrich aber und 
die chur⸗pfälziſchen Räthe ſtellten dagegen vor, daß während 
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der Abweſenheilt des Kaifers Pfalz das Vicariat zukomme. 
Der Kaiſer beſchwichtigte dieſen Widerſpruch durch die Er⸗ 
klärung, »daß die dießmalige Ernennung eines Statthalters 
den Vicariatsgerechtſamen von Pfalz und Sachfen nie nach⸗ 
theilig ſeyn ſollte „ fo wie andrerfeits durch die Beſtim⸗ 
mung, daß, da der Erzherzog Ferdinand noch ein junger 
Herr von 18 Jahren, und weder der deutſchen Sprache noch 
der deutſchen Staatsgeſchäfte genugſam kundig ſey, der 
Pfalzgraf Friedrich (Bruder des Churfürſten Ludwig) die 
Würde eines Statthalters mit Ferdinand gemeinſchaftlich 
tragen follte. — Das Regiment wurde wirklich am 30. 
September 1521 zu Nürnberg eröffnet, unter perſönlicher 
Theilnehmung des Pfalzgrafen Friedrich als Regenten und 
des Churfürſten von Trier. Im zweiten Quartal trat Chur⸗ 
fürſt Ludwig von Pfalz perſönlich ein. 

XXIII. Das Reichsregiment erließ in den beiden Jah⸗ 
ren bis zum Jahre 1524 eine Menge von Decreten ſowohl in 
Staats- als Juſtizſachen. Es publizirte im Namen des Kai⸗ 
ſers insbeſondere eine Executionsordnung zur Fürfehung 
und Erklärung des Landfriedens mit der Anordnung, daß in 
jedem der zehn Kreife ein Hauptmann und vier ihm zuge⸗ 
ordnete Räthe, unter den weltlichen Kreisftänden erwählt 
werden ſolle, und mit Vorſchriſten, wie es mit den Land⸗ 
friedensbrechern und ihren Gütern, mit den Nacheilenden, 
Flüchtigen, bei An⸗ und Durchzügen verdächtiger Völker 
ꝛc. gehalten werden ſolle (10. Februar 1522), 

Wegen der durch Eroberung von Belgrad durch die 
Türken auch dem deutſchen Reiche drohenden Gefahr, fand 
das Reichsregiment für nöthig, auf den 1. März 1522 ei⸗ 
nen Reichstag nach Nürnberg auszuschreiben, welches zwar 
im Namen des Kaiſers, aber auch unter eigenem Erfordern 
und Begehren geſchah. Die ſleigende Gefahr bewog das 
Regiment den Eröffnungstag noch früher, nämlich auf den 
12. Februar 1522 anzuſetzen. Auf dieſem Reichstage kam 
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auch eine anſehnliche Geſandtſchaft des König Rufwig von 
Hungarn und der hungariſchen Reichsſtände, eine ſtarke 
Beihülfe des deutſchen Reiches zu erbitten. Einer Menge 
von Streitigkeiten ungeachtet, zwiſchen den Regimentsrä⸗ 
then und den churfürſtlichen Geſandten wegen des Vor⸗ 
gangs bei der Prozeſſion und in der Kirche, (weßhalb die 
Regimentsräthe aus der Kirche wegblieben, in der Sitzung 
aber die Seite des Tiſches gegenüber vom Statthalter ein⸗ 
nahmen;) wegen des Geleits zwiſchen dem Regiment und 
Chur⸗Sachſen, wegen der Umfrage zwiſchen Mainz und Chur⸗ 
Sachſen u. ſ. w., kamen jene Beſchlüſſe über Türkenhülfe zu 
Stande, wovon wir im nächſten Abſchnitt werden nähere 
Erwähnung zu machen haben. — Der Erzherzog nahm an 
dieſem Reichstage eigentlich keinen Theil, kam jedoch auf 
feiner zweiten Reife von Brüffel in die Erblande, nach der 
zu Stande gekommenen Haupttheilung der Erblande zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer und ihm, nach Nürnberg (13. Mai 1522) 
als die meiſten Reichsſtände noch dort beiſammen waren, und 
wurde von dem Statthalter (Pfalzgraf Friedrich), dem Chur⸗ 
fürſten von Mainz, dem Herzog Wilhelm von Baiern, dem 
Pfalzgraf Otto Heinrich, den Biſchof von Regensburg, und 
der hungariſchen Geſandtſchaft mit vieler Pracht in die 
Stadt eingeholt. Am dritten Tage nachher wurde er von den 
Shurfürften, Fürſten und den Herren des Regiments in ei⸗ 
nem glänzenden Zuge zu Pferde auf das Rathhaus geleitet, 
woſelbſt er nach der Regimentsordnung zum Statthalteramt 
den Eid leiſtete. Er bewog hierauf den Pfalzgrafen Fried⸗ 
rich, daß er ſich nicht Locumtenens oder Statthalter 
ſchlechthin, ſondern mit dem Zuſatze vin Abweſenheit Ferdi⸗ 
nands a nennen möge. 

Der Kaiſer hatte auch kurz zuvor in einer aus Brüſſel 
datirten Urkunde ſeinem Bruder die Gewalt gegeben, wenn 
er perſönlich als Statthalter am Regimente gegenwärtig 
wäre, namens des Kaiſers Grafen und Freiherrn, Ritter 
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und Doctoren machen, unehelich Geborene legitimiren zu 
können ꝛc. — Der Erzherzog verweilte aber nicht lange in 
Nürnberg, ſondern ſetzte nach einigen Tagen ſeine Reiſe zu⸗ 
erſt in das Würtembergiſche und dann nach Oeſterreich fort. 

Es wurdem jedoch noch während Ferdinands Anweſen⸗ 
helt die Ausſchreiben zur Berufung eines andern Reichs⸗ 
tages auf den 1. September desſelben Jahres nach Nürn⸗ 
berg ausgefertigt, und von ihm als Statthalter unterſchrie⸗ 
ben. Die Reichsverſammlung erließ zugleich Ermahnungs⸗ 
ſchreiben an alle Stände jenen Reichstag perſönlich zu beſu⸗ 
chen. Auch der Erzherzog verſprach dieſes zu thun, und die 
Statthalterſchaft eine Zeitlang zu verſehen. — Mit der 
wirklichen Eröffnung dieſes Reichstages verſchob es ſich bis 
zum 13. Dezember 1522. — Indeſſen waren durch eine 
Erklärung dd. Valladolid 1. November 1522 vom Katfer 
einige Punkte zur Ergänzung der Regiments ordnung be- 
ſtimmt worden, wonach der Statthalter bei eigener Abwe⸗ 
ſenheit einen andern aus dem Regimente an feine Stelle 
ernennen könnte, doch nicht für länger als einen Monat ꝛc. 
— Das Regiment berichtete unterm 9. Februar 1525, daß 
die kaiſerliche Erklärung von den Reichsſtänden angenom⸗ 
men worden ſey, man halte aber dafür, daß die Zulaſſung 
der Subſtitution mehr von dem Pfalzgrafen als von dem 
Erzherzog zu verſtehen ſey; welcher nicht lange bei dem Re⸗ 
gimente ſich würde aufhalten, und in einer Monatsfriſt 
nicht zurückkehren können, wenn er dasſelbe wegen der An⸗ 
gelegenheiten Oeſterreichs verlaſſen müſſe. 

XXIV. Während des zahlreich beſuchten Reichstages, 
im Winter von 1525 auf 24, auf welchen von den Chur⸗ 
färſten die beiden Brüder, die von Mainz und von Bran⸗ 
denburg in Perſon anweſend waren, — wurde, zur Ver⸗ 
meidung alles Streites wegen des Vorſitzes zwiſchen Ferdi⸗ 
nand und dem Pfalzgrafen verabredet, daß, ſo oft ein Reichs⸗ 
rath gehalten werde, der Pfalzgraf auf fo lange nach Reu⸗ 
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mark gehen wolle. Die Befchläffe dieſes Reichstages betra⸗ 
fen erſtlich die augenblickliche Türkenhülfe; — zweitens die 
Vorſchlaͤge, welche für Erleichterung des Koſtenaufwandes 
für das Reichsregiment und Kammergericht, und für die 
Execution der Urtheile gemacht waren. Es war nämlich 
vorgeſchlagen worden, die Bewilligung des Papſtes zu er⸗ 
ſuchen, um die Annaten und andere bisher nach Rom gelie⸗ 
ferten geiſtlichen Abgaben, die Zehnten von den Collegiat⸗ 
kirchen, und angemeſſene Summen von reichen Klöſtern, 
(von jedem armen Kloſter 5 fl.) hiezu verwenden zu dür⸗ 
fen, und der Kaiſer hatte dd. Valladolid 3 1. Oktober 1525 
deßhalb an den Papſt Hadrian geſchrieben, was aber ohne 
Erfolg blieb. Demnach wurde ein Zoll von 4 fl. auf 100 
im Reiche vorgeſchlagen, worüber auf dem nächſten Reichs⸗ 
tage, den man noch in demſelben Jahre auf Margarethe 
halten wollte, ein endliche Schluß gefaßt werden ſollte; ge⸗ 
gen welchen Zoll jedoch die Reichsſtände ſich fegten, und bes 
haupteten, daß derſelbe viel zu hoch ſey, und den Commer⸗ 
cien Abbruch thun werde.“ — Der wichtige dritte Haupt⸗ 
punkt, die Kirchenſpaltung betreffend, wird beſſer ſpäter in 
einem beſondern Abſchnitt im Zuſammenhange darzuſtellen 
ſeyn. — Der vierte Punkt betraf die Beſoldung des Statt⸗ 
halters (des Pfalzgrafen Friedrich), welche von 4000 fl. 
auf 6000 erhöhet wurde; der fünfte einige Ergänzungen 
der Kammergerichts⸗Ordnung; der ſechſte die Abſtellung der 
Monopolien im Reiche; der ſiebente betraf eine beharrliche 
Türkenhälfe; der achte die Executionsordnung, worüber 
noch bei dem Kaiſer weitere Berathung gepflogen werden, 
und dann auf dem nächſten Reichstag ein endlicher Schluß 
gefaßt werden ſollte; — der neunte das Münzweſen; daß 
nämlich alle Münzſtände auf den künftigen Sonntag Exaudi, 
ihre Wardeine nach Nürnberg ſchicken ſollten, damit nach 
deren Rath, und überhaupt nach gründlicher Erkundigung 
und Erklärung das Regiment mit Churfürſten, Fütſten und 
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Ständen fih über eine Notel vergleichen ſolle, wie künftig 
neine taugliche, gleichmäßige Münze an Gold und Silber e 
aufgerichtet werden möchte. Der zehnte Punkt betraf ein⸗ 
zelne Beſchwerden mehrerer Grafen und Herren. 
Vorſtehendes wird genügen einen äußerlichen Ueber⸗ 
blick der allgemeinen Reichsgeſchäfte in dem Zeitpunkte zu 
geben, als die Führung derſelben auf den älteſten der Er⸗ 
ben Maximilians und Philipps, und ſtellvertretend auf ſei⸗ 
nen jüngern Bruder kam. 
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Dritter Abſchnitt. 


Erbtheilung. 


Ferkinand tritt als Herr der deutſchen Erblande die Regierung 
an; feine Wermählung mit der bungariſchen Anna; fein Ur- 
theil in dem Streite der alten und neuen Regentſchaft. 


Es ift ein gutes Lend. 
opt werth, daß ſich ein Furt fein unterwinde! 
Sant einge umber, wohin der Blick ſich wendet, 
each, wie dem Mräutigam die Braut entgegen. 
Mit Helem Wieſengrün und Saatengeld 
Ven Blumen fuß duecwürit und edlem Kraut, 
Schweift ei in kreitgeſtzeckten Thälern hin, — 
Ein voller Blumenſtrauß, 6 weit es reict. 
dem Sitberband der Donau rings ummunden; — 
Hebt is empor zu Hügeln voller Wein, 
Wo auf und auf die golbne Traube h. 
Und ſchwenend reift in Goites Sonnenglante: 
Der duntte Wald, vou Jagdiufb, trönt das Gange.“ 


Grivrorter. 


Da weithin ausgedehnte, mit vielfacher Schönheit ge: 
ſchmückte Land, welches die mit dem Inn vereinte Donau 
in ihrem gegen Aufgang gerichteten Laufe durchſtrömet und 
theilet, — die alte Oſtmark des Reichs, erweitert gegen 
die Hunnen durch ſiegreichen Vertheidigungskampf, und 
gegen Baiern in Folge der großen Transactionen über die 
Herzogthümer Baiern und Sachſen unter Kaiſer Fried⸗ 
rich I., durch deſſen großen Freiheitsbrief vom Jahre 1150; 
— und außerdem jenes mit tauſendjährigem Schmucke der 
Waldung gekrönte Alpenland, welches weſtwärts hin zu 
den höchſten Gegenden Europa's aufſteigt, und in deſſen 
weidereichen Thälern die Gewäſſer des Drave⸗ und Save⸗ 
Stroms ſich ſammeln, — das Erbe der alten Herzoge von 
Steier; — dieſen edlen Länderverein wollte ſchon Kai ſer 
Friedrich II. zu einem erblichen Königreich erheben. Es 
ſollte zugleich der zum Könige erhobene Herzog Friedrich 
der Streitbare, der letzte der Babenberger, in jenem Theil 
von Krain, welcher ihm gehorchte, einen ſeiner Verwandten 
als Herzog einſetzen können. Die alleinige Erbfolge des 
Erſtgeborenen, welche in jenem früheren, nicht bloß dem 
regierenden Haufe, ſondern auch dem Lande als »dem Schild 
und dem Herzen des heiligen Reiches“ ertheilten Frei⸗ 
heitsbrief für das Erzherzogthum mit ſcharfer Beſtimmt⸗ 
heit feſtgeſetzt worden war, ſollte auch in dieſem König⸗ 
reiche gelten, und »die nachgeborenen Erben, wie der Ent⸗ 
wurf der Urkunde beſagte, „nichts haben, als was fie aus 
der Gnade des Königs erlangten.“ — Allein jene Erhe⸗ 
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bung im Namen und in der Würde zu den ſchon wirklich 
vorhandenen königlichen Borrechten des Erzherzogthumes, 
hatte keinen Erfolg; ſey es, daß der genannte Friedrich, wie 
Einige geſagt, den Kaiſer durch geweigerte Einwilligung 
zur Heirath mit ſeiner Nichte beleidigt; oder daß derſelbe 
die Krone aus Rückſicht auf den Papſt, mit welchem Kai⸗ 
ſer Friedrich im Kampfe ſtand, nicht annehmen wollte, — 
ſey es, daß des Herzogs bald nachher erfolgter Tod in der 
Schlacht auf dem Steinfelde die Ausführung hinderte, da 
er, ſtatt der Erſte einer neuen Folge von Königen zu wer⸗ 
den, vielmehr als der Letzte eines durch Heldenmuth, und 
alle Tugenden ausgezeichneten Herrſcherhauſes fiel. 

II. Durch die Reichsacht und den Tod Ottokars, wa⸗ 
ren dieſe Länder als eröffnete Reichslehen heimgefallen, 
und der fiegreiche Kaifer Rudolph verlieh dieſelben in Ge⸗ 
ſammt⸗Belehnung feinen Söhnen Albrecht und Rudolph und 
deren Stamme, nämlich Oeſterreich, Steier und Krain mit 
der windiſchen Mark: das inzwiſchen erledigte Herzogthum 
Kärnthen wurde dem Grafen Meinhard von Tirol verlie⸗ 
hen, ſollte aber nach Ausgang deſſen männlichen Stammes 
an Oeſterreich fallen, wie es fpäter im Jahre 1335 ge⸗ 
ſchah. — Von jener Belehnung an, bis auf Kaiſer Maxis 
milian gehörte der Beſig und das dominium utile dieſes 
ſchönen Landes, in gewiſſen Sinn den jedesmal vorhandenen 
Brüdern und Erben gemeinſchaftlich; es fand nicht, wie in 

andern deutſchen Fürſtenhäuſern, eine ſogenannte Todthei⸗ 
lung, eine bleibende oder fortgehende Abtheilung und Zer⸗ 
trennung der Lander, unter den verſchiedenen Zweigen des 
herzoglichen Hauſes ſtatt; auch war der Erſtgeborne nicht 
nur der Vertreter des ganzen Hauſes und »Vorgeher und 
Verſorger e feiner nachgebornen Brüder, ſondern er hatte 
auch wohl eigentlich die ungetheilte Regierung und Verwal⸗ 
tung, (nach dem mehrfach vorkommenden Ausdruck der Di⸗ 
plome, v»wie wir deß als der älteſte vollen und ganzen Ge⸗ 
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walt haben«) mit den lehnsherrlichen Rechten, und dem 
Recht zu Bündniß und Fehde. Der Aelteſte empfing auch 
wohl allein die kaiſerliche Belehnung; — obwohl immer 
im Namen des ganzen Hauſes, — und es äußerte ſich die⸗ 
ſer Mitbeſitz der nachgeborenen Erben nicht nur durch ge⸗ 
meinſame Huldigung der Unterthanen, ſondern auch oft 
durch gemeinſame Unterfertigung der Regierungsacte, und 
faſt noch regelmäßiger durch vorübergehende Länderabthei⸗ 
lungen zur Theilung der Revenuen, und der zeitweiligen 
Regierung, auf beſtimmte Dauer oder auf Lebenszeit. Dieſe 
wenn gleich nur vorübergehenden Abtheilungen der Länder, 
noch mehr aber die wiederholt vorfallenden Zwiſtigkeiten 
der Brüder unter einander, ſchwächten allerdings mehrfach 
die Entwicklung oder Behauptung der Macht des Landes 
und Hauſes. Weder die in der Hausordnung Kaiſer Kur 
dolphs vom Jahre 1283 angeführte Vorſtellung der Ein- 
wohner jener Länder, „daß es gefährlich und ſchwer ſey, 
dem Joche einer gedoppelten Herrſchaft unterworfen zu ſeyn, 
und daß man daher die Länder mit allen Rechten nur unge⸗ 
theilt beim Erſtgeborenen, als dem alleinigen wahren Herrn 
zu ſehen wünſche z — noch die in dieſer Hausordnung 
gemachte Beſtimmung, daß der Erſtgeborene und deſſen Er⸗ 
ben allein die Herrſchaft führen, und der Zweitgeborene ent⸗ 
weder mit einem andern Fürſtenthum, oder ſonſt mit Geld⸗ 
Revenuen aus den öſterreichiſchen Ländern nach ſchiedsrichter⸗ 
licher Beſtimmung befriedigt werden ſolle; — auch nicht die 
in dem Vertrage des Kaiſers Albrecht I. (welcher ebenfalls 
ſeine Söhne mit jenen Landern zu geſammter Hand belehn⸗ 
te,) mit dem König Philipp von Frankreich zu Quatrevaur 
wegen Vermählung ſeines Sohnes mit der franzöſiſchen 
Prinzeſſin Blanka ausgedrückte Beſtimmung, daß zwar »den 
Nachgebornen eine hinlängliche und gebührende Verſorgung 
aus Ländern die zu Oeſterreich gehören, oder anderswo⸗ 
her geſchehe i ſolle, jedoch ohne eine merkbare und 
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enorme Zerſtäckelung Oeſterreichsg — waren 
vermoͤgend, nachtheilige Zwiſtigkeiten und Trennungen der 
Länder zu verhindern. Es vermochte ſolches auch nicht die 
mit väterlicher Weisheit von Albrecht dem Lahmen gemachte 
Hausordnung vom Jahre 1355, worin die Nachkommen 
ermahnt wurden, »der Aeltefte wie der Jüngſte mit einan⸗ 
der lieblich, tugendlich und brüderlich in allen Sachen zu le⸗ 
ben, und alle Unminne, Zweiung, Stoß und Anfreund⸗ 
ſchaft zu vermeiden; — und eben ſo wenig die auf Unge⸗ 
theiltheit und Eintracht zielenden Beſtimmungen in der 
Hausordnung, welche deſſen Söhne, nämlich Rudolph und 
ſeine Brüder Albrecht und Leopold 1564 unter einander 
errichteten, und worin die bleibende Ungetheiltheit aller der⸗ 
maligen und fpätern öſterreichiſchen Länder, »weil eine jeg⸗ 
liche Kraft geeinbart ſtärker ſey, denn abgetheilet,« und aus 
ßerdem beſtimmt wurde, »daß der Aelteſte die oberſte Herr⸗ 
ſchaft und den größten Gewalt haben, Vorgeher, Beſorger 
und Verweſer der übrigen Alle ſeyn, und alle große und 
ehrbare Sachen an der übrigen Statt üben und handeln 
möge, wie ihm dünke, daß ſolches das ihnen allen unun- 
terſchieden das Ehrlichſte, Nützlichſte und Füglichſte ſeyn 
werde,“ — daß er auch »die oberſte Koſt und größten Hof 
haben folle, da er Aller Bürde trage,“ — „daß die Nach⸗ 
gebornen mit einem ſolchen Unterhalt ſich begnügen ſollten, 
daß fie nach ihrer Würdigkeit fürſtlich und ſchön leben möch⸗ 
ten nach ihrer Nothdurft und Befcheidenheit;« — ndaß end⸗ 
lich keiner vom andern etwas glauben ſolle, als nur brüder⸗ 
liche Treue und alles Gute; daß wer der Feind des einen 
wäre, auch der Feind des andern ſeyn ſolle, und ſie ewig⸗ 
lich in ganzer Einhelligkeit feſtiglich und letztlich bei einander 
bleiben wollen. 

III. Als Kaiſer Friedrich III. durch den unbeerbten 
Tod ſtines unruhigen und ſtreitſüchtigen Bruders Albrecht, 
nachdem auch kurz vorher (1457) fein Neffe Ladislaus Poſt⸗ 
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humus geftorben, in die alleinige Verwaltung aller öfter. 
reichiſchen Länder, mit Ausnahme von Tirol (1463) getre 
ten war, welches letztere ſein Vetter Sigmund als Nach⸗ 
folger Friedrichs mit der leeren Taſche verwaltete, — be⸗ 
fand ſich zum erſtenmale der Geſammtbeſitz und die Ge⸗ 
ſammtregierung aller öͤſterreichiſchen Lande, ſowohl der al⸗ 
ten habsburgiſchen Beſitzungen in der Schweiz und Schwa⸗ 
ben, als jener öͤſtlichen Reichslehen von Oeſterreich und 
Steier mit Krain und Kärnthen in einer einzigen Perſon 
vereinigt. Dasſelbe blieb der Fall nach feinem Tode (1493) 
mit dem ſchon im Jahre 1486 zum römiſchen König er⸗ 
wählten Maximilian, welchem außerdem der genannte Erz 
herzog Sigmund, die Verwaltung Tirols 1490 äberließ 
und abtrat, und als der letztere im Jahre 1496 ebenfalls 
ohne Nachkommen ſtarb, war Maximilian der alleinige Erbe 
und Träger der Anſprüche, der Rechte, der Schickſale des 
Hauſes Habsburg - Defterreich. 

Der einzige männliche Erbe Maximilians, den er mit 
Maria, der Tochter und Erbin Carls des Kühnen von Bur⸗ 
gund im Jahre 1478 gezeugt hatte, und der, wie wir im 
erſten Abſchnitte näher erwähnten, 1506 als Regent Caſti⸗ 
liens verſtarb, hinterließ die vielgenannten Söhne Cart 
und Ferdinand. Wenn jener unſtreitig als Erbe von Bur⸗ 
gund, von Caſtilien und Arragonien ſeinen Bruder von det 
Erbfolge in dieſen Reichen ausſchloß, fo war das nicht in 
gleicher Weiſe mit den öſterreichiſchen Erblanden der Fall, 
deren Befig den beiden Brüdern nach der Geſammtbeleh⸗ 
nung gemeinſchaftlich ſeyn ſollte, und dem Zweitgebornen 
aus dieſen Landen, wenn nicht eine Auszeichnung von Land 
und Leuten zur zeitweiligen Verwaltung, ſo doch eine hin⸗ 
reichende Verſorgung zur Begründung einer neuen Linie 
rechtlich gebührte. — Nun war es aber ein ſehr natürlicher 
Gedanke, jene vierfache Erbſchaft nicht auf einem Haupte 
zu vereinitzen, und den Glanz jener fremden Kronen nicht 
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auch noch durch die ungetheilte Regierung und Verwaltung 
aller deutſchen Provinzen zu vermehren, mit umfreigebiger 
Behandlung des jüngern Bruders; ſondern vielmehr durch 
Theilung einer ſo unverhältnißmäßig großen Erbſchaft Habs⸗ 
burg in zwei mächtigen und eng verbundenen ‚Häufern, und 
fo in deſto reicher ausgebreiteten Verhältniſſen fortblühen 
zu laſſen. Hieraus wird es fo glaublich als erklärlich, daß, 
(mie es ein ſchon von Schröter erwähntes Diplom enthält,) 
der Kaiſer Maximilian den von Kaiſer Friedrich II. bereits 
gehegten Gedanken der Erhebung jener großen Reichslehen 
von Oeſterreich und Steiermark mit Kärnthen und Krain 
zu einem Königreiche, und zwar für den zweitgebornen Fer⸗ 
dinand mit Gunſt und Einwilligung des erſtgebornen Carl 
zur Erfüllung zu bringen die Abſicht hatte, mit der Beſtim⸗ 
mung, »daß in dieſem Königreiche immer der Erſtgeborene 
Deszendent fuccediren, die Nachgeborenen aber, fo lange 
fie nicht anderzwoher (oder auch aus Kirchenpfründen oder 
Beſoldung ꝛc.) fo viel Einkommen hätten, um davon als 
Herzoge anſtändig leben zu können, eine beſtimmte Geldrente 
erhalten ſollten.“ — Die Urſachen warum die Sache nicht 
in biefer Form zu Stande kam, find nicht bekannt. 
IV. In wie fern es mit Vorwiſſen und Gutheißung 
des Kaiſers Maximilian geſchah, daß der König Ludwig 
von Frankreich, als er von der heiligen Kigue aus Italien 
vertrieben worden, dem Könige Ferdinand von Arragonien, 
wie wir oben erwähnten, den Vorſchlag machte, daß deſſen 
Enkel Ferdinand die Renata, zweite Tochter Ludwigs, eheli⸗ 
chen, und mit ihr zugleich Neapel erhalten ſollke, iſt wohl 
nicht genau zu ſagen. Deſto beſtimmter tritt die Fürſorge 
des kaiſerlichen Großvaters für ſeinen zweitgebornen Enkel 
im den Erbſchafts⸗ und Heirathsverträgen hervor, welche 
derſelbe mit dem Könige Wladislaus von Hungarn und Böh- 
men, unter Mitwirkung deſſen Bruders Sigismund von 
Polen abſchloß. 
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Es lautete in den Exrbverträgen und Friedensſchtüſſen 

mit Ungarn von 1491 und 1506, welche wir an einem fpä- 
tern Orte genauer zu erwähnen haben, die Beſtimmung 
nur im Allgemeinen zu Gunſten, »der männlichen Des zen⸗ 
denz Maximilians 34 — in dem letztgedachten Jahre aber 
erließen ſchon ſowohl er als der König Wladislaus, und 
deſſen Gemahlin Anna wechſelſeitige Verabredungsſchreiben 
wegen künftig zu ſchließender Vermählung zwiſchen dem En⸗ 
kel des Kaiſers, Ferdinand (damals dreijährig) mit der Toch⸗ 
ter des Königs, Anna, oder falls ſie ſtürbe und die damals 
hochſchwangere Königin mit einer Tochter niederkommen 
würde, mit dieſer; — und andererſeits der Enkelin des 
Kaiſers Maria (damals einjährig) mit dem Prinzen welchen 
die Königin bei der bevorſtehenden Niederkunft vielleicht gebä⸗ 
ren werde. Dieſe Schreiben find dd. Neuſtadt 20. März und 
Dfen 27. März 1506. Es iſt anzunehmen, daß, indem der 
Kaiſer Maximilian feinem zweitgebornen Enkel die Verbindung 
mit der hungariſchen Prinzeſſin mit der Anwartſchaft auf die 
Thronfolge in Hungarn und Böhmen beſtimmte, er auch 
ſchon damals den Gedanken gefaßt habe, einen Theil der 
deutſchen Erblande dieſem zuzuwenden. Es ſcheint letzteres 
auch von Hungarn zur Bedingung gemacht worden zu ſeyn, 
da hierzu aber einerſeits die Einwilligung des Erſtgeborenen 
erforderlich war, anderſeits aber Ausſicht ſeyn konnte in 
einer ferneren Ehe noch andere Kinder zu bekommen, ſo blieb 
hierbei noch einige Unbeſtimmtheit. Es lautete daher eine 
Erklärung des Königs Ladislaus dd. Ofen 12. November 
1507, (nachdem der Prinz Ludwig wirklich geboren war) daß, 
um die Freundſchaft und das Bündniß mit dem Kaiſer noch 
durch engere Bande zu befeſtigen, die Doppelheirath zwi⸗ 
ſchen dem Erzherzog Carl, oder feinem Bruder Ferdinand 
oder demjenigen von ihnen, welcher Nachfolger ſeyn 
oder als Nachfolger beſtimmt werden wird, 
im Erzherzogthum Oeſterreich und der Graf⸗ 
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ſchaft Tirol mit den Fürſtenthümern und Pro- 
vinzen die mit dazu gehören, und der Prinzeſſin 
Anna; — und dagegen zwiſchen dem Prinzen Ludwig und 
der Erzherzogin Catharina, der nach dem Tode des Erzher⸗ 
3098 Philipp, gebornen Enkelin des Kaiſers, oder ſonſt, wenn 
dieſe vorher ſtürbe, mit der nächſtſüngſten Enkelin Maria 
nach Verabredung mit dem Kaiſer zu Stande kommen 
ſollte. 

V. Im Jahre 1515 als der Erzherzog Ferdinand zwölf 
Jahre alt war, und die für ihn beſtimmte Prinzeſſin Anna 
zehn Jahr, ſchloß der Cardinal von Gurk (Mathias Lang) 
als Gefandter des Kaiſers, mit dem König Ladislaus zu 
Preßburg am 20. Mai die nähere Verabredung, daß bei der 
nächſtens zu haltenden perſönlichen Zuſammenkunft zwiſchen 
dem Kaiſer, dem König Ladislaus und beffen Bruder dem 
Könige von Polen, die Verlobung zu jener doppelten Hei⸗ 
rath durch Worte de Futuro erfolgen ſolle; und zwar, daß 
Kaiſer Maximilian für feinen Enkel Ferdinand, dieſe Ber⸗ 
lobung mit dem Verſprechen vollziehen ſolle, »daß biefer 
fein Enkel in eines Jahres Friſt perſönlich, oder durch ei⸗ 
nen genugſamen Bevollmächtigten die Verlobung beſtätigen, 
und durch Worte de praesenti vollziehen, ſonſt aber Er 
ſelbſt, der Kaiſer in eigenem Namen, ſich mit der jungen 
Prinzeſſin durch Worte de praesenti verloben werde.“ Der 
Zeitpunkt der wirklichen Vollziehung der Ehe, ſolle von bei⸗ 
den Monarchen gemeinſchaftlich beſtimmt werden. — Die 
Prinzeſſin Anna felbſt folle bei jener Zuſammenkunft zu Han 
den des Kaiſers, zur Unterhaltung und zur Erziehung mit 
der Erzherzogin Maria, als der für den Prinzen Ludwig bes 
ſtimmten Braut, übergeben werden. Zur Sicherſtellung ei⸗ 
ner conventionellen Strafe von 300,000 hungariſcher Gul⸗ 
den, wolle der Kaiſer Juwelen im Werthe von einer Mil. 
lion bei den Ständen deponiren ꝛc. — Der König Sigis⸗ 
mund von Polen beſtätigte den Vertrag in einer beſondern 
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Urkunde, dd. Preßburg 20. Mai 1515. — Als im Som · 
mer des nämlichen Jahres die perſönliche Zuſammenkunft 
jener oberſten Häupter des geſammten mittelöſtlichen Eu⸗ 
ropa zu Wien wirklich Statt fand, unterzeichneten dieſel · 
ben am 22. Juli 1515 eine neue Urkunde, worin nach vor; 
läufiger Erwähnung, »daß fie die alten Bündniſſe noch en⸗ 
ger zu ziehen bedacht geweſen, damit auch die übrigen chriſt⸗ 
lichen Fürſten nach ihrem Vorgang, fo eher die Bündniſſe 
des Friedens ſchließen, und die chriſtliche Religion auf ihre 
eigenen und einträchtigen Kräfte und Waffen geſtützt, Würde 
und Wachsthum haben, den Feinden des Glaubens aber, 
die man bis zu ihrer Vertilgung bekriegen wolle, furchtbar 
ſeyn mögen — erklärt ward, daß wirklich die Verlobung 
per verba matrimonialia de praesenti zwiſchen Maria 
und Lubwig, und dann ber Ehevertrag per verba de prae- 
zenti zwiſchen dem Kaifer Marimilian und der Prin⸗ 
zeſſin Anna geſchloſſen worden ſeyen, letzteres nämlich nach 
vorheriger Proteſtation vor Notarien, daß der Vertrag an · 
nullirt ſeyn ſollte, wenn in eines Jahres Friſt entweder 
Erzherzog Ferdinand, (der hier vor ſeinem Bruder genannt 
wird) oder Carl, (nachdem dieſer von der Verlobung mit 
Renata von Frankreich entbunden wäre) mit der Anna ſich 
verbinden wollte. Wenn das nicht geſchehe, ſo wolle Ma⸗ 
kimilian in den nach Ablauf des Jahres nächſten drei Ro⸗ 
noten die Ehe ſelbſt conſumiren. Die beiderſeitige das von 
200,000 hungariſchen Gulden bei dieſer Doppelheirath wur⸗ 
de compenſirt; als Widerlage aber ſollten der Auna 25/000 
Ducaten jährlich auf die Städte Judenburg, Leoben, Steier, 
Lambach, St. Pölten, und bie Hälfte auf mehrere firolis 
ſche Städte verſchrieben, und ihr von den Beamten und 
Uaterthanen jener Städte gehuldigt werden, fie die bortis 
gen Aemtet und Perſonen an» und abfegen können: würde 
Ferdinand oder Carl die Anna heirathen, fo ſolle wegen dies 
fer Widerlage. das Nöthige mit dem Könige Ferdinand, 
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dem andern Großvater, verabredet werben. Der Maria 
wurde dagegen als Widerlage die gleiche Summe auf die 
dazu üblicher Weiſe gewählten Orte und Güter verſchrie⸗ 
ben, nämlich in Hungarn auf die Marmaroſch mit der Salz⸗ 
kammer, Schloß und Stadt Huſch, Sol, Kremnitz mit der 
Gold» und Silberkammer und den übrigen fünf Städten, 
dann Alt⸗Ofen ꝛc. in Böhmen auf Hradiſch an der Elbe, 
Chtudim, Davor, Jaromyr und andere Orte, welche ben 
Königinen gegeben zu werden pflegen; die Beamte und 
Unterthanen dieſer Orte ſollten ebenfalls der Maria ſchwoͤ⸗ 
ren, und ſie Aemter und Perſonen dort an- und abſetzen 
können. — Nach dem Buchſtaben jener Verabredung und 
der per verba de praesenti geſchloſſenen Verlobung der 
kleinen Prinzeſſin Anna mit dem Kaiſer, wurde diefe ſogar 
ſchon Raiferin genannt. Als der König Wladislaus von Hun⸗ 
garn ſich dem Tode nahe fühlte, empfahl er in Schreiben 
von Dinstag vor Georgi 1516 dem Kaiſer ſeinen Sohn 
Ludwig und ſeine Tochter, »die wir Eurer Liebden zu einem 
Gemahl gegeben ze — und empfahl den böhmiſchen Gro⸗ 
ßen die bei ihm waren, (dem Herzog Carl von Münſter⸗ 
berg, Zdenko von Roſenberg, Bretislaus Schwiorosky von 
Rieſenberg), und durch fie den Vöhmen nebſt feinem Sohne 
auch feine Tochter, die erlauchteſte Kaiſerin (nserenissimam 
Imperaticeme) welcher fie beiſtehen follten, damit deſto 
leichter alles in Erfüllung komme, was ihretwegen zwiſchen 
dem Kaiſer und dem Könige beſchloſſen worden. — Der 
Papſt erließ ein Breve dd. Florenz 28. Jänner 1516, 
worin er erklärte, das jene Ehe des Kaiſers gültig ſeyn 
ſolle, wenn der Fall, daß Carl oder Ferdinand die Anna 
heiratheten, nicht eintreten würde; für dieſen Fall aber dis⸗ 
penſirte er von dem Impendiment der publica honestas, 
was ſonſt der Verbindung des Enkels mit der Braut des 
Großvaters im Wege geſtanden hätte. — In Folge jener 
Verabredung ſtellte nun Erzherzog Ferdinand dd. Maſoreti 
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24. März 1516 (durch die Unterſchrift yo el ynlante) 
eine Vollmacht auf den Cardinal von Gurk, wie auch auf 
den kaiſerlichen Kanzler Sarentein, und die Räthe Renner 
und Baniſſis, Dechanten von Trient aus, um in ſeinem Na⸗ 
men die Ehe durch Worte de praesenti mit der Prinzeſſin 
Anna zu ſchließen, »weil er es für die größte Klugheit ach⸗ 
te, in allen Stücken und beſonders in der Wahl einer Gat⸗ 
tin, dem Wunſch und Willen des Kaiſers und ſeines Bru⸗ 
ders nachzukommen.“ Als Zeugen dieſes Actes waren zu⸗ 
gegen der Cardinal Kimenes, Adrian von Utrecht, der Gou⸗ 
verneur des Erzherzogs (praeceptor major) Nunez de Guz⸗ 
man und Oſorio, Biſchof von Aſturien. 

Gart beſtätigte denſelben in einer Urkunde, als Vor⸗ 
mund ſeines minderjährigen Bruders, ſo viel es ihn irgend 
betreffen könne. »Ferdinande heißt es darin „habe, ob» 
ſchon er die Jahre der Pubertät noch nicht völlig erreicht 
habe, dem ſo löblichen Wunſch der beiden Könige nachkom⸗ 
men, und in der Wahl einer Gattin lieber dem Urtheil ei⸗ 
nes erfahrnen, am meiſten eines ſo nahe verwandten Für⸗ 
ſten, (des Kaiſers nämlich) folgen wollen. Es iſt auch wohl 
kein Zweifel, daß Carl ſeinem Bruder damals ſchon in ir⸗ 
gend einer Weiſe die Errichtung eines eigenen Staates 
aus den Erblanden beſtimmt haben dürfte. — Der Kai⸗ 
fer ſtellte dd. in faucibus montium 12. Juli 1516 in 
Folge der Bereitwilligkeit Ferdinands zu dieſer Ehe ſei⸗ 
nerſeits eine Entſagungs⸗Urkunde auf dieſelbe aus, »weil 
er aus vernünftigen Gründen von Herzen begehre, daß die⸗ 
ſelbe mit feinem Enkel Ferdinand zu Stande kommen möge. a 
Den im Obigen entwickelten Verhältniſſen war es in jedem 
Falle entſprechend, daß Kaiſer Maximilian in feinem Te⸗ 
ſtamente (dd. Wels 6. Jänner 1519), feine Lande den 
beiden Enkeln als Erben hinterließ, und daß die Beſitz⸗ 
ergreifung und Erbhuldigung den beiden Brüdern gemein⸗ 
ſchaftlich geſchah. — Jenes Teſtament enthielt nämlich: 
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»Rachvolgendt bevelchen und übergeben wir nach unſern Ab» 
gang all unſer Landt und Leuth, unſeren lieben Sünen Khü⸗ 
nig Carlen zu Hifpanien und Erzherzog Ferdinanden Prin⸗ 
zen daſelbſt alls unſeren Rechten nattürlichen Erben. « 

VI. Als König Carl zum Kaiſer erwählt und nach 
Deutſchland gekommen war, fand eine Uebereinkunft zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Abgeſandten des jungen Königs Ludwig 
von Pungarn ſtatt, vorin die vorigen, durch ihren Groß⸗ 
vater und Vater geſchloſſenen Verträge beſtätiget wurden. 
In der Urkunde vom 7. November 1520 erklärte Carl, vdaß 
er von damals an bis jetzt dringend aufgefordert (und auch 
für ſich geneigt geweſen) ſey, — ſelbſt die Anna zu heira⸗ 
then, und wenn er ſie nicht heirathe, wenigſtens nicht aus⸗ 
drücklich zu ſagen, daß er ſie nicht zur Gemahlin wolle, we⸗ 
gen ihrer Tugenden und vorzüglichen Seelen⸗ und Koͤrper⸗ 
gaben; — doch aber, da er durch mehrere Hinderniſſe ge⸗ 
bunden, und um ſeinem Bruder nicht Unrecht zu thun, ge⸗ 
genwärtig nicht ſelbſt zu dieſer Ehe ſchreiten könne, ſo ſey 
er zufrieden, daß fein Bruder die ſchon eingegangene Ehe 
vollziehe. Deßhalb ſollen die Abgeſandten Ludwigs nach 
Innöbruck gehen, und in Gegenwart der beiden Koͤniginen 
die vorherigen Handlungen namens ihres Herrn aufs neue 
beſtätigen; — der Kaiſer aber erbiete ſeinem Bruder zu 
ſeinem Unterhalt alles was ihm ſchon von rechtswegen ge⸗ 
bühre, und wolle es vielmehr nach der Liebe zu ihm ver⸗ 
mehren, und ſey daher einverſtanden, wenn Ferdinand da⸗ 
mit für jetzt (ex nunc) zufrieden ſeyn wolle, dieſem die 
fünf Herzogthümer der untern öſterreichiſchen 
Lande zu übergeben, fo wie fie jetzt ſeyen, und zugleich 
alles das, was ihm in dem Teſtament des Königs Ferdinand 
im Königreiche Neapel legirt ſey. „Und wenn hieß es 
ferner, Don Ferdinand und der König von Hun⸗ 
garn es wollen, fo will kaiſerliche Majeſt dt 
jene öſterreichiſchen Provinzen zum König⸗ 
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reich erheben, und ben Don Ferdinand ſelbſt 
zun König von Oeſterreich machen lin regem 
Austriae creabit). — Wenn aber Ferdinand wünſche, daß 
Eemmiſſarien ernannt würden, um zu unterſuchen was ihm 
von rechtswegen gebühre, fo fen kaiſerliche Majeſtät auch 
bereit, alles was dieſe urtheilen würden ſeinem Bruder zu 
geben, von Seite Hungarns ſolle aber an der endlichen 
Verfügung und Abſchließung zwiſchen ihm und Ferdinand 
kein Theil genommen werden.“ Die Beſtimmungen wegen 
der Widerlage wurden erneuert und zugefügt, daß zu noch 
völligerer Ausführung alles deſſen der Kaiſer bis um Mit⸗ 
faſten des naͤchſten Jahres, mit feinem Bruder nach Donau⸗ 
worth oder Augsburg zu kommen bereit ſey, wohin denn 
auch die deiden Königinen kommen ſollten; — mit dem 
Borſchlage, daß auch König Ludwig ſich dorthin begeben, 
unb beiderſeits der König Sigismund von Polen auch zu bier 
ſer abermaligen Zuſammenkunft eingeladen werden ſolle. 

VII. Dieſer Congreß fand nun nicht ſtatt, und auch 
die Erhebung der fünf Herzogthümer zu einem Koͤnigreiche 
unterblieb. Es geſchah aber in der weitern Entwicklung dieſer 
Serhandlung, daß während des Reichstages zu Worms (dd. 
Worms 28. April 1521) »ungeachtet, wie es urkundlich hieß, 
die wahre Kenntniß der Rechte Ferdinands noch nicht erlangt 
worden, und eine beſtimmte Erklärung derſelben nicht ſtatt 
finden könne, bis darüber durch beiderſeitige Deputirte die 
Unter ſuchung gepflogen ſey za — dennoch unter beiden Brü- 
dern feſtgeſetzt wurde, daß Ferdinand von damals an als 
gebührende Erbportion (pro portione haereditaria) in den 
deutſchen Ländern, welche Kaiſer Maximilian hinterlaſſen, 
die fünf Herzogthümer haben, alles Uebrige aber Carl ver⸗ 
bleiben ſolle, — fo jedoch, daß wenn einer von ihnen ſich 
durch ſeine Erbportionen verkürzt finde, und auf eine Erb⸗ 
theil ung zurückgehen wolle, dieſe ganz von neuem vorgenom⸗ 
men werden ſolle, dergeſtalt, daß jeder nach dem vaterlän- 
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diſchen Gebrauch feinen Antheil erlange.« In Folge dieſer 
erſten, noch nicht definitiven und nur theilweiſen Länder⸗Ab⸗ 
tretung oder Erbtheilung mit dem Erzherzog Ferdinand, 
vollzog dieſer gleich nach dem Wormſer Reichstage feine Ver⸗ 
mählung. 

VIII. Der Erzherzog reiſte über Augsburg und hielt 
zu Linz, begleitet von dem Cardinal und dem Geſandten des 
Kaiſers, Andreas de Burgo, am 26. Mai 1521 feinen fei⸗ 
erlichen Einzug; worauf er bald nachher mit der ihm ſeit 
ſeinem dritten Jahre beſtimmten Braut, der ungariſchen 
Prinzeſſin Anna, das Beilager hielt. Mehrere Tage lang 
dauerten die glänzenden Feſtlichkeiten, wobei deutſche und 
burgundiſche Ritterſpiele ſtatt fanden. — Die Schweſter 
des Erzherzogs, Maria, wurde alsdann durch den Biſchof 
von Trient und Andreas nach Preßburg geleitet; wegen der 
Drohungen und Angriffe der Türken gegen Ungarn, aber 
wurde die Vermählung derſelben mit dem jungen Könige 
Ludwig aufgeſchoben, und fand erſt im Dezember ſtatt. — 
Der Erzherzog ging wieder zum Kaiſer in die Niederlande 
zurück, ohne Zweifel auch, um die Angelegenheit der Erb⸗ 
theilung völlig aufs Reine zu bringen. 

IX. Dann aber geſchah im folgenden Jahre, nach 
zwei vorläufigen und theilweiſen Bewilligungen vom 50. 
Jänner 1522 ») acht Tage ſpäter, dd. Brüſſel 7. Februar 


) Zn der einen Urkunde hieß es, Ferdinand habe gefagt, daß die Her⸗ 
zogtpümer Kärnthen und Kraln ſich der eidlichen Huldigung gewei⸗ 
gert Hätten, weil fie prätendirten, daß Görz, Ortemburg u. ſ. w. 
Theile dieſer Herzogthümer wären. In Folge deſſen. um das Ber 
denken der Unterthanen zu heben, wurden dieſe Stucke, obwohl 
die Unterſuchung der Nechte Ferdinands noch nicht zu Ende ges 
bracht, demſelben überlaſſen.— In der zweiten wurde geſagt, daß 

. Carl nad dem göttlichen Rathe, welcher dem Moifes duech den 
Mund des Jethro gegeben, handeln und in der Unmöglichkeit. 
die Burde feines Amts alleiu zu tragen, bei feiner Entfernung 
und Abweſenhelt, feinen Reihen Vorſehung thun wolle. Wie er 
daher zu Worms die Veſetzung des Reichs ⸗KLammergerichts betrieben, 
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1522 die eigentliche Theilung folgendermaßen. Carl er« 
klärte, »daß er mit allem Fleiße die Berichte und Gutach⸗ 
ten ſeiner Räthe aus jedem Reiche darüber eingeholt habe, 
was nach Geſetz und Herkommen ihm und ſeinem Bruder 
gebühre, — und daß aus dieſen Berichten und Gutachten 
hervorgehe, daß alle Reiche und Gebiete, welche vom Va⸗ 
ter und von der Mutter herrührten, und die großväterlichen 
mit dem merkwürdigen Zuſatz, vaußerhalb Deutfchland« 
(ſo daß die Frage wegen der deutſchen Erblande eigentlich 
unentſchieden blieb) untheilbar dem Erſtgebornen zuſtän⸗ 
den, und Ferdinand nichts anders anſprechen könne, alt 
was den nachgebornen Infanten zur ehrenvollen Unterhal⸗ 
tung gegeben zu werden pflege, und was entweder aus Te⸗ 
ſtamenten oder aus Freigebigkeiten des ältern Bruders ihm 
gegeben werde. — Seinerſeits erklärte Ferdinand, daß 
vobwohl er bei dieſen Unterſuchungen keinen Commiſſär ges 
habt, er doch mit vollem Vorbedacht alles Recht, was er 
immer an irgend welchen Reichen und Gebieten, väterlichen, 
mütterlichen oder großväterlichen, möchte begehren können, 
unter welchem Titel das immer ſey, aus Teſtament oder 
ab intestato, — feinem ältern Bruder anheim⸗ 
gebe, und ſich ihm und ſeinem guten Willen 
gänzlich unter gebe.“ — In Folge deſſen erklärte 
dann der Kaifer, »daß er begehre einer ſolchen auf⸗ 


auch das Neichsregimeut und feinen Veuder als Statthalter einge⸗ 
ſeht habe, fo habe er auch in den Erblanden mit Würtemberg ein 
Regiment anordnen wollen, woran ihn aber feine plötzliche 
Wegrelſe gehindert habe. Weil aber kein Andrer in der 
ganzen Welt hiezu gerigucter ſeyn könnte als Ferdinand, fein ander 
res Selbſt, welchen erblickeud, die Unterthanen ihn ſelbſt lu erbli ; 
een glauben würden, fo ernenne er ihn zu feinem Vieeregenten in 
allen deueſchen Landen aus der Erbſchaft Marimilians, mit vollkom⸗ 
menſler Gewalt, die Regierungen zu beſtatigen und zu erneuen, 
oder neue Formen der Verwaltung nach reifem Rathe einzuſüh⸗ 
ren.“ N. 
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richtigen brüderlichen Liebe und Lauterkeit 
des Sinnes, und ſolchen freien und herzli⸗ 
chen Vertrauen zu entſprechen, und ein Zei⸗ 
chen ſeiner Liebe zu ſeinem einzigen Bruder, 
den er als ſein zweites Selbſt halte, und da⸗ 
her nicht anders als ſich ſelbſt liebe, zu geben, 
und daher ſeine Entſcheidung und Willenserklärung unter 
beiderſeitigem Einverſtändniß dahin gebe, daß Ferdinand 
für alle Anſprüche die er irgend machen könne, als tie 
genthümlich und mit Vererbung auf feine 
Nachkommen haben ſollte, zue rſt die fünf Herzogthü⸗ 
mer, und zwar mit der davon abgekommenen Grafſchaft 
Görz mit Puſterthal, und den Grafſchaften Ortemburg und 
Gilly, den öſterreichiſchen Herrſchaften Karſt, Metling, 
Mitterburg, Trieſt, St. Veit, Gradiska, Marano, Tol« 
mino und allem was Kaiſer Maximilian im Friaul beſeſſen, 
und von den Venetianern wieder erlangt oder erobert habe; 
— zweitens: die Grafſchaft Tirol mit dem Bugehörigen, 
die Markgrafſchaft Burgau, Kirchberg, die Vogtei oder 
Herrſchaft alles deſſen was Maximilian in Schwaben bes 
ſeſſen, und insbeſondere Veldkirch, Bregenz, Bludentz, Ho⸗ 
hemberg, Nellemburg ꝛc. Alles das trat Carl gänzlich ab, 
ſich nichts davon vorbehaltend als den erzherzoglichen Ti⸗ 
tel und die kaiſerliche Hoheit. — Drittens den lebenslaͤng⸗ 
lichen Beſitz des Elſaß, nämlich der beiden Vogteien und 
Grafſchaften von Pfyrdt und Hagenau, welches aber nach 
dem Tode Ferdinands an den Kaiſer, oder denjenigen Erben 
desſelben, welcher die Grafſchaft Burgund beſitzen werde, 
zurückfallen ſolle. — Viertens ſolle Ferdinand die im Teſta⸗ 
mente feines mütterlichen Großvaters, ihm beſtimmte nea⸗ 
politaniſche Rente von 50,000 Ducaten, ſtatt der ihm be⸗ 
ſtimmten Städte und Sechaͤfen aber, welche für den Beſitz 
des Landes wichtig wären, noch außerdem jährliche 10,000 
Ducaten, alſo zufammen 60,000 Ducaten erhalten. — Fünf⸗ 
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tens, ſtatt deſſen, was ihm ſonſt in jenem Teſtamente ber 
willigt worden, und zur völligen Ergänzung ſeiner Erbpor⸗ 
tion ſolle Ferdinand das Herzogthum Würtemberg ſo beſi⸗ 
hen, wie der Kaiſer es vom ſchwäbiſchen Bunde erworben 
habe. — Sechstens, weil Ferdinand die Widerlage für 
ſeine Gemahlin zu tragen habe, ohne das Heirathsgut von 
200,000 hungariſchen Ducaten erhalten zu haben, und es 
ihm nicht zu gute komme, daß das Heirathsgut der Maria 
hiemit compenſirt worden, fo wolle der Kaiſer ihm das Hei⸗ 
rathsgut, was der Maria hätte gegeben werden müſſen, in 
acht jährlichen Terminen (jedesmal mit 25,000 Ducaten) bes 
zahlen. — Siebentens, theilten beide Brüder das bewegli⸗ 
che Vermögen Kaiſers Maximilian. 

Die auf jenen Ländern hypothezirten Schulden über⸗ 
nahm Ferdinand; die übrigen Schulden des Kaiſers Maxi⸗ 
milian beide Brüder zur Hälfte; nur die Schuld des Her⸗ 
zogs Georg von Sachſen übernahm der Kaifer allein *). 

X. Dieſer Transact iſt die eigentliche Grundlage der 
Theilung zwiſchen der deutſchen und ſpaniſchen Linie des 
habsburgiſchen Hauſes. Damals kam man aber in einer be⸗ 
ſondern Urkunde überein, daß dieſelbe noch ſechs Jahre ge⸗ 
heim gehalten werden ſolle; es regierte daher Ferdinand 
einſtweilen noch, außer in den fünf Herzogthümern ohne 
Friaul ꝛc. als Statthalter feines Bruders **), Ferdinand 


Y Diefe Schuld von 200,000 Goldgulden, mußte dennoch einige Jahre 
ſpäter der Erzherzog Ferdinand bezahlen, nämlich 140,000 Baar mit 
dem Versprechen von jährlicher Abzaplung von 10,000 Goldgulden 
durch neun Jahre. Er ließ dem Kaifer vorſtellen, daß er Diele Bahr 
Jung habe Teiften müſen, um ein größeres Uebel zu vermeiden, da 
der Herzog Georg habe Klage führen wollen beim Reichsregiment 
und Kammergericht; — und begehrte den Grfah, welchen der Koi⸗ 
fer vertprach, ſo bald zu Teiften, als es leine Angelegenheiten gut 
ertragen könnten. 


% Garl gab damals zu Brüſel noch mehrere Oeſterreich betreffende 
kaiserliche Briefe, fo vom 28. März 4522, womit die Reichelchen 
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drang einige Jahre ſpaͤter darauf, daß die Publizirung die⸗ 
fer Uebergabe möge bekannt gemacht, und in Tirol ihm die 
erbliche Huldigung für ſich ſelbſt anzunehmen geſtattet wer⸗ 
den. Carl antwortete (6. Februar 1525), vdaß er das Wohl 
feines Bruders eben wie fein eigenes begehre, und deßhalb 
zufrieden ſey ihm zu bewilligen und hiemit bewillige, daß 
der Theilungsact publizirt, und Tirol von Ferdinand zu 
eigenen Handen genommen werden möge.“ Der öffentliche 
Uebergabsbrief erfolgte dann aber, dd. Madrid 15. Februar 
1525 mit Erwähnung, daß die Haupturſache der Geheim⸗ 
haltung jetzt weggefallen ſey, und mit Erwähnung, wie viel 
es zur Gewinnung der Gemüther bei den Unterthanen diene, 
wenn ſie durch Jene ſelbſt ſich regiert ſähen, die ſie als ihre 
Herren erkennten. — Ferdinand ließ ebenfalls dem Kaiſer 
vorſtellen, daß die Grafſchaft Pfyrdt, genannt Elſaß und 
die Landvogtei Hagenau wegen alter Schulden keinen Vor⸗ 
theil bringen, daß er vielmehr für die Pflege der Juſliz, 
und die Beamten alle Jahre 6000 Goldgulden aus der 


feinem Bruder auf ſechs Jahre ſo erlaubt wurden, als hätte er die 
Belehnung empfangen; welche aber nach dieſem Zeitrarme erthelit 
werden müſſe. — Ferner vom 28. März: Beſtätigung des Ranges 
von Defterreich gleich nach den Churfürſten. — Vom 28. März: 
Eonfirmation der Privilegien Defterrrihe. — Vom 29. März: 
Wiedercinverleibung mehrerer Städte, Schlöſſer 10, mit Käruthen 
und Krain, welche Kaiſer Maximilian davon getrennt hatte. — 
Vom 1. April: beſondere Conſiemfrung des Rechtes in Deflerreich, 
neue Auſſchläge, Mauth, Zoll und andere Merung der Nutzung) 
und Renten aufzuſetzen,“ unter andern aus dem Motiv: well umb⸗ 
fer Haus Oeſterreich mit Ungeläubigen und anderem Gewalt um⸗ 
geben, und gegen denſelben, als ein Schilt und Vorwehr der 

t beiligen Chriſtenheit, rmiſchen Reichs der teutſcher Nation, ſon⸗ 
derlicher Hielf nothwendig if.“ — In einem andern Deeret vom 
1. April 1522 wurde Ferdinand bevollmächtiget, da der Kaiſer aus 
dem heiligen Reich ziehe, „an deſſen ſtatt den ſchwäbiſchen Bund 
bei feiner Einung und Ordnung zu handhaben, ſchützen und ſchir⸗ 
men, da demſelden täglich beſchwerliche Händel und Sachen vorze⸗ 
len, darin deſſen Stände der kaiſerlichen Hülfe alzeit bedürftig 
fegen.“ 
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Rentkammer von Tirol nehmen müſſe. Hiemit und mit an⸗ 
dern Gründen unterſtützte er das Begehren, daß auch we⸗ 
gen Ueberlaſſung des Elſaß die gänzliche Declaration erfol⸗ 
gen möge. Carl antwortete damals: »Elſaß mache einen 
Theil des Herzogthumes Burgund aus, und es könne nicht 
wohl darüber disponirt werden getrennt von dieſem; Fer⸗ 
dinand konne für ſich ſelbſt nicht wohl ein Intereſſe haben, 
daß jene Declaration geſchehe, weil er lebenslang Beſitzer 
bleibe. Deßwegen wünſche der Kaiſer, daß nichts deßhalb 
abgeändert werde, bis Er über Burgund würde disponiten 
können. (Madrid 7. Februar 1525.) Später wurde aber 
dennoch der wegen Reverſion des Elſaß gemachte Vorbehalt 
im Jahre 1540 in einer Urkunde dd. Gent 7. Mai ebenfalls 
aufgehoben, und bewilligt, daß auch das Elſaß wie das 
Uebrige auf die Nachkommen Ferdinands vererben folle. 

XI. Nach dem Tode Maximilians war in den öſtli⸗ 
chen Erblanden, beſonders in Nieberöfterreich eine bedenk⸗ 
liche Entzweiung und Auflehnung wegen der einſtweiligen 
Regierung des Landes entſtanden, welches jedoch die An⸗ 
erkennung des Rechts der Fürſten zur Nachfolge in der 
Herrſchaft keineswegs berührte. Kaiſer Maximilian hatte 
ſchon früh, wegen ſeines vielfachen Aufenthalts außer den 
Erblanden, in dieſen ein Regiment, beſtehend aus einem 
oberſten Hauptmann, Statthaltern und Räthen, geord⸗ 
net, und nachher durch eine Publication dd. Nürnberg 
(Mittwoch) nach Quaſimodo) 1504 die nähere Einrichtung 
getroffen, daß ein Regiment zu Ens, ein Hofgericht, wel⸗ 
ches alle Quatember Sitzungen halten ſollte, zu Neuftadt, 
und eine Hofkammer für alle Kammergut Renten und Ge⸗ 
fälle zu Wien beſtehen ſolle, wie auch eine Hauskammer 
für Geſchütze, Jagd x.: die oberſte Stelle des Hofraths 
aber ſollte die Beſchwerden über einzelne Entſcheidungen 
der genannten Stellen annehmen und gütlich zu ſchlichten 
ſuchen, ſonſt darüber an den Kaifer berichten. Der Kanz⸗ 

Geſchichtt Ferdinand des I. Bd. I. 11 
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ter desſelben Hofraths folle dem Regiment einen Secretär 
und dem Hofgericht einen Gerichtsfchreiber zuordnen u. ſ. w. 
— Als während des Augsburger Reichstags von 1509 die 
Deputationen ſämmtlicher niederöſterreichiſchen Landſchaften 
vorſtellten, »daß nichts nützlicher ſey für Aufnahme und 
Wohlfahrt der Länder und um die Enkel und Erben des 
Kaifers bei den Landen, und hin wieder die Lande bei ih⸗ 
nen zu erhalten, als ein ordentliches und gutes 
Regiment mit Landleuten aus dem Lande beſetzt, mit 
einer ordentlichen Kanzlei aufzurichten und in einem gelege⸗ 
nen Ort zu halten; — welches Regiment Gewalt hätte, 
die für den Landesfürſten gehörenden Sachen und andern 
Landesbedürfniſſe gütlich oder rechtlich zu erledigen, bei 
feindlichen Angriffen (insbeſondere wenn es mit dem Kai⸗ 
ſer zum Todfall käme) in das Kammergut zu greifen, die 
Landſchaft aufzubieten und abgehende oder als untauglich 
auszuſcheidende Mitglieder aus dem Lande wieder zu er⸗ 
ſetzen zu — da beſchloß Kaiſer Maximilian, „damit bie 
Lande deſto ſtattlicher wiederum in Aufnehmen gebracht 
würden, und deſto begierlicher bei Ihrer Mafeſtät und dem 
Haufe Oeſterreich zu halten geneigt wären, ein Regiment 
zu errichten für jetzt zu Wien, welches aber mit der Zeit, 
wenn der Kaiſer es für gut fände, an eine andere Mahl⸗ 
ſtatt der Erblande verlegt werden möchte, beſtehend aus 
einem oberſten Hauptmann, Marſchall, Verwalter der 
Kanzlei und neun Regenten, welche in allen ihnen vorkom⸗ 
menden Sachen an Ihrer Majeflät Statt das Belle und 
Nützlichſte zu handeln, auch Gericht und Recht wie ſich ges 
bührt zu halten Macht haben ſollten; — mit dem Vorbe⸗ 
halte bei perſönlicher Anweſenheit in den Erblanden ſelbſt 
zu regieren, oder das Regiment nach Gutbefinden zu ſich 
zu erfordern. Ein abgehendes Mitglied wolle der Kaiſer 
durch Verordnung eines andern aus demſelben Stande oder 
Lande alsbald erfegen. — 
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Zugleich bewilligte der Kaiſer auf den Wunſch der 
Stände, daß das Hof⸗ oder Kammergericht zu Neuſtadt wie⸗ 
der aufgehoben, und das Regiment angewieſen wurde, die 
Appellationen von den Landrechten der einzelnen Lande un⸗ 
mittelbar zu erledigen. 

XII. Bei ſeinem letzten Aufenthalt zu Innsbruck, das 
Jahr vor feinem Tode, erließ Kaifer Maximilian, nach ge: 
pflogener Berathung mit den Lusſchüſſen der Landſchaften, 
drei Libelle dd. 24. Mai 1518 über Gegenſtände der in⸗ 
nern Verwaltung und Rechtspflege, worin auch dem für 
die nieberöfterreichifchen Lande (oder die fünf Herzogthümer) 
beſtehenden Regimente einige weitere beſtimmte Functionen 
zugewieſen wurden. Ins beſondere wurde eine gemeinfame 
Landesdefenſion wider Ueberfall und Beſchwerung, ſey es 
von den Türken oder feindſeligen Ehriſten, für die fünf Her 
zogthüimer unter einander, und mit den oberöſterreichiſchen 
Landen auf fünf Jahre feſtgeſtellt; zu deren Behuf jedes 
der fünf Lande ſechs redliche, verſtändige und geſchickte 
Männer als Kriegs räthe zu ernennen hätte, wovon einer 
Landes⸗Feldhauptmann ſeyn, und zwei, im Fall von Em⸗ 
pörungen und Kriegsübungen nach Bruck an der Muhr, 
als an einen mittlern Platz bis zu Ende des Krieges ver⸗ 
ordnet werden ſollten. Dorthin ſollte denn auch das beſagte 
Regiment, wenn es nicht ſelbſt zu Bruck wäre, zwei aus 
ſeinem Mittel ſchicken; und mit jenen zehn Verordneten 
den oberſten Kriegsrath bilden, an welchen der 
oberſte Feldhauptmann zu berichten hatte; mit dieſem und 
den Landes⸗Feldhauptleuten ſollte jener Kriegsrath den Krieg 
zu führen, für die Kriegsbedürfniſſe zu ſorgen, ſelbſt kurze 
Waffenſtillſtände zu ſchließen Macht haben, und wo es noͤ⸗ 
thig, dem Heere folgen, um in der Nähe zu ſeyn :e. — In 
der zweiten innsbruckiſchen Libell wurde ein beſtändi⸗ 
ger Hofrath beſchloſſen, der allezeit bei der Perſon des 
Kaiſers ſeyn, und dazu fünf aus dem Reich, fünf aus den 

11 


Co gle 


164 
niederoͤſterreichiſchen Landen (namlich aus jedem Lande eı- 
ner), zwei aus Tirol und zwei aus den vordern Landen, er⸗ 
nannt werden ſollten, nebſt einem Hofmeiſter, Marſchall, 
Kanzler und Schatzmeiſter; dieſer Hofrath ſollte die Sa⸗ 
chen, welche an die ordentlichen Obrigkeiten und Gerichte, 
und an die Regimente gehören, an dieſe zur gebührlichen 
Expedition weiſen, es wäre denn, daß ſolche Sachen und 
Beſchwerungen die ordentlichen Obrigkeiten oder Regimente 
ſelbſt berührten. — Ferner wurde eine gemeine Raits 
oder Rentkammer zu Innsbruck für alle ober⸗ und 
nie deröſterreichiſchen Lande errichtet, wozu auch mehrere 
Perſonen aus den letztern ernannt werden ſollten, ſo jedoch, 
daß dieſe Raitkammer für die niederöſterreichiſchen Eins 
künfte nur die Rechnungen annehmen und rechtfertigen, 
die Verwaltung derſelben aber getrennt bleiben, und die 
Einkünfte ſelbſt an den für die niederöſterreichiſchen Lande 
beſtellten Kammermeiſter abgeliefert werden ſollten. — Der 
Regimente wegen wurde geſagt, »daß man etwas Gebre⸗ 
chen und Mangel daran befunden, nicht ihrer Perſonen 
und Handlungen wegen, ſondern in ihrer Anzahl und Ge⸗ 
walt oder der Execution halber; insbeſondere ſolle das Re⸗ 
giment in Oeſterreich (für die fünf Herzogthümer) mit den 
Perſonen ſo darin abgehen, wieder befegt werden, und voll⸗ 
kommene Gewalt in der Inſtitia und Regierung, wie das 
frühere augsburg iſche Libell enthalte, haben; der damals 
mündlich gemachte Vorbehalt, zur Gedächtniß der fürſtlichen 
Obrigkeit jährlich eine Supplizirung anzunehmen, woraus 
Irrung entſtanden ſey, ſolle zwar noch fortdauern, doch ſo, 
daß der Kaiſer ſolche Supplizirung allweg in Jahresfriſt 
erledige; die Execution der Urtheile und Handlungen des 
Regiments ſolle zum Theil aus dem Kammergut, und zum 
Theil mit der Landleute Hülfe und Zuſatz geſchehen. Der 
Kaiſer bewilligte zugleich, daß um mehrerer Gelegenheit 
der fünf niederöſterreichiſchen Lande willen das Regiment 
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auf ein Jahr verſuchswelſe zu Bruck an der Muhr fein We⸗ 
fen nehmen folle.« 

XIII. In feinem Teſtamente verordnete nun der Kai⸗ 
ſer ausdrücklich, daß die Regenten und andere Beamte 
bis zu weiterer Verordnung ſeiner Erben in ihrer Amts⸗ 
verweſung bleiben ſollten. »Wir ordnen fo lautet die be⸗ 
treffende Stelle »Wir ordnen und wollen auch, ſo uns der 
allmechtig Gott auß diſer Zeit ervordert, das all unſer Re⸗ 
gimendt und Haubtleuth und Ambtleuth in Iren Regierun⸗ 
gen und Verweſungen nach Iren Ordnungen und Gewals 
ten bleiben bis auf weiter Ordnung und fürſehung, unnſer 
Lieben Sün, doch ob unnſer Teſtamentarien für Noth an⸗ 
ſehen würdt, dieſelben unnſer Regiment Haubt und Ambt⸗ 
leuth oder die mit etlichen unnſeren Räten und Landleu⸗ 
then zu ſterkhen das ſollen und mügen ſy thunn alles nach 
Item Rath und Guetbedunckhen. “ 

Und am Ende »Wir Maximilian ꝛc. mainen und ſezen 
unnſers leczten Willen, das unſer Regiment wie wir in 
unnſerm Teſtament geordnet haben, auch unſer new geord⸗ 
nete Hofrath mit allen dinngen, wie wir mit den Ausſchü⸗ 
ßen unnferer Lannde zw Innſprugg beſchloßen und aufge⸗ 
richt haben, in Würden, Hanndlung und Expedition blei⸗ 
ben, auch dennſelben gehorſamb beſcheen ſoll, Innhallt ibel 
zu Innſprugg aufgericht« (Welß 6. Jänner 1519). Zur Ere- 
cution bes Teſtaments ernannte Marimilian den Hochmeiſter 
St. Georgen ⸗Ordens Herrn Leonharden Rauber, Mar- 
ſchalch, Herrn Eberharden von Polhaimb, Herrn Joͤrgen 
Fleiſcher, Prior der Karthäuſer zu Freyburg, Johann Ren⸗ 
ner, Wilhelm Schurffen, Gabriel Vogt und Johann Vin⸗ 
ſterwalt (alle zuſammen oder nach der mehreren Zahl). 

Als der Erzherzog Carl zur Beſteigung des ſpani⸗ 
ſchen Throns im Jahre 1517 aus den Niederlanden abrei⸗ 
ſete, gab derſelbe dem nach Oeſterreich zurückkehrenden 
Kanzler Vilingen die Vollmacht, den oberſten Beamten des 
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Kaiſers in den deutſchen Erblanden zu ſagen, daß er (König 
Carl nämlich) wohl unterrichtet fey von den loyalen Dien⸗ 
ſten, die ſie dem Kaiſer geleiſtet, daß er die Dienſte wel⸗ 
che fie dem Kaiſer thäten, als auch ihm ſelbſt gethan, be⸗ 
trachte; — und daß er, im Fall daß Maximilian während 
ſeiner Abweſenheit ſterben ſollte, weil die deutſchen Ange⸗ 
legenheiten alsdann in große Unordnung gerathen könnten, 
wenn nicht durch wohldenkende und unterrichtete Männer 
Vorkehrung getroffen würde, ſich ihrer Dienſte ſogleich, 
eines jeden in ſeiner Stelle und Verwendung zu bedienen 
wünſchte, und daß ſie alle Mittel anwenden möchten, ſol⸗ 
che Unordnungen zu verhüten. — Es ſey ſein Wille, 
daß in einem ſolchen Fall die Regierung und der Hof⸗ 
rath zu Innsbruck fortdauern, und biefelbe Autorität und 
Vorrang, wie feither, haben ſollte; — daß ferner alle Län« 
der in ihren alten Rechten und Freiheiten bewahret bleiben 
ſollten; — und er werde die Vollmacht des Infanten Fer⸗ 
dinand zur Ratification alles deſſen, fo weit es ihn bettef⸗ 
fen könnte, beibringen. — Auch ſollte Villingen ſich un 
terrichten, ob die Stände der Erblande in Deutſchland mit 
Genehmigung des Kaiſers bereit ſeyn würden, ſchon jetzt 
zu ſchwören, daß ſie im Falle des Ablebens des Kaiſers, 
von dem König Carl und feinen Bruder Ferdinand Stell⸗ 
vertreter auf zwei Jahre annehmen würden, wel⸗ 
che von ihnen beiden mit genügender Vollmacht verſehen 
wären; unter Bedingung, daß einer von ihnen beiden in⸗ 
nerhalb der zwei Jahren perſönlich in jene Länder kom⸗ 
men werde, um den Eid zu erneuern und Beſitz zu er⸗ 
greifen.“ 

XIV. Kurz nach dem Tode des Kaiſets verſammelten 
ſich nun die Deputationen der fünf niederöſterreichiſchen 
Lande und der gefürſteten Grafſchaft Tirol zu Bruck an der 
Muhr, und machten dd. Oculi 1519 ein Libell oder Ver⸗ 
gleichung mit näherer Beziehung auf das zu Innsbruck das 
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vorige Jahr wegen der gemeinſamen Landesvertheidigung 
gemachte Libell. 

Als Gegenſtand des Verſtändniſſes wurde angegeben, 
wie ein Land dem andern in Nöthen zu Hülfe kommen ſolle, 
damit die rechten natürlichen Erbherren und Landesfürſten, 
König Carl von Spanien und Erzherzog Ferdinand bei die⸗ 
ſen Landen und hinwiederum die Lande bei ihnen bis auf 
ihre Ankunft und weitere Vorſehung ungetrennt und unbe⸗ 
läſtigt bleiben. Man beſchloß, daß »im Fall eines An⸗ 
griffs oder Ueberzugs die Lande ſich vereintlich, freundlich 
und brüderlich zuſammenſetzen und einander mit getreuer 
Hülfe und Beiſtand nicht verlaffen wollten zaͤ mit man⸗ 
chen beſondern, theils die Ausführung des innsbrucker Li⸗ 
bells über die gemeinſame Landesvertheidigung, theils ein⸗ 
zelne Vorbehalte betreffenden Beſtimmungen. — Außerdem 
wurde beſchloſſen, von allen Landen eine Bothſchaft an ihre 
Erbherren und Landesfürſten zu ſenden.“) Sie ſollten von 
dem Regiment zu Innsbruck Beſcheid erwarten, wo und an 
welchem Tag ſie ſich verſammeln und welchen Weg ſie neh⸗ 
men ſollten. Gingen fie durch die Niederlande, fo ſollten fie 
erſtlich König Ferdinanden beſuchen und allda ihre Werbung 
thun, und dann weiter zum König Carl nach Spanien rei⸗ 
fen; nähmen fie aber den Weg über Neapel, fo follte an 
Ferdinand eine eigene kleinere Bothſchaft geſchickt werden. 
— Sonſt wurde noch beſchloſſen, daß dem König von Hun⸗ 
garn und dem Ban von Croatien eine Hülfe mit 400 Pfer⸗ 
den und 600 Fußknechten gegen die Türken gethan werden 
ſolle, wozu Ober⸗ und Niederöſterreich 5000 fl., die drei 
andern Herzogthümer eben fo viel, Tirol aber mit den vor⸗ 
dern Landen 9000 fl. beitragen ſollten; die Hälfte aus dem 
Kammergut, die Hälfte von den Landschaften. — Der Sie⸗ 


) Sie ſollten „mit ihren Dienern in ſchwarz gekleidet ſeyn und ihre 
Klagkappen haben und an gebühelichen Orten tragen.“ 
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gel, Secret ꝛc. des verſtorbenen Kaiferd wegen, mol» 
ten die Ausſchüſſe an die, »die ſich für Teſtamentari ach⸗ 
ten, auch an die kaiſerliche Majeſtät Kammerdiener« ſchrei 
ben und begehren, daß ſie dem Landesmarſchall oder Lan⸗ 
deshauptmann, in deſſen Gebiet ſie wohnen, und die in 
den obern Landen dem Regiment zu Innsbruck anzeigen, 
was ihnen davon bekannt ſey. 

XV. Daß in dieſer Vereinbarung des Regiments in 
Oeſterreich keine Erwähnung geſchah, fondern ſtatt deſſen 
nur der einzelnen Landesbehörden, war Folge des Zwie⸗ 
ſpalts worin ſich die Stände des Landes unter der Ens, des 
erſten unter den fünf Herzogkhümern, gleich nach dem Tode 
des Kaiſers mit dieſem Regiment geſetzt, und deſſen Voll⸗ 
macht für erloſchen erklärt hatten. Die Perſonen desſelben 
waren damals Georg von Rottal, der oberſte Hauptmann; 
Doctor Schnaidpoek, öſterreichiſcher Kanzler; der Vicedom 
Biſchof Georg von Wien; der Probſt von Kloſterneuburg; 
dann Johann von Lamberg, Albert von Wolkenſtein und Si⸗ 
gismund Wolzer. — Die Häupter der Gegenpartei waren 
größtentheils Männer, welche gegen die Perſonen des Re: 
giments aus Privatgründen Feindſchaft trugen, und ſich bei 
der Menge in Anſehen zu fegen wußten. Es waren die Ebel: 
leute Michael Eitzinger; Johann von Puchheim, welcher 
als Landmarſchall ſich durch die Ernennung des Rottal zum 
oberſten Hauptmann zurückgeſetzt fühlte; der Doctor Mar⸗ 
tin Copinitz, welcher Richter zu Wien geweſen war, und 
als Rechtsgelehrter vielen Ruf hatte, den aber der Kanzler 
Schnaidpoek durch Rescindirung eines richterlichen Actes 
ſich zum Feinde gemacht haben ſoll: ſodann ein Gerber, 
Johann Rinner, ein dreiſter anmaßender Menſch, welcher 
ſich ein großes Anſehen beim niedern Volke zu erwer⸗ 

ben gewußt hatte; ein Hauptbetreiber der Nuflehnung, 
indem er bei Nacht in die Häuſer jener Adeligen, bei wel⸗ 
chen er Erfolg hoffen konnte, ging, und ſie dafür zu ge⸗ 
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winnen ſuchte. Außer diefen ein vormaliger Univerſitäts⸗ 
Pedell, Hercules Johannes; Nicolaus Zimmerer, der Sohn 
eines Fleiſchers, und ein vormaliger beeidigter Diener der 
Regenten Benedict Judinger. Dieſe hörten nicht auf, die 
Mitglieder der Regiments als eigennützige und unfähige 
Männer darzuſtellen. Es gelang ihnen, daß mit Zuſtimmung 
eines großen Theils der zſterreichiſchen Landſchaft, wobei 
der Abt von Mauerbach einer der thätigſten war, eine 
Landesordnung errichtet wurde, nach melcher 64 N er 
gimentsverweſer oder Landräthe ernannt werden 
ſollten aus jedem Stande, dem Herrn⸗, Prälaten⸗, Rit⸗ 
ters und Bürgerſtande, viermal vier; — von dieſen wurde 
ein Ausſchuß von ſechzehn, nämlich vieren aus jedem 
Stande nach den vier Vierteln erwaͤhlt, bei welchem die 
genannten Häupter der Partei ſich befanden, welche in Wien 
ihre Reſidenz nahmen, und ſich in der Ausübung ihres 
ſelbſtgeſchaffenen, durch keine landesfürſtliche Einſetzung be⸗ 
kräftigten Regiments, viel Gewaltthätiges erlaubten. *) Die 


*) Die ſechzehn ſollten aus dem Fisrus beſoldet werden. Die andern 
ſollten nur bei wichtigeren Fallen berufen, und daun von den Stän⸗ 
den unterhalten werden. Der vandesmarſchall, Vice⸗Laudestmarſchall 
und Landschreiber follten bleiben wie vorher. Köuene gleich ohne des 
Fürſten Vollmacht nicht Recht geſprochen werden, fo follen doch die 
Landräthe Jeden in feinem Befig erhalten, und Niemanden bei ſchwe⸗ 
denden Streitſachen vor Beendigung derſelben aus dem Veſis ſeden 
laſſen; — auch ſollte dieſer Landrath auf Erfordern der Theile gericht. 
lich verfahren können, oder die Theile vertragen, oder zur einſtreili 
gen Beruhigung beitimmen. — Bei Anforderungen Fremder. wenn die 
Eneſcheidung nicht bis zur Ankunft der Fürſten zu verfchleben, und 
Krieg oder Ueberzun zu befürchten, ſollten ſie die Gewalt zu Meh⸗ 
cerem haben, und einer aus den Mäthen die Landes vectheidigung 
unter dem Marſchall beiehligen. — Iweihundert Reiter, aus der 
Kammer des Fürſten zu unterhalten, folften im Lande umherreiten 
und Gewaltthätigkeiten abhalten; wäre irgendwo eine größere 
Hülfe nothig, To moge der Landes marſchall nut den Rathen jeden 
Herrn aus den drei Ständen für 100 fl. Gulte einen Reiter und 
zwel Maun auflegen: die Städte ſollten den vierten Theil hinzu- 
fügen. Wenn auch das nicht jureichte, einer Kriegsgewalt zu wider⸗ 
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alten Regenten welche in Kraft der Willenserklärung des 
verſtorbenen Kaiſers ſich in der Verwaltung behaupteten, 
wurden vom aufgeregten Volkshaufen, in dem Hauſe wo 
ſie verſammelt waren, angegriffen und bedroht; um bluti⸗ 
gen Zwiſt zu vermeiden, wichen ſie dem Sturme und nah⸗ 
men ihren Sitz zu Neuſtadt. (Der Vicedom ſuchte eine Zu⸗ 
flucht bei den kaiſerlichen Commiſſarien zu Augsburg, und 
erhielt einſtweilen den Auftrag, die Einkünfte des neuer⸗ 
worbenen Herzogthums Würtemberg zu verwalten. Der 
Biſchof von Wien blieb bei ſeiner Heerde.) Es entſtand nun 
Zwieſpalt im Lande zwiſchen den Anhängern der alten und 
der neuen Regentſchaft, welcher durch feindſelige Schriften 
genährt wurde. — Die neuen Regenten fiegelten ihre Aus: 
fertigungen mit dem Wappen der Stadt Wien und ihren 
eigenen Siegeln. Sie forderten von allen Beamten den Eid 
der Treue, nöthigten die kaiſerlichen Diener und den Magi⸗ 
ſtrat von Wien, ihren Befehlen zu gehorchen, ſetzten aus 
Handwerkern, Gerbern, Bäckern, Walkern, Fleiſchern, 
Schreinern, einen Bürgerausſchuß von Hundert zuſammen, 
durch welchen ſie den Magiſtrat unter ihren Willen beug⸗ 
ten. Sie maßten ſich die beften Xemter und die Verwaltung 
der ſtädtiſchen Einkünfte an, ließen die Münze umſchmelzen 
und neue prägen, übten alle Acte der höchſten Gewalt aus, 


ſtehen, fo ſollte jeder mit allen Kräften auf feyn, um, wie die 
Alten den eignen Herd zu vertheldigen. — Dieſe Lande zordaung 
möge den andern Provinzen ſogleich mitgetheilt, und auf einer 
Zuſammenkunſt das Nothige wegen der Regierung und Vertheldi⸗ 
gung der Lande und wegen der Geſandtſchaft nach Spanien ver 
abredet werden. — Auch folle elne Geſaudtſchaſt nach Ofen geſchickt 
werden, zur geit wenn die Magnaten und Stände von Böhmen 
und Mähren dort waren, um die Beobachtung der alten Verträge 
mit Mähren zu bewirken, und daß es dabei bleibe, was wegen des 
Haugwig und anderer Anfechter durch Zellingen und Truchſeß an. 
gebothen worden ſehy. — Gegen Räuber und die böfe Reiterei 
treiben, ſolle wo fie auch gefunden würden. ſogleich auf Todesſtrole 
verfahren werden.“ (Handſchriftl. Nachricht.) 
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maßten ſich auch der Regalien an, entzogen alten Dienern des 
Kaiferö, welche ihnen nicht gehorchen wollten, ihren Sold, 
bemächtigten ſich der fürftfichen Kriegsvorräthe und ſetzten 
den oberſten Zeugmeiſter ab. — Einige begleiteten dieſe und 
ähnliche Handlungen einer populären Gewaltherrſchaft mit 
verächtlichen Leußerungen über die jungen Fürſten Carl und 
Ferdinand: es ſeyen arme Knaben; Jener werde nicht übers 
Meer zurückkehren; Dieſer werde nie dieſe Gegenden ſehen 
x. — fie beſchimpften auch das Andenken des verſtorbenen 
Kaiſers; und ihren Weibern ſahen ſie nach, daß fie zügelloſe 
Reden führten und überdem mit dem was von Tag zu Tag 
ungeſetzlich geſchah, prahlten, als ob es ihr Werk ſey. 
XVI. Die alten Regenten erſtatteten umſtändlichen Be⸗ 
richt an die beiden Fürſten in Spanien, wie auch an deren 
Tante Margaretha in den Niederlanden, und an die Com⸗ 
miſſarien zu Augsburg. Sie erließen auch Ermahnungs ſchrei⸗ 
ben an die Gegner, welche dieſe aber mit beleidigenden Re⸗ 
den beantworteten, als ob jene die Störer der Ruhe und 
Ordnung wären; — und an die Bürgerſchaft von Wien, 
welche zuerſt bei der Krankheit und dem Tode des Kaiſers 
den Regenten alle Ehre und Treue zugeſagt hatte, welche 
letzt aber ſelbſt verleitet, von den neuen Machthabern verhin⸗ 
dert wurde, auch nur den alten Regenten eine Antwort zu 
geben. — Eben fo wenig fruchtete es, daß nun die jungen 
Fürſten ſelbſt die alten Regenten beſtätigten — welche Beſtä⸗ 
tigungsurkunde dieſe den neuen Machthabern zuſchickten und 
öffentlich auch zu Wien anſchlagen ließen. Letztere ließen die⸗ 
ſelbe aber wieder herunterreißen und beharrten in ihrer Wi⸗ 
derſetzlichkeit. Sie beherrſchten die Stimmung faſt der gan⸗ 
zen Bürgerſchaft, machten dem Volke glauben, daß die übri⸗ 
gen Provinzen Steiermark, Kärnthen, Krain und Tirol, 
welche ihnen Hülfe zugeſagt hatten, falls ſie feindlich ange⸗ 
griffen würden, ihnen auch gegen die alten Regenten Hülfe 
leiſten müßten u. f. w. — An der Spitze der in Gemäßheit 
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des Beſchluſſes zu Bruck nach Spanien geſendeten Bothſchaft 
ſtanden zwei der Partei⸗ Häupter Michael Eitzinger und Doc⸗ 
tor Copinitz. Die Geſandtſchaft ging über Venedig, Rom, 
Neapel, ſchiffte ſich dort ein, landete in Sardinien und 
Corſika, wurde aber durch Sturm mehrere Wochen lang auf 
dem Meere umher getrieben, ehe ſie zu Barcelona landen 
konnte.) — Bei der Audienz fol Copinitz feinen Vortrag 


) In der Inſtruction bezeigte die Laudſchaft zunächſt die Traue, welche 
fie über das Hinſchelden des Kaiſers empfunden, und wie ſehr fie 
ihren rechten und natürlichen Erbherrn Treue und Gehorfam zu der 
weiſen wünſchten, hoffend, daß auch die Landes fürſten dieſe Ge⸗ 
ſinnung der ganzen Provinz gütig annehmen werden, wie denn 
auch der große König Darius geſagt habe, daß von vielen und 
großen Schätzen, getreue Unterthanen der größeſte fey. Dann ſuch⸗ 
ten fie ihr Verfahren gegen das alte Regiment zu rechtfertigen. Die 
Eutſernung der Fürſten fen aber um ſo mehr zu bedauern, weil 
Einige des alten Regiments, fo daß die Unehre auf Alle zurückfal⸗ 
le, eines nuredlichen Eigennutzes beſchuldigt wären, und dieſe Aus 
klage auf dem Landtage zu Wien vom 26. Jänner 1519 ans Licht 
getreten fen: — woraus fie leicht den Schluß gemacht hätten, daß 
unter jenem Regiment bei fo gefährlichen Zeitumſtänden weder der 
landesherrliche Fiseus, noch auch Land und Leute hinlänglich gefi« 
chert ſeyn würden; wenn fie das alte Regiment ferner geduldet. fo 
würde mehr Schaden für die Fürſten, und größerer Zwleſpalt zu 
fürchten, als Eintracht und Vortheil zu hoffen geweſen ſeyn. Sie 
würden auch über die vorhandenen Hinderniſſe, Beſchwerden und 
Mängel mit den andern Provinzen, welchen das Regiment nicht 
weniger, als ihnen vorgeſetzt geweſen, in der Eile nicht haden Rüde 
ſrrache pflegen können, und hätten daher in keiner andern Abſicht, 
als daß das Land um fo beffer bei feinen natürlichen Herrn blei 
ben, und in guten Händen neben den übrigen Grblanden erhalten 
werden konne, und damit das Öffentliche Wohl dem Privaworrhell 
vorgezogen bleibe, — die Landesordnung gemacht, und den 
neuen Rath eingeſedt. — Der Fiseus ſey dadurch erleichtert wor 
den, denn die alten Regenten würden mehr gekoſtet haben. Dice 
hatten nicht bloß die Eingebornen, ſondern auch bei Forderungen 
von hungariſchen, mähriſchen 1c. Einwohnern durch nachlä ſſige 
Vertheidigung, oder Auſſchub des Billigen Klage erregt, und wär 
ren foſt bei Allen verhaßt, wie die Beſchwerdeſchrift klarer zeigd. 
Wären Jene geblieben, fo würde jeder Beſchaͤdigte Unruhe erregt. 
einer dem andern Gewalt angethan haben — größere bewaffnete 
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mit dem Rathe geſchloſſen haben, Carl möge Spanien feis 
nem Bruder laſſen und ſelbſt nach Oeſterreich kommen, oder 
ſonſt in Spanien bleiben und Ferdinand mit ihnen gehen 


Macht wäre nöthig geweſen, zum Schaden der Kammer; und die 
gandesbewaffnung würde Jeuen nicht gehorcht haben. — Die alte 
Regentschaft zu ergänzen, wäre auch nicht wohl angegangen, well 
mit einigen übel Berufenen aus ihnen, Niemand würde haben 
figen wollen, und weil es größere Ausgaben gemacht hätte. — 
Jene beriefen ſich zwar auf das alte Teſtament Maximilians, und 
daß fie in Folge desſelben durch ihren Eld verpflichtet fegen ; allein 
das ſey klarer Eigennutz; — denn die Laudſchaft würde dieß ver⸗ 
meinte Regiment ohne Nückfprache mit den andern Provinzen allein 
gar nicht haben annehmen dürfen, auch könue es kein Regiment ge: 
nannt werden, weil fie nicht in erſorderlicher Anzahl ſeyen, und 
nicht aus allen Provinzen. — (Diefe Perſonen Hätten auf dem zu 
Bruck gehaltenen Convent zwiſchen den Oeſtetreichern und Tiro⸗ 
lern alles angewendet, um ven den Provinzen zuſammen in der 
Regierung anerkannt zu werden, welches jedoch keine habe thun 
wollen .), ſondern die Länder zätten unter einander eine Ueberein: 
kunft für gegenfeitigen Beiſtaud getroffen; — hiernach ſey es der 
Landſchaſt nicht erlaubt gemeien, fie anzuerkennen, gegen den Ve⸗ 
ſchluß der Länder). — Dennoch Hätten Jene ſich lelbſt als Regen: 
ten benommen, aber nur in Niederöſterreich, nicht in den andern 
Provinzen, denen fie bei Lebzeiten des Haifers auch vorgeſtanden; 
fie Hätten in vielen Städten Proclamationen an die Kirchthuren 
heften laffen, wodurch große Volksbewegungen, ihnen ſehr will⸗ 
kommen, würden entſtanden ſeyn, wenn die Landſchaft dem nicht 
zuporgekemmen wäre. — Jene berieſen ſich zwar auf den Artikel 
des Teſtements, welcher auf den Convent zu Bruck vorgebracht 
worden, aber auch die Teſtaments⸗Vollzieher fagtın, daß noch 
nicht bekannt ſey, ob jenes Teſtament durch die Fürſten publizirt 
und angenonmen worden; fie hätten das ganze Teſtement noch 
nicht geſehen, und die Abschriften jenes Artikels fenen nicht ganz 
übereinſtinmend, auf dem Tage zu Bruck ſepen überdieß Gerüchte 
verbreitet worden, wegen Aufbewahrung der Siegel und Katſcheten 
des verſtorbenen Kaiſers, woher ſie Verdacht geſchöpft (als konnte 
das Teflamene verfälfhe ſeyn). Anfangs hätte die Landschaft, wie es 
auch jener Artikel des Teſtaments zulaſſe, nur einige Perfonen des 
Regiments entfernen und ändern wollen, jene aber hätten hartnä⸗ 
dig alle zufammen bleiben wollen, und gedroht, fle wollten ſehen, 


M Wat aber durch den Vorgang der provinz Niederöfterreic ſelbſt bauptſacſieh 
gehindert worden. 
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laſſen; und auf die Frage, ob darauf alle Provinzen antrü⸗ 
gen? hätte ein ſteieriſcher Ritter erklärt, daß er darüber 
keine Aufträge habe. Der Kanzler (Gattinara) wies ſodann 


wer fie entfegen wolle, was ein großes Merkmahl von Herrſchſucht 
ſehe. Sie würden beſſer gethan haben, das Beifpiel des Regiments 
zu Innsbruck zu befolgen, welches ſich weife feiner Gewalt begeben, 
und nur auf vieles Bitten der dortigen Laudſchaſt, und ohne ſich 
zu verpflichten, felbe wieder angenommen hätte, worin jene Ber 
börde, Die der Liebe des Landes genieße, ſich klug erzeigt, und als 
wahr anerkannt habe, was das unvollſtändige und vermeintliche 
Regiment von Niederöfterreih fortwährend geläugnet, nämlich, 
daß mie des Kaiſers Tode auch die Gewalt des Re 
giments aufgehört hade. — Jene hätten zwar Einige auf 
ihre Seite gezogen, aber nicht fo viele und gewichtvolle, als fie 
ſich kühmten, und wenn auch einige unanſehnliche aus einem ober 
zwei Ständen, fo müßten doch die vier Stände den Boezug haben. 
Wenn ihnen fo viel an den Furſten liege, als fie ſagten, To hätten 
fie eine kurze Zeit in ihrer Verwaltung ſtill ſtehen können, bis die 
Fürſten, was ihr Wille ſey, erklärten. Hätten nun gleich Jene 
iwel beſtätigende Schreiben von den Förſten erhalten, fo wären 
doch dieſe auf ihre einfeitige Vorſtellung ausgebracht, worin fie 
die erlaſſene Londesordnung und Meinung der Provinz verſchwie ⸗ 
gen hätten. Auch ſey in dem erſten Schreiben geſagt, daß ihnen 
Mittheilungen vom Regiment zu Juns bruck gemacht werden, und 
Markgraf Caſimir alle Geſchaste mit ihnen beenden folle, was 
bis jetzt nicht geschehen feg. — Im zweiten ſey vom Cardinal von 
Gueſen und andern Gomniffarien die Rede. So hätten dle Pro- 
vinzen in der Ungewißheit, seither nichts fruchtbares hierüber ber 
ſchlleßen können. — So mühſam fuchte die in der Landſchaft derr⸗ 
ſchende Partei die Eigenmacht zu techtfertigen, womit man vor 
Entſcheldung der Zürflen das alte Regiment obgeſeht und eine nene 
Landesordnung aufgerichtet hatte. Der Reiſebericht der Geſandten fo 
weit er ſich in dem auf der k. . Hoſbibliother aufbewahrten eigenhän« 
digen Tagebuch des Dr. Gopinig findet, folgt in den Beilagen, wie 
auch der Hauptinhalt der einzelnen Beſchwerdepunkle gegen die al- 
ten Regenten. wegen Verlegung elniger Privilegien der Stadt, vor« 
geworfener Beſtechlichkeit u. . w. Von der Vertheldigung der als 
ten Regenten über die einzelnen Punkte liegt nichts vor. — 
merkenzwerth iſt auch das in den Urkunden ebenfalls mitgetheilte 
Schreiben des von der herrſchenden Partel augegriſſenen Sigmund 
von Herberſtein an Bürgermeiſter und Rath der Stadt Wien vom 
26. Oktober 20. (Handſchriftl. Nachrichten) 
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die Unbeſcheidenheit des Gopinig zurecht. »Die beiden fürſt⸗ 
tichen Brüder würden ſelbſt, nach der Eintracht die ſie be⸗ 
ſeele, in Betreff der Regierung ihrer Länder, das was heil⸗ 
ſam ſey, zu beſchließen wiſſen.“ — In der Antwort welche 
den ſtändiſchen Deputirten namens der beiden Fürſten er⸗ 
theilt wurde (der Erzherzog Ferdinand hatte dd. Brüſſel 12. 
Juli eine Vollmacht auf ſeinen Bruder ausgeſtellt) hieß es: 
»Daß die Landſchaften eine Einrichtung getroffen, damit bis 
zur Ankunft eines der Fürſten die Lande in gutem Frieden 
und Ordnung erhalten würden, wolle der König (und ſein 
Bruder) in beſter Weife auslegen, und fo verſtehen, daß 
es aus der von Alters her bewieſenen Geſinnung der Treue 
gegen ihren Fürſten und Liebe zum Wohl des Vaterlandes 
geſchehen ſey; — richtiger aber würden fie gehandelt haben, 
wenn ſie an die Einkünfte, Regalien und Hoheitsrechte ih⸗ 
rer Fürſten und Herren ohne deren Vorwiſſen nicht gerührt, 
und wenn fie an der vom verſtorbenen Kaiſer einge ſetzten und 
in ſeinem Teſtamente beſtätigten Regentſchaft nichts mit Ei⸗ 
genmacht geändert hätten. Hätten ſie gegen die Perſon eini⸗ 
ger der Regenten Beſchwerde gehabt, ſo hätten ſie dieſe an 
den König und feinen Bruder bringen follen, da fie in kei⸗ 
nem Fall befugt geweſen, ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen. Im 
Zutrauen auf die treue Geſinnung der Unterthanen, wolle der 
König jedoch gegenwärtig nichts von dem was ſie bisher ge⸗ 
than, entkräften oder fie (jetzt) zur Rechenſchaft ziehen, ſon⸗ 
dern behalte ſich die Unterſuchung und fernere Beſtimmung 
bis zu feiner Ankunft vor. — Da ferner ſowohl der König 
als ſein Bruder noch durch wichtige Angelegenheiten gehin⸗ 
dert wären die Erblanpe in Perſon zu beſuchen, ſo ſeyen 
mehrere fürſtliche und ſonſt anſehuliche Männer mit der Ge⸗ 
walt bekleidet worden, die Huldigung namens der Fürſten 
einzunehmen, und die oberſte Verwaltung der Erblande bis 
zur Ankunft des Königs oder ſeines Bruders zu führen, 
welche angewieſen ſeyn ſollten, die Freiheiten und Rechte 
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der Landſchaften ſelbſt zu beobachten, und ihre Beobachtung 
namens der Fürſten zu beſchwoͤren. — Und weil die ernann⸗ 
ten Commiſſarien ſchon im Begriff ſtänden, in die Erblande 
zu kommen, die Rückreiſe der Deputirten aber länger dau ⸗ 
ern möchte, ſo ſollen ſie dieſe Antwort ſchon mit der Poſt 
ſchriftlich vorausſenden, und die Ihrigen zugleich ermah ⸗ 
nen, daß fie den neu ernannten Commiſſarien gehorchen 
und den Eid der Treue in die Hände derſelben ablegen 
mochten. e — Es wurde zugleich für Niederöſterreich ein 
Landtag auf den 20. Jänner 1520 nach Krems ausgeſchrie⸗ 
ben, um auf demſelben den Eid in die Hände der Commiſ⸗ 
ſarien abzulegen. 

XVII. Die übrigen Provinzen gehorchten dem Be ⸗ 
fehl, indem ſie nicht bloß alsbald den Huldigungseid ab⸗ 
legten, ſondern von aller angemaßten Verwaltung der 
Kammergüter und landesherrlichen Einkünfte abſtanden; 
die in Niederöſterreich regierende Partei aber fuhr in 1h. 
rem eigenmächtigen Verfahren fort, und unterließ es, das 
ihnen zugeſchickte Decret zur Ausſchreibung des Landtages 
zu publiziren. — Die Deputirten Eitzinger und Copinit 
kamen in der Faſten 1520 nach Wien zuruck, und verſtark⸗ 
ten durch manche verwegene Reden, ndie Reichthümer Spas 
niens ſeyen nur wahre Armſeligkeiten, der König und der 
Erzherzog Ferdinand ſeyen nicht fo mächtig und furchtbar 
als man glauben mache“ ꝛc. die alte Widerſetzlichkett. Co⸗ 
pinitz trug vor dem Magiſtrat zu Wien einen Bericht über 
die vollbrachte Sendung vor, worin er, nach einer ausführ⸗ 
lichen Reiſebeſchreibung, die erhaltene Antwort nur obenhin 
fo dargeſtellt haben ſoll, als hätte der König alles was ge= 
ſchehen ſey, gebilliget; — den Befehl betreffend, daß den 
neu ernannten Commiſſarien gehorcht werden ſolle, fagte 
der Redner, »dieſen Artikel habe der Kanzler Gattinara im 
feinem Haufe vorgebracht, ſelber bedürfe einer Beſchrän⸗ 
kung, die er auszuführen ſich vorbehalte. «“ — Einem wie ⸗ 
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derholten Befehl, der Kammergüter ſich zu enthalten, ges 
horchten ſie eben ſo wenig; und auch die ernſtlich abmah⸗ 
nende Antwort, welche die Erzherzogin Margaretha inzwi⸗ 
fihen einer an fie geſchickten Geſandtſchaft gegeben hatte, 
war ohne Wirkung geblieben, und brachte ſie nicht von ih⸗ 
rem Ungehorfame ab. 

Sie ſandten vielmehr noch einmal Deputirte an den 
König mit Schreiben vom 19. März, ihr Verfahren zu ent⸗ 
ſchuldigen. Die Antwort aus Corunna vom 5. Mai 1520 
Eurz vor der Abfahrt zur Kaiſerkrönung) enthielt: »Der 
König könne ſich nicht genug verwundern, warum, da die 
übrigen Provinzen feinen Befehlen getreulich Folge geleiftes 
hatten, nur Niederöſterreich ſich härter und unbeugſamer zei⸗ 
ge; er werde nach ſeiner Ankunft in Deutſchland, wo er den 
Erblanden näher ſey, ſich von dem Wohl⸗ und Uebel⸗Ver⸗ 
halten eines Jeden in genaue Kenntniß ſetzen, und verfü⸗ 
gen, was feiner Ehre und dem Wohl des Landes gemäß 
wäre. « Selbſt dieſe königliche Antwort legten fie zu ihren 
Gunſten aus, und rühmten ſich ihrer Beharrlichkeit. 

XVIII. &s waren zu jenen Commiſſarien, um die 
einſtweilige Statthalterſchaft in den öſterreichiſchen Landen 
zu führen und den Huldigungseid im Namen der beiden 
Brüder anzunehmen, mit Decret. vom 27. Juli 1519 er- 
nannt worden der Cardinal von Salzburg, die Biſchöfe von 
Trient und Trieſt, die kaiſerlichen Räthe Maximilian v. Ber⸗ 
gen, Seretin, Baniſſis, Villinger, Renner, Ziegler, Brun- 
ner und dann Michael v. Wolkenſtein, Wilhelm v. Roggen⸗ 
dorf und Georg v. Firmian. 

Sie ſollten die Huldigung empfangen, und im Namen 
und in der Seele der Fürſten die Landesfreiheiten beſchwö⸗ 
ren, »ſämmtlich oder ſonderlich, oder wen fie an ihrer flatt 
fegen würden. — Die Huldigung der übrigen Provinzen 
erfolgte ſchon im Jänner 1520. — Für Steiermark waren 
die ſubdelegirten Commiſſarien Markgraf Caſimir von Brau⸗ 

Geſchichte Ferdinand des I. Bd. I. 12 
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denburg, oberſter Feldhauptmann der öͤſterreichiſchen Lande, 
— der Freiherr von Mörsperg und Befort, Landvogt im 
untern Elſaß, Truchſeß Freiherr zu Waldburg und Ritter 
Simon von Pfürdt. Die Stände verwahrten ſich, daß es 
ihnen an ihrem Herkommen, Freiheiten ꝛc. unverletzlich 
und ohne Schaden ſeyn ſolle, die Huldigung geleiftet zu ha⸗ 
ben, ohne daß der Herzog, wie es das ausdrückliche Recht 
des Landes war, vorher und perfönlic die Landesrechte 
beſchworen hatte. Die Commiſſarien leiſteten ihrerſeits in 
die Seele des Königs Carl und ſeines Bruders einen Eid 
mit aufgereckten Fingern, wegen Behaltung der Freiheiten 
von Steyer, guten Gewohnheiten und was von Alters Her⸗ 
kommen iſt. (dd. Gratz 30. Jänner 1520.) — Bei der 
Erbhuldigung von Kärnthen wurden, wie es auch ſchon 
bei Kaiſer Friedrich III. und Maximilian der Fall gewe⸗ 
fen, die alten ſeltſamen Ceremonien beim Herzogſtuhle un⸗ 
terlaſſen ). 


*) Erzherzog Ernſt hatte in Jahre 1312, die Huldigung noch nach 
dem alten Gebrauch auf dem Zellfelde empfangen. Dieſem Ger 
brauche zu Folge wurde der neue Herzog des Landes von einem 
Bauer, welcher aus dem Geſchlechte genannt: Edlinger wor, gleich 
Fam inveſtirt. Dieſer Bauer ſetzte ſich auf den alten Herzogs ſtußl. 
(der noch vorhanden IR) der neue Herzog kam in einem bäuert⸗ 
schen Kleide, mit Hut, Schuhen und einem Hirtenſtab, begleitet 
von zwei Landherren. und gefolgt von der ganzen Ritterſchaft in 
feftticher Kleidung; der Graf von Görz trat als Erb⸗pfalzgraf von 
Kͤrnthen dem Herzoge vor; ihm zur Seite wurde ein Stier und 
Pferd geführt. — Der Bauer fragte den Ankommenden, ob er 
den rechten chriſtlichen Glauben habe? ob er ein Beſchiemer der 
Geiſtlichktie. Witwen und Waiſen ſeyn wolle? Nachdem der Fürſt 
dieſes bei ſeiner Treue gelobet, verließ der Bauer den Stuhl und 
nahm den Stier und des Pferd; — der Herzog aber wurde auf 
den Stuhl gelegt und beſchwur, die Freiheiten des Landes auf. 
recht zu erhalten, und allen Unterthanen Gerechtigkeit ju leiſten ıc. 
Dort verlieh er fodann die Lehen; der Erb- Landmarſchall erhielt 
des Herzogs Reitpferd, der Erb⸗Truchſeß silberne Schlüſſel ze. Wah ⸗ 
rend der Herzog auf dem Stußle ſaß durften die Gradnecher im 
Lande die Wieſenmak, wo fie wollten, ſchneiden; die von Porten⸗ 
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Die ſubdelegirten Commiſſarien für Kärnthen (naͤm⸗ 
üch der Biſchoſ Paul von Chur, Wolfgang Graf Orttingen, 
Ulrich von Schellenberg und Weigand von Junheim) lei⸗ 
ſteten vor der Huldigung den Eid, zur Aufrechthaltung 
der Landesfreiheiten, gaben auch eine ſchriftliche Berſiche⸗ 
rung, daß der König und Erzherzog noch vor Michaelis 
die Rechte des Landes confirmiren würden (25. Jänner 
1520) — wie ſolches auch wirklich dd. Aachen unterm 25. 
September desſelben Jahres geſchah, mit der ausdrückli⸗ 
chen Anmerkung, daß die Eidesleiſtung durch Commiſſarien, 
dem alten Rechte des Landes, daß der Herzog ihn in Per⸗ 
ſon leiſte, unbeſchadet geſchehen ſey. — Auch in Krain lei⸗ 
ſteten die Commiſſarien den Eid im Namen und in die 
Seele ihres landesfürſtlichen Gewaltgebers, und die Stände 
erſt nachher die Erbhuldigung; — auch ließen ſich die 
Stände reverſiren, daß fie die Eidesleiſtung des Landes⸗ 
herrn durch Bevollmächtigte nur allein zu unterthänigem 
Gefallen und aus keiner Schuldigkeit bewilligt hätten '). 


dorf und fpäter die Mordaxe durſten im Lande brennen, ausge⸗ 
nommen, wer ſich von ihnen gelöfet hatte. — Das Ganze ſoll eine 
Erinnerung an die Eh riſttaniſtrung des Landes unter einem Her⸗ 
dog Rudolph, und daran enthalten haben, daß der Bauernſtand 
das Chriſtenthum ſchon angenommen hatte, ehe das elbe die raus 
den Sitten des Adels befänftigte. Auf dem noch vorhandenen 
Berzogsſtahl ſtehen die Worte: W Rudolfas Dux und Mas, Veli. 
Ver eri: welches von Dobromsky fo ausgelegt worden ift: „Her 
zog Rudolph hat den heiligen Glauben.“ 

Musgeſähr gleichzeitig erfolgte die Erbhuldigung für Tirol in ewas 
verſchiedener Weiſe. Zuerſt huldigten die Biſchöſe von Briren und 
Trient mit ihten Gapitein, die Pralaten, Grafen, Ritter und die 
von Adel am 7. Februar 1520. — Sodann nahm der Landes⸗ 
beuptmann Leonard Vels die Huldigung an in den Städten und 
Gerichten des Landes an der Etſch, von allen Angeſeſſenen über 
50 Jahre alt; — fo wie das Regiment im Puſterthal und Innthal. 
— König Carl confienirte noch ven Spanien aus (5. T. go di 
Compo. tells 12. April 1520), für ſich und feinen Beuder die 
Freiheiten, Privilegien, Rechte und althergebrachten Sewohnhriten 
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In Oeſterreich wurde ebenfalls den Ständen vor ih⸗ 
rer Huldigung eine Berſicherung gegeben, daß eine Beſtä⸗ 
tigung ihrer Landesfreiheiten von dem neuen Landesherrn 
in einer gewiſſen Zeit erfolgen werde, worüber dann die 
wirkliche Urkunde fpäter erfolgte. — In Nieberöfterreich 
erfolgte, der erwähnten Widerſetzlichkeit wegen, die Huldi⸗ 
gung erſt am 9. Julius 1520 zu Kloſterneuburg. 

XIX. Sowohl die alte n als neuen Regenten, ſendeten 
Abgeordnete an die Commiſſarien des Kaiſers nach Augs⸗ 
burg, um wegen der Beſtellung einer Regierung, Landesbe⸗ 
ſchwerden u. ſ. w. zu unterhandeln; jene den Grafen Jo⸗ 
hann Hardeck, Chriſtoph von Trautmans dorf, Johann von 
Lamberg, und den Kanzler Schnaidpoek; — dieſe ben Co⸗ 
pinitz, Gampus u. ſ. w. Der Kaiſer verlangte daß Ausſchüſſe 
der Landſchaften in die Niederlande an fein Hoftager abgeord · 
net werden follten, wozu dann für Oeſterreich ebenfalls Co⸗ 
pinitz mit Eitzinger, Zelckingen und Lapytz ernannt wurden. 
Sowohl biefe als die vom alten Regiment gingen alſo dem 
Kaiſer bei ſeiner Ankunft ins Reich entgegen, und aſſiſtirten 
feiner Krönung. — Die ſtändiſche Deputation hatte ihre er» 
fie Audienz zu Maſtricht am 18. Oktober 1520, wobey 
Copinit eine lateiniſche Begrüßungsrede an den Kaiſer hielt; 
andern Tags wurden die Beſchwerden gemeiner Landſchaft, 
und der Städte Wien, Krems, Neuburg, Laa 2c. gegen das 
Regiment eingereicht. — Sie begleiteten ſodann das Hofla- 
ger bis nach Mainz, wofelbft der Kaiſer (am 25. November) 
ſie mit dem Beſcheid entließ: Er wolle eine wahre und an⸗ 
ſehnliche Regierung unter dem Namen Hofrath ordnen und 
einſetzen, von den fünf Ländern Perſonen dazu erwählen, 
und Sich die Obrigkeit vorbehalten. Die vorgebrachten Män⸗ 
gel und Gebrechen habe er zum Theil eingefehen und berath⸗ 

von Tirol, „als denen fo ir eib und Gut um det Haus Oeſter · 


rei willen, in den Sangmierigen Rrisgsläufen gekculich gethan 
Debt“ re. 
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ſchlagen laſſen, wolle auch weiter darin handeln und Wen⸗ 
dung thun; auf den zu berufenden Landtagen möge deß halb 
das weitere angebracht werden “). 

Bald nachher wurde ein Landtag des Herzogthums 
Niederöſterreich zu Krems gehalten (am Montag nach Lä⸗ 
tare 1521). Die Commiſſare des Kaiſers waren Graf Carl 
v. Oettingen, der v. Pfyrt, Waldingen u. a. Hier und 
zum Theil zu Ybbs wurde über die Beſchwerden, über 
verlangte Hülfsgelder, über den zu beſtellenden Hofrath vers 
handelt. Einſtimmig war man nur darin, daß die bevorſte⸗ 
hende Vermählung des Erzherzogs mit größter Feierlichkeit 
begangen werden ſolle. — Der Aufforderung zu Beiträgen 
gegen die Türken ſetzte die widerſtrebende Partei entgegen, 
daß zuvor den Beſchwerden abgeholfen werden müſſe. *) 

Als nach dem Wormſer Reichstage der Erzherzog, jetzt 
der alleinige Landesherr, zu feiner Vermählung ins Land 
kam, ging die Partei der neuen Regenten ihn an, daß er 


— 


) Dieſer Abfpied wurde den fünf Rändern gemeinſchaſtlich gegeben. 
Die Abgtordneten drückten die Hoffnung aus, Ihre Majeftät werde 
eine Regierung setzen, welche den anden nicht gehäßig und wider 
den Frepyhelten, Gebräuche und altes Herkommen nicht ſey. Und 
wo die Lande in etwa verſagt und verklagt wären wolle Ihre 
Majeſtäe das nicht glauben, es den Landen entdecken, die ihre Ent⸗ 
ſchuldigung thun würden, daran Ihre Majeſtät Geſallen trage. — 
Die drei Lande (Steiermark, Kärnthen, Krain) erwähnten noch 
der Türkenbälfe, der Zölle und der Münze, und brachten Entſchul⸗ 
digung der Handlung vor. wie fie nach Kaiſer Maximilians Tode 
ſich begeben. — Der Kalſer ſagte, es ſey wahr, daß ihm vieles 
wider ſie angebracht wäre, doch habs er Unterricht gehabt von den 
Seſandten in Spanien und non den Commiſſarien, und nähme für 
dießmal ihre Gatſchuldigung an; die andern Aetltel möchten fie 
in Sqriſt ſtellen, darauf wolle Ihre Majeſtät handeln laſſen und 
die Handlung auf die Landtage ſchicken. Zum Abſchlede reichte ih: 
nen der Kelſer bie Hand. (Aus dem Tagebuch des Doctor Gopinig.) 

„Die Commiſſarien haben viel Geld begehrt mit Inſtruction und 
Wendung der Beſchwerungen, eber nichts guts ; die Landſchoft hat 
äinhelliglich das Steuer und Hülßsgeld abgeſchlagen u. . m.“ 
tebendar) 
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ihnen wegen der Unbilde, welche fie behaupteten von den 
alten Regenten erlitten zu haben, Gerechtigkeit verſchaffen 
möge. Sie erneuerten ihr Begehren ſo dringend, als wenn 
fie ihrer Sache höchſt gewiß geweſen wären, und es ſich 
für ſie um eine glänzende Genugthuung gehandelt hätte. — 
Der Erzherzog beſchied ſie, er müſſe jetzt zum Kaiſer nach 
Brüſſel zurückreiſen, um gegen die Türken Vertheidigungs⸗ 
maßregeln zu verabreden. Nach ſeiner Zurückkunft werde 
er ihre Sache vornehmen und einem Jeden Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen ). 


) Der Erzherzog ſetzte während feiner Abweſeuheit zur Mittels {einfis 
weiligen) Regierung ein, feine Gemahlin Anna als oberſte Re- 
gentin, und den Bischof von Trieft als oberften Rath im Hofrath; 
neben dicſen aber Giriat von Polhaim, Gtorg van Seuſenegeh, 
Wilhelm Schrott, Philipp Wirenſtein, Petſchacher, Doctor Apauf« 
man. Doctor Georg Mandel, Marcus Treitzſauerweln als deut. 
ſchen Secretär. Zum Kammer⸗Procurator: Docter Georg Peßner. 

— Für jedes der fünf Lande war ein Mitglied des Hofrathes er⸗ 
nannt. Der in Linz anweſende Ausſchuß der Stände von Nieder ⸗ 
öſterreich erinnerte, daß der für Niederoſterreich, welches das Haupt 
fey, Ernannte den Vorrang haben müſſe. — Auf dem Laud⸗ 
tage zu Ybbs Hatte der niederöſiereichiſche Prälatenſtand angeira- 
gen, kaiferliche Majeſtät zu bitten, daß der Hofrath in dem Ein⸗ 
gang und Anfang der Regierung Ihrer Majeftät als neuen Herrn 
und Landesfürsten, nicht wie proponirt worden nach Linz, und 
alſo außerhalb des Landes unter der Enns, weiches dan Haupt 
fey. geſetzt werden möge; wit auch, daß nicht neben den fünf 
Röthen für die fünf Lande etwa eine größere Zahl Ausländer 
dazu geerdnet werden möge. Zur Erganzung des Landrechts er 
nannte Ferdinand den Chriſtoph von Jintzendorf und Herrn Wil⸗ 
helm von Zelcking, wogegen die Ausſchüſſe die Prätenfion mache 
ten, daß die Betſttzer aus einer Kite von 15 Individuen aus je- 
dem Stande, welche die Landſchaft auf dem Landtage zu Dbbs 
gemacht, genommen werden müßten; — welches Ferdinand nicht 
anerkannte, ſondern behauptete, daß die Befegung der fürſtlichen 
Hoheit zukomme, und wenn ſie nicht Urſachen anzuzeigen wüß⸗ 
ten, warum die Genannten untauglich ſeyen, fo ſollten fie nicht 
viel grübeln und müſſe es dabei fein Bewenden haben. — In 
einer Audienz der Ausſchüſſe verteidigte ſich insonderheit Herr 
ven Epzinger namens der Partei, welche ſich der Landtsorduung 
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Die neuen Regenten mußten bald nachher die Verwal⸗ 

tung niederlegen; auch wurde in der Stadt Wien ein neuer 
Rath angeordnet, Copinitz jedoch zum Bürgermeiſter ers 
wählt.“) Der Kaiſer erhob übrigens von denen des alten 
Regiments den Kanzler Schnaidpoek zum Freiherrn von 
Schönkirchen, den Lamberg zum Freiherrn von Hauenſtein. 
XX. Auf dem vom Reichsregimente im März des 
Jahres 1522 zu Nürnberg gehaltenen Reichtage war ver⸗ 


anhängig nannte, gegen den Vorwurf, daß fir, wenn dle Perionen 
des alten Regiments ſich nicht von Wien weg in die Neuſtadt 
begeben hätten, das Land in fremde Hände würden übergeben ha: 
den. Dieſes mir anderen Elnzelnheiten enthält der in den Ur⸗ 
runden mitgetheilte Bericht der ſtändiſchen Ausſchüſſe. 


*) Seinem Unmuth machte derſelbe in feinem Tagebuche unter andern in 
folgender Weife Luft: „mas man hat mögen gemeiner Stadt Wien 
quwider thun, das iſt meines Bedünkeas geſchehen, aus keiner au. 
dern Urſache, (eis) daß man hat die Ehrbarkeit gelebt, und (die 
ich Boßheit geheißen, und willens geweſt it, Nutz und Gukthat 
dem Lande und gemeiner Stadt Wien zu betrachten; wer ſolches 
gethan, find etliche am Hofe geweit, doch der meiſte Theil in der 
Stadt, die ſich haben wollen in ihren Aemtern retten, (haben) ihr 
ren eigenen Ruben und Ehre betrachtet, laſſen untergehn gemel⸗ 
ner Stadt Freyheit. Ehrbarkeie, und alles, fo die Billigkeit er ; 
fordert, davon zu ſchreiben, möchte in Jahr und Tag nicht voll: 
bracht werden; die Inwohner haben gemeine Stadt verſagt und 
verklagt, heimlich daneben ſich (als) gute Freunde gezeigt, in vil 
Wegen übel und veejaltlich gehandelt, Gott geb allen Belohnung 
nach ihrem Verdienen.“ — Seiner Wahl erwähne er in folgender 
Art: „Sambitag vor Fabian und Scbaſtlan (im Jänner 1522) it 
die Red in der Stadt umbgangen, als ſolt ich Bürgermeiſter ſeyn 
erweit, von der talſerl. Maj. def ich von Herzen erſchrogen, Got 
geb ich fey es nit, denn mein Vererben daran ſtet, Got ſchirs 
zum peſten. Der Wahlzettel tft mir zugekommen nach drei Uhr, 
din alſbald zu dem Marſchalr und Herrn v. Zelkhingen gangen, 
alt kalſerl. Mal. Commiſſarien, mich auf das höchſt mit Wahr: 
beit beſchwert; lich) beger mich det Amts zu erledigen — haben 
Sie gefagt, (dab) ſtehe in irer Macht nit. mög ich an den Hof 
ſchicken, mein Glück verſuchen.“ — Dann habe er am 21. Jänner 
dus Amt angetreten, nachdem die Genannten und Gemelne, die al · 
ten und neuen Rathsherrn vor den Commiſſarien in der Burg 
verfammelt worden. 4 
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ordnet, daß ein aus Fürſten und Ständen beſtehender Reichs⸗ 
Kriegsrath nach Wien kommen ſolle, um von dort aus die 
Gefahr, welche dem Reiche von den Türken drohe, und die 
dagegen nöthigen Maßregeln zu beurtheilen, und täglich 
darüber an das Reichsregiment zu Nürnberg Bericht zu 
erſtatten. Eine im ganzen Reiche ausge ſchriebene Türken⸗ 
ſteuer ſollte in den beſtimmten Reichsſtädten erlegt, und 
von da an den verordneten Hauptmann und Zahlmeiſter des 
Reichs nach Wien geſendet werden. Jene Reichs⸗Kriegsräthe 
kamen am 25. Mai nach Wien, nämlich der Graf Heinrich 
Helfenſtein, der Freiherr Johann von Schwarzenburg, 
Sebaſtian von Rottenhan, Ritter, und die Doctoren Fail⸗ 
ſchen und Schernetom. Dieſen geſellte Erzherzog Fer⸗ 
dinand als Commiſſarien zu die mehr gedachten Zelckingen, 
Lamberg, Harrach und (Georg) Herberſtein. — Später 
ſandten auch die Könige von Hungarn und von Polen, wie 
auch die hungariſchen Reichsſtände ihrerſeits Abgeordnete, 
die mit den Commiſſarien zu Baden zuſammen kamen, um 
ſich wegen der Türkenhülfe gemeinſchaftlich zu berathen. Die 
Türken hatten ihre feindlichen Einfälle ſchon bis nach Kärn⸗ 
then hinein ausgedehnt, und einige tauſend Menſchen mit 
ſich fortgeführt ). 


) Auf Vartholomat 1821 wurde von der Regentin Auna mit dem 
Hofrath ein Bandtag nach Reuſtadt ausgeſchrieben. zunädft um 
bereit zu feyn mit einem Drittheil, oder dem halben oder dem 
ganzen Anſchlag zu Rpß und zu Fuß gegen die Türken, da Ro 
dus belagert werde, um den ondern öſterreichiſchen Landen 
oder Hungarn, wo es nöthig, gegen die Einfälle der Türken zu 
Hülfe zu kommen. Die Commiffarjen follten auch die Landſchaft 
berichten, „wie der König von Frankreich in Beheim practidiren 
laßen, umb ain merkhliche Antzal Kriegsvolk, der Meinung, damit 
auf Oeſterreich und durch das Balerland zu dem König von Frank ⸗ 
relch zu ziehen, deß halben die Motturft erfordert, gut Kuntſchaft 
zu halten, auch in guter Warſam zu ſeyn, und darinnen gute Ord⸗ 
mung fürzunehinen, wie es auf ben Grauizen mit Boefehung der 
Straßen und zu Widerfland der Behakm Jürnemen gehalten mer: 
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XXI. Indeſſen kehrte nun Ferdinand, nachdem am 
7. Februar dieſes Jahrs (1522) der oben erwähnte Thei⸗ 
lungsact vollends zu Stande gebracht worden, in ſeine 


den fole, auch weiche Perſon gut wäre in Behaim mit der Ruutſchuft 
in prauchen.“ — Eine Rüstung wurde dieſes Mal bewilligt. Die 
Stände ſendeten Deputiete, nämlich Herrn v. Zeldingen, Wolfgang 
Matfeber und Bictorin Bammp en den Eriberzeg Ferdinand, 
vorzuſtellen; 1. fie hätten eine Rüſtung über ihr Vermögen bee 
willigt. Der Erzherzog wolle verordnen, daß die Städte, Schlöſ⸗ 
fer und Gränzflecken, als Neuſtabt, Giſenſtadt, Trautmansbarf. 
Beuck, Haimburg, Mapred, Laa, Korneuburg. Schloß und Stade 
Net, Eggenburg Drosendorf, Bitfchau, Waidhofen an der Thaya. 
Zwetl. Weitra, Eberſtorf auf der Thunau oberhalb Milk, aus 
der fürßtlichen Kammer wit Büchſen, Pulfer, Proviant u. J. w. 
verſehen würden; — auch daß der Wienerwald behegt, und die 
Furten beit würden, Kuntſchasten auf Bohnen und Hungern ges 
halten würden. 2. In dieſen gefährlichen Läufen möge das Land 
mit einer Regierung verſchen werden. „Damit nicht alweg Not fey, 
aus dem Band zu der Oberkelt zu ziehen.“ 5. Wo ſich eine Nie 
derlage von ben Ungläubigen brgebe, oder deren gewaltiger Ein 
ing zu ſchwer ſey, möchten die fonft nicht mit steuernden Orden. 
namentlich die vier Vettelorden angehalten werden, etliche tapfere 
Perſonen mit Wehr zu verſehen. d. Die zu leichte bungarlſche 
Münze möge verboten werden. 5. Die Straßentaͤuberei möge ges 
gen den Höchſten fo gut als den Niederen gestraft, das Dienst 
volk nicht fo leichthin aus Ihren Dienſten geredet oder aufger 
nemmen werden, und aller andern Artikel, fo vormals zu Ddbs 
und an andern Orten angebracht, Erledigung geſchehrn. Die 
Appellation des Landrechts möge nach des Landesfreihelt abge⸗ 
Melt werden. Die Pfandbeſizer mögen, wo es die Noth erfor 
dern, wit auf ſepn. 6. „Nachdem man eine Landschaft in Seiner 
firſtlichen Gnaden getragen, als follten die, fo der dandgorbnung 
anhängig, willens geweſen ſeyn. das Rand in frömbd Hände zu 
bringen, wie denn das Sr. fürſtlichen Gnaden durch Etziug ange · 
salgt worden iſt, derauf ſich Sr. Durchlauchtigkrit erboten, ſo Se. 
Durchlaucht in die Band komme, befpalben Audienz zu geben und 
Juſtiela zu halten. Und demnach die Landschaft fo dem alten Rex 
giment und dergleichen der Landſordnung anhängig gewefen, noch 
in größter Häßigkeit und Widerwillen ſiehn, daraus Nachtall in 
den Landtagen, auch in Veldzügen und andern Sachen nicht wer 
nig gebärn, wo Sr. fürftlichen Durchlaucht die Sachen ferner 
in die Herr ſplelen würde; — bittet eine Landſchaft, Sr. fürſt⸗ 
lichen Durchlaucht wolle deſpalb fürderliche Tagfapung ernennen, 
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Lande zurück. Er kam zuerſt nach Nürnberg (13. Mai), bald 
darauf (20. Mai) ſetzte er feine Reife nach Würtemberg 
fort, woſelbſt er in Perſon als Statthalter die Huldigung 
empfing, und reiſete alsdann über Linz auf der Donau zu 
Schiffe bis Kloſterneuburg, und von dort, Wien vermei- 
dend nach Neuſtadt, wo er am 12. Juni unerwartet ein⸗ 
traf. Eines feiner erſten Geſchäfte war jetzt die feierliche 
Entſcheidung der von der Partei der ſtändiſchen Regenten 
gegen die alte Regentſchaft und der von dieſer gegen jene 
geführten Klagen. Er hatte zu dieſem Ende unbetheiligte 
Männer von Gewicht berufen, welche unter feinem perſön⸗ 
lichen Vorſitz die ſchiedsrichterliche Entſcheidung khun ſoll⸗ 
ten, insbeſondere die Räthe und Gefandten der baieriſchen 


und unparteiifche Perfonen zu In emen, und die Sachen aufs 
fürderlihit verbören und deſhalben Zuftiia halten, und die Poß⸗ 
heit strafen, das wolle eine Landſchaft unnb Sr. färſtlichen Durch 
laucht undertgenigik verdienen.“ 7. Euwfaßlen fie die Bittſcheift 
eines Emerich von Wolfenreit, um Erlediaung aus gefänglicher 
Haft, nachdem eiue ſtrenge Erimtnalnuterfuchung zu Linz und dann 
zu Wien keinen Beweis gegen ihn hergeſtellt. Weſſen Verbrechens 
er angeklagt war, geht aus der Vittſchriſt nicht hervor; er beklagte 
ſich aber, daß man ihn um Stuchſenſtein bringen wolle, welche 
feines Bruders und fein Pfandſchilling ſey, und welches fin Vater 
als Gelag für lange Dienfle von Kaiſer Meximikian erhalten. — 
(Rach dem Tode des Vaters Wilpelm Wolfenreie, hatte Carl V. 
das Jahr zuvor, 1520, Stuchſenſteln dem Zreipfeuermein verſchrie · 
ben, der ſchon länger eine Antwartſchaft darauf hatte, unter der 
Bedingung jedoch. wenn der Sohn irgend einen Pfandſchilling 
darauf habe, diefen zu etfogen.) — Die Inſtruction der Depu⸗ 
tirten war unterzeichnet, ſtatk der gandſchaft von Fürſt Johann 
Geiman. Hochmeiſter des St. Georgs⸗Ordens, dem Abt von Mas 
ria⸗Zell, Ambroſ. Wiſent Untermarſchall in Oeſterreich unter der 
Enn; Bürgermeister und Näthen zu Wien, Klosterneuburg — Es 
wurde auch um Bartholomät 1521 namens der Regentin ein Land⸗ 
tag für Oeſſerreich ob der Enns zu Wels gehalten; für Steier 
mark zu Gräß auf den 23. Auguft, woſelbſt den Ständen vorge: 
ſtellt wurde, wie Belgrad bereits erobert ſey, und die Sache in, 
Hungaru und Siebenbürgen übel ſtehe. (Handſchriſtl. Nachricht.) 
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Herzoge und den würtembergiſchen Kanzler *). Auf dem 
Markte zu Neuſtadt wurde ein Gerüſt errichtet, mit Teppi⸗ 
chen und Tapeten behangen; auf demſelben ſtand der Thron 
mit Goldſtoff überzogen. Dort ſaß der Erzherzog am 10. 
Julius, als dem zum Anfang der öffentlichen Handlung an⸗ 
geſetzten Tage, unter außerordentlichem Zudrange des Vol⸗ 
kes von nah und ferne, in königlicher Würde zu Gericht, 
vor ihm trug ein Diener ein goldenes Schwert (cum gla- 
dio aureo). Ihm zur Rechten ſaßen der Biſchof von 
Trient, Adminiſtrator von Wien, Großkanzler von Oeſter⸗ 
reich; Hieronimus Baldus, Probſt zu Preßburg (ſpäter 
Biſchof von Gurk); — Johann Freiherr de Scala aus 
Verona, Jakob von Landau und Petrus Baumgärtner, 
welches die Räthe Herzog Wilhelms von Baiern waren; — 
und Chriſtoph Scheyerl von Nürnberg, Geſandter des 
Reichs. Zur Linken der erſte Kämmerer und Rath des Erz⸗ 
herzogs, Anton von Croy; Herr von Simpi, oberſter Si⸗ 
molier oder Kämmerer, Vließritter; — Melbeis, Untere 
kämmerer und Rath; Claudius von Guttan, Oberſthofmeiſter 
und Rath; — dann Winkelhofer, der würkembergiſche 
Kanzler und Weißenfelder der Geheimrath des Herzogs 
Ludwig von Baiern. — Zuerſt leiſteten nun die Richter, 
wie es der Erzherzog gewollt hatte, öffentlich einen feierli⸗ 


) Es findet ſich ein Schreiben Ferdinands an Bürgermeiſter. Richter 
und Käthe zu Wien, ad. Neuſtadt 4. Juli, worin denſelben er⸗ 
klart wird, „es bleibe dabei, daß in Wien keine Berfannfung 
gestattet ſeyn folle, wohl aber möchten die betheiligten Perforen 
zwiſchen den Verbörtagen in Neufladt zuſammenkommeu. — Die 
der Gemeine gehörige Truhe auf dem Rathaus zu Wien, ſolle 
(unn Behuf des Projeſſes) durch einige ihrer Rarhefreunde ver- 
firgelt nach Neufiadt gebracht werden, in deren Beiſeyn geöffnet 
und das ihnen Mötpige darans wieder eingebändiget werden. — 
Da die Geſandten von Wien heut geſagt, daß der Nath zu Wien 
einige Supplikationen, Händel und Briefe haben folten, deren 
die vom Ausſchuß zum Beehör bedurften, fo möchten dieſe gleich. 
fals verſtegelt durch einige der Ihren überſendet werden.“ 
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chen Eid, ohne Gunſt und Haß gerecht und gewiſſenhaft 
nach beſtem Wiſſen urtheilen zu wollen. Dann kam zur 
Sprache, wer als Kläger aufzutreten, und zuerſt zu reden 
habe. Die alten Regenten machten dieſen Anſpruch, als 
die an ihrer Ehre angegriffen worden, und an ihrem Ver⸗ 
mögen großen Verluſt erlitten hätten. Die Gegenpartei 
machte geltend, daß fie um gerichtliches Verhör am meiſten 
angehalten habe, Der Erzherzog entſchied, nach dem Gut⸗ 
achten der Beiſitzer, daß jene zuerſt aufzufreten hät, 
ten. Ihre Sache führte perſoͤnlich der Kanzler Schnaidpoek, 
ſich berufend auf die Inſtruction des Kaiſers Marimtlian 
vom Jahre 1509, auf die zu Augsburg und Innsbruck er ⸗ 
laſſenen Libelle und das Teſtament; und ſich beſchwerrnd 
über die eigenmächtigen und gewaltthätigen Handlungen 
der Gegner, die er einzeln aufführte. — Dann redeten für 
dieſe, in einer zweiten Sitzung, der Doctor Gampus (Co⸗ 
pinitz und ein anderer ſtanden bereit ihn zu unterſtützen). 
Er gründete ſich darauf, daß die mehrſten und mächtigften 
unter ben öſterreichiſchen Landſtänden ein neues Regiment 
gewollt haͤtten, daß die alten Regenten wegen verweigerter 
Juſtiz, Verkäuflichkeit ꝛc. Allen verhaßt geweſen feyen, 
und beriefen ſich ſogar darauf, daß der Kaiſer in der ihren 
Geſandten ertheilten Antwort ihr Unternehmen gut gehei⸗ 
ßen haben ſollte. Sie hätten das Land wirkſam gegen Räu⸗ 
berei und Angriff geſchirmt ꝛc. Der Redner wiederholte. 
daß die Stimmung der Menge in allen Provinzen gegen die 
alten Regenten geweſen ſey, und zählte die Namen der⸗ 
jenigen von den höhern Standen auf, welche der neuen 
Einrichtung günſtig und deren Zahl überwiegend ge⸗ 
weſen wäre — In einer dritten Sitzung replizirte 
Schnaidpock und in einer vierten führte der Gegner ſeine 
Sache in der Duplick. Nach reiflicher Erörterung und Un⸗ 
terſuchung in einigen folgenden Sitzungen beſchied als⸗ 
dann ein Herold die Parteien auf den 23. Juli, um die 
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fiebente Stunde, zur Anhörung des Urtheils. — Zur bes 
ſtimmten Zeit verkündete der würtembergiſche Kanzler das 
Urtheil, welches der Secretär Oeder ablas. Es enthielt: 
nder Erzherzog Ferdinand mit den zu dieſem Geſchäfte be⸗ 
eidigten Rathen und verordneten Beiſitzern, habe nach ges 
richtlicher Verhandlung für Recht erkannt, daß die von 
Kaiſer Maximilian eingeſetzten Regenten befugt gewe⸗ 
ſen ſeyen, die Verwaltung zu übernehmen und fortzu⸗ 
führen, wie auch ihre Anhänger ihnen dabei behülflich 
zu ſeyn; wie es auch ihr geleiſteter Eid mit ſich gebracht 
habe. Den Gegnern aber habe keineswegs, weder zuſam⸗ 
men noch einzeln das Recht zugeſtanden, eine neue Regent⸗ 
ſchaſt einzuſetzen; fie ſeyen Rebellen, indem fie wider die 
Regenten, entgegen den kaiſerlichen Libellen von Augsburg 

und Innsbruck, eine Partei erregt und eine neue Verwal⸗ 
tung eingeſetzt, das Volk und die Bürgerſchaft zu dem 
Ende aufgeregt und Conventikel gehalten, andern ihre 
Stellen eigenmächtig entzogen, der Kammer güter und lan⸗ 
desherrlichen Einkünfte ſich angemaßt hätten, und auf zwei⸗ 
malige Aufforderung nicht davon abgeſtanden ſeyen; indem 
fie neue Eide gefordert, Münze geprägt, die oberſt⸗richter⸗ 
liche Gewalt auch nach erfolgter Unterſagung fortgeführt ; 
die öffentlichen Ausfchreiben der Regenten zur Unbilde der 
kaiſerlichen Majeſtät abgeriffen, das Ausſchreiben zum Hul⸗ 
digungslandtag verſchloſſen gehalten, den oberſten Geſchütz⸗ 
meiſter abgeſetzt, und ſich der Artillerie angemaßt hätten ꝛt. 
Darum ſeyen alle und Jede, die ſich ſolches zu Schulden 
kommen laſſen, dem Fürſten zur gerechten Strafe anheim 
gefallen. Sie ſeyen ſchuldig, den alten Regenten nach dem 
Ermeſſen des Fürſten eine Buße, Schaden und Koſten zu 
bezahlen, außerdem aber dem Fürſten wegen der Kammer⸗ 
güter und anderen Stücke Rechenſchaft zu legen.“ 
Nach ſolcher Verkündigung des urtheiles ſtattete 
Schnaidpoek namens der Regenten und ihrer Anhänger 
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dem Fürſten warme Dankſagungen für gewährte Gerech⸗ 
tigkeit ab; — der würtembergiſche Kanzler aber erhob ſich 
aufs neue und eröffnete, daß der Herzog nach der ange⸗ 
ſtammten Milde und Freigebigkeit der Fürſten dieſes Hau⸗ 
ſes, wie fie in ganz Deutſchland und auch bei den Auslän- 
dern gerühmt werde, dem unerfahrnen und unverſtändigen 
Volke, welches ſich habe verleiten laſſen, Verzeihung ges 
währe, um die Gerechtigkeit durch Nachſicht zu mäßigen. 
Die in deutſcher Sprache darüber erlaſſene Urkunde verlas 
hierauf ebenfalls der Seeretär, es wurde in derſelben allen, 
die nicht Haupturheber, Beweger und Händler geweſen, 
alle Strafe erlaffen, in der Hoffnung, daß fie in Zukunft 
klüger und getreuer ſich bezeigen, und ihre Kinder und 
Angehörigen zu gefunden und getreuen Geſinnungen anfüh⸗ 
ren würden; — dagegen aber habe der Fürſt, damit ein 
ſo großes Uebel nicht unbeſtrafet bleibe, den Kammer⸗Fiscal 
angewieſen, gegen die Urheber und Häupter der Parteiung 
nach ihrem Verſchulden zu verfahren. 

»Als dieſe Urkunde abgeleſen war« ſagt der ungenannte 
Beſchreiber dieſer Geſchichte, »erſtaunten die Verurtheilten 
und ſtarrten vor ſich hin. Auf Erinnern dankte jedoch Gam⸗ 
pus für die dem Volke gewährte Straferlaſſung. Der Fürſt 
blieb noch einige Zeit ſitzend auf ſeinem königlichen Stuhle, 
den Leuten ins Antlitz ſehend, ob die Uebertreter (wie ich 
wenigſtens vermuthete) in ſich gehen, und demüthig um 
Verzeihung des Begangenen bitten würden? ſie aber ver⸗ 
härtet oder vielmehr in ihrem Sinn verblendet, murreten 
in fih. Alsdann erhob ſich der Fürſt von feinem Throne 
und ging in die Burg zurück, die übrigen in ihre Herber⸗ 
gen, das Volk verlief ſich.« — Die vorzüglichſten Partei⸗ 
häupter ſaßen zuſammen vor ihrer Herberge, um über das 
gegen ſie erfolgte Urtheil ſich zu unterreden, als der Profoß 
mit dem Hartſchierer⸗Hauptmann und Marſchall des Für⸗ 
ſten und einer Compagnie Soldaten erſchienen, um die 
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Freiherren von Eitzinger und Buchhaim und die Doctoren 
Eopinig, (Sibenbürger) und Rinner auf gefänglichen Fuß 
zu ſtellen. Es wurden auch acht Wiener Bürger als Urhe⸗ 
ber des Aufſtandes verhaftet, unter dieſen Johann Schwarz, 
der ungeſetzlich zum Münzmeiſter ernannt war. Gegen alle 
dieſe wurde nun, nach entſchiedener ſtaatsrechtlicher Vor⸗ 
frage, auf die Klage des Fiscals gerichtlich verfahren, und 
fie nach umſtändlichem Verhör und Unter ſuchung verur⸗ 
theilt. Am 19. Kuguſt wurden Eitzinger und Buchhaim öf⸗ 
fentlich hingerichtet. (Buchhaim ſoll, eben als er dem Nach⸗ 
richter ſeinen Hals darbot, ſeinen Siegelring vom Finger 
gezogen, und ihn einem Diener von Adel mit den Worten 
gegeben haben: ver ſolle ihn ſeiner Hausfrau bringen, und 
ſie bei ihren adeligen Ehren und Pflichten warnen und bit⸗ 
ten, daß ſie ſich nach ſeinem Tode mit keinem Spanier ver⸗ 
heirathe. ) Dann wurden auch hingerichtet die am 11. Au⸗ 
guſt gleichfalls zum Tode verurtheilten Doctoren Copinitz, 
Rinner und die Wiener Bürger Pieſchen, Stephan Schlag⸗ 
nitweit, Schmieding, Lüngel, Flaſchner und Schwarz; letz⸗ 
terer war als Falſchmünzer zur Strafe des Verbrennens 
verurtheilt, welches gemildert wurde. Dem Collegium der 
Münzer zu Wien wurden ſeine Privilegien genommen, und 
Doctor Gampus auf drei Jahre verwieſen, Sigmund Stei⸗ 
ner aber begnadigt. 

So endete der faſt dreijährige Zwieſpalt und Par⸗ 
teiung, und der junge Fürſt war im Falle, die eigene Re⸗ 
gierung feiner Lande mit einer feierlichen richterlichen Hand⸗ 
lung zu beginnen, welche faſt mehr noch durch die Form 
als durch den Gegenſtand der näheren Beachtung ſich em⸗ 
pfiehlt. 3 
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Vierter Abſchnitt. 


Erwerbung Würtembergs. 


Das Land gelangt an Oeſterreich, in Folge der Handlungen des 
Herzogs Ulrich und feiner Entſetzung durch den ſchwäbiſchen 
Bund. 


Wenn Zedem nach feinem Getallen getprochen werden solte, do würde ein 
Zeder des Bundes Herr und Landeg für ſeyn. 


Der da wäbiſcht Bundcsratb. 


Seſchichte Ferdinand des J. Bd. 1 15 
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Kalz Carl, zum Kaifer erwählt, vermehrte noch vor feiner Ankunſt 
ins Reich die Beſtzungen ſeines Hauſes durch die Erwerbung von W 
temberg. Um die Begebenheiten, wovon ſie die Folge wer, im Zuſanimen 
hange zu oerſſehen, ſcheint es nöthig, bis auf den Anfang der Regierung des 
Herzogs Ullrich zurückzugehen. Herzog Unich war in Folge von Mißhellig⸗ 
keiten der würtembergiſchen Stände mit ſeinem Oheim Herzog Eberhard 
und des dieſem abgedrungenen und vom Kaiſer Maximitian beſtätigten 
Horber Vertrags, iu einem Alter von zehn Jahren, weil fein Vater gel⸗ 
ſtesſchwach war, Anfangs unter der Aufſicht des Landhofmeiſters Grafen 
Wolfgang von Fürſtenberg, und der übeſgen zugeordneten Räthe, zur Re. 
gierung gekommen. Jener Herzog Eberhard hatte ſich zu der harten Bedin⸗ 
gung verpflichten müſſen, Zeitiebens nicht in das Land welches er ſelbſt vorei⸗ 
lig verlaſſen hatte, zurückzukommen. Sein Neffe Ulrich hatte ihm einen Jahr⸗ 
gehalt zu zahlen, wie auch deſſen Gemahlin ihrem Stande gemäß zu erhal⸗ 
ten. Die Stände ftellten in öffentlichen Ausſchreiben das Regiment Eber⸗ 
hards als „untauglich unweſenlich und wurmfüchig“ dar, welches fie zur 
Erhaltung der beſchwornen Vertrage, zum Beſten des Landes, des gans 
zen Schwabens, wle auch ſeloſt des Reichs, und zur (hre Gottes durch 
eiue gute Ordnung und Aufſtellung eines löblichen und ehrlichen Regiments 
wieder hätten heilen und tauglich machen müſſen. In dem kaiserlichen 
Lehenbtief für Herzog Ulrich ward geſagt, daß Herzog Eberhard ſchwere 
und böſe, unziemliche unordentliche Händel geübt habe, woher, wenn nicht 
darein geſehen worden, dem Fürſtenthum Würtemberg unwiederbringlicher 
Schaden und Zertrennung erwachſen, und ſelbſt für Kaifer und Reich merk⸗ 
tiger Nachtheil und Schaden entſtanden ſeyn würde. 

Da nun derſelbe Herzog Eberhard ſeines unordentlichen Weſens wil⸗ 
len ausgetreten, habe dem Kaifer gebührt mit dem Rath der Ghurfürften 
und Fürſten dafür zu forgen, daß das Fürſtenthum Waurtemberg in löb⸗ 
liches Regiment gebracht und dem Reiche deſto ſtattlicher davon gedienet 
werde. — Herzog Eberhard ſelbſt schrieb dagegen kurz nach der ausgeſtell⸗ 
ten Vertichtleiſtung an den Kaiſer, das neue „Regiment ſey mit ſolchen Per⸗ 
fonen beſetzt, von welchen er um ihres eigenen Nutzens und Prachts Wil⸗ 
len von Land und Leuten verbrungen worden fey, er habe den Vorwurf, 
der wider ihn angezogenen Laſſer um die Landschaft nicht verdienet, aber 
vielleicht mochte er ſich in anderen Wegen an Gott verfündiget haben, wel⸗ 
chem er die Sache zur Abbüßung folder feiner andern Vergehungen, ſo wie 
dem Gewiſſen des Kaiſers und aller Fürſten unter Ermahnung göttlicher 
Gerechtigkeit gänzlich heünfehe.“ Er erbet ſich zugleich dem Kaifer ell fein 
Anliegen vertraufid zu entdecken, mit dem Ausdrucke: 155 = haben der 
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Handel untecht verſtanden.“ Uebrigens erſuchte er den Kaifer um ein wohl⸗ 
gehend Pferd, das feinen ſchweren Leib von der Stätte bringen könne, er- 
bot ſich, dem Kaiſer feinen beiten Falkner mit einem hochſliegenden Falter 
zu schenken, bat, zu erlauben daß fein Diener Hans von Stetten zu ihm 
kommen dürfe, auch feine Sängerin Barbara Harfuer, der Gefanguiß zu 
entlaſſen und ihm wieder zu vergoͤnnen. Er ſchloß bas Schreiben mit den 
Worten E. M. bedenk mich ermen Eberhard ꝛc. In dem Verzichtbriefe 
hatte er fich ſelbſt zur ferneren Regierung un vermis gend erklart, und ſolches 
mit feinem Alter entſchuldigt. Da derſelbe das mikgenommene Silberzeug 
und Kleinodien dem Vertrage gemäß nicht herausgab, fo wurde um auch 
der feſtgeſetzie Jahrgehalt nicht bezahlt, und nachdem er fi meprenteils am 
Hofe des Gpurfürften Philipp von der Pfalz aufgehalten, eudete er fein 
Leben im Jahre 1504 in einer Art von Gefangenschaft auf dem Schloſſe 
Umdenfels im Odenwalde. 

II. In dem Ausſchreiben, welches der Kalſer den Ständen ſpa⸗ 
ker auf den Reichstage zu Augsburg 1513 zustellen ließ. kam die Ber 
bauptung vor, daß Herzog Eberhard der jüngere das Herzogthum ver- 
wirkt gehabt und dasselbe dem Kaiſer und Reich gesperrt geweien, 
er habe aber den offentlichen Nutzen dem feinigen vorziehend das ſelde auf 
Herzog Ulrich gelangen laſſen. — Der junge Herlog trat kurz nach dem 
Antritt der Regierung am 4. Julius 1999 in den ſchwäbiſchen Bund. 
In dem ſchweizeriſchen Kriege leiſteten würtembergiſche Truppen dem 
Kaiſer Maximilian vorzüglichen Beiſtand. Im Jahre 1503 belehnte der 
Kaiſer den erſt 16jährinen Ulrich allein mit feinen Landen und Regalien, 
obwohl ihm noch vier Jahre au der Großlährigkeit fehlten und es ließen 
ſich die bandes - Stände diefe Anordnung gefallen. Als im Jahre 1508 wer 
gen der Lande des Herzogs Georg des Reichen von Balern-Landehut, ein 
verderblicher Krieg zwiſcheu feinen nächſten zignaten Herzog Albrecht von 
Valern⸗München und feinem Schwager Ruprecht, Sohne des Churfürſten 
Ppilipp von der Pfalz ausbrach, und Ruprecht mit feinem Vater dem 
Ghurfürſten Philipp in die Acht erklärt wurde, griff Herzog Ulrich, der 
ſowohl vom Kaiser als vom Herzog Albrecht zu Aufbiethung aller feiner 
Macht gegen Chur» Pfalz aufgefordert wurde, letztere nut einem Hetze von 
20000 Mann zu Fuß und 800 Pferden an, nahm das von pfälziſchen 
Truppen befegte Kloster Maulbronn cin, belagerte ohne Erfolg die Stadt 
Bretheim, gewann aber Böſichheim, Löwenſiein und Weinsberg, letztere 
Stadt nach einer drei wöchentlichen Belagerung. 

Der Krieg wurde dadurch geendiget, daß nach dem Tode Ruprechts 
und feiner Gemahlin der Ghurfürſt von der Pfalz ſowohl als Herzog Al ⸗ 
brecht die Sache der Entſcheidung des Kaiſers überließen, welcher daun 
auf dem Reichstage zu Augsburg im Jahre 1505 eine Entscheidung gab, 
wonach die Soͤhue Ruprechts nur den kleinen Strich Landes, welcher nach⸗ 
mals die junge Pfalz oder Pfalz-Neuburg genannt wurde, erhielten, und 
die in dem Erecuklonskeiege von anderen, infonderheit von Herzog Ulrich 
gemachten Eroberungen dieſen zuerkannt wueden, weßwegen Herzog Ulrich 
ſich erſt ſieben Jahre nachher mit den Söhnen des Epurfürften Philipp 
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verglich. Man erzählt, daß Herzog Ulrich auf jenem Kriegeszuge gegen 
die Pfalz in einem See nahe bei dem Kloſter Maulbronn gebadet, und das 
zahlreich herbeifonmmende Krieges volk welches fehen wollte wie er feine 
Kuuſt im Schwimmen zeige, ſich über die Dicke feines Leibes entſett har 
de, weiche man einer der Jugend unanſtändigen Trägheit und Unwäl 
keit, wie auch jener figenden Lebensart zuſchrieb, zu welcher fein Leh 
meister Adam Hafner ihn angewöhnt haben ſollte. Er hatte bis dahin 
vieles in Büchern geleſen, ſuchte aber nachdem er fein eigener Herr ges 
worden, ſich von der ungeſtalten Dicke feines Leibes, beſonders durch die 
Jagd zu befreien. womit er ſich lehr vielfach bei gutem und böſem Let: 
ter beſchafugte, und von Sonnenaufgang bis in die ſpäte Nacht des 
Waidwerks pflegte. Er erlegte Bären mit feinem Jagdſpieß, und ließ 
Hunde mit großen Koſten aus fremden Ländern kommen; ein großer 
Hund insbefendere war fein befiäudiger Leibwächter, niemand hätte ſich 
bei Nacht feinem Bette nähern konnen opne dußerſte Gefahr, von diefem 
Wächter zerfleiſchet zu werden. Als der Herzog felbit bieſen Hund einmal ger 
reitzt hatte, tonnte ce fein eigenes Leben gegen denſelben nur mit ſeinem De⸗ 
gen retten und derſelbe Wundarzt heilete ſowohl den Herzog als deſſen Lieb. 
kingsthier. Außer der Jagdluſß übte derſelbe ſich auch fleißig mit Turnieren und 
Rennipielen, worin ihm niemand fo leicht den Sieg ſtreitig machen konnte. 
Durch ſolche Uebungen machte er feinen Korper wiederunt rüſſiger und ge⸗ 
lenker. Im Jahre 1505 nahim Herzog Ulrich die Stadt Reutlingen auf 51 
Jahre in feinen Schutz, verſprach fie zu ſchirmen, zu geleiten, 
and bei ihren Freiheiten und Gerechtigkelten zu hand 
haben, wofür ſie ihm ein jährliches Schiemgeld zu leiten hatte. Auf 
dem Reichstage zu Coſtanz im Jahre 1506 erſchien Herzog Ulrich nit 300 
Grafen, Rittern und Edlen auf auserleſenen pferden; bei der dort dem 
Kaiſer zum Römerguge bewilligten Reichshülfe, wurde Herzog Ulrich wie 
die Ghurfueſten augeſchlagen und ſchickte ich nach dem Reichstage an, den 
Kaiſer mit ſeinen Lenten perföulſch nach Nom zu begleiten. Der Römer: 
nung unterblieb damals, indem Papſt Zullus II. dem Moximitian eine 
Bulle entgegen ſandte, worin er ihn zum römiſchen Sailer erklärte, 
ohne die Krone aus deu Handen des Papſies empfangen zu haben. 
Im Jahre 1509 beſuchte Herzog Ulrich mit einem fehr anfehnligen Ger 
ſolge von Fürsten, Grafen und Edlen das feierliche Leichenbegaugulß 
des Herzogs Albrecht von Baiern, welcher ſchu 9 Monate zuvor ger 
ſtorben war, und mit deſſen dritten Tochter, Sabina, Ulrich ſich damals 
wenige Tage nach dem Trauerbegänguig verlobte, eine Verbindung welche 
fon lange zuvor auf des Kalſers Beraulaſſung, deſſen Schweſter Kuni 
gunde die Gemahlin des Herzog Albrecht geweſen, verabredet worden war. 
Es wurde auch damals zwischen Baiern und Würtemberg ein Bunduiß 
auf zwölf Jahre geſchloſſen, fo wie im Jahre 1510 mit dem Ghurfurſten 
von Coln auf vebeuslang. und mit Braunſchiorig aus der Veranlaſſang 
daß Herzog Heinrich von Brauuſchweig als junger Herr ſich einige Jahre 
eim würtembergiſchen Hofe aufhielt, dort die Schweſter Herzog Ulrich. 
Maria, liebgewann, und eine Abrede am 25. Auguſt 1570 zu Staude kaun, 


Co gle 


198 


nach welcher die Heirath zwichen ihnen valtzogen werden folkte, ſo bald Mar 
ria 18 Jahre alt ſeyn würde. 

III. Im März 1511 geſchah ſodenn mit den größten Feierlichkeiten 
und toſtbaren Feſten die Vermählung Herzog Ulrichs und der Sabina, der 
Nichte des Kaifers, zu Stuttgard. Es waren Herzog Wilhem von Baiern, 
Ghurfurſt undwig von der Pfalz, Churfürſt Friedrich von Sachſen und 
viele andere Herren zugegen. Der Kaiſer ſelbſt, wie auch viele andere Für: 
ſten und Städte ſchickten ihre Gelandten, es waren zuſammen an 7000 frei · 
de Perſoneu zu Stuttgard. Zur Bewahrung der durch die ganze Stadt 
eingerichteten Küchen waren, 800 der anſehnlichſten Leute des Herzogs · 
thums ausgehoben worden, welche von den Städten und Aemtern in ro- 
thes Tuch nut gelber Unterlage gekleidet wurden. Die Grafen von Eber⸗ 
ſtein, Sulz und Lupfen trugen bei dem Kircheugang der Herzogin die 
Schleppe; bei der Trauung, die der Biſchof von Coſtanz verrichtete, ſieck 
te dieſer der vgin den Ring mit den Worten an: „Wie der Ring rund. 
von edlem Sehen und von iauterem Golde fen, alſo ſolle auch die viebe 
kein Ende haben und die eheliche Treue unoerfälſcht bleiben.“ 

Bei dem Haupk⸗Turmier erhielt Herzog Ulrich aus den Händen feiner Ge⸗ 
mahlin den beiten Preis. Dieſe glänzende Vermählung war für Ultich eine 
Urſache unglücklicher Verhällniſſe. Es konnte gleichſam als ein übles Vor ⸗ 
zeichen betrachtet werden, daß einer der kaiſerlichen Geſandten, Graf Wer⸗ 
deuberg bei einer der Hochzeits- Feſtüchkelten ſich imit einem Grafen von 
Sonnenberg in trauriger Weiſe entzweite. Als jener, welcher klein vou 
Geſtalt war, mit der durch fattlichen Wuchs ausgezeichneten Herzogin den 
Vortanz hatte, rief ihm dieſer zu, daß er ſich wohl aufrichten ſolle.“ 
erdeuberg äußerte, er werde ſolchen Schimpf nicht ungerochen laſſen, 
Sonnenberg aber warſo unbeſonnen zu ſagen, „was ihm wohl das Student: 
kein thun wollte, er were fo keck nicht, zuzubelßen, wenn der Graf Sou⸗ 
neuberg ihn feinen kleinen Finger zwiſchen die Zahne legte.” Die hieraus ent. 
ſtandene Erbitterung vermochte Herzog Ulrich nicht zu führen, er lezte Bei 
den einen Tag zur Verhandlung der Sache, den aber Werdenberg nicht 
ab wartete, ſondern feinen Gegner, als dieſer mit wenigen Dienern auf 
die Beit geritten war, unverfehens geharnilcht und mit zehn wahlgerü⸗ 
ſteten Leuten auſprengte, und als jener die Flucht ergreifend, mit feinem 
Pferde in einen Grab ſtürzt war, denſelben mit vielen Wunden tödtete. 
Der Herzog Ulrich ſcheint für die Peinzeſſin Sabina wenig Liebe em⸗ 
kfunden zu haben. Er hatte kurz zuvor öfters bei der Witwe feines wire 
ſtorbenen Oheims die Elifabeth geſehen, Tochter des Markgrafen Fried ⸗ 
richs zu Brandenburg, zu welcher er Neigung faßte, und fie öfters nur 
von wenigen Dienern begleitet beſuchte, ihr durch elnen Trompeter eine 
muntere Nachtmuſik mit der Zinke bringen ließ u. ſ. w. Die Sache war 
aber mit der Prinzeſſin von Baiern zu weit gediehen. auch würde ein Zu⸗ 
rücktreten dee Herzogs den Kalſer zu ſehr beleldiget haben. Jene Eliſabeth 
wurde von dem Markgrafen Genft von Baden zur Frau genommen. — 
Später entſtanden ärgerliche Mißhelligketten zwiſchen Herzeg Ulrich und 
feiner Gemaßplin; in den wider ihn vorgebrachten öſeentlichen Belfchul⸗ 
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Digungen wurde ihm vorgeworfen, daß er feine Gemahlin mehrmals er⸗ 
ſchrealich bedroht, ſogar mit dem Schwert, fo das ihe Leben in Gefahr 
geſtanden, daß er fie mit Spoenen ſolle geſtoßen und feine Hunde auf 
fie gehetzt haben; er aber läugnete in den Wertheidigungsſchriften ſolches 
vollig, und behauptete, daß er ihr nie Arges gethan oder erzeigt habe, fie 
dagegen habe ibn durch ihr überschwänglich, üppig, zornig, heiß Reden 
und Reizungen vielfältig verursacht, fo daß er vielmal von ihrem 
Bette hätte aufllehen mäffen, ſich den Unmuth zu vertreiben, welches 
er jedoch auch, ohne Streich, Fluch und Scheltung gethan, außer ein 
einziges Mal da er fie mit der Haud geſchlagen.“ — Die Koſten ſeiuts 
Beilagers waren eine von den Veraulaſſungen, wodurch er ſich in große 
Schulden ſtärzte, welche durch eine unordentliche und verſchwenderiſche 
Hoſhaltung vermehrt wurden. 

IV. In dem nämlichen Jahre 15 11 da die Vermählung flatt gefunden, 
machte Herzog Ulrich ein Bundniß mit dem damals noch minderjährigen 
Landgrafen Philipp von Heſſen zur gegenfeitigen Hülfe, fo wie ein anderes 
mit Baden zur Haudhabung des Landfriedens: „Damit Pilger und gandſah⸗ 


rer deſto ſicherer wandeln könnten.“ Im Jahre 1512 ging der ſchwabiſche 


Bund zu Ende, und wurde nur durch die augeſtrengee Bemühung des 
Kaifers abermals auf 12 Jahre erneuert. Hertzog Ulrich ſchlug es 
aber ab, demſelben wiederum beizutreten. Er machte mehrere Bedin⸗ 
gungen, daß fein Auſchlag gemindert werden follte; daß ein Bundesver⸗ 
wandter auch wider einen Auswärtigen, die Hülfe des Bundes folle anrufen 
konnen, nicht bloß wenn er von dem Auswärtigen angegangen wücde, 
ſondern auch wenn er an denſelben Forderungen hätte, und ſich dieſer um 
die Klage vor den drei Bundesrichtern fielen wollte; daß ein Bundes ver⸗ 
wandter nicht in den Ländern des andern zu ſtrafen Macht haben follte. 
Er beſchwerte ſich im Bundesrathe nur eine Stimme zu Haben, da die 
beiden Stände (Reichs⸗Prälaten und Städte) vleczehn hätten; wenn ihm 
(Würtemberg) eine Hülfe nothdücſtig ſey, fo nrüſſe er Allen ſich im Ge: 
heim eröffnen, vor der Thüre ſtehen und könne dennoch nicht wiſſen was 
er erlangen möchte.“ Auf dem damaligen Reichstage zu Trier verhandelte 
der Kaifer ſelbſt mit Herzog Ulrich wegen der Bedingungen ſeines neuen 
Beitritts; der Bund aber wollte auf dem im September des nämlichen 
Jahres gehaltenen Bundestage, dem Herzog Uleich feine Foederun⸗ 
gen fo weit fie von dem, was alle andern Bundesglieder angenom: 
men, abwichen, nicht bewilligen; fie drohten ihm fogar, wenn er auf ſei⸗ 
ner Meinung beharre, ſeine Feinde und Widerwär tige in den 
Bund aufzunehmen und wollten ſich nicht dazu verfichen, ihm feine 
Privilegien und Freiheiten, die er ven Kaiserlicher Majeſtät erhalten.) 
mit der That zu handhaben. Wegen Minderung der Hülfe wollte man 
ſich dem Herzog wilkfährig erjeigen. Die pfälziſchen Eroberungen ihm zu 
gewährleiſten dazu war der Bund bereit, die kalſerlichen Geſandten woll⸗ 


) Wozu mebeſonvere eine Zouerpähung für den in oder durch das Wüezember. 
gische geführten Wein gehörte. 
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ten ihm auch zwei Stimmen im Bundesrathe zugeſtehen, doch fo, daß 
wann die Sache ihn betreſſe, feine Gefandten austreten müßten. Denn 
wenn jedem nach feinem Gefallen geſprochen werden follte, fo würde ein 
jeder des Bundes Herr und Landes für ſeyn.— — Daß derſelbe auf feinen 
abgeſonderten Bedingungen beitand, und dem Bunde nicht wieder beitrat. 
brachte ihn zu dieſem in ein unfreundliches Verhältniß, weiches ſpäter bel 
gegebenem Anlaß zus, Feindſchaft wohl unſtreitig beigetragen hat, ihn die 
rähende Macht des Bundes mm fo ſchwerer fühlen zu laſſen; auch den 
Kaiſer ſchmerzte dieſer Austritt. 

V. Eben damals that Herzog Ulrich unerwartet den gewaltſamen 
Schritt, nachdem er den Reichstag zu Trier plötzlich verlaſſen hatte, daß 
er den Abt von Zwiefalten, in feinem Klyſter, als dieſer gerade im Bade 
ſaß. überßel, und ihn gefangen nach Neufen führen ließ. Der Biſchof 
von Goſtanz that deswegen den Herzog iu den Kirchenbann, wovon je⸗ 
doch der Papſt denſelben frei ſprach unter der Bedingung, daß et den 
Abt an den Biſchof ausliefere. Solches geſchah denn auch unter dem Vor⸗ 
behalt, daß der Bifchof felbigen einſtweilen in Haft behalten ſollte. Es 
wurde hierauf der Prozeß wider den Abt fortgeführt, und derſelde im 
folgenden Jahr gegen Urfehde in Freiheit gefeht; er mußte ſich zugleich 
verpflichten feine Würde nieder zu legen, und keinen andern Schutz als 
bei Würtemberg zu ſuchen. ) Dem Kaiſer machte ſich übrigens Herlag 
Ulrich dadurch gefällig, daß er auf jenem Reichstage demſelben zur Führung 
des Krieges gegen die Benetianer eine bedeutende Summe Geldes vorzuſtre⸗ 
cken verſprach. — Damals hatten die Herren von Friedingen von dem Schloſſe 
Hohen ⸗Krähen aus den Landfrieden geitört, die ergangene Acht wünſchte 
Herzog Ulrich zu vollſtrecken, worin ihm aber der ſchwäbiſche Bund zuvor: 
kam. — Er trug dem Kaifer im Oktober 1512 an, in deſſen Dienſt mit 
200 Pferden zu treten, auf jo kange als dem Raifer gefällig ſeyn werde, wo ⸗ 
bei er ſich monatlich mit 500 fl. Tafeigeld unter einigen anderen Bedingungen 
begnügen wolle, welches aber dem Kaifer nicht angenehm war. Ein Ver⸗ 
fach, in des Kenigs von England Dienſte zu treten, blieb ebenfalls ohne 
Erfolg. 

VI. Nachdem Gbur⸗ Pfalz ich mit dem Herzog Ulrich wegen der in der 
pfälziſchen Fehde gemachten Eroberungen (Maulbronn, Weinsberg, Met: 
mühl vt.) endlich verglichen hatte, kam auch ein Bündniß zroiſchen Beiden 
wegen Vefeſtigung des Landftiedens zu Stande; fo wie noch ein anderes 
eugeres Bündniß (1513), welchem Würzburg auf zehn Jahre beitrat, 
gleichſam zu einer Sicherſtellung der gegenfeitigen Obrigkeit und Gerech⸗ 


*) Diefer Ausgang ſcheint zu geigen, daß der Abt nicht ohne alle Schuld war, nac 
einer unverbürgten Nachricht ſellte er um eine Summe Geldes gewußt beben, 
welche Herzog Eberhard der ältere ihm miteinem Andern auvertrauet haue; — 
noch einer andern Nachricht hätte er nicht obne Beeinträchtigung Feiner Ordens: 
beider Sepäbe gefammert, wit dercn er die Absicht gehabt, Ad deu wür; 
temberaifcheu Schutze zu entziehen. 
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ügfeiten außerhalb des ſchwäbiſchen Bundes. — In dem Kriege, wet: 
chen Katſer Maximilian im Jahre 1513 gegen Frankreich führte, übernahm 
Herzog Ulrich die Befehlshaberſchaft über die Reiterei. Dijon wurde von 
der weitüberlegenen Macht des Kaiſers hart bedrängt, da vereitelte der 
fronzöſiſche Anführer la Tremoullle den gehoſſten Erfolg durch abgeſonderte 
Verhandlung mit den Schweizern, weiche dem Kalſer mit 16,000 Mann 
zugezogen waren. — Der König von Frankreich war den Eidgenoſſen noch 
400000 Sonnenkronen ſchuldig, dieſe verſprach la Tremeuille nun ihnen 
auszuzahlen und noch 20,000 darüber, wenn fle die Belagerung aufhöben. 
Herzog Ulrich follte auch 8000 und die kaiſerlichen Conſtabler 2000 
erhalten, allein Herzog Ullrich und die Deutſchen wollten darein nicht wil- 
ligen. ſondern draugen darauf, die Stadt durch Gewalt der Waffen zur 
Uebergabe zu bringen. (13. Sept) Weil aber dle Schweizer die Gapitula: 
tion annahmen, zog Herzog Ulrich nach Haufe; jenen wollte der König 
fpäter das Geld nicht zahlen, und mit den gegebenen Geißeln waren fie 
verdienter Weiſe betrogen worden. — Zur Ende des Jahres entſtenden zroi⸗ 
ichen Würtemberg, nebſt Chur⸗pfalz und Wurzburg gegen den ſchwabiſchen 
Bund neue Beſchwerden; weil der Bund verlangte, daß ſich einige von 
den Fürſten abhängige Edelleute wegen Landfrledeusbruche vor den Bun ⸗ 
desrichtern verantwort- ſollten, wegegen dle Fürſten behaupteten, daß 
ſolche Fälle vor ihre Gerichtsbarkeit gehörten, oder ſonſt an den Kaiſer und 
das Kammergericht gebracht werden müßten. Auch beſchwerten ſich die Fürs 
ſten, daß der Bund in ihren Gebieten ftreifen laſſe, und fie beſchuldigten 
ihn daß Reichs unmittelbare, aber ihnen mit Schutz, Dienſt. oder gehens⸗ 
pflicht verwandte Herrn oder Präfaten bei Verlierung ihrer Regalien und 
Freiheiten, fogar bei Acht und Aberacht in den Bund gezwungen worden 
ſehen; ferner daß der Bund ſich anmafıe, wenn ein kehenmann wider den 
Landfrieden gefreveit habe, die Nutzungen des Lehens den Veſchädigten 
kaguſprechen, da fie doch dem Lehenherrn verfallen ſehn. Der Bund aber 
berief ſich auf vorgefommene, deu Landfrieden verletzende Handlungen, 
welche das Geleit der Fürſten nicht verhindert habe; wegen der Leheusnu⸗ 
zungen auf ein zu Collu ergangenes Mandat, und ſtellten das Begehren. 
daß die drei Fürſten bewegt werden follten, ſelbſt in den 
Bund zu treten, weil der Bandfriede ſouſt ſchlecht ger 
handhabt würde. — Bel der gegenfeitig entſtehenden Mißhelligktit 
wollten die drei Fürſten ſich mit Cölin, Sachſen und Heſſen wegen des 
Verhältniſſes zum ſchwäbiſchen Bunde in näheres Einvernehmen Tegen, 
welches aber keine weitere Folge hatte. 

VII. Ats Herzeg Ulrich im Jahre 151% außer Landes war, um mit 
dem minderjährigen Landgrafen Philipp über die Stellung zum ſchwäbi⸗ 
ſchen Bund ſich zu unterrreden, brach im Würtembergiſchen der unter dem 
Namen des armen Conrad bekannte Bauernaufruhr aus. — Es waren 
in der Verwaltung des Landes allerlei Unordnungen eingeriſſen. Die toll: 
bart Hofhaltung, die Befoldungen vieler vornchmer Diener, toilipielige 
Turniere, Tonkünſtler, außerdem aber die Kriegszige u. f. w., hatten 
eine ungewöhnliche Schuldenlast verurſacht; man gab den Rathen des 
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Herzogs, welcher (eldft die Regierung vernadläfigte, dem Erbmarſchall 
Conrad Thumb, dem Kanzler Lamparter, und dem Landschreiber Lorcher 
ſchuld, daß fir ſich bereicherten, während das Land armer werde. — Es war 
eine längere Zeit her kein Landtag gehalten worden. Einige Bewilligun⸗ 
gen, Weinzoll, ungeld, die Einführung eines Eeineren Maßes und Ge⸗ 
wichtes ſuchte man ohne Landtag von einzelnen Städten oder Amtleuten 
der Gemeinden zu erhalten. Diele Abgaben, jo wie jeue, welche der van. 
ſchaden genannt warb ꝛc., dann der übermäßige Wildſtand in den herzog 
lichen Forſten erregten Veſchwerden, welche Dem entſtehenden Aufruhr mit 
zum Vorwande dienten. ) Der Perzog, welcher am 2. May 1514 nach 
Stuttgard zurückkam, ließ in die Städte und Aanter Warnungen ergehen. 
daß die Unterthanen ihre Pflichten in Acht nehmen ſollten, und auch drohen 
mit Rache und Strafe gegen die Iingehorſamen durch feine Freunde und 
gehorſame Landſchaft zu handeln. Weil man Diejrs „Durch feine Freunde“ auf 
auswärtige Kriegsvölker bezog, fo gab das den Aufrührern einen neuen 
Vorwand und vermehrte die Gährung. Unter andern erließen die unruhi⸗ 
gen beute zu Schorndorf an alle Städte und Aemter, wo fie Mißvergnug⸗ 
te vermutheten, verführende Ausſchreiben, durch ihren Schreiber Enter: 
maher, „den Stammvater aller ungerathenen Schriftſtellerb, wie Satler 
ſich ausdrückt. — Es mußte ein Landtag gehalten werden (auf den 25. 
Juul) auf welchen besonders die eigenen Beschwerden der Städte und Ge⸗ 
meinden ſelbſt, welche aber dem ſich erweiternden Aufruhr zum Vorwande 
dienten, den Herzog bedrängten. Er hatte beim Katſer angefucht, Ge 
fandte mit Mandaten und Achtsbriefen auf den Landtag zu ſchicken, „das 
Usbel verbreite ſich auch (dem bei den Nachbarn, in Geſtalt als ſollte end ⸗ 
lich ein Bundſchuh daraus werden.“ Thumb und Lamparter, welche zu: 
gleich in kaiſerlichen Dienſten waren, erdaten für ſich und die Zhrigen 
ralſerliche Schugbriefe, unter Erbiethen „wegen ihres Ber ſahcens peinlich 
oder bürgerlich zu Recht zu ſtehen.“ Die Beſchwerden und Petitionen der 
Stände umfaßten 32 Punkte. welche unter Vermittlung der hingekomme⸗ 


J. Den Anfang des dlufftandes machte ein Hederlicher Gefen zu Beutelsbach. 
welcher uc mit cinem Haufen Gensſſen auf dem Rarppaufe des verringere 
een Maßes und Gewichtes bemächtigte, es inte Trommeln und Pfeifen an 
den Veuime⸗ Fluß brachte und mit der Ertlaruug binelnwart: wenn es eden 
(Ameämıme , po Halle der Herzeg kocht, [ane es aber unter, fo hätten die 
Untertbanen gewonnen. — Leute, weiche nichts gu vertteren palten, und 
welche weder von deut Weinzell nech dem Ungetd Schaden haben lonnten, 
waren die uurubiggen Köpfe. Es batte fie) Fury ‚user cine Geſcufcaft von 
Nictshabern gebildet, weiche ſich den armen Centad nannte. was man 
mit „tem Natz“ in Berbindung brachte. Mit einer Art von Laune würde 
ein Anführer gewählt, welcher im weißen Kıttst eropig daher ſehreiten und 
nut derder pefſenreißeret dithenigen ausmuftern mußte, welche wüevig 
waren zu ihren Geneſſen zu gehören. Wer irgeud etwas beſeßß oder ſic von 
Auwoſen euch nahrte, wurde ausacnofen, Bertchuldete, Berfgmender, 
deer won der Haus in den Mund lebte de., wurden als würdige Genoſſen in 
ein Regiſter eingetragen, und es wurden ihnen Uecker und Weinberge un 
Hungsederg, Feblha den ıc. ausgetheite. 
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nen kaſerlichen Geſaubten George Grafen von Montfort, Chrijtoph von 
Limpurg und Schad, der Bifhöfe von Straßburg und Goſtanz, der 
ſandten von Pfalz und Würzburg, den Tübinger Vertrag und Ab 
ſchied vom 8. Juli 1516 zu Folge hatten, welche dann fpäter (im Ser⸗ 
tember) vom Kaiſer confirmirt wurden. Die Beſlimmungen waren insbt⸗ 
ſondere, daß die Landschaft jöhrlich 22,000 fl. geben ſolle, die Prälaten 
und Stifte aber, wie auch die getrenuten Aemter Mümpelgarten, Nür⸗ 
fingen, Plamont und Neichenweiler, jo viel dei denſelben erreicht werden 
mag; und zwar beides die erſten 5 Jahre für die wachende Schuld und zu 
ſlattlicher Bezahlung der Gilten (Zinfen), von da an aber zur Tilgung 
eines Schuid-Eapitals von 300,000 fl. und Ablöſung der Find und Gilten, ſo 
lange bis dieſe Schuldenlaſt bezahlt fey. Den Landſchaden erließ der Her: 
zog. Hauptkriege, welche er zu führen habe, zu Rettung von Land und 
Leuten, zur Handhabung feiner Obrigkeit oder auch auf Einungsverpfiich⸗ 
tung, ſolle er nur führen mit Rath und Wifſen der gemeinen Lands 
ſchaft, fonft aber mehr freiwillige Kriege um Fremden Einschub zu thun c., 
nur mit Rath, Wiſſen und Willen der gemeinen Landſchaft, falls dieſe 
Hülfe thun ſollte. Den Unterthanen wurde feeier Abzug bemilliget, je⸗ 
doch die erſten fünf Jahre nur im Fall der Verheirathung ihrer Kinder, 
die folgenden fünf Jahre gegen Abzug des zehnten, die dann folgenden zehn 
Jahre gegen Abzug des zwanzigſten Pfennigs (zur Erleichterung der Schul⸗ 
denlaſt), und von da ferner ganz Abzugsfrei. — Schlöſſer, Städte ıc. 
follten nicht mehr ofne Wiſſen und Willen gemeiner Landschaft veriegt 
werden können; Schatzung und font andere unordentliche Auflagen und 
Beſchwerden ſollten nicht mehr auf die Landschaft gelegt; — Niemand 
ſollte in peinlichen Sachen, wo es Ehre, Leib oder Leben betreſſe, anders 
als mit Urtheil und Recht geſtrafet oder getödtet und jedem nach ſei⸗ 
nem Verſchulden das Recht geflattet werden, es wäre dann in Fällen, wo 
die kaiſerlichen Rechte anders zu thun zuließen; *) mit Geſängniß und Frage 
follte es wie vor Alters gehalten werden. **) Daun wurden die Strafen ſtreu⸗ 


*) Unter den Beschwerden war unter andern auch geweſen,, daß die Doctoren über; 
all merklich mit ibzen Son langen einb rächen, fo dat einen, dern rechtens eth 
tue, mit 10 L. nicht daven teme, der vielleicht vor zwölf geren die 
Soche noch mit un Sailtagen gerichtet hätte, und wenn kein Einfehen ge- 
ſchähe, fo würde man mit der Zeit in jedem Dorfe ein oder zwel Docte⸗ 
ren fegen müffen.” 

=) In den Beſchwreden tvar unter andern vorgekommen z „daß Niemand ohne 
Archi und unerhört getsdtet oder peinlich geßratt werden ſellte; es fin 
zu beſergen, daß polches Verfahren vieles zum Miſverguügen beigetragen 
Bade, indem zu Stattgard mit Köpfen, gu Urach mie Augeneusftechen und 
zu Alperg mit ewiger Gefängniß Beilviele verbanden ehen. Kurz nase 
ber wurde eine Verordnung wegen Befvafung der Tevticlüge durcb das 
Schwert erlailen , da feither dar Zodtfärläger ſich mit des Entleibten Freund. 
ſcheft um ein Stück Geld vertragen konnte, welche fonf dal Recht der 
Mache gegen ibn batte und ihn ebenfalls ermorden durfte; vertrug er Ad 
16 erat ihn feine Straſe an Leden oder Freiheit, 
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ge genug beflimmt, welche gegen Aufruhrer und die freventlich Unge⸗ 
borſamen angewendet werden ſollten, *) und eſdliche Verpflichtung zu ge⸗ 
genſeitiger Hülfe zugeſagt. — In dem Abſchlede verjprach Herzog Ulrich 
die auf dem Reichstage wider Gottesläſterung und wider das Zuttinken 
gemachten Belege aufs neue einzuſchärſen und über die Ausführung zu 
wachen; wenen ſeitherigen übermäßigen Dienſtgeldes und Holznützungen te. 
ein Inſehen zu thun; bei Abnahme der Hauptrechnuug wolle er, fo viel 
es feine Gelegenheit, perſönkich zugegen fern; die gerügten Mängel we⸗ 
gen Befegung der Kanzlei und des Hofgerichts, dann auch der Gerichte 
durch das ganze Land mit zu vielen Doctor en und Fremden zu 
vermeiden bedacht ſeyn (damit namlich den alten Gebräuchen und Ge⸗ 
wohnhelten uuabbrüchig geurtheilt, und der arme Mann gefördert, uicht 
übernommen werde.) -Die Städte ſollten ihre von Alters hergekommenen 
Stadtamter ferner beſetzen, es folle eine gemeine Ordnung und Landrecht 
gemacht werden. Die Amtleute ſollten fortan keine Gewerbe, Wiethſchaft, 
Aufkauf mit Früchten ꝛt. treiben, und jährlich ihre Einnahmen abfüh⸗ 
ren. Die Armen ſollten ihre Beſchwerden auch an den Fürſten bringen 
ronnen; die herzoglichen Reifigen und Jagdleute ſollten den rechten Weg 
reiten und keinen muthwilligen Schaden thun; wegen Hofkoſten, Riefe: 
rung, Eßzetiel ic. ſolle guädiges Inſehen gethan, wegen beſſerer Ver⸗ 
heilung des Almoſens Vorſorge getroffen werden, wie auch daß der ge⸗ 
meine Mann bei der herzoglichen Kanzlei in feinen Anliegen gehört und 
austräglich beſcheidet werde; das Hoſgeſinde des Herzogs ſolle wegen ber 
gangener Händel und Frevel Recht geben und nehmen; auch Herren, 
Edelleute und Räthe Frieden halten und, wo es ihnen zugemuthet wür⸗ 
de, Recht nehmen; — der Herzog wolle des Wildprets halber ein leid⸗ 
liches Maß vornehmen; es folle alle Jahr in allen Gerichten neu ver⸗ 
kündet werden, daß kein Rath, Schreiber, Amtmann“ Forſtmeiſter oder 
fonft Beamten irgend eine Schenkung von den Unterthanen annehmen 
dürfte Gergebrachte Verehrungen zum ueuen Jahr vder fonft, die als 
Venütungen anzusehen wären, ausgenommen), auch wer Schenkung ger 
be ſolle eine mäßige Strafe zahle; der Frohudlenſte wegen ſolle mit 
Jemand von der Landſchaft Ordnung und Maß vorgenommen werden, 
damit die gleich und leidtutlich, To viel als möglich ger 
ſchehen; Jeder ſolle zur Herbstzeit die Vögel, wo fie feinem Weingar⸗ 
ten Schaden thun, fangen dürfen; da die Finkherey (2), welche dem 
Fürften und Lande zu Nutz eine Zeit lang zugelaflen worden, in eini- 
gen Stücken als ſchädlich befunden werde, fo folle dieſe Beſchwerniß 
abgeſtellt werden u. . w. — So fuchte man die Rechte der unteren Glaf: 
ſcu gegen Mißbräuche und Bedrückungen zu ſchüten, wozu es der ſpä⸗ 


„ s ſen mit viertpeilen, abbrechen, ertränten, entbaukten, wit dem 
Strick richren, die Hände abbauen und dergleichen, wie ſich das aues nam 
Große und Galegenheit der Uebeithat zu thun gebühet; — Häufer, weren 
tur folehts Döfes Vernehmen geratbſchtagt, Unfchläge gemacht worden, fol 
ten niedergeriſſen and auf der Stele derlelben nie wieder gebanet werden.» 
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ter hingugefommenenfremdartigen Elemente von ungebundener Religions: 
freipeit und Schwärmerei nicht bedurft hätte, fondern einer ruhigen 
Ausbildung und Fortganges. — Des etwas hoch angezogenen Kanzlers. 
Narſchalls und Landſchreibers wegen, als ſollten fie zu Nachtheil und 
Schaden des Fürſtenthums gedient und gerathen haben, wurde geſagt, 
daß dieſelben ſich deſſen ehrlich entschuldigt, auch durch ihren Fürſten 
ſelbſt. Herzog Ulrich, mündlich und ſchrifttich verantwortet ſeyen und die 
Verordneten von der Landſchaft ſolches zufrieden angenommen, 
und es dabel hätten bleiben laſſen, auch ſolche Verantwortung alenthalz 
ben bei ihren Freunden und der Laudſchaft bekannt machen wollten.) — 
Mit jenem Vertrag war indeß die Ruhe im Laude noch nicht vollkom⸗ 
men hergeſtellt, einige Aemter nahmen ihn an, andere weigerten ſich bel: 
fen. Der Aufruhr tobte fort in Stadt und Amt Schorndorf, wohin der 
Herzog anfangs ſelbſt ritt, um die Huldigung nach Verkündung des Ver⸗ 
trages anzunehmen, er Fam aber in Lebensgefahr, indem einige wirklich 
gefonnen waren, ihn mit feinen Dienern zu tödten oder gefangen zu neh⸗ 
men. — Es zogen an 1500 bewaffnete Bauern auf den Geißberg. Auch 
zu Geißlingen in dem ulmiſchen Gebiet war noch Aufruhr und der Abt 
zu Adelberg, überhaupt alle Relcheren wurden bedroht. Als aber der Her⸗ 
zog feine Reifigen, die Stadt Tübingen 500 Wohlgerüſtete zu Fuß ſchic⸗ 
te, auch Stuttgard und andere Aemter dieſem Beifpiele folgten, jerſtreu⸗ 
ten oder unterwarfen ſich die Aufrührer und das Amt Schorndorf nahm 
den Vertrag an. Es wurde daun ein Nechtstag zu Schorndorf gehalten. 
und die Anklage wider alle, die ſich des Tufruhres ſchuldig gemacht, ius⸗ 
gemein verleſen. Als dieſe (an 1600) fußfällig um Gnade baten, und auf 
des Kanzlers Lamparter ernſte Strafrede und Aufforderung ihr Erbieten 
„ine Unterwerfung unter alles was beſchloſſen worden, nochmals mit ih 
rem Jawort zu bekräftigen,“ diefes mit lauter Stimme thaten, wurden 
fie entlaflen, von den gefänglich eingezogenen Anführern abet drei hin⸗ 
gerichtet. — Außerdem wurde gegen die Ausgetretenen ein Rechtstag auf 
den 11. Auguſt gehalten, und zu Stuttgard noch ſeche, die ſich des Auf⸗ 
euhres theilhaft gemacht, gerichtet; von zweien die Köpfe zum Abſchen 
auf den äußern und obern Thurn geſteckt. — Damals war die Stadt Tu⸗ 
bingen dem Herzoge folgſamer als Stuttgard, weßhalb bei dem Abzug aus 
Schorndorf das Fußvolk von Tübingen als Lohn feiner Treue verlangte, 
wit feiner Fahne am erſten Tage dem von Stuttgard vorzuziehen, worüber 
46 bald zu neuen Händeln gekommen wäre. — Herzog Ulrich verbot in 
Folge des Aufruhrs unter anderem eine Gemeinde zufammenzueufen, Ver⸗ 


9 Von kieclden Beziebungen kam in dem Aölchted vor: „Daß Herzog ulrich 
es mit Berſchung der Pfarren und Gerlforge Halten wolle, wie ihm ger 
gen Gott gebübre und roodet es allentpalben mot beftspe; bel Berleihung 
ven Pfeünden woe er feines Fürſtentzuns Verwandte gnädig bedenken 
und bet den Klsſtern und Prätaten Verſekung tbun, daß der Andern Lan⸗ 
Destinder darin aufgenonimen würden, wie auch beim papſte auswirken, 
deß die Nappenperen in Stifte verwandelt würden. » 
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ſammlung zu halten, eder Sturmalocken zu läuten ohne der Amtlente 
Willen. Die ausgetretenen Auftührer wurden vom Raifer in die Acht 
und Aberacht gethan, mänche davon aber fpäter in Würtemberg wieder 
zu Gnaden aufgenommen. 

VIII. Ungeachtet der von der Landſchaft übernommenen Bezahlung 
eines bedeutenden Schuldenſtandes, war keine Ordnung hergestellt; die koft⸗ 
bare Hofhaltung und die Unbefonnenpeit, womit der Herzog allen feinen 
Begierden genug zu thun fuchte, drohten die Regierung des Landes immer 
mehr zu zerrütten. Herzog Uirſch ſeibſt fing an einzufehen, daß die Sache. 
fo fortgefegt, ein ungtückllches Ende nehmen werde, nad verlangte von 
feinen Nöthen ein Gutachten wie die Umftände zu beſſern (een. Diefe, 
neben Thumb und Ramparter, der Haus hofmeiſter Philipp von Rippenburg. 
Lorenz von Weſterſtetten. Dofmeifter der Herzogin, Dietrich Spät, Does 
tor Beatus Widman, Doctor Bolland u. f w. verſaßten ein ſehr freis 
mätpiges Gutachten, mit einigen trefflichen Ratpflägen. „Wo Sein F. G. 
hieß es darin, in feinem Eigenwillen, wie bisher, will fürfahren und ber 
harren, fo werden dle Noth und der Eigenwille der Unterthanen und vers 
gangne Handlung, in und außerhalb des Vertrags und Abſchleds zu ber 
ſchwerlichem usgang lirſache geben, und ſe es noch wohl geht Die 
Verwaltung des Fürſtenthums, wann anderes S. F. G. nit 
vom Land kommt, alsbald feinem Bruder, oder einem an⸗ 
dern zufallen.“ Bel noch zunehmender Schuldenlaſt werde man nicht 
Treu und Glauben halten können, was unerhört ſey, fo lange Würtem⸗ 
berg ſtehe, auf. die landschaftliche Hülfe ſey ſich nicht zu verlaſſen, wenn 
die Landſchaft auch willig wäre, ſo würden nent Auflagen die Bezahlung 
der früher bewilligten hindern, und ſo eine mit der andern ins Stocken ge⸗ 
rathen. — Der arme Conrad dürfte leicht wieder aufwachen und ein viel 
gefährlicheres Jeuer entſtehen. Die Gläubiger möchten endlich ſelbſt zugrei 
fen wollen, die Unterthanen berauben, oder gar Kriege darüber entſtehen, 
viele Grafen, Herren und vom Adel würden von iprer Bürgſchaft befreiet 
ſeyn wollen; fo bedünke die Umterthanen, fie ſeyu auf jeden Fall om meir 
fen beſchwert und es ſtehe ihnen bei halten oder nicht halten, Sterden 
und Verderben darauf, fir tragen auch nit Gefallens oder Luſt ob ihres 
Herrn Regierung, ſondern würden eher ſuchen, ſich ſelbſt det ihrem Hab 
und Gut and Rechten zu handhaben, da ſie doch Zins und Steuer und 
Hülfsgelder dem Fürſten gäben, daß er fie als gehorſame Untertanen bel 
dem Ihrigen schützen und ſchirmen olle. — Die Prälaten und der in dem 
Lande geſeſſene Adel würden in fo ſchwierigen Umfländen mit den Städten 
gemeine Sache machen u. |. w. — Das Gutachten rieth ſonach vor allen 
die verſchwenderiſche Haus haltung, je eher je beſſer, abzuändern und einen 
Voteath zu eriparen. Dann aber auch ſich mit den Nach barn i 
gutem Vernehmen zu erhalten und ſich vor Fehden, Strei⸗ 
tigkeiten und Hauptkriegen zu hüten, da er ohnehin viele Wir 
derwärtige habe; — ſich in den ſchwäbiſchen Bund zu bege 
ben, wodurch Jerungen und Kriege verhütet, und ſowohl die kaiſerlicht 
Maleſtät als auch andere Anverwandte und Freunde des Herzogs (alfe 


Go gle 


207 


wohl vorzüglich Baiern,) in gutem Willen erhalten würden; bei Pfalz, 
Würzburg und Baden, wenn biefe ſolches auch nicht gerne ſehen würden, 
röunte durch kaiſerliche Vermittlung bewirkt werden, daß ſie darein willig 
ten. Außerdem möge der Herzog beſonders das Hans Oeſterreich 
und den Kaifer in Ehren halten, und dieſen mit 30 Pferden in 
Perſon heimſuchen; der Aufenthalt an dem kalſerltchen Hoflager werde 
ſich das Jahr hindurch nicht über 5000 fl. belaufen, und ihm und feinem 
Lande nützlich ſeyn, es werde ihm zu Hauſe viel ersparen, und er werde 
To am beſten Land und Leute in Gehorſam erhalten, feinen Widerwärti⸗ 
gen aber begegnen können, 

Allein Herzog Ulrich wollte ſich nicht dazu verſtehen, ſich einer feſten 
Ordnung anzuſchließen, woburch er mehr gebunden geweſen ſeyn würde, 
als feinem leidenſchaftlichen und zum Gigenwillen, zur Selbſthülfe und Ge⸗ 
waltſamkeit geneigten Sinne zuſagte. — Er fichte fich außer den einzelnen 
Bündniffen mit Pfalz, Würzburg, Baden und Heſſen nun auch durch ein 
ähnlichen mit Sachſen ſicher zu ſtellen; und beſchwette ſich bei dent neu er⸗ 
wählten Churfürften von Mainz, Albrecht von Brandenburg. daß er wie 
auch fein Worfahrer dem ſchäbiſchen Bunde beigetreten (ep. ohne Wür⸗ 
temberg auszunehmen, was gegen die zwiſchen Mainz und Würtemberg 
beſtehendt Einung ſey. Er erhielt die Antwort durch den mainziſchen 
Rath Kuchermeiſter, der vorige Churfüeſt habe Würternberg ausnehmen 
wollen, der Kaiſer aber habe es nicht zugegeben, erwähnend, daß er Wür⸗ 
temberg auch bewegen werde, in den Bund zu treten. Der neut Chur⸗ 
fürſt ſep für ſich erböthig, den Kaifer um dieſe Ausnahme auzugehen, 
und. wo fie nicht augenommen würde, eine befondere Einung mit Würtem⸗ 
berg zu ſchließen. — Als bald darauf jener Kuchenmeiſter im ulmiſchen 
Gebiet durch Gotz von Berlichingen medergeworfen wurde, und einige 
Wurtemberger dabei geweſen ſeyn sollten, beſchuldigte man Herzog Ul 
rich, daß er ſolches veranlaßt habe, welches er aber duch den nech Mainz 
geschickten Doctor Bolland ablehnte. 

IX. Es batte Eudwig von Hutten als würzburgiſcher Geſandter den 
tübingiſchen Vertrag errichten helfen, deſſen Sohn Johannes von Hutten 
an des Herzogs Ulrich Hofe war, und dieſem fehentte Herzeg Ulrich 
eine Zeitlang beſondere Gnade und Vertrauen. Johann von Hutten ehe⸗ 
lichte die Tochter des Erbmarſchalls Conrad von Thumb, nit welcher. der 
Herzog Ulrich ein auffallend vertrautes Verhältniß zu unterhalten den Wll⸗ 
ten zeigte. In den fpätern öffentlichen Schriften des Vaters Ludwig und 
der übrigen Herren von Hutten wurde gerede auf geſagt, „er habe fie zu 
feinem ungebührlichen, ehebrüchigen Willen in vielerlei Weiſe wider ihren 
Willen zwingen wollen, und als Johann von Hutten Beſchwerde daruber 
getragen, ſey der Tirana vor demſelben niedergefniet, und habe ihn uin 
Gotteswillen mit aus geſpannten Armen gebeten, du geſtatten, daß er deſſen 
eheliche Hausfran lieb haben möchte, er könne und mög es nicht laſſen, wor⸗ 
über dieſer bei dem Herzog ſeldſt aufs höchſte gebeten habe, und ſonſt bei 
ſetnem Schwiegervater, beim Herzog Heinrich ven Braunſchweig und vor 
trauten Freunden herziglich und ſchrnerzlich geklagt habe. Er habe gerrachtet 
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von Stuttgard wenzukommen, aber der Herzog habe ihn nicht von ſich 
laſſen, und kein anderes Amt geben wollen als das zu Aurach, wo er oft 
felbſt feine Wohnung gehabt.“ — Dem Johannes schrieb fein Vater, „er 
habe vernommen, was jenem von feinem Herrn des Amtes, auch feines 
Weibes wegen begegnet ſey. Es werde kein gut thun, es müſſe viel Reden 
und unnützes Geſchwäz daraus werden; und er halte Dafür es werde nichts 
nützeres ſeyu, als das er ſich feines Dienſtes begebe und anheim reite, 
und der Schwiegervater fein Weib auch herabſchicke, wiewohl das auch viel 
Nachrede bringen möchte. Wofern aber der Schwiegervater und der Hof: 
meiſter es erlangen möchten, daß der Herzog jenem ein Amt fern von ihm 
ließe, daß er keinen Zugang zu dem Weibe haben würde, To möchte dus 
das beſte fepn.“ — Der Sohn antwortete, er und fein Schwiegervater 
bielten dafür, daß er das Weib nicht herab ſende, ehe das Jahr (feis 
nes Dienſtes) aus wär.“ Der Herzog habe viel mit ihr im Frauenzimmer 
weisen, und mit ihr geredet: gegenwärtig ſey ſie in dem Haufe des Schwie · 
gervaters, auch jetzt habe er wider ihren Willen wollen thun, doch ſey 
zu hoffen, es werde ſich verlieren. wenn er uicht mehr um fie wäre; Der 
Vater dürfe nicht beſorgen daß ſie dem Herzog gute Worte gabe, als nur 
was fie im Frauenzimmer gethan habe, mit ziemlichen Reden und Geläch 
ter; — Würde ſich auch ferner noch der Herzog fo ungeſchickt halten 
fo wollten fie das Weib hinwegthun nach Stettenfels oder Elwangen.“ — 
Thumd ſchrieb dem Vater Hutten: „feines Herrn Handlung ſeh ihm von 
Herzen leid, er hätte gemeint, daß derſelbe ſich nicht ſo kindiſch ſollte gehal⸗ 
ten haben. Denn er ſcy nicht der Mann, wofür man ihn halle, und es ſey 
nichts als feine Weife und Gebehede, was bei anderen Leuten 
nicht alfo möge verſtanden werden. — Doch hoffe er es folle am größten ger 
weſen ſeyn, es werde ſich abeſſen u. . m.“ „Wer weiß nicht, ſagten hier 
über die Hutten in ihrein erwähnten ſpätern Ausſchreiben, daß man in 
ſolchen beſchwerlichen Sachen, ſonderlich als in dieſem Fall zwiſchen den 
nächſten Ircunden, die ſich billig herzlich darob betrüben, nur auf das be⸗ 
denklichſte zu reden und zu ſchreiben pflege ? Dennoch wird aus dieſen ſchrift⸗ 
lichen Antworten klar erfunden, daß Herzog Ulrich dem Johannes feine 
Hausfrau zum baſter des Ehebruchs, fo viel an ihm geweſen oder wo er 
das nicht vermochte, wenigſtens in ſolch Geſchrei und Nachrede habe drin⸗ 
gen wollen.“ — Seinerſeits fol der Herzog Ulrich durch einen Trom⸗ 
peter die Nachricht erhalten haben, aß Hutten mit der Herzogin Sabina 
auf einem vertrautern Fuße ſtehe, als der Auſtand erlaube; auch oll 
er ſogar auf der Jagd den Ring den er ſelbſt feiner Gemahlin bei der 
Trauung gegeben, an der Hand des Hutten geſehen haben: er habe daun 
einen Edelknaben an die Herzogin geſchickt und den Ring begehrt; dieſe 
habe in der Verwirrung zu dem Hutten geſendet, den Ring zurückzufor⸗ 
dern, fo Habe denn Herzog Ulrich gewiſſe Kunde davon erhalten. Dieſe 
letztere Erzählung lautet fehr unwahrſcheinlich, und ſcheint ganz unbemäprt 
zu ſeyn. Herzog Ulrich ſeldſt warf aber in feiner ſpätern öffentlichen Schrift 
dem Johann Hutten vor, „er fep ihm treulos geworden, und als er ibm 
darüber zu Rede gefept, habe jener es nicht verneint, ſondern unterſtande n, 
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ihm das abgubitten, habe ſich ſelbſt den Tod gewünſcht, habe ſich ge⸗ 
berdet, als ob er ſich ſelbſt den Tod wollte zugefügt haben, um Rath 
gefragt, wie er mit Jug aus teutſchen in wälfche Lande kommen möchte.“ 
Worin jene Untren beitauden habe, fagte Herjog Ulrich nicht; ſondern 
nur: „inet hätte geſagt: Er fep in Ungaade beim Heczog und wenn er 
alſo mit Ungnade hinweg komme, wolle er von Jeuem Ürſachen ſagen, 
daß er keiner Ehren werth fep: ferner, er habe gefagt, Herzog rich habe 
einen Knecht gedungen, ihn zu erftechen, ferner, er habe geſagt, daß der 
Herzog ein ehrenrelchs Frauenbild (Hurtend Frau nämlich) habe an ihren 
Gbren ſchwachen wollen.“ Doch rönnte wohl auf jene Beschuldigung gegen 
Hutten, ſein angebliches Verhältniß mit der Herzogin betreffend, der Zur 
{ag zielen: „Daeneben wellen wir zu Ehren und Verſchonung anderer 
bochs⸗ und nieders⸗ Stands Perſonen, etliche namhaftige Artikel üͤberge. 
ben, in denen Haus von Hutten ſchändlich, boslich, untreulich und unehr⸗ 
lich gegen uns gehandelt.“ Gs mag alſo auf ſich beruhen, os der Zorn, 
den Heczag Weich gegen feinen Diener gefaßt, allein aus feiner eignen 
beidenſchaft und Gewaleſankeit hervorkam, oder ob ihn zugleich die 
Weiaung daß Hutten etwas verbrochen habe, gereigt hatte. (s wird 
ſoiches eben nicht klarer daraus, wenn der Herzog in feiner erwähnten 
Schrift hinzufetzt: Uns zweifelt auch nichts ihr und mäͤuniglich, nit allein 
Chriſtglaubige, ſondern auch alle andren Türken, Heiden und Tartarn, 
die menſchlicher Dinge und Bewegung theilhaftlg find, und denen ſelches 
immer vorkommt, werden aus eigener Vernunft und menschlicher Beweg 
nuß ſelo i ob der böſen vert itheriſchen undankbarkelt und Untreu, ein menfchs 
uch Mißfallen und Milltiden mit uns haben.“ — Die Act nun wie Herzog 
ulrich feinen Zorn gegen Hutten kühlte, war, das er Ihn auf der Jagd bei 
Soöbliugen in einem Walde, als er das übrige Gefolge vorausgeſchit 
hatte, ermordete und feine Leiche mit deſſen Leibgürtel an der nächſſen Cie 
che anſhenkte. Die nahern Umſtande werden von beiden Seiten etwas vers 
ſchieden erzählt. Der Herzog fügt, „er habe lange zuvor bei Fürsten und 
Herren, Edlen und Yusdlen den Hufen einen irtulofceu, verrätheriſchen 
Fleiſchb oſewicht geſcholten: Daenach ſey Hutten von ihm geritten und habe 
durch eine nachgeleſſene Handschrift Urlaub von ihm genommen, und Er 
felöit (Ulrich) habe ſich nicht mehr bewegen fallen, jenen wieder zu begua⸗ 
digen, ihm zu schreiben und wieder anzunehmen. Jener habe fi dennoch 
wieder an seinen Hof gethan, aber keine Beguadigung oder Schein dar 
von erlangt und vor jeuer Jagd ſey er gewarnet worden; er wiſſe wie er 
mit dem Herzog fiehe und was er mit ihm zu ſchaſſen habe, dergeſtalt, 
daß ihm nicht zu rathen ſey, mit ihm hinausiureiten, oder [u er es thun 
wontr, daß er id) dann ſelöſt in Acht nädme, Dem es möcht Leichtiien ein 
Wort das andere geben, und fe ein Wrath; daraus entſirpen; Sulten hätte 
aber ſich teuplic merken Iajfen, er wolle ſeinen Panzer antun, und mit 
hinausrelten.“ — Als aber ſein Panzer nicht dart, fondren in Stattgard ger 
weſen, habe er geſagt, er wolle dennoch mit hinaus reiten, er wiſſe wohl 
„ber Herzog werde ihm ſp orte geben, fe wolle er ihm gleich alſo 
poibige und ſtolze Worte wieder geben.“ — „U wir des Ends Kunmen“ heißt 
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es weiter haben wie und ihm unter Angen gewendet und die obgemelten 
und andere fein Böswichtſtück mit Ernſt vorgehalten. Und als er die nit 
verneint, ihm gefagt, Siehſt du, du teeufofer verrätheriſcher Fleiſchböſt⸗ 
wicht, ich hätte wohl Macht mit Vielen dich zu erwürgen und an den 
Baum leine Eich anzelgend, — wiewohl er keiues grünen Baumes werth 
wat) henken zu Taffen und dabei zuzuſehen, ohne das ich wich in einige 
Gefährlichkeit meines Leibs mit dir begebe. Aber ich habe das nit wollen 
thun, ſondern bin alſo da, und will als ein Frelſchöff ſedſt gegen dich, 
als einen treuloſen Fleiſchböſewicht um deinen Leib und Leben handeln und 
dir thun als dir zugehört. Ihn darauf angeſchrien, daß er ſich feines Leibe 
und Lebens wehren follt, Uns darauf ihm genahet und kraft der den Frei⸗ 
Rühlen des heimlichen Gerichts gegebenen Freiheit, ihn an feinen eib und 
Beben zu firafen fürgtnommen. Und haben im felbigen dennoch milder, 
und weniger gehandelt, denn wir als ein wilfender Freiſchöff 
geges einen ſolchen Vöſewicht Macht gehabt. Daß wir aber feinem tod 
ren Cörpel ein Gürtel an den Hals gelegt, iſt die Wahrheit, und dar⸗ 
um geſchehen, daß die Ursache feiner Entleibung, nämlich die obgemel⸗ 
ten Bös wichtſtücke dadurch gemerkt würden, wie uns nach des freien 
Stuhles Recht zu thun gebührt hat.“ — Ferner wird geſagt, daß Hut: 
ten „fein beſtee Jagdpferd gehabt und ein langes Gewehr, daß er ſieben tödt- 
liche Wunden ſollte erhalten haben, und davon fünf auf dem Rücken ſey 
auch erlogen; londern er hatte über eine, oder pochſtens zwei todtliche 
Wunden nicht gehabt; daß er aber ſonſt etliche andere unachtbare Wun⸗ 
den aun zuin theil auf dem Rücken empfangen habe, möchte ſeyn. Wer 
das eine tirannifche oder unfürſtliche Handlung nenne, ſey ein Fleiſchbö⸗ 
ſewicht an ihm ſelbſt: — er (Ulrich) habe es fein Tage anders nit, denn 
wie einem frommen Fürſten gebübre hingebracht 1.” — Die von Hutten 
blieben in ihrer Antwort dabei, „daß der tiranniſche Mörder Hanſen von 
Hutten bei ihm zu bleiben oftmals auf das höchste gebeten, ihn mit 
Worten und Schriften durch ſich und andere vertröſtet, ſich keines Ar 
gen zu ihm zu versehen und des Abends vor ſolchem Ausreiten habe er mit 
dem Herzog über Tiſch geſeſſen; fen des Tags auf deſſen beſondere Er⸗ 
forderung mitgeritten, auf einem kleinen Pferdlein, ohne allen Harniſch, 
er habe auch keine andere Waffe als einen Degen gehabt, während jenes 
ſich heimlich dazu beſonders gewaffnet und ihn ganz unverſehentlich und 
vorſeblich ermordet habe. Es könne auch ein jeder genngſam bedenken, 
daß dem Mörder zue vermeinten Bedecung feines ſchäudlichen Mordes 
kein Lügen zu viel ſey. Uebrigens hätte Haus von Hutten, den doch alle 
Menſchen im Land zu Würtemberg und ſonſt für einen ſonderlichen Fromme 
men dee Adels gehalten haben, und noch von ihm nicht anders ſagten 
und ſagen könnten, wenn ee ſelbſt ein llebelthäter geweſen wäre, doch 
wle ſich gebührt und mit ordentlichen Rechten verurtheilet werden ſollen; 
und auch felbft nach Ordnung des weſtphälischen heimlichen Gerichts düt⸗ 
fe niemand als allein ein folder öffentlicher Ucbelthäter, welcher um 
widerſprechlich und unzweiflich den Tod verwirkt und 
verſchuldet habe, oder aber ordentlicher und gebührlicher 
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Weile am weſtppällſchen Gerlcht zum Tod verurtheilt 
worden, von einem Wiſſendeu alſo getödtet und gehaugen werden.“ 
X. Dieſe Bewaltthat mußte wegen der von der einffußrelchen Far 
milie Hutten und dein ganzen unmittelbaren Relchsadel, fo wie auch 
von Reichs wegen zu erwartenden Ahndung die üble Bage des Landes vers 
mehren. Auf einem bald nachher gehaltenen Landtage, wo aber uur etli« 
che von der Landſchatt verſammelt waren, übergaben dieſe dem Herzog 
ſelbſt zwar ein Schreiben des Vaters des Entlelbten, worin derfelbe fie 
aufgefordert hatte, ſich von dem Herzog Ulrich loszuſagen, und ver 
ſccherten ihn ihrer Trete, äußerten aber, daß fie ſich erfreuten von ihm 
zu vernehmen, daß er „wegen des Hutten ſchen Paudels eine utwerweis 
liche Verantwortung zu geben fi) gefraue, zumal man fehr verkleiner⸗ 
nich von ihm redez“ — und brachten zugleich Beſchwerde darüber vor, daß 
er abermals Schulden bei einigen Pralaten und anderen gegen Verpfält⸗ 
dung von Zehnten und Zöllen ze. mache. Unterdeſſen hatte kurz zuvor 
der Kaiſer dem Herzog Ullrich angefonnen, mit einem ſtattlichen Gefolge 
und ausgefuchten Pferden an feinen Hof zu konnen, um bei der Zu- 
ſammenkunft zu ſeyn, welche eben damals (im Sommer 1318) mit groß 
tem Glanze zwiſchen ihm und den Koͤnigen Ladislaus von Ungarn und 
Boöbmen und Sigismund von Polen gehalten wurde, und wo die im 
vorigen Abſchuttte erwähnte Wechſelheiroth beſchloſen wurde. — Zur Lau: 
des verwaltung in ſeiner Abweſenheit erſuchte Herzog Ulrich, neben feinen 
Räthen Lamparter, Weſterſtetten de. auch zwei benachbarte Fürften, 
den Bischof von Steaßburg und Markgrafen Philipp von Beden. Zur 
gleich batte er die ihm befreundeten Reichs ſtande Pfalz und Würz⸗ 
burg um Vermittlung in dem Hutteu'ſchen Handel angegangen, mit der 
Aeußerung, daß er Dielen bereue. — Auf den 1. Julius war ein voll 
ſtändiger Landtag feilgefegt worden, der Kaiſer aber enrlich den Herzog 
Ulrich nicht dis dahin; er ſchrieb ſolches an den Biſchof van Straßburg 
und Markgrafen Philipp, wle auch die Landſchaſt, außernd, „daß er des 
Herzogs bei feiner Unterhandlung mit den beiden Königen als eines ver⸗ 
trauten Fürſten und Nachbars nicht euebehren könne:“ Es lag ihm auch 
wohl daran, ihn noch bei ſich zu halten, wegen der ſtattlicheren Pracht 
des Außzugs. — Au Pfalz und Würzburg ſchrieb der Kaifer auch feiner- 
ſeits, daß fie in dem Putten ſchen Handel: „Da die Sache nun einmal 
nicht mehr abzuändern ſey,“ fo gut und bald als möglich einen Ber⸗ 
gleich zu bewirken ſuchen; jedenfalls aber dahin wirken ſollten daß die 
Hutten und ihre Freunde ſich eintweilen aller Thätlichkiiten entpielten — 
Als auf den 1. Julius die Laudſtände zusammen gekommen waren, zeigte 
ſich viele Unzufriedenheit. Namentlich waren der fenjt ſehe wohldenkende 
Vogt zu Tübingen, Conrad Breuning, fein Bruder Sebastian, Vogt zu 
Weinsberg, und der zu Kanſtatt, Conrad Vogt unter den Miß vergnügten. 
und hielten Dafür, daß dem Lande nicht beſſer gerathen werden könne, als 
wenn der Herzog der Regierung entſetzt und eine Regte⸗ 
rung von den Landſtänden augeordust würde. Wollte 
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jener nit gstmillig dareln willigen, oder ftd niemand 
getranen, ihm ſolches verzutragen fo müſſe man den Rat: 
fer angehen, ihn dazu zu gemöhnen*)— Als Herzog Ullrich gegen 
Ende des September ins Land zurückkam, berief er zuerſt feinen Adel. 
um wegen der Hutten ſchen Angelegenheit ſich zu berathen, da die Hutten 
bereits mit den ſchärſſten Schriften, beſouders durch den heftigen Ulrich 
von Hutten verfaßt, Feindschaft ubten und mit ihren Freunden zu Epeyer, 
Winß heim, Anſpach und Friedberg beunruhigende Zufammenkvuft hielten. 
Der Herzog Ulrich nieß ſich beſtmmen, mit Gegenſchriften noch flille zu 
ſtehen und auf Martini einen Landtag auszuschreiben, welchem beizuwoh⸗ 
nen er den Kaiſer in einem Schreiben erſuchte. 

XI. Unterdeffen kam aber auch die Mißhelligkeit des Herzogs Ulrich 
mit feiner Gemahlin Sabina, der Nichte dis Kaiſers, welche wenige Tage 
nach der Enlleibung Hurtens einen Sehn, den Prinzen Ghriſtoph, geboren 
hatte, zu des Herſogs Unglück zu vollem Ausbruch. Die Herzogin faßte 
den Entſchluß, von Würtingen aus, wo fie bei dee Wittwe Eberhards 
war, begleitet von dem Obervogt zu Urach, Dietrich Spät, ihrem Hof⸗ 
meiſter Weſterſtetten und Georg Staufen in einer finſtern Nacht über 
Ghingen zu entfliehen, was ihre Mutter ſchon lange gewünſcht hatte, 
und wozu jetzt die gute Gelegenheit gekotumen ſehien, da der Kaiſer zu 
Ulm eingetroffen war; durch einige Leute welche auf dem Zuge nach Ita⸗ 
lien waren, und eben in der Gegend ſich aufhielten, ließ der Kaifer ſelbſt 
leine Nichte vollends nach Baiern geleiten. Man führte als nächſten Beweg⸗ 
grund an, der Herzog bezüchtige ſte, als habe ſie mit den Breunings eine 
Aenderung im Regiment beim Kaiſer bewirken wollen, und da der Herzog jene 
bald nach feiner Rückkunft gefangen fegen ließ, fo htte die Herzogin ſich des⸗ 
felben verſehen konnen. — Erzäblungen, daß dieſe mit dem Dietrich Spät 
auf vertrauliche Fuß gelebt, daß der Herzog fie im Tanz mit ibm 
üderraſcht, und dann mit Spornen geſtoßen habe, geboren zu den unbe⸗ 
währten. — Der Herzogin ungeſtüme Klagen über die Mißhandlungen, 
die fie erdulden müſſen, teugen nicht wenig dazu bei, dem Herzog Us 
rich den ganzen Unwillen der Hergoge von Baiern zugaziepen. Der Kaifer 
schien von jener Entweichung wohl Kenntwiß gehabt, aber fie nicht ges 
rade qutgeheißen zu haben. Er schrieb an Herzog Ulrich am 24. Nopem⸗ 
ber: „Uns if von Herzen leid der Unluſt, der ſich erheben will zwiſchen 
C. L. und unſrer Muhme, Euer Gemahlin. und wir haben in aller 
Wahrheit keine Schuld daran und habens wollen wenden, wie E. L. von un⸗ 
fern Räthen, fo wir in dieſer Stund wieder abfertigen, und fenben, 
vernehmen werdet; bitten darauf freundlich Ew. wolle ſich in der Sache 
nicht bekümmern noch ärgern, fordern unſers treuen Raths und Hülfe 
erwarten und dagegen keine Neuigkeit anfangen, daran thut E. L. als der 


„ Die Stände gemelnfchaftiich äufierten den Wunſch, daß, der geres mach 
r orüdtunft einen antern Landiag passen und der Kaifer erſawwt 
werden möge, ſeltſt oder durch Geſandte Tpeif daran zu nehmen. 


Go gle 


213 


Weife.t Der Herzog lehute gegen die katſerlichen Geſandten den Vorwurf 
ed, als hätte er Mißtrauen ln Abſicht auf eine Regierungsänderung wieder 
feine Gemaßlin gehabt, oder ſich iyrer Perſon verſichern wollen. Daß er fie 
ſchleunig nach Stuttgard beſchieden hab e, ſiy die Urſache ges 
weſen, daß er den Pfalzgrafen Friedrich erwartet habe, welcher ihrer Geſell 
ſchaft hätte genießen follen, auch hätten die Räthe und die Eandſchaft ihm 
angerathen, feine Gemaßllu bel ſich zu haben. — Dem Geſandten Herr 
zog Ulrichs, gab der Kaiſer zu Memmingen ein anidiges Gehör und for 
gar, vor dem im Vorzimmer wattenden Herzog Wilhelm von Balern, fo 
daß diefer mit zornigem Blicke wider den Geſandten feines Sch wagets ein. 
trat. Der Kalfer verlangte, daß man der Herzogin einige ſchwabiſche ade 
unge Jungfrauen, und unter Dielen eine verftändige, ihr angenehme Per: 
fon ſchicken möge, welches auch geſchah. — Herzog Ulrich klagte über bie 
ihm durch Eutweichung der Herzogin miberfahrue Beleidigung auf einem 
auf den 13. Dezember vorfammelten Landtag, und fragte, weſſen er ſich 
zu feiner Laudſchaft verfeben könne, wenn er ſich entſchließen wollte, die: 
jenigen welche dieſe Entführung bewerkſtelliget oder dazu gerathen hätten. 
mit den Waffen heunzuſuchen 2 Zugleich begehrte er, die Landſchaft Tolle ich 
ihm um 150000 fl. verſchreiben, un Diejenigen Schulden die mit 10 p. C. ver. 
zinſet werden mußten, abzutragen. — Unter Verſicherungen von Treue 
riethen ihm die Stände gleichwohl ab, einen Krieg anzufangen, weil des 
Herzogs und des Unterthauen Sückel leer, und Käſten und Keller ent 
dlößt wären. Sie baten zugleich für den Conrad Breuning und ruhimten 
deſſen Verdienste, drangen auf Abthuung mehrerer in dem tübinger Abſchled 
erörterten Beſchwerden, namentlich Abſiellung des unnothigen, koſtbaren 
Bauweſens, der Sänger und Pfeifer ze. und bewilligten zuletzt ſich für 
100000 fl. zu dem angeführten Vehuf zu vreſchreiben, welche der Herzog 
zu verzinſen übernahm, und ſich auch geneigt erklärte, den großen Aufwand 
auf die Sänger, Pfeifer, Trompeter und das Reunhaus zu vermindern. Der 
Herzog mußte auch damals verſprechen, was ſehr merkwürdig Dit, ſich alle 
Mühe geben zu wollen, unter keidlichen Bedingungen in den 
ſchwabiſchen Bund wieder aufgenommen zu werden. 

XII. Damals ſchrieb der Kalker einen neuen Reichstag nach Augsburg 
auf Moutag nach Oenli in der Faſſen aus, um die Reichsſchlüſſe von 
Golln und Trier zu weiterer Vollziehung zu dringen, und um die Reichs. 
bälfe für den Krieg in Ztafien gegen Frankreich und Veuedig aufzurufen. 
Er befahl daher auch dem Herzog Weich „ernflic von kaiſerlicher Macht 
wegen bei den Pflichten, womit er ihm und dem h. Reich verwandt fe, 
in Perſou dorthin zu kommen.“ Er erwähnte: „Dieweil mm jetzt der Ko⸗ 
nig zu Frankreich uns und dem h. Reich das Herzogtbum Matland abge⸗ 
drungen, und mit ſammt den Venedigern unſre Stadt Brescia mit Heeres⸗ 
Kraft belagert gehabt, die wir jetzt mit ſchweren Koſſen wiederum eutſchüt 
tet haben. und weiter unterſtehen will, uns alles das, fo wir bisher in 
Itolien mit uuferm merklichen Koften und Darlegen erobert haben, abzu⸗ 
dringen, und dieſelben Wenediger wiederum darein zu ſetzen und uns 
alfe aus Italter zu vertreiben und demnach unire erbli⸗ 
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Lande zu überfallen, darum erheben wir und mit einer merklichen 
Anzahl Kriegsvolr zu Roß und Fuß, zu anderm unfern Kriegsvolk, ſo wir 
zuvor (bisher ſchon) in Italien gehabt, zu ziehen, und wollen unter⸗ 
fepen, ſolchem ihren gewaltigen Vornehmen zu begegnen.“ Von dem und are 
dern ſchweren Neichsfachen ſolle gehandelt werden. „Was andere Parteien 
berühet“ (alfo auch Herzog Ulrichs eigene Mißhelligkeiten) „wollen wir, 
ſammt der und andern Ständen des Reichs, etlichen tapfern Perfonen, 
neden und nach ſolchem Neichstag zu handeln und auszurichten befehlen, 
damit andere trefliche Sachen nicht verhindert werden, als auf vordern 
Reichs tagen beſchehen, daraus dem Reich nicht kleiner Nachtheil erwach⸗ 
fen is.“ — Man fleht, daß der Kalſer bis dahin dem Herzog Ulrich vie⸗ 
1e Rücksicht bewies, und ſich ihm keineswegs zu ungnädig zeigte. Ohne 
Zweifel legte er groß en Werth auf die Dienfe, die derfelbe in jenen Krie⸗ 
gen geleiſtet hatte, oder noch leiſten konnte, welche einen fo weſentlichen 
Theil der Kegierungsforgen des Kalſers Mapimilian ausmachten. Auch hats 
te der Kaiſer zur Beilegung dec Mißhelliskeiten zwiſchen dem Herzog und 
seiner Gemahlin, eine Zusammenkunft derſelben in Jun bruck vorgeſchlagen, 
und zwar unter Theilnahme feiner Enkelin Maria, der Braut des Ks. 
nigs von Hungern und der Braut feines Enkels Ferdinand, Anna, der 
Schweſter des Königs von Hungarn; und der Kalſer nahm es ſehr un⸗ 
gnädig auf, daß Herzog Ulrich auf Seine Einladung nicht erſcheinen wollte. 

XIII. Indeſſen wurde der Kaiſer mit lauten Klagen von Seiten ſei⸗ 
nes Schwagere und feiner Nichte beſtürmt, über die Behandlung welche 
letztere erfahren habe, und ſchickte deßhalb den Fabian von Maltitz an 
den Herzog, er möge ihm an die Hand gehen, was er auf diefe Klagen und 
inſonderheit auch darauf antworten konne, daß die Herzogin ſich über den 
herzoglichen Ferſtmeiſter zu Urach, Stephan Weiler, und über einen ger 
willen Sebaſtian, des Trompeter? Wendel Tochtermann beſchwere, welz 
che ehrenruhrige Reden wider fie ausgeſtoßen hätten, weßwegen fie Genug⸗ 
thuung verlangte. Herzog Ulrich ſolle nämlich diefe beiden ausliefern oder 
ſelbſt bestrafen. Der Kaiſer verlangte ferner, daß Herzog Ulrich das Strei⸗ 
fen von einigen Reiten abſtellen ſolle, welche man in der Gegend wo 
der Kaifer ſich mit Jagen erhole, geſehen habe; worunter einige von des 
Herzogs Dienern und zwar foiche ſehen, worüber die Reichsacht erkannt 
ſey. — Auf jenes ließ der Herzog durch lelnen Bevollmächtigten zum deichs⸗ 
tag erwidern: „Er könne ſelbſt an Reden, welche feiner Gemahlin au ihren 
Ehren nachtheilig feyen, kein Gefallen haben; ſondern werde dieſelben 
eruftlich beſtrafen. Stephan Weiler und der Sebaſtian feyen aber der ehren⸗ 
rührigen Rede nicht geftändig und erbietenfich, ſolche Bezüchtigung durch eine 
Rechtfertigung zu entkräften, wobei er ſelbſt Richter ſeyn wolle.“ — Sonſt 
beklagte er ſich keinerſelcs, daß die Herzoge von Balern ihn in einem 
bieigen Ausſchrelben an feiner Ehre angetaſtet hätten. Das Streiſen wer- 
de wohl nur von feinen Feinden erdichtet ſeyn. 

Der Herzog ſelbſt kam nicht nach Augsburg. welches wohl ohne Zwei: 
fel beitrug, die günſtige Stimmung des Kaiſers von ibi abzuwenden, da 
ſich derſelbe dadurch den gehoflen Dienſſen eutzog, und die Hunkände viel« 


Co gle 


215 


mehr befürchten ließen, daß Herzog Ulrich Urſache eines neuen Krieges im 
Reiche werden würde. — Jndeſſen traten Abgeordnete der würtembetgiſchen 
Ritterschaft, wie auch von den Präfaten für Herzog Ulrich bitkend auf daß dle 
kaiserliche Maleſtät ſich nicht zur Ungnade wider ihn möge bewegen laſ⸗ 
fen. Am 11. Februar 1516 erhielten fie durch den Cardinal von Guek, und 
den Hofkanzter Eyprian Serentin (Serntein) den Beſchtid: „der Kaifer 
erkenne die Sache für ſehr wichtig, weiche vielen Unluſt, Krieg und Une 
ruhe zur Folge haben könne, welchem vorzubauen er ſich verbunden halte 
uud allen Fleiß anwenden werde, daß dieſe Irrungen in der Gute beigelegt 
würden.“ Der Kalſer hatte eintweilen beiden Theilen verboten, etwas 
Feindliches wider einander zu unteruehmen. 

Die Herzoge von Baiern hatten indeß mit den Hutten ein eignes 
Bündniß, als beiderſeits durch Herzog Ulrich beleidigt, geſchloſſen, wovon 
die Geſandten Herzog Ulrichs dieſem unterm 1. Februar die Nachricht gaben, 
daß darin verabredet ey, bis 2000 Pferde und 16000 Mann zu Fuß aufs 
zubringen — Herzog Ulrich rüſtete ſich zur Gegenwehr — ſandie aber 
an den Kaiſer und erklärte ſich bereit, bis Johann des Täuferd Tag mit 
Schriften wie mit der That fille zu ſtehen, wenn die Gegner ſich zu dem 
gleichen vetbindlich machten. — Der Kaiſer, welcher damals in Italien 
war, lich durch feine Regierung zu Innsbruck dieſes Schreiben des Herzogs 
Uleich den Herjogen von Baiern mitteilen und fie zu derſelben Erklärung 
auffordern. Zugleich beſtimmte er beiden Theilen einen Nechtstag am 7. 
April, um an demſelben von feinen Commiſſarien (dem Cardinal v. Gurk, 
Serentin und Biflinger) verhört zu werden, und daun den kallerlichen 
Befehl zu erwarten, Herzog Ulrich enkſchuldigte ſich, daß der Termin 
zu enge angefagt ſey, de er feine Bundes verwandten und Freunde mit ſich 
zu nehmen wünſche; für feine Räthe verlangte er ein ſicheres Geleit, und 
entſchuldigte ſich im voraus, wenn fie einen oder zwei Tage zu ſpät kom 
men würden. (dd. 30. März an den Cardinal von Gurk.) In Erwar⸗ 
tung einer Antwort ſchickte er aber die Räthe gar nicht: und die 
baitriſchen Räthe, weſche wirklich gekommen waren, beſchwecten ſich fehr 
hierüber und reiſten wieder ab, da fie ſich nur mit Mühe hatten bewegen 
laſſen, zwei Tage zu warten. — Die Hutten hatten es ſogar abg eſchle⸗ 
gen, auf dem angesetzten Tage zu erscheinen. 

So blieben die Sachen im Sommer 1516 hindurch, Inde ſſen dle feind- 
felige Stimmung ſich erhielt oder noch vermehrte und mehr und mehr ei: 
nen Ausbruch beſorgen ließ. Unterm 3. Juni begehrte der Cardinal von Gurk 
im Namen des Kaiſers an den Herzog, daß der Stillſtand mit Waſſen und 
Sgriften bis 22. Juli möchte verlängert werden. Diefer erklärte ſich be: 
weit mit Tpätlichkeiten ſtill zu chen, mit Schriften aber nur bis Je. 
hannis des Täufers. — Die Gegner brachten die gehäſſigſten Be⸗ 
ſchuldigungen wider ihn auf, z. B. daß er zwölf Schützen beſtellt Habe, 
welche auf Herzog Wilbelmen ſtreifen follten um ip zu gelegener Zeit zu 
erigießen. Die kalſerlichen Commiſſarien legten ihm ſolche in einem 
Schreiben vor, worauf er durch ein gedrucktes Ausſchreiben antwortete, 
daß er einer fo niedertröchtigen That nicht fähig ſeh. Wenn er Herzog 
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Wilpelm oder einem andern Schaden thun wollte, fo werde er es auf eine 
ehrliche Weife thun. Gegentheils aber habe Herzog Wilhelm einem ausge 
kreteuen Würtemberger von Kirchheim, der in dem armen Conrad und 
font fein Leben verwiekt, und neuerlich dem Herzog Ulrich einen Fehde: 
brief geſchrieben, gegen die Verträge Unterſchleif gegeben. — Größeren 
Eindruck als ſelche beiderfeitige Beſchuldigungen machte auf den Kafſer 
jene, daß der Herzog bei den Schweizern eine geoße An: 
zahl Kriegs volzs an werbe. — Die ſchweizeriſchen Soldtruppen mar 
ren bekanntlich in den damaligen Kriegen von entſcheidender Wichtigkeit, auch 
blieben die krirgeriſchen Anſtreugungen, welche der Kalfer eben in diefem 
Jahre in Italien gemacht, erfolglos, weil er aus Mangel an Geld jene 
15000 Schweizer nicht hatte To lange als nothig war unterhalten konnen. 
die ihm ungeachtet des von den Eidgenoſſen mit Frankreich geſchloſſuen Genfer 
Vertrags zugelogen waren e) Diefer Feldzug in Italien war für Kaiſer Maxi- 
mifian der letzte. Mailand blieb in frauzeſiſchen Händen. das mit großer An⸗ 
ſtrengung entfetzte Brescia mußte ſich ſpäter dennoch, nach mehreren abgeſchla⸗ 
genen Stürmen, gegen freien Abzug der Veſatzung dem Feinde ergeben, und 
dem Kaiſer blieb in Italien fait nur noch Verona, deſſen Beſatzung im Sev⸗ 
tember 1816 einen ſehr heftigen Angriff der Franzoſen und Venetlaner, 
mit Zufügung eines großen Verlufes zurückſchng. — Damals aun, al 
der bejahete Kaifer Italien aufzugeben ſich entſchließen mußte. war es ein 
natürlicher Gedanke, wenn er beforgte, daß der tritgeriſche und ger 
waltſame Herzeg Ulrich ſich durch Werbungen in der Schweiz verstärken, 
und im Bunde mit dem Könige von Frankreich einen verderblichen Krieg 
im Innern des Reichs entzünden mechte. Statt der ſeither von ihm ge⸗ 
babten und noch gehofften Dienſte, erſchien er jezt als ein gefahrlicher, wahr; 
ſcheinlicher Bundesgenoſſe eines Feindes, welcher durch den Beſit von 
Mailand und das Bündniß mie den Schweizern am Ende der langen 
Kriege das llebergewicht behalten hatte, und auch noch weiter zu greifen 
drobete. In folder Art muß man ſich wohl vorzüglich die Aeuderung um 
Benchmen des Kaisers gegen Herzog Ulrich erklären, weiche jedoch nur 
in laugſamen Uebergangen nach den Wendungen, welche die Verhandlung 
nahm, eintrat, während weicher Herzog Ulrich ſelbſt feine Sache mehr und 
mehr verſchlimmerte. 


) Der König Franz von Franpreich hatte mit den Eidgenoſſen zu Genf unter 
dem 7. Nevember 2525 einen tiedeng- und Fteundſchaltsrertrag geſchtoſſen, 
worm er ſich anheiſchg wachte, Mitten Geld⸗Sonnentzaler in fünf Ter: 
minen gu bezahlen; wogegen die S hhweizer das was fie vom Mailändiſchen 
vermats erobert batten, an ztantreich abtraten, und den Könige kreie Wer⸗ 
bung in treu Lande geſtatteten. Es gelang jedech Der Reifer zu bewir⸗ 
ren raß fünf Canton, Zürch, Uri, Schtoig, Daft und Schafzauſen den 
Vertrag nicht ratificisten, ind om Werrung achatteten, in Folge deſſen er 
an debt Feldzug des Jahres 1546 noch zun Expieeiger unter fiinen Zahz 
men batte, wahrend die acht andern Cantene den Frameſen in Mailand 
eber falls ro. Mann zufandten. 
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XIV. Unterm 26. Mai 1516 hatte der Kaiſer aus Meran ein Schreiben 

an die wüctembergiſche Kandfhaft ergehen laſſen, worin er derſelben br⸗ 
ſahl, beim Herzog Ulrich darob zu ſeyn, daß er dem Befehle, von der 
Werbung in der Schweiz abzuſfehen, nachkomme, und ihm hierin keine 
Hülfe und Beiſtaud zu beweiſen. — Dieſer ftellte aber unter dem 10. Inu 
jene Angabe als eine unerweisſiche Unwaheheit dar, da er fich dei den Eid. 
genoſſen weder um wenige, noch um viele Völker beworben habe. Mau 
gab ihm übrigens auch ſchuld, daß er ſich bei Frankreich um Hülfe um: 
geſehen habe. Nachdem der Kaiſer aus Italien zurückgekommen, beſchloß 
er- in Perſon nach Augsburg zu reifen und dort insbeſonderr die Sache 
des Herzogs Ulrich zu ſchlichten. Am 28. Auguſt erhielt Herzog Ulrich von 
Kaiſer eiue peremtoriſche Ladung, ſowohl wegen der Hutten 'ſchen Hän⸗ 
del und der übrigen Zwiſtigkeiten, als wegen des ihm vorgeworfenen Un ⸗ 
gehorſams in Perſon vor dem Kaiſer zu Augsburg zu erſcheinen. Er wandte 
ſich hierauf an den pfälziihen Rath von Fleckenſtein und den würzburgi⸗ 
{dien von UffeE um Fürbitle, daß er mit dem perſönlichen Erſchei⸗ 
nen verſchont, und der Tag weiter hinausgeſetzt werden möge. — Der 
Kaifer erließ ihm anfange das perfönlihe Erscheinen, den Termin 
wollte er aber nicht verlängern, weil der Begentpeil zu bitig fen, und 
von Thällichkelten ſich ſonſt nicht abhalten laſſen werde. Der Httzog ſolle 
auf den beſtiminten Rechts tag feine geuugſam bevollmächtigten Geſandten 
mit einigen aus feinen Rüthen und von der Landschaft ſchicken. — Uſſeß 
ermahnte den Herzog, ſich vor dem Kaifer mehr zu demüthigen; Chur 
pfalz und Würzburg feyen nicht in der Lage ihm im Nothfalle beizuſtehen, 
und auf feine Unterthanen möge er nicht allzuviel ſich verlaſſen, zumal 
auf den Fall, daß er wie Baiern und die Hutten eenflich verlangten, in 
die Acht erklärt werden ſollte. — Indeſſen ließ ihm der Kaifer 
auch durch den Herzog Erich von Braunſchweig den Vorlchlag machen, ob 
er ſich entſchlleßen wolle, auf tech s Fahre Die Regierung nieder 
zulegen, wodurch die Herzoge von Balern würden zufrieden geſtellt und 
die Hutten dann auch zur Ruhe gebracht werden können. — Dazu wollte ſich 
Herzog Ulrich nicht entſchließ en. Er ließ unterm 6. September feine Schrift 
wider dir Hutten ergehen, als Antwort auf die Anklageſchriften derſelben 
und ſchickte fie dem Kaiſer mit einem Begleitungsſchreiben. Er erbot ſich 
wegen des Hutten des Rechten, „aber nicht vor dem Kaiſer feudern 
vor den weſtphäliſchen Gerichten, wohin diefer Handel nach ſei⸗ 
ner Natur und Eigenſchaft gehöre; und ob jemand ſich aumaßen würde, 
ſotches Erbieten für nicht hialänglich zu Halten, To erbirtt er ſich, vom Kal 
fer und den Ständen erkennen zu laſſen, ob das gemeldete ordentliche 
kerbieten genugſam, oder ob er darüber einig weiter Erbieten zu thun 
oder Recht anzunehmen ſchuldig Fey. Ehe er für ſtraſbar erkannt wer⸗ 
de, könne er wegen des Hutten'ſchen Handels der Regierung nicht verlu⸗ 
ſtig erklärt werden, oder ſich ſelbſt derſelben begeben. Wegen des Her⸗ 
3098 von Balern habe er ſolche Abtretung auch nicht verdient; wegen feiz 
ner Gemabiin fen er erböthig, feine Sache nach der Orduung des Reichs, 
wir es Fürſten un? Fürſtinen aebüger, rechtlich eneſcheiden zu laſſen. — 
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Wollte die Faiferliche Majeflät dennoch darauf beharren, daß er das Re. 
aiment abtreten müßte, wirwohl er ſich deſſen nicht verſehe, fo hoſſe er. 
man werde ihm zu verſtehen geben, wie ſolche Abtretung geſchehen ſollte, 
damit er dieſelbe überlegen könnte, er gedenke ſich darin alfo zu verhal⸗ 
ten, daß keiſerl. Majeſtät ein gnädigſtes Wohlgefallen daran haben könne.“ 
— Die pfalziſchen und würzburgiſchen Räthe ſchrieben dem Herzog Ul. 
rich, der Khiſer fen insbeſondere wegen des Stephan Weiter und des Se. 
baſtian aufgebracht, deren ungebührliche Reden erweis lich ſeyen und die 
ſich doch noch in des Herzogs Dienſten befänden. Der Kaifer dringe deß halb 
darauf, daß des Herzogs Eigenwille gebrochen werde, und diefer ſich ſei⸗ 
nem Ausſpruch anvertrauen ſolle, indem der Kaiſer nichts von deſſen Geld 
und Gut, Land und Leuten degehre. Es werde das Beſte ſeyn, feine Nã⸗ 
the und treffliche deute von der Landfchaft zum Kalſtr zu ſchicken und deſſen 
Gnade ſich zu unterwerfen. — Unterm 9. September befahl der Kalſer 
den Ständen ſich auf den 18. nach Stuttgard zu begeben, und einen ſtatt⸗ 
lichen Ausſchuß nach Lauingen abzuordnen, damit feine Räche mit ihnen 
dasjenige, was des Reiches Nothdurft und ſowohl des Herzogs Ehre, als 
der Landſchaft Nutzen erfordere, beſprechen konnten. — Auch verlangte 
jetzt abermals der Kaiser, daß Herzog Ulrich persönlich kommen ſolle. 
Die Sache wurde immer dringender. Die Hutten hatten Ihre Kriegs vo 
ker bei Boxberg verſammelt, bei 1500 zu Pferd und eine ſchöne Anzahl 
Fußvolk und weil ihnen die Koſten ſchwer fielen, fo brannten fie vor 
Begierde, ihr Kriegsvolk auf würtembergiſchem Gebiet zu unterhalten. 
Herzog Ullrich vüftete sich ebeufalls mit der Thal. An die Schweſzer 
ſchlaten beide Theile, um deren Hülfe dem Gegenteil zu benche 
men. Herzog Ulrich bewirkte bei der Anfangs Septembers gehaltenen Tag 
ſatung, daß die Eidgenoſſen unterm 12. September ſowohl an den Kal. 
fer, als an die Herzoge von Balern Schreiben ergehen ließ en, worin ſte 
vorſtellten, daß, „weil die Schweiz immer aus dem würtembergiſchen gan · 
de freien Korn tauf habe, auch ihnen, den Eidgenoſſen, ein Augriff auf 
Wurtemberg Nachtheil bringen und fie bei ſolchen Unter nehmun⸗ 
gen gegen ihren Bundes genoſfen, den Herzog, welcher 
ſchon oft in eigener Perſon Leib und Gut zu ihnen geſetzt, 
nicht gleichgültig ſeyn könnten.“ — und als es den Hutten ge. 
glückt war, einige schweizer Fußknechte zu werben, und der Herzog ſich 
darüber beſchwerte, wiederholten die Eidgenoſſen ähnlich Aeußerungen in 
Schreiben an den Kaifer und die Herzoge von Yatern, mit dem Beifügen, 
daß etliche der Ihren gegen Wiſſen und Willen ihrer Obrigkeit und ger 
gen Pflicht und Eid von dem Hutteu'ſchen Anhange verleitet worden ſeyen. 
demfelbeu wider Herzog Ulrich zu dienen. 

Dee Herzog ſchickte verſchiebene Abgeordnete an das Talferlihe Hofla⸗ 
ger, welche keinen andern Auftrag hatten, als fein Richter ſchelnen 
zu entſchuldigen, wozu er den Vorwand davon nahm, daß feine 
vaude mit einem Einfall bedrohe: würden, und deßhald feine Gegenwart 
dort nothwendig ſeh. Ohne Zweifel aber ſcheute et die Zumnchung zu ei⸗ 
ner Genugthuung und zeigte überhaupt wenig Genf und Bereitwilligteit 
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für Austragung der Sache. Am 20. September wutde er durch Affentlipen 
Ausruf auf der Straße zu Augsburg wiederholt um verſönlichen Erſchei 
nen aufgefordert, und dieſe Vorladung den wüctembergiſchen Rathen in 
der Herberge eröffnet. — Der Kalſer faß am 20. September ſelbſt zu Ge⸗ 
richt, die Hutten, weichen der Unterhalt ihres Kriegsvolks uneriräglich 
fel, thaten einen Fußfall bei ihm um ſchleunigen Rechtoſpruch. Die Her⸗ 
zoge von Balern dagegen liehen ſich einen kurzen Anſſchub gefallen. Am 
25 erklärte der Kaiſer, daß ungeachtet des Herzogs Abweſenheit dennoch 
im Recht vorgegangen werden ſolle, ſuchte aber noch immer die Gegner 
durch eine Ausgleichung zu berupigen und verlangte von den würtember⸗ 
gischen Räthen, daß fie die Sache im Namen ihres Herrn auf des Hai: 
ſers Gutbefiaden ausfegen, und das Siegel ihres Herren beiſchaffen ſoll 
ten, um die bewilligten Artikel zu beſiegeln, wozu fie aber keine Gewalt 
batten, ſondern baten, die gutbrfundenen Vorſchläge ihnen ſchriftlich zu⸗ 
zustellen, um fie dem Herzog Ulrich fchleunig zu hinterbringen. Auch die 
ſchwelzerlſchen Abgeſandten nahmen ſich der Sache an, und hätten durch 
hitzige und ungeſchickte Ausdrucke bald alles verdorben. — Am 29. wurde 
den würtembergiſchen Räthen die vom Kaiſer aufgeſtellten Vergleichs 
vunkte mitgetheilt, dahin lautend, daß Herzogüleich ſuch auf ſechs 
Jahre der Regierung begeben, und an den Ort, welchen der 
Kaifer beſtimmen werde, ſich aufhalten; die Regierung unter deſſen in fel 
nem Namen, und mit feinem beſondern Sigill, durch einen Bandpofmeis 
fer, Marſchall, Kanzler und etliche Räthe aus der Landschaft, mit einem 
vom Kalfer zu ernennenden Präfidenten geführt werden ſolle; der Herzog 
ſelle eine ſäßrlicht Penfion erhalten. In deim Vertrag ſollte auch geſagt 
werden „beide Theile befänden, daß Herzog Ulrich zu jener Handlung mit 
Haus von Hutten, welcher eines formen, adeligen Gemüths, Thuns und 
Weſens bis an feinen Tod geweſen, aus Unfall und hitigem (Itmüth ge 
kommen fey. Den Hutten fols eine Eutſchabigung für die gehabten Un: 
koſten von 10.000 fl. gegeben werden, weiche ſich der Kalter der Verzoge. 
rung wegen zu erhöhen vorbehielt. — Der Biſchof von Straßburg reiſete 
auf Eriuchen des Herzogs Ulrich nach Augsburg, um den Kaiſer auf mil 
dere Gedanken zu bringen, er erwirkte aber nur die Renderung. daß der 
Herzog unter der Form des kaiſerlichen Dienſtes auf ſechs Jahre ſich der 
Regierung begeben ſolle, nach deren Ausgang dem Kalfer frei ſiehen folle, 
wenn indeffen auch eine ferundliche Ausſohnung mit feiner Gemahlin be: 
wirkt worden, demſelben die Regierung feines Landes wieder zu üb 
ben. — Der Kaiſer wollte von keinen Einwendungen hören, ſondern 
klärte feſt, dem Andrangen des Gegentheils auf das ſtreuge Recht 
ohne weitern Aufſchub Raum geben zu müffen. — Die würtembergiſchen 
Abgeordneten von der Landschaft ſchrieben in Folge deſſen unterm 1. DE: 
tober, „Daß fie von vielen Berſtändigen veruähmen, wie das ſtrenge 
Recht ihrem Herrn zu ſchwerſſepe, and die Acht mit wide 
ten zu verhüten ſehn mochte, welche aber zur Zerrüttung und Ver: 
wirkung des Landes ſüchren mußte, fo daß man darnach doch die 
vorgeſchlagenen Ritleh oder noch böfere warde annehmen 
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müffen. Leicht werde der ſchwäbiſche Bund wider Würtemberg bewegt 
werden konnen, und es fen zu fürchten, daß viel trefftiche Hülfe, deren 
ſich Herzog ulrich feither getröſter habe, ohne Mittel asgeſtrickt ſey; wenu 
er ſich aber etticher Hülfe von den Eidgenoſſen oder andern Nationen ges 
twöften wollte, fo dürfte dieſts ihm keine Frucht oder Furſtand geben, ſon 
dern ihin und dem Lande in viel Wege zu verderblichem Schaden und Rice 
derdrückung dienen zc. Es fey auch zu hoffen, daß in kurzer Zeit eine Mit« 
derung der Artikel wohl zu erlangen ſtyn werde; es fen Daher ihr unter» 
thäniger und getreuer Rath, daß der Herzog nicht weiter diſputire, ſon / 
dern ſich frei ohne Mittel und Anhang zu des Kaiſers Willen und Gefal · 
len ftelle. Sie empfahlen. alles das „mit Vernunft und Schmerzen zu 
betrachten, und Darin Sterben und Verderben verhüten zu helfen.“ 
Herzog Ulrich feinerſeits ließ in allen Aeintern feines Landes eine Dar⸗ 
ſtelkung feiner Yage und der ihm zugemutheten Mittel verleſen, worin dieſe 
als unverträglich mit feiner furſtlichen Ehre geſchildert wurden, und die 
Unterthanen erboten ſich, Leib und Leben, Chre und Gut bei dem Herzog 
aufzuiegen und eher mit ihm verderben zu wollen, als daß fie ihm ſolche 
Mittel zu bewilligen raihen wollten. — Auch der Churfüeſt von der Pfalz 
rieth ihm, folchen Vorſchlagen ſich aus alen Kräften zu widersetzen, ine 
dem er alles Beiſtandes von ihm verfichert ſeyn könar. — Herzog Ulrich 
ſchrieb au den Kaifer, ſich beſchwerend über fo eruſtliches Verfahren, wel; 
ches er nicht der eigenen Gefinuung des Kaiſers, ſondern dem ungeſümen 
Anhalten feiner Gegner zuſchreibe. Der Kaiſer blieb bei dem Verlangen, 
Herzog Ullrich ſolle die letzteren dem Biſchof von Straßburg zugeſtellten 
Punkte genehmigen; widrigenfalls wollte er Dem firengen Recht feinen 
Lauf laſſen und die Achtserklarung wurde ſchon vorbereitet. Die chur 
pfahiſchen und würzburgiſchen Gefandien erlangten nur, daß dieſelbe um 
einige Tage anfgeſchoben ward. Am 11. Oktober ließ der Kaiſer die wür 
tembergiſchen Geſandten wiederum zu ſich rufen, und beilagte ſich, daß 
der Herzog Ultich fu wenig Vertrauen gegen ihn bejeige, und wicht durch 
Annahme der Vorſchläge der Acht zuvortomme. Allein Abends, au einem 
Samſtage, ließ der Kaifer die würteinbergziſchen Räthe auf das Rathaus 
zu der ſchon lange hingehaltenen rechtlichen Verhandlung erfordern. Die 
Rathe brachten viete die rechtliche Form betreffende Ginreden vor (. B. 
Herzog Wilhelm ſey nech nicht volljährig, feine Frau Mutter könne für 
ſich nicht zu Recht ſtehn, die Streitigkeit mit der Herzogin gehöre als eine 
Cheſache vor die geiſilichen, der Hutten ſche Handel vor die weſtphäliſchen 
Gerichte) und ſuchten hierdurch mit wiederholtem Fußfall den Kalſer zu der 
wegen, bis zum Eintreffen einer neuen herzoglichen Antwort Feiſt zu be 
willigen. Es erfolgte aber die Erklärung der Acht und Aberacht noch 
denſelben Abend, jedoch verbot der Kalſer den Hutten, vor dem 15. Ok. 
tober keinen Angeif auf die würtembergiſche Lande zu thun. Der Kal. 
fer zeigte hierdurch die Hoffnung, daß die Ausführung der Acht auch 
jekt noch durch Unterwerfung Herzog Ulrichs unter die vorgeſchlageuen Ar⸗ 
tikel vermieden werden konne. — Den Pralaten und Städten des Her⸗ 
vegehunns Würtemberg wurde die Acht uoch durch ein Mandat vom ſelbi⸗ 
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gen Tage bekannt gemacht und verboten, dem Herzog keine Hülfe oder 
Beistand zu thun, ſondern bloß auf den Kalſer und ihren jungen ean⸗ 
desfürſten, den dit Acht in nichts berühre, ihr Augenmerk 
zu richten. 

XV. Herzog ulrich aber hatte ſich zur Gegenwehr gerüſtet und bot 
feine Lehnleute, Proviſtoner und Landvolk auf. Er zog mit 10,000 Manu 
anſehnlichen, mit Wehr und Harniſchen wohlverſehenen Leuten bis Gop⸗ 
pingen. Er gab zu verſtehen, er denke nicht, daß „weder der ſchwabiſche 
Bund, noch das Reich eincs rachgierigen Edelmanns wegen, wider ihn 
werde zu Krieg ſich bewegen laſſen, wenn es aber geſchehen ſollte, ſo 
wäre er im Staude ihnen die Spite zu bieten und gefaßt, fh und die 
Seinen vor aller unbilligen Gewalt zu ſchützen.“ — Er machte aber, noch 
ehe er die Acht erfuhr, mehrere Gegenvorſchläge, welche allerdings einige 
Annäperung enthielten; wenn er bei Land und Leuten bliebe, wolle er 
das Regiment, fo wie es der Kaiſer verlange, zugeben, — un des Ir 
dens Willen wolle er es geſchehen leſſen, weng feine Landschaft ſich zur Be. 
bahlung einer leidentlichen Summe an die Hutten verſtäude. Er felbſt kön⸗ 
ne den eutleibten Hutten nicht für unſchuldig erklären, nachdem er ihn einen 
Fleiſchböſewicht und treulos geſcholten, wohl aber konuten die Bermittier 
anſtaft: „unverſchuldet“, die Worte: „öffentlich nicht verläumder, oder 
aunüberwunden“ ſezen; wegen Stephan Weilers Widercuf bewillige er den 
Verſchlag, nur daß er kein Ehreuſchmäher genannt werde. — Diele Vor. 
ſchlaäge machten der pfälzische und würzburgiſche Geſandte zu Auge burg dei 
dem kaiſerlichen Kanzler Sereutin gelten, und dieſer und der Cardinal von 
Gurk bemüpten ſich, um wo möglich der Sache, da fie auf der Spitze 
ſtand, noch eine beſſere Wendung zu geben. Der Katſer bewilligte, daß 
der Gardinal mit Caſimir von Braudendurg und einem Herrn v. Wolſ⸗ 
Rei, mis aus ſich ſelbſt, mit dem klagenden Theile unterhandeln mochten, 
welches am 19. Oktober bis in die Nacht geſchah. Das Nefultat war, 
daß der Waffenſtiüſtand bis zum 20. erſtreckt wurde; der Kaifer ſaudte 
auch an die in Huttens Dienſten ſtehenden Reiter, fie in Zaum zu hal⸗ 
ten und einzuſchärfen, daß, went welche verreiten wollten, fie nieman⸗ 
den beſchädigen und die würtembergiſche Grenze nicht verletzen mochten. 
Innerhalb dieſer Zeit, am 17., kam der Cardinal und die übrigen kai⸗ 
ferlichen Gommiffäre mit dem Herzog Ulrich in Perſon und zugezogenen 
Abgeordneten der Stände im Kloſter bei Biaubeuern zuſammen. Am 18. 
zog der Herzog wit feinen treflichen Zinkenblaſern auf, in deren Zahl und 
Güte er einen beſonderen Werth ſetzte. Man unterhandelte bis tief in die 
Nacht; der Cardinal drang in ihn, ſich dem kalſcrlichen Willen zu un⸗ 
terwerfen. Um Mitternacht zog Herzog Ulrich wieder mit Trommeln und 
Pfeifen in die Stadt, andern Tags ſollte alles in's Reine gebracht, und 
dann dle verglichenen Puntte in Form eines kaiſerlichen Macht. 
fpruch es aucgeſertiget werden. — Sobald der Kaifer hiervon Noachrſcht 
erhielt, ſprach derfelbe ſogleich am 21. Oktober Herzog Ulri⸗ 
chen von der Acht und Aberacht wieder frei und hob das 
ergangene Urtheit auf. (Es war noch zuuerhalb der erſten zehn Zar 
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ge.) — Hauptbeſtimmungen dieſes Blaubeurer Vertrages waren. 
daß der Herzog bewilligte daß für die nachſten ſechs Jahre ein Regiment im 
Lande beſtellt werde, welches mit gaudesriungebornen, einem Landpofmeifter, 
Kanzler und fünf von den Standen, fodann einem vom Kaſſer nach feinem 
Geſallen zu ernennenden, und ihm allein verpflichteten Commiſſͤr beſezt wer. 
den, und unter Namen und Sigill des Herzogs in täglichen Handeln und 
Atuerichtungen zu regieren Macht haben ſollt; — für wichtige Sachen 
ſelle dieſes Regiment mit des Herzogs Willen und Wiſſen noch ſechs 
von der Landſchaft zuziehen, und dem Herzog frei stehen. den Berathuns 
gen beizuwohnen, ihm auch feine fürstliche Herrlichkeit vorbehalten 
ſeyn. Das Regiment (Statthalter und Räthe), ſolle alle Einkünſte 
einnehmen und verwalten und davon Schulden, Zins und andere Aug ; 
gaben beſtreiten und dem Herzog eine jährliche Summe verabreichen. 
— Der Herzog bewilligte, daß feiner Gemahlin jahrlich gen Augs⸗ 
burg eine ihrem Witthum und Morgengabe gemaße Summe entrich⸗ 
tet und alle ihre Kleinodien, Kleider, Geſchmack, Silbergeſchirre vers 
abfolgt werde. Stephan Weiler und Sebaſtian Wendel Trompeters Toch 
termann. follten vor den kaiferlichen Commiſſären von den ihnen Schuld 
gegebenen ehrenrührigen Reden über die Herzogin ſagen: “„Wir haben ſol⸗ 
ches nit geredt und ob wir ſolches grredt, fo hätten wir unſer gnädigen 
Frauen unrecht gethan, denn wir von unfer gnädigen Frauen nit anders 
wiſſen, daun was einer hochgebornen, frommen Fürſtin wohl geziemt und 
zuſteht.« (Uebrigens ſtellten der Herzog und Herzogin ihre Mißhelligker 
ten in des Kaiſers als ihres nächſtgeſippten Freundes Willen.) — Die 
Landſchaft des Fürſtenthunns folle ſich ſammt und fenders verſchreiben, 
zu Handen des Kaiſers in drei Jahren 27,000 fl zu beyaplen, und ſolche 
nach des Kaſers Willen an Orte und Enden zu verwenden, — womit die 
Hutten befriedigt werden ſollten. — Hiermit follte aller Unwillen und 
Zwietracht aufgchoben ſeyn und wer den Vertrag nicht halte, ſolle in die 
Acht und Abckacht fallen.) 

XVI. Beim Abzuge von Blaubeuern zeigte Herzog Ulrich feine Kriege: 
macht und ließ fein Fußvolk in großer Schönheit und Ordnung durch 
das Kloſter ziehen; indeß in dem Thale nach Ulm bin der Widerhall 
der Trompeten, Zinken and Pauken erſchallte. — Der Krieg war ab⸗ 
gewendet, aber die Urſache dazu dennoch nicht gründlich gehoben, und 
fehr bald kamen neue Veraulaſſungen zu einem fpäteren Ausbruch der 
Feindſeligkcilen hinzu. Schon auf dem Rückzugt, da Herzog Ulrich in vol⸗ 
ler Panzerrüſtung auf einem kleinen, aber ſehr raſchen Pferde bald beim 
Bor: bald beim Nachzuge war, und mit den Hauptleuten ſein Kriegs 


„ Gs bete ſich auch eine Schweſſer der Herzogin Sabina, Eulanna, an dem 
Hofe ves Herzogs Ulrich deſunden, welche der Kaiſer epenkaus abierberır. 
Saller vermuthe, Daß durch dieſe die Herzegin Mutter ven Baiern andere 
Yayripten, als die leldenſchafllichen der Sarina erhalten, und dcbwegcn 
din Kalſer wieder gnädiger gegen Herzog Ulrich zu ffim men gelacht. solches 
auch dem teztern durch einen Gtafen Pfannenberg habe eräffuen laffen. 
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volk ſich mannigfach orduen und Uebungen machen ließ, gefihah es, daß fie 
die Mittagsruhe in der dem Grafen von Helfenfiein gehörigen Herrſcheft 
Wieſenſteig nahmen. Eine Kugel aus ſchwerem Geſchüg von dem benach⸗ 
borten Schloſſe Hiltenburg herkommend und von der dortigen Beſatung 
wahrſcheinlich aus Muth willen abgeſchoſſen, traf in ein Haus, wo meh⸗ 
rere Soldaten aßen und tranken, ohne doch jemanden zu verlegen. Hier⸗ 
durch gereizt, wollte Herzog Ulrich die Dörfer des ganzen Thales vers 
brennen und was den Soldaten begegnete, niedermachen laſſen. Die Gin: 
wohner der benachbarten würtembergiſchen Ortſchaſten baten dringend, 
den Fehler der Schloßwache nicht den armen Bauern enkgelten zu laſſen. 
Da zog der Herzog gegen das Schloß und ließ ſein Geſchütz darauf 
gehn, und die Thore einbauen, als dit hochſchwangere Gräfin vou . 
fenſtein von Wieſenſteig herüberkam, und durch einen Fuß fall und Ueh 
erichung der Schlüssel den Herzog zu beſanftigen fuchte. — Dieſer legte 
eind Beſatzung hinein, und ließ am 9. November das Schloß als verdäch⸗ 
tig und Würtemberg feindſelig in Brand ſtecken und von Grund aus 
zerſtoͤren, wodurch nun auch der Graf Helfenſtein fein Feind wurde. — 
Auch fol er auf jenem Rückzuge die Dörfer des Friedrichs Spät haben 
verwüſten laſſen. 

Volzogen wurde der Blaubeurer Vertrag in mehreren Stücken nicht. 
Der Kaiſer befahl zwar auf der Reife von Augsburg nach Hagenau, am 
20. November, daß Prälcten und Baudigaft von Würtemberg auf den 
15. Dezember zu Urach zuſammen kommen, und das Regiment erivählen 
ſollten; dieſes ſollte ſodann mit dem Cardinal von Gurk zufammentre⸗ 
ten, wozu aber der aubetaumte Tag wieder vom Kaiſer abbehellt wurde. 
Die Stände kamen nun zwar zuſammen, das neue Regiment wu 
de aber nicht gewählt, wodurch auch die Landesverwaltung in 
nige Unordnung herieth, da des Herzogs Räthe fich keiner Geſchäfte wehr 
unterziehen wollten. Der Kalſer gab keinen weitern Befehl deßwegen. — 
Es wurden aber auch die Hutten'ſchen Vertragsgelder nicht gezahlt. Zur 
Entrichtung des erſten Ziels hatten einige von der Rütterſchaft betgetra ⸗ 
gen, andere weigerten ſich deſſen. — Indeſſen äußerte ſich der Heczog 
ſehr gewalttätig mit der peinlichen Frage gegen einige feiner Diener, 
auf welche er den Verdacht warf, das fie ihm ungetreu wären, wie ſchon 
früher gegen die Breunings und Vogt, To jetzt gegen einen Wilhelm 
Det, geweſenen Vogt zu Lowenſtein, deſſen Ausſagen auf der Folter auch 
den Kanzler Lamparker einflochten, welcher ihm insbeſondere geſagt h. 
ben follte: „die von Hatten würden nicht nachlaſſen, und da die Lan 
ſchaſt ſich der Sache nicht annahme, fo würde es bald mit dem Herzog 
ein anderes werden; dann folle ihm dem Betz auch wieder aufgehoifen 
werden 1c.“ Dieſer Betz arb im Geſängnil. feine Verwandten klagten 
daß er durch allzugrauſames Foltern geſtorben ſey. — Dieſe und andere 
waren es. von welchen ſpäter unter der öſterreichiſchen Verwaltung die 
Wothſchafter und Geſandten der Städte und zemter des Fürſtenthumms 
Mürtemberg, (zuerſt mit Siegel von 12; dann in der Beſtetigung von 
20 Städten und mit Ramensunterſchriſ) in Schreiben an die Eidgenel⸗ 
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fen meldeten, „er habe mit Hülfe Teigtferiger Perfonen, die er aus dem 
Pabel an ſich genommen, etliche ehrliche Leute aus feinen Rathen und 
Landſchaft gefanglich einziehen, mit ſchwerer unmenſchllcher Morter laffın 
peinigen, den einen mit brennenden Kopien an Händen und Fugen bra⸗ 
ten, und mit glühendem Wein an bloßem Leibe übergießen laſſen (nän: 
nich den Gonrad Breuning) — zwei andere habe er dergeſtalt mit Pein 
und Marter benökhigen laſſen, dis ſich der eine aus Angſt ſelbſt getödtet 
(dieß wurde von Eutemaier gefagt), der andere aber unter der Marter 
ohne Veit und Saerament verfhieden fen (nämlich jener Betz,, — an · 
dere habe er zwanzig, dreißig ⸗ bis in die acht und dreißigmal aufziehen 
laſſen, und durch fo unimenſchliche Peinigung dahin gebracht, daß fie Wer⸗ 
rätherei, Mord, Brand auf ſich feibft haben bekennen müſſen, und wie. 
wohl fie nachher ſolche gezwungene Uirgichten ofßentlich widerrufen und 
darauf den Tod gelitten, fo hätte er fie doch mit Viertheilen (der Conrad 
Vont, ein achtzigiähriger Mann, wurde cuthauptet und geviertheilt) — 
Brand und in andere Wege vom Leben zum Tode loſſen richten (Sebaſtian 
Vreuning wurde enthauptet; einem Längerer die Augen ausgeſtochen ıc.). 
— In feinen Vertheidigungsſchriften brachte der Herzog ausführlich die 
Klage vor, daß die Rüth, welche auch ſchon Herzog Eberhard wit erdige 
teten Practieis und Meutereien von Land und Leuten gebracht, und ihn 
ſelbſt als Kind und jungen Prinzen zum Herrn aufgeworfen, um unter 
feinem Namen zu regieren, — und denen er als jungen Fürſt zu viel ge 
trauet, ſich reich und ihn arm zu machen geſucht hätten; fie hätten dle 
meiſten 2leinter mit ihren Anhängern beſetz und dermaßen regiert, daß 
kein Unterthan hätte können gedeihen noch grünen, denn durch tägliches 
Schenken, ihre Verwaltung habe den armen Conrad veranlaßt, und dann 
ſpäter hätten fie, aus Beſorguiß der Strafe, wenn ihr Verschulden au 
Tag kommen würde, viel Verrätherel und Practica fürgemommen und 
angerichtet, um ihn zu vergiften, zu erſtechen oder fonjt umzubringen. 
oder des Landes zu verjegen, ſonderlich der verrätherifche Fleiſchboſewicht 
Dietrich Spät; und bei feiner Abweſeubeit beim Kalſer in Oeſterreich, 
Hätten fir ſich wit ihten Anhängern beſprochen, um ihn des Landes zu ver. 
treiben mit verräthetilchen 2inſchlägen; — hierauf habe er etliche einziehen, 
ins Recht bringen, und was rethelich geworden, vollziehen laſſen, nicht aber 
mit ſolchen grauſamen Peinen martern laſſen, als jene anzegen. Etliche 
hätten auch ihr Betenntuiß öſſentlich vor Gericht gemacht; fie fegen auch gar 
nicht dieß vor ihm oder feinen Rathen, ſonderu vor verſchiedeuen Stadtge · 
richten verurtheitt, und mit der peinlichen Frage nach dem Brauch eines jer 
den Gerichtes wider fie gehalten worden.“ Jene Angaben mochten üder⸗ 
trieben ſeyn, es iſt aber auch nichts weniger als nachgewieſen, in wie 
weit das was die Breunings und andere gethan, und namentlih, was fie 
auf dem Landtag von 1815 vorgeſchlagen, das Verbrechen des Hochverraths 
begründet; und in jedem Fall leidet es wohl keinen Zweifel, daß fie ſehr grau⸗ 
ſam behandelt worden find. — Herzog Ulrich ſcheint in Unmuth, gegen den 
Kaiſer und deſſen eberſtrichterliches Anfchen haben nachgeben zu müflen, 
um fe gewaltſamer gegen das, was ihn zu Hauſe reitzte, verfahren zu ſeyn. 
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Derſelbe erließ auch cine Verordnung gegen das Wildſchießen, in 
welcher er anführte, daß er gewarnt worden ſcy, es trachteten ihm viele 
aach dem Leben, und wo er nur um Geld ſtraſen ließe, wie feither, fo 
würden feine Widerwärtigen, die ihm nach Ehre und Gut, Leib und Le⸗ 
ben stellten, auch Büchfenſchützen beſtellen, um ihn in Wöldern und Fele 
dern, wo er des Waldwerks warten würde, zu erſchießen, — deß halb follten 
fortan, jedem der außerhalb rechter Straßen, und ſonſt verbägtig mit 
Büchſen oder Armbrust betroffen warde, ohne alle Nachlaſſung und Gnade 
beide Augen ausgeſtochen werden. 

In einem Ausſchreiben an einige ihm vertraute Städte und Aemter 
vom 2. April, äußerte Herzog Ullrich, er habe erſt nach dem Blaubenrer 
Vertrag gründlich erfahren, wie ſehr ſich Dietrich Spät wider ihn ver⸗ 
gangen, mit welchem er ſonſt nie würde jugegeben haben, vertragen zu 
werben; und nach dem Vertrage vergehe derſelbe ſich mit ſchmählichen Ch 
renverletzungen wider ihn aufs neue. Er habe deßhalb ſich bei kaiſerl. Ma: 
zjeſtäe beſchwert, aber auch gebeten ihn für eutſchuldiget zu halten, wenn 
er zu einer thätlichen Abndung gereitzt würde. Er hoffe, fo er aus Noth 
durſt gegen den Dietrich handeln würde, die Unterthanen würden ſich ge: 
borſam und getreu erzeigen. 

XVII. Eine Deputation der Landſchaft nach Augsburg hörte (wobl 
von den dort zurück gebliebenen kalſetlichen Räthen) den Vorwurf, daß 
weder der Herzog noch die Lendſchaft dem Vlaubeurer Vertrag Genüge 
chaten, — erſterer vielmehr ſich mit dem König von Frankreich und den 
Gidgenoſſen in eine Verbindung eingelaſſen hätte. Die Landschaft 
möge daher unverzüglich Einſge aus ihrem Mittel devoll mächtigen, 
dem Herzog in Verbindung mit kafferlicher Mafeftät ein Regiment an 
die Seite zu fegen. Es gingen demnächſt abermals landschaftliche Abge⸗ 
ordnete nach Augsburg, um den Herzog und das Land zu entſchuldigen. 
Insbeſondere wurde wegen der Huttele ſchen Gelder der Vorwand genom⸗ 
men, als wenn der Kaiſer, auf ein falſches Vorbringen der Gegner des 
Herzogs, Dielen und das Land feindlich anzugreifen entſchloſſen ſey, da 
es ihnen nicht zugemuthet werden könne, das Geld wider ihren Herrn 
und ſich ſelbſt herzugeben *). Wenn fie Darüber genugfame Verſicherung 
erhielten, follte au dem erſten Ziel jener Gelder kein Mangel ſeyn. Die 
Zumuthung, daß ein Regiment errichtet werde, verbaten fie, well die 
Abgeordneten beim Bleubeurer Vertrag hierin wider ihren Auftrag 
und Pflicht gehandelt, und Herzog Ulrich ſeither lbiich und fürs 
lich regiert hatte. — Der Blaubeurer Vertrag war alſo nicht erfüllt, 
und die darauf gegründete Beruhigung der Gegner und 3 Bufeiedenftelung 
des Raifers mehrenthtlis vereitelt, 

Der Herzog war fortwährend in Unterhandlungen att Frankreich, 
um in des Königs Dienſte zu treten. Dieſes in Verbindung mic dem 


”) Diefes war aber wentaſtens anfangs nichl die Urfache der Nichttezehlung 
aeisefen, da la der Plaubeurer Vertrag ſelbſt die hintängligs Sichetheit 
geb. \ 


Gefiäte Ferdinand des 1. Bd. I. 15 
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unſicheren und leidenſchaftlichen Verfahren, welches derfelbe auch nach dem 
Blaubeuter Vertrag gezeigt und welches den Kaiſer vielfach aufgebracht 
hatte, und mit dem erntuerten ungeſtümen Andeingen feiner Gegner — 
(da derfelbe, oder ein ähnlicher Zufland der Dinge wie vor jenem Ver ⸗ 
trage abermals vorlag) — bewirkte beim Kalſer den Entſchluß, ern ſtlich 
mit der Acht wider Herzog ulrich vorzugehen. Nachdem der 
bciahrte Kaiſer jezt auch den langen Krieg mit Venedig, durch Zurück; 
gabe der Stadt Verona (im Jänner 1517) unter den im Brüſeler Ber · 
trage ſeſtgeſtellten Bedingungen beendet hatte, wendete er nun noch feine 
Macht auf die Unterdrückung der während ſeiner glänzenden und viel⸗ 
umfaſſenden aber bewegten uud unruhbollen Regierung im Reich empor⸗ 
gewochſenen ungebundenen Kräfte. Da er durch die erzählten Umſtände 
gegen Herzog Ulrich aufaebracgt war, und biefen in gefayrlicher Berbin⸗ 
dung mit Frankreich und den Eidgeuoſſen glaubte, ihn alſe füt den mäch⸗ 
tigsten und gefahrlichſten Gegner der Neichsordnung und des kaiſerlichen 
Anſahens zu betrachten anfing, fo richtete ſich dieſes Beſtreben zuerſt ger 
gen ihn. Kalſer Mapimilian ließ daher auf dem im Sommer 1547 ge: 
haltenen Reichstage zu Mainz, durch feine Gommiffarien einen überaus 
heſtigen Vertrag gegen Herzog ulrich hatten, deſſen Inhalt die hier oben 
mit aller Sorgfalt dargelegten Verhältnisse betraf, und einige Angaben 
enthielt, welche man wohl nicht fur ganz erwieſen halten kann. Nament⸗ 
lich, daß Herzog Ulrich ſich dem König und der Krone von Frankreich 
wider das deutſche Reich mit feinem Leit, Land und Leuten unterworfen 
und Hülfe geſucht. und zu ſolchem Ende Mömpelgard und Reichenweiler 
zur Hefnung üderlaſſen habe; — daß er bei den Eidgenoſſen um Hülfe 
wider den Kaifer und das Reich angelucht; daß er die vom Herzog von 
Geldern abgedankten, durch ihre Zägelloſigkeit verrufenen Kriegs volker 
an ſich zu ziehen ſuche, und mit Hülfe aufrühriſcher Beute die öſterreichi⸗ 
ſchen Grblende und andere Stände anzugreifen drohe.“ Da nun ju ber 
forgen ſteht daß der Herzog nicht ohne große Gewalt in die gehörige 
Schranken werde gebracht werden können, fo ließ der Kaiſer darauf an ⸗ 
tragen, daß im Neid der fünfsigite Mann nach den Ftuerſtätten zu rech ⸗ 
nen, aufgeſtellt werden, und die Stände auf allen Fall zu ftärferer Hülfe 
Sich gefaßt halten möchten. — In feiner Verantwortung s ſchrift längnete 
Herzog Ulrich dieſcs alles; ſagte jedoch: „Nachdem im vorigen Jahre 
mit der Acht ihm fo ſtrenge gedroht worden, wenn er die ihm zugemu⸗ 
theten Artikel nicht annehmen, wern er dann in Anfehung, daß ſolche 
Artikel Gut, Ehre und Leben berührt hätten, zu Schirm, Handhabung 
und Rettung derſelben, Hülſe bei Frankreich oder anderswo geſucht, wie 
und von wem er die hätte erlangen mögen wider Taiferlihe Majeſtät, 
und männlolich feine Widerwärtigen, fo achte er, daß ihm ſolchts von 
Gott und der Natur gegonnt, und dei Nlemanden, der ſich rechter Ber⸗ 
nunft gebrauche, verkehrlich zu ſeyn. Aber er habe es dennoch nicht ge⸗ 
chan, ſondern für und für in aller Handlung mit königlicher Würde zu 
Frankreich allewege kaiſerl. Majeſtät. das Reich und alle feine Bundes 
verwandten ausgenommen, und ſich keineswegs dawider wollen verbia⸗ 
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den, fondern ehe alle Handlung mit königlicher Würde zurückſchlagen, als 
er auch gethan und abgeschrieben, und möchte er leiden, daß alle Schrif⸗ 
ten und Vothſchoſten zwiſchen Frankreich und ihm geitbt, vor Augen lä. 
gen, daß daraus die gründliche Wahrheit erſcheine. Daß er aber Frank: 
reich angeboten, ſich mit Land und Leuten ewiglich zu unterwerfen, und 
mit Mömpelgard und Reicheuweiler ſolle gehaudelt haben, daß fey nicht 
allein nicht wahr, fondern auch nie in feine Gedanken gekennmen. — Je- 
der der fich der Vernunft gebrauche, könne auch wohl ermeilen, wie glaub⸗ 
lich oder anfehnlich das fen. daß er oder feines Gleichen unterſtünde. 
durch Hülfe eines armen Gonzen oder Vundſchuhs, oder dergleichen zu 
handeln, — und habe er auch weder mit den armen Gontzen, noch ohue 
denfelben nach kaiſerlicher Mojeſtät Erblauden nie geſtellt rc.“ — Er 
ſchrieb alle Beschuldigungen die er Zügen, Betrug Falſchheit ze. nannte, 
nicht dem Kaiſer zu, in welchen er feine Hoffnung und Zuflucht gefeft, 
und fi gegen denselben erzelgt (feines Bedünkens) nicht allein ganz un⸗ 
terthäniglich und demüthiglich als ein Fürſt gegen einen Koiſer, fondern 
„möchte wohl geredet werden, als ein geſchlagen Kind oder Hündlein, 
das in Verachtung der Streiche für and für feinen Vater oder Herrn 
Tiebet und den begehret zu mildigen;“ — sondern bloß feinen „Mißgön- 
neen und Widrigen, die ſolches alles in kalſerliche Majeftät nut erdich⸗ 
tetem Aufſatz getragen, und ungeſtüm eingebildet, und ihn damit verua⸗ 
alimpft und aus gegoſſen haben.“ Er erbot ſich zugleich zu Recht vor den 
Ständen des Reichs (ausgenemmen die parteiiſchen) oder ver gemeinen 
Gidgenofien, und erklärte ſchueßlich, daß, wenn Jemand ungeachtet fei. 
ner Unſchuld und Rechts erbietens ihn deunoch vergewaltigen wurde, fo 
ſey er zur Rettung feines Vaterlaudes vor Gott und der Natur ſchuldig, 
ob denn gleich Gott verhängen möchte, daß er allo um das feine ſtürbe 
oder verdürbe, und zweifſe er nicht, das werde noch maucher gu ſchwe⸗ 
rem Exempel und Gingang beherzigen, der es vielleicht jetzt uicht fo weit 
bedenke. 

Es erſchien nun hingegen namens des Kalfere, (weſcher ſich durch 
die Schrift des Herzogs in einigen Stücken empfindlich beleidigt fand, 
namentlich auch dadurch, daß derfelbe den Katſer alſo gering, kin⸗ 
disch, leichtfertig und beweglich achte, daß er ſich einführen, und von an⸗ 
dern blind einnehmen Taffe sc.) — elne zweite ſehr ſcharſe Gegenſchriſt, 
vielleicht auf der von Hutten oder Dietrichs Spät Vrranloſſung und An⸗ 
Halten, worin die Aufforderung zur Stellung des 50ten Mannes erneu- 
ert und verlangt wurde, daß die würtembergiſche Landſchaft von ihrer 
dem Herzog ſchuldigen Pficht entlediget werde. Die Reicksſtaude aber 
bewilligten das Aufgebot nicht, ſondern baten den Kaifer, alle mögliche 
Mittel anzuwenden, daß die Ruhe im Reich erhalten werden möchte. — 
Der Kaiſer ließ ſich dieſes zwar gefallen, ließ aber zugleich vorſtellen, da 
Herzog Ulrich den Blaubeurer Vertrag nicht gehalten hätte, To ſep alles 
wieder in denſelben Stand wie zuvor zurüdgeicht, und Herzog Ile 
rich mäffe auf ſtrenges Anhalten der Gegner an das kai⸗ 
ſerliche Hoflager vorgeladen werden, 5 18 85 um fig 


Co gle 


228 

zu verantworten, ſondern um zu baren und gu fehen, daß 
die Acht und Aberacht, worin er gefallen, vollzogen wer 
den follte.“ Dieſes follte zu Auge burg geſchehen, wohin der Kaifer dit 
Reichsstände zu dem Ende einlud. 

KWIIL. Es geſchaben jedoch ſatt folder Strenge abermals mildere 
Schritte. Der Cerdiict von Onct mit einigen andern Gommällarien haute 
eine Zusammenkunft mit der würtemberaiſchen Laudfihaft zu Zusmarshau⸗ 
fen am 7. Anguß, werin derselbe von den kandſchaftiichen Abgeordneten 
Vorſchläge zur Abwendung des Verderbens begehrte, und eis dieſe ſol⸗ 
che aplehnten, ſeibſt die Vorschlage aufſtellte: daß dem Herbos ein 
Regiment an dir Seite gelekt werde, dle Landſchaft den 
Grafen von Helfenſteln, Spät und andere, wegen des ih⸗ 
nen zugefügten Schadens culſchadigen, Herzog u ir ich 
aber ſich der Taiferligen Milde überlaſſen folle, dee 
daß ihm en Leib und Gut uichts nag tel iges verhängt 
würde — Dieß hatte aber keinen Erſolg; die Abgeordneten übernah⸗ 
men es nicht, Diele Vorschlage an ipren Heron zu bringen. — Derina 
Ulrich erbot ſich in einem Schreiben an den Loiſer. alle ibm gemachten 
Befehuldigungen Punkt für Punkt Aründlich au verantworten, Die Land- 
ſchaft ſandte am 13. Anguft Abgeordnete nach Augsburg, welche am 20. 
August mit der Antwort entlaſſen warden, dem Herzog zu melden, daß 
Ibre Majeſtät die von ihm erbotene Verantwortung zu gelegener Zeit 
nicht abſchlagen, fondern fie ibm arbüpuend geſtatten wolle. 

Indeſſen hatte der Kaſer dem in der Acht befindlichen und in Dien⸗ 
ſten des Konigs von Froakteich ſiehenden Franz von Sicingan, nachten 
in Felge einer euf dem Reichstage zu Mainz durch Ghur“ Mainz, Pfalz 
und Brandenburg geführten Vermittlung feine Fehde mit den Worm 
fern vertragen worden, in der Abficht, unn deuſelben wider Hens Uri) 
zu brauchen, und damit ſich Derlelbe wicht ſelbſ dieſem anhängig mache, 
feine Gnade wieder zugewendet; — welches Auefohuungsgeſckaft beſon · 
ders der Feind Herzog Ulrichs, Dietrich Spät, mit einem andern Herrn 
von der Keichsritterſchaſe betcieben hatte. Ciäiugen ſellte untiem 16 
Auguſt 1517 eine Verſchreibung aus, einen Neuterdienſt wider Würtem⸗ 
berg zu thun, und zwar, wie es Ludwig von Hutten und Spät, nebſt 
dem Grafen Wilhelm von Fürſteuberg ) erkennen werden. 

An die Gidgenoffen ſandte der Keiſer im Junius feinen Kath von 
Honbucg und senen Geheimſchreiber Acer, mit dem Ausschreiben wider 
Herzog Ulrich, und uit dem Alnſinnen, demſelben wider Kaiſer und Neich 
beine Hülfe zu Ihm. — Für den Herzog kam andrerfeits deſſen Befand- 
ter von Neiſchach von dem Könige von Frankreich zu den Schweizern. 
um die Angaben jenes Ausſchreibens zu eutkraſten, wobel er wider die 


.) Diefer macste von weten feiner Benün Mena, eincr Gräfin vor Meuf- 
Matet und Hericeuet; in Betref entiger Herrſchaften. die nach Mompct; 
gerd achörten, dringende Anfprngie an Wurtenmdecg. 
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Gegner des Herzogs die ſtärkſten Ausdrücke brauchte. — Die Eidgeuef⸗ 
few verwendeten ſich ihrerfeite durch ihre Geſaudten beim Kaiſer dafür, 
daß er alle Ungnade gegen den Herzog ſchwinden laſſen, und ihn gu 
rechtlicher oder gütlicher Gehör kommen laſſen möge; „wobei fe insbes 
ſondere bezeugten, daß die Beſchuldigung einer gefährlichen Verbindung 
mit ihnen und mit Frankreich, wie ſie letzteres durch ihren Geſaudten 
beim König von Frankreich wüßten, welcher mit dem Reischach gemein 
ſchaſtlich zu Werk gegangen wäre, — grundlos ſeyen. Zugleich erklär 
ten fie, daß fie auf den Fall eines feindlichen Angriffe ars 
gen Herzog ulrich ſich ſchuldig fänden, dem felben Halfe 
und Beiſtand zu leiden“ 

Auch geſchah, daß der Kanzler Lamparter, auf welchen einige der 
peinlich befragten Unterthauen des Herzogs ausgeſagt hatteu, daß er die 
Vertreibung desſelben beabsichtige, wie er auch ein Hauptwertzeug der 
Vertreibung Herzog Eberhards gemefen feg — zu feiner Sicherung das 
Land verlieh, und au das kaiſerliche Hoflager nach Augsburg ging. 
Er war zugleich Rath des Kaiſers, und kondte bei entſtandenem Iwie⸗ 
falt, nicht mehr die beiden Dienſteigenſchaften in fi vereinigen. Er 
ſtellte ih wie es ſcheint, auf die Linie der katſerlichen Ausfprüche und des 
Blaubeurer Vertrags. Von Augsburg aus erließ er eine Vertheidigung wis 
der die Ausfagen der von lllrich gefänglich eingezogenen Perſonen, und rich 
tete diefelbe an Statthalter und Regenten des Herzogthenns, alſo an eine 
Behörde, welche nach dem Blaudeurer Vertrag hätte eingeſetzt werden 
ollen, wenn fie es gleich nicht in der That wurde; ſondern nur die Pers 
ſonen dozu beflgnire worden waren. — Lamparter brachte ſodann die 
Klagen der Anverwandter, von deu fo ſtrengt behandelten und vernctheil: 
ten Gefangenen au den Kaifer, welches wohl vorzüglich bewirkte, daß 
von dieſem ein Mandat vom 17. Juli 1518 an alle Unkerthanen des 
Landes erging, des Inhalts: „Es haben jezt etliche ihrer Mitverwandten 
an kaiſerlicher Mojeſtät gebracht, wie Herzog Ulrich etwa viele Unter⸗ 
thanen abermals mit Gewalt durſtiglich und freventlich habe einziehen, 
und mit tiranniſcher und unerhörter Marter peinigen uud fragen lajfen, 
um fie vom Leben zum Tode gal bringen und lun richten, allein um deß⸗ 
willen, daß fie an feinen Unthaten und unmeunſchlichen Weſen Mißfollen 
trügen, Und weil ſich des Herzogs unchrbare, und tirauniſche Tyaten mehr⸗ 
ten, weiche nicht bloß dem Lande ſelbſt, ſondern auch denen, fo Gülten 
und beibgeding darauf haben zum Abfall, und Verderbau gereihten, ſo 
bärten jene Ihn als romilchen Kaiſer und oberſten rechten 
Eigen thumshercu des Landes angerufen, Ihnen und gefammier 
Laubſchaft Hülfe zu erthriken, damit die Örfangenen erledigt, und das 
Furſtenthum Würternberg nicht in Abfall und Jerſtärung komme. Da 
nun ihm als erwähtten romiſchen Keiſer nicht gebühren wolle, in ſolzhen 
ofenen unehrbaren Miß handlungen zuzuſehen nud die zu geſtatten, da er 
vormals aus beſondern Gnaden das Land Württemberg suſammen 
geelulget und zu einem Hergzogthum erhoben habe, da er 
gaadiglich geneigt ſey, den Sohn des Herzogs Heid, Chriſdoph, feinen 
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näctgefippten Freund, und dem Stamm und Namen Würtemberg und 
dem Lande ſelbſt zu gut das Fürſtenthum Würteinberg in feinen Ehren 
und Würden zu behalten, und die Unterthanen bei ihren Freiheiten, Rech⸗ 
ten und Gerechtigkeiten zu handhaben, und vor Gewalt und Unrecht zu be⸗ 
firmen, und darin feinen eigenen Nutzen, wie ihm auferlegt werden möch 
te, nicht anzuſehen. ſondern allein Sein und des heil. Reichs Ehre, 
und ihres jungen Herrn (des kleinen Prinzen Christoph) und der Unter⸗ 
thauen Wohlfahrt, Frieden und Ehrbarkeit: Demnach befehle er den Uns 
terthanen, bei Privirung ihrer Lehen und Freihelten, und dazu einer 
Pon von 100 Marr Goldes, daß fie von Stund an mit Herzog Ulrich 
bandeln feliten, die Gefangenen ledig zu laſſen, und wenn er es nicht 
thun wolle, fie ſcloſt lebig machen ſollten, wozu der Kalſer ihnen für das 
Mal Macht und Gewalt gebe; — (vorbehalten bleibe dem Herzog, wenn 
er wider die Gefangenen etwas mit Recht anzuſprechen habe, das Recht 
vor ihm, als römiſchen Kalſer zu ſuchen;) — ferner, da Herzog Ulrich durch 
Nichthaltung des Blaudeurer Vertrags ſchon mit der That wieder in 
die Acht gefallen ſey, fo gebe der Kaiſer ihnen auf das Mal Macht und 
Gewalt, ſich ſelbſt als eine gemeine Landſchaft zu verfammeln, und mit 
gemeinem Rach und Hülfe vorzunehmen, wie das Fürſtenthum von den 
über ſchwenglichen Schulden, wofür fie als Selbſiſchuldner verſchrieben 
ſeyen, erledigt werden, Herzog Ulrich aber von ſolchen feinen ungöttlichen. 
tiranniſchen and muthwilligen Thaten zu bringen fen, damit fie ſich und 
das Land vor Verderben hüten, und uuzertreunt bei demſelbeu und ihrem 
jungen ‚Herrn bleiben möchten.“ Dieſes Mandat veranlaßte den Herzog ul; 
rich im Auguſt einen Landtag zu halten, auf welchem er über feine Wi⸗ 
derwärtigen klagte, welche ihn und die Landſchaft zu trennen und beide 
zu vtrunglimpfen gelacht, und welchen ſich neuerlich mehrere Mißvergnügte 
angeſchloſſen, und eine Verschwörung gemacht hätten, ihn und etliche 
Woßhlgefkante zu erſchleßen, und die Früchte wahrend der 
Ernte zu verbrennen, deßbalb habe er etliche geſäuglich eingezogen 
ꝛc. So abenteuerlich letztere Veſchuldiaung war, fo biteb jedoch feine Auf 
Forderung, ihn nicht zu verloſſen, ſondern bei ihm zu flehei, falls er ange⸗ 
griffen würde, wie er auch mit Leib und Gut bei ihuen aufzuſetzen 
ſich erbitte, nicht ohne Wirkung. Die Stande erboten ſich sogleich, zu bef⸗ 
terer Rüſſung 20,000 fl. darzulegen, und wenn der Krieg wirklich ans⸗ 
brechen follte, ihe Getreide, Wein. Silbergeſchirr, und Had und Gut 
aufzuopfern. — Zugleich richteten fie auch Schreiben an den Kalſer, an 
die Reichsſtände, insbeſondere an König Ludwig, wie auch an die Gidge: 
noſſen. Dem Kaifer klagten fie, daß ihrem Herzog mit ungegründeten 
Zulagen Gewalt und Unrecht gefhehe, und fie zue Unten gegen ihn aufs 
gebracht werden wollten, wodurch es das Anfehen gewinne, als ob ſte 
beute wären, welche ihren Eid und Pflichten, und das angeerbte Lob ge⸗ 
treuer Unteethanen fo leicht hintaufegen Könnten, da die kalſertiche Ma: 
ieſtät ſelbſt ermeſſen konnz, daß ie ſchuldig Teen, bei ihren augeborwen 
vandesfürſten alles airfzuſezen. 
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XIX. Herzog Ulrich fohried wieder an den Kalfer auf Beranlaffung 
von Pfalz und Sachſen unterm 13. Auguſt, wie auch an die in dieſem 
Jahr 1518 zu Augsburg wiederum zahlreich verſammelten Reichsſtände, 
weſche ebenfalls gemeinſchaftlich eine Fuͤrbitte für Herzog Ullrich einkegten. 
alfe Angnade fallen und ihn zu Gehör und Verantwortung kommen zu laf 
fen. — Unterdeffen verſammelte Franz von Sickingen auf den 23. Auguſt 
2000 Mann gewordener Truppen, zu welchen noch 6000 ſtoßen ſollteu, 
und bedrohete Würtemberg mit einem Angrif. — Herzog Ulrich wandte 
ſich aus diefem Anlaß aufs neue an den Kaiſer und den Reichstag. auf 
daß Sickingen abgehalten werden möge, ihn feindlich zu überziehen, da er 
font werde Gewalt mit Gewalt vertreiden müſſen. Die Reichsſtände erneuer⸗ 
ten dem zu Folge abermals ihre Bitte beim Kaiſer zu «Herzog Ulrichs Gun⸗ 
ſten, wober der Gur⸗mainziſche Kanzler den Vortrag führte. Der Churfürſt 
von der Pfalz gab indeſſen dem Herzog Ulrich den Wink, daß der viele 
vermögende Geheimerat) Renner nicht ſowohl um der Geguer des Ders 
zogs willen wider ihn eingenommen fen; ſondern aus Furcht (vor Unerd⸗ 
nungen im Reich), welche es alſo wichtig ſeyn möchte, diefe zu benehmen. 
Cs ſcheint aber nicht, daß Herzog Ullrich dieſen Wink benutzt habe. — Am 29. 
gab der Kaifer dis Reſolütion, wenn der Herzog feine Gefangenen ihm und 
den Reichsſtänden ausliefern, und vor ihm und dem Reich als Richter anklagen 
werde, fo wolle kaifer!ihe Majejtät feinem Vorgeben, wo er es beweiſen konne, 
Glauben ſchenkeu, font müſſe Er das für gegründet halten was Ihm wegen 
der unverſchuldeten Marter der Gefangenen angebracht worden. — Zuletzt 
erklärte der Kaiſer, daß er des Herzogs Sache abermals zu gütli⸗ 
cher Handlung kommen laſſen wolle zu welchem Ende jener feine 
Räthe nach Lauingen ſchicken ſolle, ließ aber den Reichsſtänden ein neues 
gehäfiges Ausſchreiben wider Herzog Ulrich zustellen, worin beſonders die 
ſcühere, vielfach bewieſene Guade des Kaiſers wider den Herzog erwähnt 
wurde, welche dieſer mit fo großem Undaue vergelte. Der Herzog erwie⸗ 
derte dieſes Aus ſchreiben mit einen andern ſehr weitläufigem vom 8. Januar 
1519. — Inzwiſchen waren zu der abermaligen gütlichen Handlung zu 
Lauingen, im September 1518 von Seite des Kaiſers der Pfaligraf 
Friedrich, der Biſchof Ehriftian von Augsburg and der muinzifhe und 
pfelziſche Kanzler ernannt worden, und Herzog Ulrich ſchickte feine Näthe. 
Die erſteren verlangten vor allem, daß der Blaubeurer Vertrag vollzogen 
werden, und daun wegen des Grafen Belfenftein und des Diertich Spät 
eine hinlängliche Geuugthuung gegeben werde. Hierauf hatten die würtem⸗ 
dergiſchen Nathe krine Vollmacht einzugehen, und in einer ſpätern Zuſanmeu.⸗ 
runft ließ Herzog Ulrich Vorſtellungen machen, welche durchaus keine Ges 
neigtheit zeigten, jene Vorſchlage anzunehmen, underſuchte fr, ihn den Weg 
zu einem rechtlichen Verhor und Unterſuchuna zu eröffnen. Weun auch ein 
Vergleich mit feinen Gegnern erfolgte, fo mächte damit doch die Ungnade des 
Koiſers wider ihn noch nicht aufgehoben ſeyn, wolche ce nicht mehr zu tra⸗ 
gen vermöge, und da er erweiſen wolle, daß er unſchuldig ſey, fo bitte 
er die Vermittler mit Hulfe anderer Staude des Reichs, ſolche Umanade 
abzubitten, und die Billigkeit vor Augen zu ſtellen.s — Die Vermittler 
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eröffneten, wenn der Raifer srführe, daß er den Blaubenrer Vertrag aldauf: 

gehoben angefehen haben wollte, fo würde boiſerliche Majeftät um fo wer 

niger das rechtliche Verhör verwilligen, und die Ungnade nur um fo grös = 
Ger werden. Sie würden es auf ſich geuommen haben, daß ein Nachlaß 

an den der Herzogin Sabina zustehenden Geldern, und wegen der Hutten“ 

ſchen Gelder leidlichere Feiſten, auch wegen Helfenſtein und Spät leidlige 

Bedingungen bewilligt würden. — Juletzt vertröſteten fie den Herzog 

Ulrich, daß feine Sache auf dem nächſten Reichstag vorgenommen werden 

ſollte, bis dahin möge er Stüllſtand halten. In der Erklärung des Iı 
tern aber vom 29. Oktober bezeigke er eine große Ungeduld, einen u 
gnadigen Kaiſer zu haben, und wollte willen, wer und wie gegen ihn, 
und hingegen gegen wen und wie er den Stllſtaud halten ſollte. 

XX. So landen die Sachen in der letzten Lebenszeit des Kalſers Ma: 
xünilian, welcher am 12. Jänner 1519 ſtarb. Genau beſehtn, war wohl 
der Ausbruch des Krieges wahrſcheinlich oder unvermeidlich, der Kaifer 
batte die Abſicht gefaßt, den Herzog von der Regierung zu entfernen, 
und das band unzertrennt für den unmündigen Prinzen Chriſtoph vi 
walten zu laſſen; und «Herzog Wei war weniger geneigt als früher, Be 
dingungen oder Vorſchlägen ſich zu unterwerfen, welche der Kaiſer ihm 
anbieten ließ, ſoudern bereitete ſich mit Gewalt Widerſtand zu leiften, 
und gab übermürhig immer wieder durch neue, mehr oder minder ge; 
waltthätige Handlungen, Grund und Anlaß zu Klagen. 

Das war denn auch beſonders gleich nach dem Tode des Kaiſers 
einer Weiſe der Fall, die ihm ein härtere Schicksal zuzog, als der Kai⸗ 
fer wahrſcheiulich würde verhängt haben, wenn er feine Abſichten ausge⸗ 
führt hatte. — Herzog Ulrich berief auf die Nachricht von dem Ableben 
des Kaiſers alle Prälaren des Landes nach Stuttgard und hielt die Ere: 
Juien auf die ſeyerlichſte Weiſe. Er ſaß eben en der Tafel mit den Pi 
Toten, als er die Nachricht erhielt, daß fein Vurg⸗ oder Waldvogt zu 
Achalm, von Einwohnern der Reichöſtadt Reutlingen erschlagen worden 
ſey. Dirſer hatte mit feiner Ehefrau in offentlichen Wirths pauſe geſpeiſt, 
und weil kurz zuvor ein rrutlüigiſcher Bürger, wegen vorgeworfenem 
Wüldfrevel in den benachbarten würtembergiſchen Forflen zum Tode ge⸗ 
bracht worden war, hatte ſich ein Zenk von dortigen Einwohnern mit dem 
Waldvogt erboben, bei weichem es von Worten zu Thättichkeiten gekom⸗ 
men, der Waldvogt getödtet und die Thäter ſich in eine Freiheit geflüchtet 
batten. Hlerüber entrüſtet, wohl auch durch den Gedanken daß kein Kai⸗ 
fer da fen, noch kähner gemacht, setzte. Herjog Ulrich ſich ſogleich zu Pferd 
und ritt au der Spitze feiner Reifigen gegen die Stadt, um fie zu züch⸗ 
eigen und ſich zu unterwerfen. Beim Hinaus reiten Toll fein ſchwachſtuni⸗ 
ger Vater, Graf Heinrich, welcher von Zeit zu Zeit zu Stuttgard auf 
dem Schleſſe war, geſagt haben: „O, er wird zum Lande hinausziehen.“ 
— Beim erſten Ueberfall die Stadt zu nehmen mißlang, doch wurden 
ſieben Dörfer des städtischen Gebiets gezwungen, dem Herzog zu huldigen. 
Den folgenden Tag, am 22. Jänner, bey ungewöhulich großer Kälte be⸗ 
zogen dit iudeß geſammielten vandvölker ein Lager vor der Stadt, und der 
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Herzog ſtärkte ſich nüt Geſchütz. Auf den 26. und 27. geſchahen an 700 
Schüſſe aus großen Stücken auf die Stadt; diaſe leiſtete zwar Widerſtand, 
verbrannte die Vorſtadte und ſandte Bothen um Hülfe aus; da aber Her⸗ 
zog Ulrich auch nüt einem zweiten Lager und harten Schießen diefelbe be⸗ 
drängte, fo ergab fie ſich, und der Herzog zwang fie, ihm zu huldigen, fo 
daß fe fortan eine würtembergiſche Landſtadt ſeyn sollte; — ee bemächtigte 
ſich auch der vorräthigen Gelder, wovon ein beträchtlicher Theil anderen 
ſchwabiſchen Standen gehörte, errichtete ein Blockhaus in der Stadt und 
neß feine Beſat ung in derselben zurück. — Herzog Ulrich verlebte durch 
dieſen gewalttätigen Vorgang zunsehſt den mit jener Stadt beſtehenden 
Schutzvertrag, in Folge deſſen er ein jährliches Schutzgeld bezog, und 
wodurch der Weg der Austräge für gegeufeitige Anforderungen beffimmt 
war; — er verletzte zugleich unstreitig die Reichsverfaſſung, — und was 
ihm zunächſt verderblich wurde, beleidigte er den mächtigen, ihm ohnehin 
abgeneigten ſchwabiſchen Bund, deſſen Mitglied die Stadt Reutlingen 
war und deſſen oberſter Hauptmann Uleiche unansgeföhnter Gegner, der 
Herzog Wilhelm von Baiern war. — Die benachbarten Reichs ſtädte glaub⸗ 
ten, es ſtehe ihnen ein gleiches Schickſal bevor, fie vertammelten ihre 
Thote, brachten das Geſchütz auf Mauern und Thürme, und riefen den 
Schutz des ſchwäbiſchen Bundes au. Dieſer ſaumte nicht lange, jetzt mit 
aller Macht Herzog Ulrich anzugreifen; die Bundestrapven zogen ſich in 
der Gegend von Ulm zufanınıen. — Ultich hatte ſchon vorher den von Yan: 
denberg in feine Dienſte genommen, welcher ihm 6000 auserleſene Mann⸗ 
ſchaft aus der Schweiz zuführte; Reiſchach hatte auch bei den Eidgenoſſen 
einige couſend Mann geworben, weiche er ihn zuſchickte. Aus feinem Lan ⸗ 
de beachte er bei 10,000 Mau und ungefähr 3000 Geworbene auf und nahm 
eine Stellung bei Blaubeuern. Landgraf Philipp von Heſſen hatte ihm eine 
Hülfe von 200 Pferden und 600 Mann zu Fuß verſprochen; von Markgraf 
Ernſt von Baden erwartete er 2000 Mann zu Fuß, doch entſchuldigten ſich 
beide, daß fie ſelbſt wit cinem Einfall in ihre Lande bedroht würden. — 
Herzog Ulrich fandte nun feinen Schwager dem Herzog Wilhelm von Baiern 
einen Fehdebrief, dd. Kirchheim, Sonntag ee mihi, 1819, worin er ihm 
unfer anderen vorwarf, daß er ſich in den ſchwäbiſchen Bund eingelaſſen 
babe ohne Würtemberg auszunehmen, was er vermö der zwiſchen bei⸗ 
den Fürjtenhäufern beſtehenden alteren Einung hätte hun müſſen. Auch 
wachte er ihm den Vorwurf, deß der Herzog Wilhelm und fein Bruder 
ihn der Behandlung ihrer Schweſter wegen bößlich angeklagt, als ob fie 
ſich ihrer Ehren, Guts und vebens bei ihm nicht mehr ſicher gewußt, und 
deßharb von ihm trachten und weichen müſſen, wozu fie ihr, als er außer 
Land und in Oeſiecreich geweſen, geholfen hätten. Er habe fie ehrlich und 
wohlgehalten, ſoviel daß es ihr auf ihr undankbarlid, unweiblich üppig 
und wohl zu ſagen unmenſchlich Haltung und ſürnehmen gegen ihn leid 
109.“ Herzog Wilhelm antwortete wegen der Theilnahme am ſchwabiſchen 
Bunde, es ſepen derufelden während feiner Minderjährigkeit feine Vormün⸗ 
der auf kaiferlichen Befehl beigetreten und fie hätten auch ganz recht daran 
gethan, da dieſes Bünduiß zur Handhabung der Reicherechte und des Land. 
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friedens geſchloſſen, and als der Einung mit Würtemberg nicht entgegen 
könne betrachtet werden; übrigens ja auch in dieſer Ginung Papſt und 
Kalfer ausgenommen worden, und das kaiserliche Gebot billig mehr, als 
die befondere Einung mit Würtemberg habe bedacht werden mäſſen.“ 
Ueberhaupt äußerte Herzog Wilhelm, daß er ſich lieber enthalten hätte, 
die Wahrheit gegen Ulrich zu schreiben; wenn aber der Baum gleich aus 
feinen Früchten zu erkennen, und der von Würtemberg allen Fürſten aus 
vielen feiner Thaten und Werke dergeſtalt bekannt ſeg, daß er von ihm 
weder gelobt noch geſchmäht werden möchte; — fo ſey es doch fein ernftes 
Beſtreben, nicht nur vor Untugenden, fondern auch vor einigem Verdacht 
derſelben ſich immer zu hüten, und er müſſe der Ehrennothdurft wegen 
antworten, damit Niemand fein Stillſchweigen ihm zum Verdacht rechnen 
möge, „In Auſchung feiner Schweſter befätigte er nun, daß Herzog Ul⸗ 
rich dieſelbe unfürſtiich gebalten und fie zu ihrer Scheidung genothigt wor 
den fen, aus vielen Urſachen, die den Räthen des Herzogs wohl bewußt, 
vor Kaifer Maximilian in ofenem Verhör bargethan und im ganzen Reiche 
bekannt geworden ſeyn. Bei den offenbaren unfürſtlichen Thaten und We: 
fen des Herzogs möge ein jeder leicht abnehmen, was fürſtlichen und 
freundlichen Willeus ſich feine Schweſter bei ihm zu getröften gehabt. 
Und ob wir nun gedachte unfre liebe Schweſter, als eine fromme, löbli⸗ 
che und ihres Ehegenoſſen halber elende Fürſtin, bei uns aus brüdetli⸗ 
cher Liebe und Neigung entpalten, und nochmals Orer Lichde der Wahe⸗ 
heit verholfen, haben wir darin nicht boßlich fordern wie wir uns meuſch⸗ 
lich und ehrlich ſchuldig erkennen, gehandelt u. ſ m.“ 

XXI. Den ſchon lange drohenden, jetzt unter etwas veränderter Norm 
zum Ausbruch kommenden Krieg ſuchte Churpfalz, welches noch immer 
des mit dem Haus Oeſterreich hergeſtellten Freundſchafteverhälmiſſe und 
zu Augsburg geſchloſſenen Vertrags ungeachtet, von Herzeg Ulrich dos 
Verderben abzuwenden wünſchte, als Reichsvicar in den fraͤnkiſchen und 
ſchwäbiſchen Landen durch Mandate zu verhindern. Das eine erließ es 
an Herzog Ulrich (am 15. Februar 1519), das andere an die zu Ulm were 
ſammetten ſchwäbiſchen Bundesſtände, an beide Theile begehrend und ihnen 
bei Pon von 1000 Mark Goldes befehlend wovon die Hälfte dem Reich. 
die andere Hälfte der geherfamen Partei zufallen folle) „mit der That 
ſtille zu ſtehn, da ſolche Unruhe und Rüftung zu nichts als chriſtgläu⸗ 
biger Menſchen deutſcher Nation Blutvergießen, der Lande und Leute 
Verderben und Schwächung des heil. Reichs dienen könne; es ſollten viel“ 
mehr beide Theile dei Pfalz als Neichsverweſer zu Tag und Handlung 
kemmen, oder wo fie das nicht gemeine waren, die Sache vor gemeine 
Stände des Reichs oder einen Eünfligen König wachſen laſſen.“ — Diele 
Mandate blieben ohne Wirkung, da die ſchwäbiſchen Bundes räche am 26 
Februar 1519 autworteten: „fie hätten dieſer Zumeſſung wegen merklich 
Beschwerden, denn von Niemand kene ihnen zugelegt oder nachgeſagt 
werden, daß fie ohne hahe und große Verurſochung zu einem Krieg oder 
Aufruhr Neigung getragen, ſondern bisher vor andern, obwohl der Lands 
frieden au ihnen mehrmals verletzt worden, ſolches unn des Friedens wil 
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Ten geduldet und ſonderlich wegen Würtemberg ſich fo erjeigt, daß ſie deß 
bittig Dank follten empfangen haben. Da nun aber demungeachtet Herzog 
Ulrich Reutlingen mit Gewalt an ſich geriſſen, fo fen gut abzunehmen, 
wie das heil. Reich und der Landfrieden allenthalben bedacht, wer zur Auf⸗ 
ruhr Urſach gebe und ob der auf den Landfrieden gegründeten 
(Hwäbiihe Ein ung foldem zuzuſchen erträglich ſey; vielmehr ſey 
16 billig und geoß zu befremden, das Jenem ſolches zu thun nicht abge 
wendet, und von Pfalz nicht mit einem andern Genf, wie es die Noth. 
durſt wohl erfordert hatte, darin vorgekommen ſey. „Sie erinnerten dem: 
nach den Churfücſteu, nachdem er ſich des Bicariatamts beladen, und 
der Herzog von Würtenberg ganz offenkundig in die Strafe der Landfrie⸗ 
bensbrecher gefallen fen, er möge vielmehr dazu helfen, daß der 
von Wärtemberg zu gebührlier Strafe Vergleichung, 
Abtragen, Schadensbezah lung gebracht werden möge.“ — 
Pfalz wiederholte feine Mandate, und fegte die Pon auf 10,000 Mark 
Goldes, es blieb aber eben fo erfolglos. 

Auf den 26. März ſchickten budwig von Hutten mit feinen a2 Gefel⸗ 
ten, Fran; von Sickingen, die Spät und ihre Geſellen, die Dienerſchaft 
des Herzogs Wilhelm und dieſer ſelbſt, die Hauptleute des Bundes; die 
bambergiſchen Hauptleute, des Biſchofs von Conſtanz Diener, des Bir 
ſchols von Augsburg Räthe und Hauptleute ic. 1m. Herzog Ulrichen ih⸗ 
re FJeludeabriefe durch zehn edle Knaben zu, welche ſolche au ihren Lau⸗ 
zen gebunden hatten, und von drei Trompetern begleitet wurden. Bei 
der Ueberreichung dieſer Abſagebriefe wurde jeder Edelknabe mit zwei. 
leder Trompeter mit vier Goldgulden beſcheukt. — Der Vund erließ ein 
Ausſchreiben an Prälaten, Herren und Landschaft des würtembergiſchen 
Landes vom 28. März 1519, „daß die Bundesſtande das Fürſtenehum 
Würtennberg vor Brand, Zerſchleifung und Zertreunung gauz gern verhü⸗ 
ten wollten, und daher hofften, jie würden Ulrichs unmenſchliche Verle⸗ 
gungen, und dabei überſchwänaliche Schätzungen, ſeine unkeidentliche 
Regierung, und daß er durch Nichthaltung des vom Kaifer aufgerichteten 
Vertrags in die Acht und Aberacht gefallen, beherzigen, und ſich derma⸗ 
ßen in den Handel ſchicken und erzeigen, daß der Krieg und verderbliche 
Handlung zu beiden Theilen vermieden bleibe, wozu alle, die in folder 
Weite ſich und ihrem Vaterlande zu gut handeln wollten, ins Feldlager 
Herzog Wilhelms zu kommen eingeladen würden.“ 

Der Krleg entſchled ſich ſehr bald in derſelben Art, wie ſich mauche Feld⸗ 
züge in den Kriegen Kaifer Maximiſtaus gegen Frankreich entſchieden hatten, 
namlich durch das Vetragen der ſchwelzeriſchen Soldteuppen. Der ſchwä⸗ 
biſche Bund verlangte von den Eidgenoſſen, daß fie die Werbungen für 
Herzog Ulrich verbieten follten, und fie erreichten ihren Zweck, — der 
Gegenvorſtellungen ungeachtet, welche Herzog Ulrich durch feine Geſand⸗ 
ten von Anweiler und Helmsdorf thun ließ. Die Eidgenoſſen riefen ihre 
Untertanen aus den Dienſten Herzog Ulrichs ab, weil fie nicht wollten 
daß fir ſich wider das Reich, oder wider den ſchwäbiſchen Bund gebrau⸗ 
chen ließen. Die ſchon bei Blaubeuren verfammelten Schweizer (es follen 
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bei 14,000 Mann, alſo eine betrachtliche Macht, geweſen ſeyn) erhickten 
wiederholten Befehl zur Rückkehr von ihren Regierungen, bei Strafe des 
Verluſtes ihrer Güter, und bei Beib- und Lebensſtrafe. Da wurde der 
gemeine Mann gegen die Veſehlshaber Gufgebracht, fo daß dieſe ſich in 
der Stadt verſchtießen mußten; da fie ſich nicht wieder herausbegaben. 
ging das gauze Heer auseinander. — Herzog Ullrich, hierüter deſtürzt » 
wollte mit feinem nicht kriegsgrübten Laudvole keine Schlacht wagen, 
fordern hielt eine bewegliche Anrede an ſeine Leute und entließ fie uach 
Haufe, ihnen empfehlend, das Land fo viel möglich zu vertheidlgen. Er 
muſſe fein Land verlaſſen, und in dem bitteren Elend ſeyn; jedoch in 
der getroften Zuverſicht, daß er durch Gottes Hülſe ſolches wieder crobern, 
und dann jeden noch feinen Verdienſt würde belohnen können.“ — Seine 
Rente ſellen ihren Unmuth mit den Zähnen knirſchend gezeigt, und bedau⸗ 
ert haben, kein Treffen liefern zu konnen. 

Der Herzog ging nach Smitgard und von da nach Tübingen, wohin 
er den Kera feines Adels in Beſahung legte, und ihnen feinen Sohn und 
Tochter anvertraute. — Er felbſt ernannte ſich woch einmal und ſchrieb 
den 31. März an feine Mäthe zu Stuttgard, „er ſey vorhabens alles in 
feinem Lande aufzubirten, und ſich in ein Treffen eluzutaſſen. Sie ſollten 
aber mit feinen Hauptleuten und dein ältesten von der Ritterſchaft ſich bee 
rathen, ob es thunlich ſey, daß er fein Schickfal im Namen Gottes auf 
eine Schlacht ſcte.“ Die berufenen Edelleute waren mit dem Hofmeiſter. 
Marſchall und dem Kanzler Volland der Meinung, es ſey ncht tzunlich, 
eine Schlacht zu wagen. 

Daun fiel ein Schloß und Amt nach dem andern in die Gewalt des 
Bundes. Heidenheim hielt ſich 8 Tage, zu Göppingen eapftulirte die Be⸗ 
ſatzung gegen den entſchiedenen Willen des Obervogts von Rechberg. 
Das damals nech feſte Schloß Teck nahm ein Haufe der Bündlſchen ein, 
während ein anderer auf der eutgegengeſetten Seite ſich mit der Beſatzung 
beſprach.— Am 3. April kam Herzog Wilpeim vor Stattgard. Abgeord⸗ 
nete der Laudſchaft kamen zu ihm hinaus, und ſſellten vor, daß fie die 
ungeſchickten Handlungen ihres Herzogs nicht entgelten Eönnten, und daß 
der Bund auch dem Prinzen Chriſteph das Land entziehe, weß halb fe 
hofften, daß das weitere Eindringen verhütet werden möge. Herzog Wil: 
helm antwortete: „Wenn die Landſchaft zu rechter Zeit der Handlung vor: 
gekommen wäre, fo würde fie Haben verhütet werden können. Run hät 
te man große Unkofien mit Auffiellung sines Krlegshters 
von 30000 Mann gehabt, und müßten alfo dieſelben mit 
Eroberung des Landes eingeſetzt werden. — Am 4. April 
ſchon unterwarf ſich Stuttgard und puldigte dem Bunde, ohne daß des 
Prinzen Chriſtlan gedacht wurde. Man nahm die auweſenden Lehnleute 
und Amtleute in des Bundes Pficht. Man rief den Käuzlee Bamparter 
zurück, und verordnete Ehriſtoph Freyherr von Schwarzenburg zum eiuſt⸗ 
weiligen Statthalter mit einigen Rüthen. 

Die Städte und Aemter des Uutertandes folgten ſofert der Haupt⸗ 
ſtadt. Amn 9. brach Herzog Wilhelm gegen Urach auf, hier ergab ſich der 
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merkwürdige Fall, daß die Bürgerſchaft mit dem Untervogt Stephan Weir 
ler (demſelben welcher jene eprenrübrigen Aeußerungen gegen die Herzogin 
Sabina ſich hatte zu schulden kommen laſſen), welchem Herzog Ulrich abo 
Mann ſchickte, um die Stadt gegen den Bund zu vertheldigen, ein ordent: 
liches Gefecht lieferte, in welchem derſelbe Weiler, nachdem er bis auf den 
Markt vorgedrungen, von einer Kugel getroffen, und daun von den Bär: 
gern mit Hellebarden und Degen erſtochen wurde. Die Stadt ergab ſich 
fobann au den Bund. Das Schloß geiff man nicht an, weil des Herzogs 
Water, Graf Heintich, dort ſchwer krauk lag. Als er am 16. April geſtor⸗ 
ben war, brachte die Befagung die Schluͤſſel des Schloſſes dem Dietrich 
Spät, der ſich als Obervagt wider einſtellte, entgegen und verwundete ih⸗ 
ren elgenen Hauptmann lödtlich der fie Daran verhindern wollte. 

In Schorndorf lelſtete Hans Harder mit 600 Knechten einigen Wir 
derſtand, fo daß grobes Geſchutz gebraucht werden mußte. Die Bürgerſchaſt 
beschloß ſich zu ergeben, und der Beſatzung wurde freier Abzug ber 
willigt.) 


Ein Reimdſchter ſchildert dicſen Krirgszug. indem er beſonders auf die Reichs 
date fpottet, und ihren liebeemuth andeuter, womit Te Zürften und Herrn 
für ſich freiten ließen, und andere von Land und Lenken vertreiben 
machten. 


24 mein end Fürfken und den Adel, 

Abr wollt euch mit den Städten verfinden , 
Die mögen ſclcht eine Urfacy Anden, 

So müßt ihr Fürſten vornen dran; 

Die Stade Ichiat anderthatden Braun, 
Das find Schnodertnecht und Knappen. 
Die großen Danfen fürqten Kappen, 

Ich meine Zunter Ermlich, und fein Befind, 
Des reihen Barchatwebers Kind (zugge y. 
Der richtet dus feine mit Unget au, 

Nur daß er bileb dabeim zu Haus ır. — 
Würteniberg, du arme Land ſchait 

2c tloat dich DiLiG dart und fehr. 

Der Bader ven Alm, der if dein Herr, 
Von Nördlingen der Waidfärber. 

und ven agel der Ltdergärter, 

Der zu Nürnberg die Wetſchger mache. 
Der Weber zu Augsbucg treibt aueh lem Pracht, 
Der Sarsheder von ſchwabiſch Hall, 

Don Regensburg die Kramer al, 

Die Samer von Kempten ich auch meld, 
Die Bouhauer von den Hartfeld (7) 

Von Ueberlingen der Redman, 

Der Hohflöfer von Word liegt auch daran, 
Don Wünpfen an Redar die Heumeſſer, 
Ven Wagen und Senn die Mütſcheinreſſer. 
Ven Lindan am Ste die Schifmocher, 
Und ven Güngen die Krapfen bacher. 
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XXII, Herzog Ulrich war nach Muͤmpelgard gegangen, viele ausge ⸗ 
zeichnete Männer von Adel, welchen er das Schloß zu Tübingen anver« 
traut, hatten ihn verſichert, ſich auf den letzten Mann halten zu wolken. 
Als in Folge der Verennung von Tübingen die Beſatzung mit den Bundi⸗ 
den Sprache heilt und Herzog Ulrich hiervon Nachricht erhielt, ſandte 
er den Max Stumph von Schweins berg hinein, mit Schreiben 4d. Char- 
freitag 1519 fie zu erinnern, „daß fie fo unthener nimmer mochten erfun⸗ 
den werden, das Schloß zu übergeben, und in keine Thridigung darüber 
einzulaſſen, fondern nach ihrer Pit und Zuſage das Schtoß Ihm zu tr⸗ 
halten als fromme, redlicht Nitter und Diener. Wenn fie aber je ſo übel 
an ihm, feinen Kindern und ihnen felbit thun wollten, fo fordere er ernſt 
lich, ihm zu helfen, daß er wieder in das Schloß kommen möge; er ber 
gehre dort für fein Vaterland zu ſtreiten, und fo es Gott haben wolle, dar⸗ 
um den Tod williglich zu leiden.“ Allein das Schreiben Lam zu ſpät, da 
die Stadt ſich au 21. April an den Bund übergab. Das Schloß ver⸗ 
thridigte ſich kurze Zeit. Dem Feldherrn Freundebetg wurde der Hut vom 
Kopfe geſchoſſen. Die wegen dis Ofterfeftes geſchloſſene Waffenruhe, ges 
brauchten einige zu Unterhanblungen, denen ſich Georg von Hewen 
vergeblich widerſetzte. Am Oſtermontag Bam eine Capitulation zu Stan 
de, daß Schieß, Stadt und Amt Tübingen dem jungen Herzog Ehriſtion 
und feiner Tochter Anna zugeſtellt werde, und die Erzherzoge von Oeſter⸗ 
reich und Herzog Wilhelm als die nächſten gefippren Frtunde deren Vor⸗ 
mündet fepen, und Tübingen in ihrem Stamme beſitzen folltenz es folle 
den beiden fürſtlichen Kindern bleiben, bis ihnen ſolches mit anderem Gut 
genugſam ergänzt würde; — Tubingen ſolle in keinem Falle gegen den 
Bund, und den Theil des Landes, welcher dein Bunde gehuddigt habe, 
gebraucht werden, vielmehr mit den übrigen Städten und Aemtern beiften- 
ern (raiſen) und auf den Landtagen erſcheinen. 

Ausgeſandte Volker ven Herzog Wilhelm, welche andere Städte und 
Dörfer zur Uebergabe bringen ſollten, begingen großen Unfug mit Raub 
and Merd, wogegen der Herzog die Reiterei vertheilte, mit ſtrengem Be⸗ 


Ton Ronweit die neuen Schweilerknazen, 
Woeuten der Gans auch eine Fever baten, — 
Der Schryder von Memmingen if in der Sach 
und der Aurlemer von Vieberach. 
Wen ſcwabiſch Gennü nt der Mptfeindreher, 
und ven Depfugen der Küluenfäer ı 
Der Sichelſchundt den Dintetsbüchel. 
und von Efimgen der grefie Michel, 
Von Kanfbeuern die Kälberſchinder, 
und von Ocubron die Faßbutder , 
und ander die ich nicht nennen win, 
Der Hauf HR groß und wird mir gu vir at. 
(88 find vier namlich die zum [diwätıfinen Bund gehörenden Beichaſtädte aut. 
gesählt, ven weichen derfelbe, in Verbindung mit den dortigen Prälaten 
die Benennung des ſchwäbeſchen Bundes erhaften hatte.) 
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tehl, dem Unfuge zu wehren, und den Untertanen kein Leid zu thun. — 
Die Stadt Herrenberg ergab ſich an Herzog Wilheln. — Bairiſche Völker 
namen Meckmühl, wo Bög von Berlichingen in einem Ausfall gefangen 
wurde. — Am 11. Mat ergab ſich Weinsberg. — Asberg wurde mit Dem 
zu Stuttgard befindlichen ſchweten Geſchütz beſchoſſen. — Dem Come 
imandanten Leonhard von Reiſchach fegte die Bürgerſchaft wegen Verwü⸗ 
fung ihrer Aecker, Weinberge, und die Witwen und Waiſen der Getod⸗ 
teten To zu, daß er am 25. Mai zu capituliren verlangte, gegen freien 
Abzug der Befagung, und fo daß Stadt und Feſtung dem Prinzen Chri⸗ 
ſnan verbleiben ſollte; was auch bewilliget wurde. Die Bauernweiber der 
Umgegend baten ſich bei den Bundes pauptleuten (verſteht ſich obne Er⸗ 
ſsolg) die Auslieferung des Reiſchach aus, weil er ein großer Bösewicht fen, 
und viele Mordthaten begangen habe ). 

Das Land wurde vielfach von den Bundes ſoldaten verwüſtet. Die 
Hauptleute leerten die herzoglichen Kellereien; das Silbergeſchirr, den 
Münzvortath, Kleinodien zr. ließ Herzog Wilheim nach München deut 
gen, unter dem Vorwand, ſolches für die fürſtlichen Kinder in Verwahrung 
du nehmen, oder Geld dafür zur Veſtreitung des Feldzuges vorzuſchießen, 
das Geſchutz theilten die Verbündeten unter ſich. — Franz von Sickin⸗ 
gen wurde Stadt und Amt Neuendurg angewieſen, um ſich aus den Etn⸗ 
Tünften für die aufgewendeten Koſten bezahlt zu machen. Die Herzogin 
Sabina that das Begehren, daß ihr Stadt und Amt Urach überlafen 
werden möge, der Bund aber ſchlus es ab, weil man berathſchlagen 
wollte, wie über das Land ſollte verfügt‘ werden. 

XXIII. Der Herzog feinerfeits wandte ſich in einem Schreiben an 
die zur Kalſerwahl zu Frankfurt verſammelten Ghurfürſten, ſuchte feine 
Sache als eine ſolche, woran allen vornehimſten Gliedern des Reichs gelegen 
fe9, darzustellen, erbot fi vor dem gauzen Reihe das Recht zu geben 
und zu nehmen, und bat, ihm wieder zum Beſit feines angeſtammten 
Fürſtenthums zu verhelfen, und wegen erlittenen Schadens Genugthu⸗ 
ung zu verſchafen. — Der Bund feinerfeits berief einen wüttembergt⸗ 
ſchen Landtag im Junl. Die Landſtände ſtelllen zuerſt das Begehren, 
daß das Land ungertrennt bleibe, unter welcher Bedingung das⸗ 
ſelbe zu einem Herzogthum erhoben worden ſey; zweitens daß das 
Land dem Prinzen Ehriſtoph erhalten würde, wohin auch des verflors 
benen Kalſers Anwetſungen gerichtet geweſen ſeyen. Zur Erſtattung der 
Kriegskeſten wollten fie ich wegen Acmuth des Landes nicht verſtehen. 


3 getzes Witteln zog em Montag ins Schloß zu Gröningen im volen Ki: 
roß, (ame feinem teingen Zug und fliegenden Aäbmlcin, mit Trompeten, 
Hrerpaufen und feinem Hercld, prachtlich kin. Die folgenden Tage wurde 
der Asberg erngbaft deſchoſſen und wied erbolt aufgefordert, it Seid zer 
ferangen drei Büchlen, der Dracht von Junsbrud, der Narr von Um, und 
eine Doppeltartbaune. Bei den Wachen des Nachts nenten ſich die beiderfet⸗ 
tigen Truppen. In Schloß, weren Sewetzer, denen rief man ven Auſien zu:; 
mum, mum, — un ein Schweizer um, — ein Berrätber. Jene autwer: 
teten: Mum, mum, — um ein Prefiertuecht te. 
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Der Adel hielt einen beſenderen Rittertag. Prälaten und Städte [dichten 
ihre Abgeordneten an denfelben unter anderen wegen Theilnahme an den 
Schulden des Landes, auf den Fall daß ſelbes unzertrennt dem Prinzen 
Ghriſtoph überlallen würde, — auf welchen Punkt der Adel antwortete. 
es fen dieſes noch ungewiß, wenn es aber geſchähe, To wollen He ſich 
fo erzeigen, daß Prälaten und Städte einen Gefallen daran haben follte, 
— Bold hernach am Ende Juli hielt der Bund einen Tag zu Nordlin- 
gen. Dort fand ſich die Herzogin Sabina mit dem Herzog Wilhelm von 
Baiern ein, und drangen ſtark darauf daß das Herzogtham dem 
peinzen Eheiſtoph überlaffen bleiben ſolle, unter der 
VBormundſchaft feiner Mutter und Vetters. Endlich wurde 
beliebt, daß das Land dem Prinzen überlaſſen bleibe, aber dem Bunde 
in drei Zielern 304/000 fl. ats Kriegskoſten bezahlen; den Widerſachern 
feines Vaters, (den Spät, Staufſern, Weſterſtedten zc.) ihre abgenummer 
nen Güter mit erlittenem Schaden erfegen; der Stadt Reutlingen, wie 
auch den Aebten zu Salmausweiler und Marchthal alles Abgenommen 
erflaten, auch ſich nie in ein Bündniß wider den Bund einlaffen ſolle.— 
Herzog Ludwig von Baiern, welcher Vormund feyn wolle, ſolle ſich 
deutlich erklaren, wie er ſolche Vormuudſchaft führen, und den Prinzen 
Ehriteph beim Fürſtruthum erhalten wolle; — Die Landſchaſt ſolle ſich 
anheiſchig machen, den Herzog Ulrich nicht mehe ius Land kommen zu 
laſſen. Das grobe Geſchütz behielt der Bund ſich vor. 

Herzog Ulrich durchereuzte dieſe Vorschlage durch einen Verſuch, das 
Land, nachdem der Bund einen großen Theil feiner Kriegsknechte abge: 
dankt Hatte, im raſchen Rugriff wieder zu erobern. Er. zog, wie es fcheint, 
zwulf Fähntein von den über ihre Verabſchiedung unzufriedenen, Kriegs 
kuechten des Bundes an ſich, und ſchickte Reiter ins Land. um fe viel 
Fußtnechte aufubeingen, als ſte kounten. Er verſammette bald an 8000 
Mann, und kam am 13. August wieder vor Stuttgard an. Die ſchwa⸗ 
che Beſatung des Bundes verließ die Stadt, und die Regimentsrätpe 
retteten ſich nach Eßlingen: Herzug Aich wurde eingelaſſen, er bemäch⸗ 
tigte ſich dis Vermögens der Regimentsräthe, und ſchlate ihnen Weiber 
und Kinder uach. — Er ließ die Vürgerihafe von Stuttgard auf der 
Wieſe gegen Canſtadt verfanmehr, um ihm neu zu huldigen, und ders 
felben nach angeſtellter Verathung erklären, daß der Tübinger Bew 
trag en den der Laudſchaft vortheilhaften Punkten) todt und ab 
ſey, und die Landſchaft in allem wie vorher Dem Hetzeg pflichtig ſeyn 
ſolle, da die vorige Huldigung duch die dem ſchwäbiſchen Bund ge: 
thane Huldigung aufgehoben ſey, und ein neuer Herr auch ein 
neues Recht bringe.“ Dieſes willenrliche Verfahren mußte auch ſehr 
unzeitig ſeyn. — Andere Städte und Aemter des Oberlandes unterwar⸗ 
fen ſich, lrach, jedoch Tübingen und Göppingen leiſteten Widerſtand. 
Da aus mehreren Aemtern dem Herzog Leute qulicfen, fo wurde 
Anfangs von Seite des Bundes der Vefthl gegeben, wider Diejenigen, 
welche das thun würden. mit Brand und Plünderung zu verfahren; 
dieſer Befehl wurde jedoch unterm 5. September zurückgenommen, und 
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den Hanptleuten aufgegeben, mit dem Breunen und Braudſchatzen ſtille 
zu Reben, aber ſonſt mit Nahm und Beſchadigung vorzugehen. Von den 
Vefagungen zu Urach und Weinsberg, von einigen Bundesteuppen die 
zu Eßlingen waren u. J. w. wurden Feindseligkeiten zum Theil mit gre⸗ 
ßer Grauſamkeit gegen die Bewohner ausgeübt. 

Herzog Ullrich feinerfeits schrieb an den Bund, daß er ſich aler 
Fein dſchaft gegen ihn außerhalb deſſen, fo zu feinem Fürſtenthum gehöre 
enthalten wolle, und, als darauf keine Anttwort erfolgte, ſchrieb er aufs 
neue unterm 6. September, er begepre in drei Tagen eine lautere und 
verſtändliche Antwort, weſſen er ſich hierin von dem Bunde zu verfehen 
babe. Auch fhrieb er unterm 13. September an die Commiffarien des 
neu erwähllen Kaiſere, ausführend, wie er Fug gehabt nach feinem crbe 
lichen Vaterland und Fürſtenthum wiederum ju trachten, und von Got 
tes Gnaden ſichtlich darin gekommen ſey, weßhalb er die kaiſerl. Com. 
miiſarien erſuche, bei dem Bunde dahin zu handeln, daß er wleder in 
Alles was man ihm abgedrungen mit Grfegung der Koſten und des 
Schadens beſtituirt werde, wogegen er cebietig ſeh, nachdem er alfo ver 
ſntuirt und eingefegt worden, um alle dieſe Kriegs handlung, und was 
ſich dazwiſchen begeben habe, gegen den Bund vor der römiſch - önigl. 
Majeflät ale feinem rechten Deren gütlich oder rechtlich zu Verhör zu 
kommen, und ſich deſſen erdlichem Spruch zu unterwerfen. 

XXIV. Das Land empfand indeſſen manches von dem Uebel einer 
gefpalteten Regierung, eine Menge kleiner Städte verweigerten es, den 
Herzog aufzunehmen; er fluchte umſonſt das kleiue Städten Owen, 
und die Stadt Boſichheim zu unterwerfen. Im Amte Schorndorf ſchlu 
gen die Bauern Alles todt, was dem Dunde angehörte, aber zu ihren 
eigenen Verderben. An die Ritterſchaft ſchrieb ſowotl der Bund als 
Herzog Ulrich, jener ihrer neuen, dieſer ihrer alten Verpflichtung fie er. 
mahnend. Einige fielen wieder dem Herzog zu, namentluch Philipp von 
Rechberg. Der Herzog mußte einen Theil des Landvelkes der Ernte 
wegen nach Haufe entlaſſen. Er zog gegen die Bundesfladt Eßlingen, 
und verbrannte die Weinberge der dortigen reichern Bürger, welches 
ats eine neue Beleidigung von dem Bunde augeſehen wurde. — Es 
war übrigens leicht zu erwarten, daß der Bund nicht ruhig zugeben 
würde, die eben gemachte Eroberung fogleid) wieder zu verlieren. Es 
verfammelte ſich ein Heer von 18,000 Mann zu Fuß und 1700 Pferden 
bei Um wider den Herzog Ulrich, welcher bei Nellingen ein Lager ber 
logen hatte, vor der llebermacht aber zurückwich. Er bot vergeblich 
unterm 23, und 30. September die würteinbergiichen Lehensleute, den 
Abel u. ſ. w. auf, erließ nech unterm 12. Oktober von Stuttgerd aus 
Schreiben an ſämmtliche Reichsſtände, wie auch an den Kaiſer, in wel⸗ 
chem legten er auch bat, „es ihn genießen zu laſſen, daß er alle Wege 
gern dem Haufe Defterreih angehangen ſeh, auch als ein Glied und 
armer Fürſt des heiligen Reiches demſelben Reich nach feinem Verms⸗ 
gen, und wohl mehr denn fein Vermögen geweſen, Dienfte gethau, als er 
denn je gerne noch than wollte, mit höchſtem Fleiß bittend, kaiſerl. Dax 
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jeftit wolle ihn zu einem Diener annehmen.“ Herzog Wilhelm mit der 
Bundesarmee war indeffen au 16. Oktober bis Canſtadt vorgerückt. 
von wo der Befehl erging, daß von allen Bürgern und Bauern, die 
dem Herzog Ulrich zugezogen, Verzeicmiſſe gemacht, ihr Vermögen 
inventirt, und in Verwahrung genommen werden ſolle, und es wurde 
zugleich eine Braudſchahung dem Lande auferlegt. Herzog Ulrich verlich 
das Land zum zweitenmel, aud ging nur von wenigen Anhängern be⸗ 
gleitet nach Mompelgard. Die wieder eingelegte Wundesregirrung fell 
ſich einige harte Dinge gcgen eingelne Anhänger Herzogs Uleich haben 
zn schulden tommen leſſen; und von den Soldaten bei Verbrennaug 
einiger Dörfer große Ausſchweifnngen begangen worden ſeyn 5). 

XXV. Auf dem nächſten Bundestage ſollte nun das Schickſal des 
Herzogthums endiich entschieden werben. Faßte man nichte als die Ge- 
waltthat gegen Rentfingen ins Maine, fo möchte die Beſchuldigung nicht 
gong ahne Grand ſeyn, welche von den Freunden des Herzogs Damals 
auch in Volksſchriſten dem Bunde gemacht wurdt, daß, wenn die 
Bindiſchen auch Fug gehabt hätten über das Maß der Nothwehr etwas 
wider Herzog Ulrich zu handen, fie doch darum „gegen eine ſchlechte 
Stadt nicht ein ganzes Fürſtenthum, und darin an 50 Städte eingenom⸗ 
wen, und den Für ſten seines Erblandes verjagt haben ſollten. Ste hät: 
ten nur Reutlingen wieder an ſich ziehen follen, weil fie doch jederzeit 
des Herne fo meiſter und mächtig geweſen wären, als vier Mindhunde 
eine Hasleing. Sie hätten ihn auch vor keinen Richter gefordert, ibn 
mit keinem Urtheil erlangt, ibn auch in keine Acht oder Aber acht, wie 
gcc in ſolchen Sachen nebühee, gebracht, und day gegen die Inpihition 
des Reiche Bicactus gehandelt.“ — Dan untß jedoch den ganzen eieges 
zug wit Allem was vorausgegangen in Verbindung ſetzen. Es war na⸗ 
türlich, daß man ſich gegen ihn fiher Meilen, und die feit drei Jahren 
ſorigelebten Beschwerden feiner Gegner. und der von ihm Beſchädigten 
zugleich heben, daß man der Hauptſache nach das wider Hetzog Ulrich 
ausführte, was Keiſee Morimitian auf mehrern Reichstazen als das. 
was noch ſrengem Recht ihn kreſſen würde, angezeigt, wie auch ertläs 
ret hatte, daß derſelbe durch Nichthaltung des Blaubeurer Vertrags in 


— — 
„ Zueiner dem Bunde for feinbfsfigen Ghronit wird ergätt, man babe ei 
nen arachteten Mann in Stuttgard aus der Kirche geholt, und nach dein. 
Ticber Zrage am drüten Tage viertheifen laſſen. Gin ebeberee Mann aut Gr; 
nungen fen gu einer Buße von Bon f. ler maftte Liedfein fingen, die er nie 
gelernet halle vc.) und einer aue Fanfindt, nadı harter Zelter zu deo fl. 
genöttiget worden. — Ven den Ausfchwelfungen der Selbaen wußte 
Heigeg leich in einem Schesdben an die Beichsftände und Fiogenaflen zu er. 
ählen, Soldaten batten zum Theil swehriofe, ja einige bettlägerige, eber 
bonſt alte, trante Leute erfochen,, auch Frauen ceſtochen, und Kinder ins 
gener geworfen, auf eilten Priefer, da er dae peil. Sactament in Händen 
gehalten, gehauen, den Mefiner und deſlen Zobn in die Urme zebauen , 
eine Frau iu femme Füßen teetlich verwundet, das Sacrament enagelchü r 
ket vc. 2c. welches wohl fceuich nur auf Hörtnſagen beruben konnte. 
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Acht und Aberache von ſelbſt gefallen fen. Auch konnte allerdings nach 
dem Landfriedens geſez Ulrich als durch die Handlung wider Reutlingen 
von ſelbſt in die Acht gefallen betrachtet werden, und der ſchwäbiſche 
Bund war auf Handhabung des Landfriedens elngeſetzt, und Hatte in 
Fällen des offenen Landfriedensbruchs, da der Kalſer des Bundes Haupt 
war, und den verfaſſungsmäßigen Bundesſchlüſſen ſchon im voraus feine 
Sanction ertheilt hatte, ein Recht, über das (Fut deſſen, gegen den die Acht 
vollzogen wurde, definitiv zu verfägen. Es ick auch allerdings gar nicht 
klar, daß Herzog Ulrich zu Anfang des Krieges bereit geweſen, die Res 
fitution von Reutlingen, und jene Genugthuung, welche der Bund und 
das Reich nach der gemäßiateſten Gtrechtigktit fordern konnte, wirklich 
zu leiſten. Wären ihm die Schweizer nicht davon gezogen, oder hätte er 
ger zu Anfang einen Sieg über die Bundestruppen erlangt, ſo würde 
er gewiß um fo mehr jede Genugthuung verweigert, und neuer Rechts 
verletzungen ſich schwerlich enthalten haben. Es war nun aber die La ⸗ 
ge der Sache die, daß außerdem ein großer Schuldenſtand des Landes 
vorhanden war, welcher dadurch ganz beſonders druckend wurde, daß 
viele welche Capitalien auf dem Lande ftehen hatten, der mißlichen dim. 
ſtände wegen, auf schnelle Bezahlung drangen, und auch mit dem damals 
üblichen Reiftungsrecht drohten, worüber die Städte und Aemter, welche 
ſich darum verſchrieben hatten, ſchwierig wurden. Hierzu kamen nun 
aufee ben frühern Entihäbigungsiorderungen der Gegner des Herzogs 
Ulrich, die Forderung des Bundes auf Erſat der Kriegskoſten, 
welche durch die Wiederelunahme des Landes durch Herzog Ulrich und 
den dadurch veranlaßten zweiten Kriegszug verdoppelt worden waren, — 
und die Unterhaltung des Kriegsvolks, welches man gegen etwaige neue 
Unternehmungen Ulrichs erhalten mußte, und welche monatlich 12,000 
Gulden koſtete. Auch waren von beiden Theilen die fürſtlichen Käſten 
und Keller geleert. Herzog Ulrich hatte bei feiner zweiten Auweſenheit 
die bei Kirchen, Spitälern und Pffegſchoften liegenden Gelder wegge. 
nommen, das Land kounte die angemuthete Landſteuer, und die Brand⸗ 
ſchatzungs gelder nicht aufbringen, die vom Wunde eingesetzten Regiments ; 
röthe, worunter nun auch der noch zuletzt hei Herzog Ulrich gebliebene 
Conrad Thumb, ferner der Burgermeiſter Nerdhard von Ulm ꝛr. waren, 
erklärten, ſie könnten nicht mehr beim Regiimente bieiben, und riethen 
das Fürſtenthum ſchleunig einem Herrn zuzuſtel leu, wel⸗ 
cher die Stände des Bundes von der Laſt der wachenden Schulden, und 
dem Anlauf der Gläubiger enthebe, oder aber Geld aufzutreiben, um die 
deingendſten Forderungen, und befonders jene der Eidgenoſſen zu besaps 
len, und den Gredit wieder herzustellen. Es geinen auch ſchon viele 
Nachbarn zu, mit oder ohne Anſprüche; fo bemächtigen fi die Gra⸗ 
fen von Zollern etlicher Flecken in dem Tübinger und Balinger Amt, der 
Graf ven Gerolseck nahm die Stadt Sulz, und ließ ſich huldigen; Georg 
Staufer eignete ſich das Schloß Hohenſtaufen und etliche Dörfer 
zu, die Stadt Rothweil wollte das Amt Roſenfeld, die Stadt Villingen, 
das Amt Hornberg, Franz von Sickingen das Amt 0 mit der 
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Stadt Wildbad behalten. Ein Graf von Leiningen nahm das Schloß 
Hortenburg, der Graf Löwenſtein ſuchte ſich aller Abhängigkeit von 
Würtemderg zu entziehen, das Kofler Maulbronn eignete ſich alle hohe 
und niedece Obrigkeit an. Alles dieß erforderte, wenn nicht die ueber⸗ 
laſung des Landes an einen mächtigen Fürſten, fo doch in jedem Fall 
beſchteunigte Herſtellung einer feſten und anſehnkichen Regierung. 
XXVI. Es hatte nun der neu erwählte Kaiſer Carl dd. Barcellona 
2. Oktober feinen Gommiſſarien in Deutſchlaud aufgetragen, „anf dem 
Bundectage die Fordecung wegen der Kriegskoſten welche ihrn und fei- 
nem Bruder Ferdinand, als Erzhetzogen zu Deiterreih und Mitgliedern 
des Bundes zuſtänden geltend zu macken, wenn cine Theilung des Für⸗ 
ſtenchumz gemacht würde, fich wegen des auf Oeſterreich fallenden Au 
theils zu vertragen; fo ferne aber die Bundesſtönde gemeint, uud ihnen 
gelegen ſeyn wollte, mit den Commiſſarien zu handeln und Vertrag auf⸗ 
zurlchten, mornahtibm vas Fürſtenthum Würtemberg und 
Alles von ulrich — verſchlenener Zeit Herzog von Wür⸗ 
temberg — eroberte Land, und auch desſelben Kinder in 
Bewahrung zu behalten, sugeflellt, und züugeſprochen 
und dagegen den Bundesſtänden leldliche und ziemli⸗ 
che Bezahlung verſchrieben würden, fie alles das zu handeln 
und zu bewilligen Vollmacht haben ſollten. In dem Abſchled des Bun⸗ 
destages vom 30. November wurde wirklich die Ucherlaffung des 
Landes an das kalſerl. Haus beſchloſſen. Die Ausfertigung der Urkut 
den wegen dieſer Uebergabe geſchah aber erſt auf dem nächſten Bunde 
tage: unterm 6. Februar 1520. Die Abſchlleßenden waren; von Seite 
des Kaiſers der Cardinal von Ealjburg, Siebenbergen, oberſter Orator 
Carls in deutſchen Landen, Villinger, Renner, Ziegler, Statthaler und Räthe 
feines oberſten Regiments aller österreichischen Lande. Von Seiten des Bun 
des: Die Geſandten son Mainz, Bamberg, Eichſtädt, Augsburg, vom 
Herzog Wilhelm von Baiern, Caſimir und Georg von Brandenburg, 
und von der bunds verwandten Ritterſchaft und Städte. Nachdem Her⸗ 
zog Ulrich im Jänner des 19. Jahres mit gewaltiger, verpotnet That 
und Heerskraſt Reutlingen genommen, und ihr die Erbhuldigung abge · 
drungen, wodurch er n der fridprecher Acht und Pann den Reichs⸗ 
ordnungen und den kalſerlichen Rechten nach gefallen, und nachdem er 
dermaßen mit frembden Kriegsvolk und ſonſt in ofenbarer Verſammlung 
und Küſtung geweſen iſt, wo Im dagegen nit ſtattlicher Widerſtand 
und Gegenrüſtung geſcheben, daß ſich keins andern zu vermuthen gemes 
fen ware, dann daß Er andere des hell. Reichs Stände und Pands⸗ 
verwandten weiter überzogen, und vom Reich und Pund zu feiner 
Willen gedrungen hätte; — woraus daun erfolgt, daß der Bund (mel- 
cher auf Handhabung des Landfriedens gegründet, vom Kalſer confer⸗ 
wirt und mit fondern Freiheiten begabt worden) das Furſtenthum Wür⸗ 
temberg durch ſolche benöthigte Gegenwehr, in offenbarem Krieg 
mit dem Schwert zu feinen Handen erobert und gebracht 
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habe; — fo habe mau von Seiten des Bundes mit guter Vorbelrach⸗ 
kung, und damit im heil. Reich deſto beſſer Frieden und Recht unterhal⸗ 
ten und gehaudhabt, auch die merzlichen Schulden und Beſchwerden, 
ſo auf dem Land Würtemberg vormals verſchrieben ſeyn und ſtehn, be⸗ 
zahlt werden, und derhalben dasſelde Land Würtenberg unzertrenut und 
unverderbt bleiben möge, dasſelbe der konigl. Majeſtat als Erzber⸗ 
tog von Oeſterreich und feinen Erben, in dem Maß, mit dem Ti⸗ 
tel und Gerechtigkeit wie gemeine Bandesſtände das erobert 
und bis auf den Tag innehaben, jugeſtellt und überantwortet. Was 
Herzog Ulrich gegen das Reich und gegen Carl als römifgen Kö- 
nig Dabei verwirkt haben wolle, werde Dielen vorbehalten. 
Dagegen ſolle Carl alle Schulden des Landes übernehmen, welche 
vor Ulrichs erſter Austreibung gemacht worden, gegen die Eidgenoſſen 
und andere; er ſolle den Eidgenoſſen Wein und Korukauf im Lande 
Wuürtemberz verfolgen laſſen; — der Gemahlin Herzog Ulrichs Sabina, 
auch der Marfgeäfiun von Brandenburg, Witte von Würtemberg, die 
zu Nürtingen wohne, ihr Witthum zahlen, und deren Erben zum Wir 
derfall kommen laffen, den mit Graf Georg von Würtemberg geſchloſſe⸗ 
ven Vertrag vollziehen, die Gemahlin Herzog Heincichs von Braun 
ſchweig, (Schweſter llrichs) wegen ihres verſprochenen Heirathguts zur 
frieden flellen Corl ſolle auch Fleiß aukehren, daß Herzog Ulrich ſelbſt 
zu einem beſtändigen Vertrag gebracht werde, fo daß ſowohl der Bund als 
kand und Leute ſeinetwegen ruhig ſehn, und nit in weiteres Verderben 
geführt würden; — und wenn Ulrich die Bundesſtaände ſämmtlich oder 
fonderlich, während der Bundeselnung oder nachher angreifen würde, 
ko fole Carl nit allein als Erzherzog von Oeſterreich, ſondern auch 
els römiſcher König denſelben Hulf und Rath thun. — Ludwig von Hut⸗ 
ten und fieben andern Rittern folle Carl ihre Güter folgen laſſen, und 
die gegen fie odwaltenden Verbiüdlichkeiten erfüllen, auch den erſten we⸗ 
gen ſeiner Forderung von 27.000 fl. ſicher fielen, — der neue Weinzoll 
ſolle aögefießt werden, und der Bund getröſte fh, daß kein neuer 3oll 
mehr aufgerichtet werde.“ — Dem Bunde ward vorbehalten „alles große 
Geſchüt, als nämlich die Hauptſtücke: Staren, Nachtgallen, Singerin, 
Quartanen. ganze und halbe Schlangen, Steinpüchſen, Mörſer u. dgl.“ 
— Würtemderg folle in die zehnjährige Ginung genommen werden, die 
von Würtemberg zu leiſiende Bundeshülfe 100 gerüſtete Pferde und zoo 
Jußknechte ſeyn; in Fällen der Bundes hülſe ſolle Carl Fleiß ankehren, 
daß andere Reichsſtände dem Bunde zu gut auch Hilfe thun, und tha; 
ten dann die Reichsstände Hilfe als ſolche, fo ſolle den Vundesverwand⸗ 
ten als Neichsſtänden ihre Bundeshilfe von ihrer Reichahllfe abgerech⸗ 
net, jene aber unter dem Vorwand von dieſer keinen Stillſtand erleiden.“ 
— Bedeutend war dann noch die Uebernahme der Kriegskoſten, nämlich 
außer vorher ſchon auf Aurach vorgeſchoſſenen 10,000 fl., welche nicht 
wider zu erſtatten wären, den gemeinen Ständen 210,000 f.. rheiniſch 
base auf Augsburg zu zahlen; und zwar 10,000 fl. auf nächten Jo 
Hannig daan 30,000 zu Weihnachten, und das übrige in jährigen Friſien 
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von 00,000 fl. Wegen der Rinder Ulrichs wurde in einem beſondern Ber: 
gleich beſchloſſen, daß dieſen ſtatt des Schloſſes und Amtes Tubingen 
mit dem Schloſſe Neiven eine jährliche Summe von 5000 Gulden aus 
andern in Deutſchlaud liegenden Schlöſſern und Städten verſichert wer⸗ 
den und wenn folches in zwei Jahren nicht geſchhe, dem Prinzen 
alsdann die Aemter Blaubeuern, Heidenheim und Meifingen zugeſtellt 
werden follten. Der Prinz follte nach Innsbruck gebracht, und dem Kaiſer 
tur Erziehung übergeben, feine Schweſter Anna aber ihrer Mutter überlaf- 
fen bleiben. Wenn die letztere ſich nach dem Rath des Kalſers, und der Her⸗ 
joge von Baiern vermählen würde, fo ſolle der Kaiſer ihr eln Helraths⸗ 
gut von 20,000 Gulden, und eine Abfertigung von 10,000 Gulden mit⸗ 
geben, den beiden Kindern ſollte alle fahrende Habe, Klciuobien, Sil⸗ 
bergeſchirr, Kleider ie. die zu Tübingen und Neiven gefunden worden, 
verbleiben“. 

XXVII. Unterm 13. Februar ſchickten in Folge dieſes Vertrags die Bun⸗ 
desſtändt an die würtembergiſchen Prälaten, Städte und Unterthanen die 
Auweiſung in Folge des geſchehenen Vertrags, dem Haufe Oeſterreich 
die gebührende Huldigung zu thun. Der kaiferl. Commiſſorius Marimir 
lian von Bergen, nahm am 28. Februar die Huldigung von der Stadt 
Stuttgard, und des andern Tags von Tübingen ein, und fleilte einen 
Revers aus, daß dem Lande feine wehlhergebrach ten Frei⸗ 
beiten, und insbefondere der Tübinger Vertrag beſts⸗ 
tigt werden ſolkte. Er und die übrigen Commiſſarien Renner und 
Lamparter, wie auch der Vice: Kanzler Ziegler erhielten Verſchreibungen 
über eine nicht unanfehnliche Verehrung. Die andern Städte des Landes 
wurden durch abgeordnete Räthe in Pflicht genommen. Zu gleicher Zeit 
wurden die Prölaten und Städte zu einem Landtag berufen, und die 
Commiſſaren ſagten zu, daß das Land unzertrennt bieiben, und das 
Regiment mit tüchtigen und gotttsfürchligen Leuten befegt werden ſollte; 
bewilligten auch auf der Pralaten Begehren, daß die Kanzlei und Re 
gierung zu Stuttgard ſeyn, und Prälaten und Lendſchaſt vor kein ante 
ländiſches Regiment gezogen werden ſollten. — Prälaten und Landſchaſt 
erneuerten damals die Beſchwerdt über die bei den unteren Gerichten 
eindringenden zu vielen Doctoren, welche durch unnöthige Appellationen 
und Rechtfertigungen den Unterthanen viele unnüthige Koflen machten, 
und fie in ihrem köblichen Herkommen verwirrten, weßbalb um ein ge 
meines Landrecht gebeten wurde. — Der Adel möge nebft der Land⸗ 
ſchaft zu dem Hofgericht ferner gezogen, und auch dieſes nicht mit Doe. 
toren überfegt werden. Zu den Kirchendienſten und Pfründen ſeyen vor 
zugsweiſe Landeskinder zu befördern, die Mißbräuche bei den Almoſer 
abzufchaffen, die alten Gtiftungen beizubehalten, die vom Herzog Ulrich 
geſilſtete Sängerei, die Unordaungen der Jorſtmeiſter und Wildpreiſcha⸗ 
den abzustellen, wegen der Eeiminalprozeſſe und der peinlichen Frage, 
möge eine Ordnung feftgeftellt, die Prölaten von den bisherigen Gafuns 
gen der Herren von Würtemberg und ihrer Dienerſchaft befreiet feyn. 
Durch folge Bewilligungen, worüber die kalferlichen ommiſſarken einen 
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Abschied vom 11. März unterzeichneten, wurde der Zühlager Bere 
trag in einigen Punkten ermeitert und ergänzt; und die Laubdſchaſt 
willigte ibrerſes außer der Anerkennung der in dieſem Vertrag 
Rimmten Jahlungen auf fünf Jahre, jedes Jahr 100,000 fl. als Laud⸗ 
Renee. — Dann folgten einige gute Regierungseinvigtungen, eine Arte 
ordnung des Regiments, Belegung des Hofgerichts mit einem Hofrichter 
aus den Räthen und ach: Beiſitzern, dreien Doctoren, und fünfen vom 
Adel und der Landſchaft. Zur Verfaſſung cines Landrechts ſollten vou 
Statthalter und Negnnent einer- und vou der Landſchaft audererſeits 
verſtändige Männer eruannt werden. 

Unterm 19. April erging dann ferner eln Befehl an die Vaſallen 
des Furſtenchums, ihre Lehen vom Kaifer als Erzherzogen von Oeſter⸗ 
reich empfangen, und beim Regiment die Lehrnspflicht zu thun, wezu 
fi die meiſten nach und nach bereit fanden. — Das Bemühen des Re⸗ 
giments ging übrigens zunächſt dahin, daß die von den Nachbarn det 
der Einnahme des Landes in Beſis genommenen Stücke, z. B. vou 
Nocpweit, zurückerhalten, und wegen Abzaplung der deingenften Schulden 
mit 100,000 fl. Vortehrung getroffen wurde. Der Kaifer ließ den Stän⸗ 
den den Vorſchlag machen, ihnen alle Ginfinfte des Landes ant ſechs 
Jahre zu überlaffen, wogegen fie die Bezahlung der Schulden übernch ⸗ 
men, und auch die Koſten der Regieruug und den Staat befreien fell 
ren. Nach langer Handlang mit den Cemmiſſarien übernahm ſolches die 
Landschaft, nur fellte, was den Staat betreffe, dieſee nach ihrem G. 
dünken eingeſchränkt, und die Untethaltungsgelder für den Priuzru Chris 
ſtoph, und für den Grafen Georg, ſo wie das Heirathsgut Heinrichs 
von Braunſchweig yon Kaiſer getragen werden; — überhaupt wollte 
die Laudſchaft nur jene Schulden beſteriten, wofür fie ſich verschrieben 
hatte, und verlangte, daß Pralaten und Adel an den dermals wachen: 
den Schulden wenigſtens 20,000 fl. übernehmen ſollten. Der Kaiſer be. 
willigte auch alles, und es war alſo buchſtäblich wahr, daß er nicht 
nur nichts von Würkemberg bezog, fondern ſich anheiſchig machte, dafür 
zuzuſchießen. — Man fah ſich auch geusthigt zum Verkauf des Amtes 
Meckmüßl an Würzburg für AU,000 fl. zu ſchreiten, wovon die Halfte 
baar entrichtet, die andtre Halfte mit einer Forderung des Stiftes 
Würzburg von 20,000 f. compenſitt wurde; fo wie zum Verkauf von 
Heidenheim an die Reichsſtadt Ulm um 38,000 fl. 

XXVII.. Herzeg Ulrich feinerfeits war fehr thätig, um dem ſchwäbi⸗ 
schen Bund, und feit der Uebergabe dem Haufe Oeſterreich, den Deſiß 
feines Landes ſtreitig zu machen. Zunächſt wandte er ſich au die Schwei⸗ 
ker, welche allerdings die nächſte Urſache geweſen waren, daß er fein 
Land fo ſchuell hatte verlaſſen müſſen, wegen jener Zurückrufung der 
Soldtruppen. Die neue Regierung hatte geſucht, rurch Geſtattung des 
Wein und Korukaufs, und durch Bezahlung von Schuldforderungen der 
Schwelz die Eidgenoſſen der Veränderung geneigt zu erhalten. Doch 
ſuchten dieſe dem Herzog Ullrich durch Unterhauedluug Hülſe zu erzeigen. 
Sie ſchlagen anfangs eine Vermittlung ver, zu welcher vom ſchwabiſchen 
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Bunde und vom Herzog Ulrich Bevollmächtigte zu Rothwtil erſcheinen 
ſollten, wohin aber der Bund une eine Schrift ſchickte, um das Unrecht 
des Gegners darzuſtellen. — Auf der am Ende Oktobers 1519 gehel: 
tenen Tagfagung erſchienen von Herzog Ultich Bevollmächtigte, welche 
um eine merkliche Anzahl Knechte und Hülfe anhielten, und andere vom 
Bunde, welche darauf antrugen, daß ſolchts nicht bewilligt werden mo⸗ 
ge. Die Eidgenoſſen boten aufs neue Vermittlung an, man möge ver⸗ 
willigen, mündlich Red um Rede zu geben, und von Mitteln zu reden, 
ob Gott das Glück wollte geben, daß man in die Handlung kommen 
und Fried und Ruh machen möchte“ — welches die bündiſchen Com: 
miffarien zu befördern übernahmen. — Um den Vorſtellungen gegen den 
Herzog Ulrich Nachdruck zu geben, veranlaßten die Regenten des Für- 
ſtenthums, daß im Namen der Laudſchaft eine Schrift an die Eidgenof⸗ 
fen erlaſſen wurde, dd. 7. November 1519, in welcher die Vergehungen 
und das Grauſame der Regierung Ulrichs, in dem ſtärkſten Lichte ger 
zeichnet waren, und an deren Ende fie das Geſuch flellten, „die Eid; 
noſſen möchten ſich feiner und feiner verkeprten Anhänger gänzlich ent. 
schlagen, und mit höchſtem Fleiß dazu rathen und fördern, daß fie (von 
der Bandichaft) feiner Perſon und Regierung fortan in allewege über 
hoben und vertragen blieben; denn ſollte das nicht geſchehen, und er ſich 
wiederum eindringen, was Gott gnädig verhüten wolle, fo hätte man 
menſchlich zu gedenken, ehe fie feiner grimmigen Regierung und Betr 
wohnung weiter erwarten follten, daß fie ih ehe aller zeitlichen Nah: 
rung in ihrem Vaterlaude willig verzeihen, und in freier Armut ſier ⸗ 
ben wollten.“ Dagegen kat der Herzog in einer andern ſehr heftigen 
Schrift auf, worin er die Regenten beſchuldigte, die Beſieglung jener 
Schrift von den Städten erschlichen und erzwungen zu haben; worauf 
der Inhalt jener erſten Schrift in einer zweiten vom 1a. Dezember 1519 
bejtätigt und gefagt wurde, daß es nicht bloß von etlichen wenigen, ſon⸗ 
dern „in ganzer verſammelter Landſchaft von auen Srädten und Aemtern 
in trefflicher Anzahl beralhſchlagt, und darin nur was fir ſelbſt angehe. 
ohne Unwahcheit und Schmahung gesagt worden fey“ — und dieſe 
Schrift wurde nun von den Befandten von zwanzig würtembergiſchen 
Städten beſiegelt, und für zwanzig andere Aemter unterſertigt, worauf 
Herlog Ulrich unterm 27. Dezember abermals eine Verantwortung eins 
ſchickte, und fagte, „er möchte wohl leiden, daß die, welche bei der Aus: 
fertigung geweſen ſeyen, ſich mit ihrem eigenen Namen unterschrieben 
Hätten; wenn die Unter thanen ihr Gemüth und Willen frei öffnen und 
reden dürften, 10 würde ſich daß Widerſpiel ven ſolchen Ausſchreiben er⸗ 
finden.“ — Er ließ dieſen Ablehnungen bald nachher noch eine andere 
weitläufige Verantwortung, an die Schweizer gerichtet, folgen. 

Jene erftern Bertheidigungsſchriſten Herzog Ulrich wirkten fo viel. 
daß die zu Solothurn verſammelten zwölf Stände, unterm 2u. November 
1519 ein Schrelbtu an den ſchwäbiſchen Bund erlleßen, worin fie die 
Klagen Herzog Ulrichs anfüßrten: »daß er wider gethanee Rechtser⸗ 
bieten ver dem Koiſer, eder dem Pfatzgrafen. oder vor ben Eidgeuopfen, 
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vertrieben und verjagt worden, was erbätwlich zu hören fen, und fie zu 
hochſem Mitleiden bewegt habe l — da fie nun damals die Ihren dent 
Bunde zu Ehren von Herzog Uleich in folder Eile und vor Augen feiner 
Feinde abgerufen, unter Erbieten, ihm zu einem ehrlichen, leidentlichen 
Frieden zu verhelfen, wozu dann ſpäter der Bund ſich nicht bereit gezeigt 
habe; und da fie nun deßwegen verächtlicherweiſe beladen und getadelt 
würden, — und auch nach der Zurückkunft Ulrichs „als Glieder des hei⸗ 
lügen Reiches und denen Blutvergießen und Unrup, befonders zwiſchen 
den Bundes ſtänden und deurſcher Nation lend und widrig fey,“ um einem 
ernenerten Kriege vorzutommen, ipre Botſchaften ohne Erfolg (nach 
Notpweil) abgeorduet hauen; „und es hoch zu etbarinen ſey, daß ein 
Fürft des heiligen Reiches eines ſo durchlauchtigen und herrlichen Hauſes 
feines Erbs und Eigens beraubt werden, und rechtlos ſeyn folle, be⸗ 
ſouders in dem heiligen Reiche, woher alle welttichen Rechte 
flleßen, fo erfuchten fie, vermahnten und begehrten, der Bund möge ſich 
darin erzeigen und beweiſeu, als die Billigkeit es fordere und ſteundlicht 
Unterhandlungen nicht abſchlagen, im Gegeufall ſey zu beſorgen, daß 
der gemeine Mann in der (Cidgenoſſeuſchaft ſich auch gegen den Willen 
der Obrigkeiten aus Mitleid fur Herzog Ulrich wiederum erheben, und 
daraus allerlei erwachſen möge.“ Die Bundesräthe rechtfertigten hierauf 
das Verfahren des Bundes in einer Antwort dd, Augsburg vom 9. De⸗ 
zember 1519 vorzüglich damit, daß Herzog Ulrich als offener Friedenzbre⸗ 
er mit der That in des heiligen Reiches Acht gefallen, und uoch meh- 
rere von ihm zu fürchten gemefen ſey, und mit den andern odener⸗ 
wähnten Umfländen; durch die fpätern Rechtserbietungen des Herzogs 
hätten fie die mit fo großen Koſten vorgenommene Kriegshandlung 
nicht fallen lafen konnen, und ſeyen bereit, die Forderungen des Her⸗ 
8096 vor der kaiſerl. Majeftät zu beantworten, wegen der güülichen Ber⸗ 
bandlung behielten fie ſich die endliche Handlung noch vor, weil die 
VBundesfürſten, an weiche fie dieſen Antrag gelangen laſſen, noch ncht 
alle angekommen ſehen. 

XXIX. Als die Uebergabe des Landes an die kaiſerlichen Com: 
mifferien (6. Februar 1520) in Stande gekommen war, gaben ſowohl; 
dieſe letztern als die Bundesſtände deu zu Baden in der Schweiz ver- 
sammelten Eldgenoſſen unterm 10. Februar Nachricht davon. „Es habe 
darauf geſtanden, daß das Herzogthum gänzlich hätte zertrenut werden 
müſſeu. Es liege in der Mitte der deutſchen Nation, und wenn dort 
viele Unorbnungen und Räubereien ſich ereigneten, fu könne ſich leicht 
von da aus die Friedensſtorung durch das ganze Reich verbreiten. Der 
Kaiſer habe das Land unter vielen Beschwerden üderneminen; in eine 
gürliche Handlung köune ſich der Bund jetzt nicht mehr deßhalb einfaf- 
den.“ — Herzog Ulrich gab dagegen abermals eine Erklärung an den 
Bund, mit den heftigſten Ausdrücken wider feine Gegner, namentlich 
Dietrich Spät, auch feine Gemahlin. Er fagte unter andern: „Nun 
lanſt manchem Biedermann fon Wyb hinweg, und thut übel an ihm, 
alfo iſt mie auch geſcheyen. — Ob fir daun tren Frevel und Mutwillen 
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an mir vollbracht, und mich Landes veriagt, und es mit keinen Fugen 
und Rechten beſchiemen mögen, fo geliebt ihnen vielleicht das Exempel 
Pitati, daß fie die Hände waſchen, und den Laſt der kaiſert. Majeſtät, 
die ihn bas tragen mög, uffladen.“ 

Bon Luzern berichteten die Abgeordneten des Bundes, daß die Eid: 
genoſſen wegen dieſer Uebergabe aeaußert hätten, daß man ſich deſſen 
nicht verfehen, indem gleichwohl der Bund ihnen vormals die Vertrs⸗ 
ſtung gegeben habe, daß das Land Würtemberg des Herzogs Kindern 
verbleiben ſolle. Der Bund antwortete, (dd. 27. Februar 1520) daß er 
ſelches mit nicht weniger Beſchwerde vernommen habe, da in allem was 
in dieſen Handel mündlich und ſchriftlich dargethan worden, gar nicht 
gefunden werde, daß der Bund den Kindern Herzog Ul. 
richs das Land zu erobern vorgenommen, oder ihnen des 
bleiben und folgen zu laſſen verwilliget habe. Wohl hätten 
fie nach der erſten Eroberung des Landes den damals zu Baden ver: 
ſammelt geweſenen Eidgenoſſen zu Ehren, ſich mit des Prinzen Chris 
ſtonhs Anwälden in Handlung begeben, und ihm das Land mit des 
Bundes hohem Nachthell und Schaden, nachdem jener das Land in Anı 
ſehung der übermäßigen Beſchwerde, fo darauf ſiehe, ohne des Bundes 
Hülfe und Zuthun nicht hätte erholten können, — zustellen wollen. A: 
les das ſey aber gewendet und verhindert worden durch 
des Herzogs Ulrich Eindringen ins Rand, wodurch fie zu 
einen nenen Heerzug höchlich gedrungen worden. Ste erwahnten auch. 
daß fie das Land Würtemberg in den Bund behalten hätten, und alſo 
wo ſich jemand wider das ſelbe feindlich bezeigen würde, dasſelbe nicht 
würden verlaſſen können. 

Herzog Ulrich wendete ſich ubrigens mit feiner Bitte und Beſchwerde, 
und dem Erbicten zur rechtlichen Austragung nach vorheriger Res 
ſtitu rung, an den Aaifer, an welchen er den Ecken von Reiſchach nach 
Spanien ſandte. Er ſchrieb auch au den Pfalzgraſen Friedrich, welcher 
die Nachricht von der erfolgten Kalſerwahl nach Spanien gebracht Hatte, 
und bei dem Kaiſer in Anſehen fand, um ſich fur ibu zu verwenden. 
Die Antwort des Koifers war nur, er möge zu Ihm in die Nieder ; 
laude kommen, und Pfalzgraf Philipp antwortete, er hoffe, feine Sache 
ſolle noch gut werde ). — Herzog Ulrich brauchte dazu Geld und fuchte 
Geleit, weß halb er durch Graf Rudolphen von Sulz, mit dem Statt, 


9 In einer Juſtruction Carls an ſeine Geſandten it England vom 16. Dir 
zemder 1519 kommt unter andern vor. „Er verſprtche fin ven den Schwer 
lern alles Gute zur Pertbeidizung des Reiche, wet Jemand es ange 
fen mochte, — wie fir denn auch der Herzeg uleich nicht bärten Puck 
thun wellen, welcher vom Igieäßilgen Bunde, desen Haupt der 
Kalſer fen, hum gweitenntat vertticben worden; Derjeg Urte Hape 
defibaid an Ihn geſendet, ſich unterwerfend ſerner Guade ; er babe den⸗ 
fetben sorlaufg an feine Eommilarien in Dtutſchland verwiesen dis zu 
feine r Antunfet . 
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halter Marimilian von Bergen in Verhandlung trat. Es wurde eint 
Zufammenfunft zu Schafhäuſen bewilligt, wo Herzog Ulrich mit fünf 
Beiftänden aus den Rath sherrn verſchiedener Bantone, und andererſeits 
Herr von Bergen mit mehreren andern kaiserlichen Räthen am 24. 
März 1520 zu einem Vertrage kamen, des Inhalte: „Nachdem Herzog 
Ulrich willens ſey, zu Ihrer königl. Majeſtät ſich felbſt zu verfügen, 
und ats untertyänigen Füeſten zu erzelgen, ſolches ihm aber in Maßen 
und Geſtalt ſich das wohl zienste und gebührte niche füglich ſey, da er 
feiner Lande entfegt fen. fo ſollen ihm zu Rüfgeld und zu einer Bereh⸗ 
rung und Unterhaltung, damit derſelde deſto ſtattlicher zu konigl. Ma: 
jeftät kommen könne, gegeben werden 600 fl. rheiaiſch, in verschiedenen 
Friſten; namlich 3700 zu Schafhauſen, daun auf Oſtern zu Bafel 3000, 
und zu Antwerpen 2000; — es folle durch acht. Monat bei⸗ 
derſeits wider el nander nichts feindfeliges vorgenommen 
werden, fo jedoch daß nach Verlauf der erſten drei Monate jeder 
Theil dem andern den Stillſtand fo aufkijndigen könne, daß er nur noch 
einen Monat zu währen hätte. — Dagegen folls Herzog Ullrich ſich um 
ferderlichſten zu königlicher Majeſtät in die Niederlande begeben, mit dop⸗ 
peltem freien Geleit, namens des Katfers und für Wurtembera, zur 
Reife in die Niederlande, dortigen Aufenthalt am Hofe der Eräherzo⸗ 
ain Margarethe und Erzherzogs Ferdinand, um dort die Ankunft des 
Kaifers zu erwarten, wie auch zur Nückteiſe, für ſich und fünfzig Nei 
ter auf acht Monate, auch wenn er es verlange, mit lebenden Geleit 
dis in a0 oder 50 Pferde. 

XXX. Der Herzog Ulrich glug aber nicht, wie dem Vertrag gemäß 
geweſen wäre, ſondern ſandte zuecit einen Anthidius von Frankenmont 
in die Niederlande, um über des Kaiſers Ankuuſt gewiſſe Nachricht zu ers 
halten, wie auch um der Regentin, Erzherzogin Margarethe, feine Lage 
voczuſtellen; und als dieſer am 14. Juni noch ohne gewiſſe Nachricht 
zurückkam, ſchickte er noch desſelben Tags den Stumpf von Schweins berg 
in die Niederlande. Am 20. Juni erhielt er ein Schreiben vom Herrn 
von Bergen, worin ihm die am 1. Juni erfolgte Ankunft des Kaiſers 
gemeldet wurde. Anſtatt aber nun aufzubrechen, ſchickte er 
bloß ein Schreiben an den Kaifer ab; und äußerte Mißtrauen we⸗ 
gen Haltnnig des Geleits, weil einige feiner Diener, welche unterdeſſeu 
ins Würtembergiſche gekommen waren (wovon der Geſeitsbrief nichts ent. 
pielt) gefangen genommen oder ausgewiejen waren; und die Regiments⸗ 
räthe faßten Mißtrauen gegen ihn, weil er in der Schweiz uuterdeſſen 
verweilte, und Dort Krienslente aufzutreiben ſuchte. Er vermehrte dieſes 
Mißtrauen nothwendig, und jiellte ſich aufs neue in größten Rachtheil 
dadurch, daß er jest den Vertrag am 9. Inli auffündigte, ohne in 
die Niederlande gegangen zu ſeyn, nachdem er etwa 4000 fl. erhalten 
hatte. — Die Eidgenoſſen hielten bald darauf eiue Taglatzung zu Lit: 
zern, woran der Bund Bevollmächtigte schickte zur Erläuternug wegen 
des Benehmens Herzog kulrichs, uud der gegen denſelben ihrerfeits nö⸗ 
thig gewordenen Rüſtung, und mut dem ernenerten Anfinnen, demſelben 
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reinen Beiſtand zu thun. — Wogegen dieſer abermals eine Schrift in 
den heftigften Ausdrücken übergab., daß es ja ſchimpflich und erbärmlich zu 
hören ſeyn würde, daß die fo ihm fein Erb und Eigen wider alle Recht 
und Villigreit abgedrungen, und etliche ſogar ſchändlich, verrätheriſch und 
mordiſch an ihm gefahren ſeyen, alſo in dem Seinen figen, und ihres 
Gefallens jubiliren und Pracht führen, und nun die Eidgenoſſen ihn dazu 
auch ausjagen, und hilf- und rechtlos machen ſollten. Er vertraue viel 
mehr, daß fie nach der gie ich anfangs ihm gegebenen Vectröſtung, und 
nach ihrem althergebrachten Lob als fromme, tapfere, handfeſte Leute ihm 
vehnflich ſeyu wurden, daß er wieder zu Landen, Leuten und gebührlichen 
Rechten komme.“ 

Als die Würtenberger Landſchaſt den Schafhauſer Vertrag erfahren. 
hatte fie unterm 2. April ein Schreiben an den Kalſer erlaſſen, mit der Bitte, 
das Land dem Herzog ja nicht wieder zuzuſtellen, woraus nach feinem 
früheren Verfahren nichts anders iu erwarten ſeyn düefte, als Verachmng 
aller Geistlichkeit, Ausloſchung alles Gehorſams und Zerrüttung aller Eis 
nigkeit. Sie fegten hinzu: „Den Tag wolle uns der Allmächtig Gott nit 
erleben laſſen. Ehe wir ſeiner Regierung und Verwaltung untetworſen 
ſeyn wollten, che begehten wird mit blutiger Sand und unerſchrockenem 
Herzen den Ted an uns und unfern unschuldigen Weibern und Kindern.“ 
— Zegt unterm 30. Junius ſchrieb der Kaiſer au Deu Statthalter von 
Bergen, da er vernehme, daß der Mehrtheil des Landes ihm einen 
gehorſamen, unterthäuigen Willen habe, fo ſey fein Willen und 
Meinung dasſelbige Fürſtenthum dem Haufe Oeſterreich 
zu behalten, weun die Landſchaft eine Botschaft an ihn aberdnen 
wolle, fo möge Bergen felbft mitkommen. — Den Herlag Ulrich habe 
Er durch die, fo vou ſeinetwegen haudelten, eröffnen kaſſen, „es befremde 
den Kaiſer, daß er dem Vertrag nach nicht zu ihm komme,“ hätte derſelbe 
aum Geleit Mangel, oder wolle er den erſterkt haben, fo wolle der Kaiſer 
das ergänzen, und in dieſem Sinn hätten demſelben auch feine Schweſer 
und Pfalzgraf Friedrich schreiben laſſen; komme der Herzog Ulrich, fo 
wolle der Kaiſer ihn, den von Bergen, und andere, auch hin berufen. 

Ale Herzog Ulrich nicht zum Kaiſer kam, und es wieder mehr das 
Anſehen gewann, daß er neue Verſuche machen wolle, um ſich mit Ge 
walt nur wieder zuerſt in den Beſih des Landes zu fegen, erfolgte dd. 
Brügge 27. Juli ein kaiſerliches Pönalmandat, worin demſelben dei 
Strafe der Acht und Aberacht verboten wurde, ſelbſt oder durch andere 
irgend Aufruhr, Bewegung und Kriegshandlung vorzunehmen, wir der 
Kaiſer denn auch dem Bund zu Schwaben einen Stillſtand befehlen 
wolle, und fo Herzog Ulrich zu denen, welche dem Kaifer unterworfen 
ehen, einigen Anſpruch oder Forderung zu haben veemeine, (o wolle er 
ihm Rechtens gegen dieſelben, wie ſich das der Ordnung nach gebühre, ges 
ſtatten und verhelfen; mit dem Befehle lunerhalb achtzehn Tagen felbfl. 
oder durch Abgeordnrte Anzeige zu thun, dieſes Mandat hal. 
ten zu wollen, — wozu alles freie Geleit gegeben wurde. Würde er 
und die Seinen aber dieſem Mandat ungehorfam ſeyr, und 
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dem nicht nachleben wollen, fo werde er hiermit in drei 
Terminen bis zum 24. Tag peremtorie vorgeladen, um zu 
ſehen und zu hören, wie die Acht und Aberacht wider ihn 
auf des Fiskals Anrufen erkennt und exequirt werde )). 
— Dieſes Mandat wurde Herzog Ulrich zugeſtellt, und auch mit einem 
kaiferlichen Schreiben und der Ermahnung, demſelben keiuen Beiſtand 
zu thun, den Eldgenoſſen mitgetheilt. 

Diefe hatten eine Tagfagung ju Baden, auf welcher die Giſand⸗ 
ten Herzog Ulrichs, Georg von Hewen und Eberlin von Neiſchach am 
20. Auguſt 1620 einen Vortrag hielten, worin fie zu begründen ſuchten: die 
merklichen Beſchwerden des Mandatsbrieſs mit Erinnerung vielerlei Untreu. 
Gewalts, Hochmuts und Betrug, gegen ſ. f. G. — Den Vertrag betref⸗ 
send, Hätte er kein Geld empfangen, el fo viel der Bertrag zugibt, und 
dee nit gar, iin fländen vielmehr noch 3000 fl. zu. Daß er denſel 
ben Jaufgeſcheſeben, darin habe er nichts anders gethan, dann wie der 
Vertrag im Buchſtabenlaute zugibt, und dennoch aus trefflichen, merk: 
lichen Urſachen. Dieweil das königliche Geleit durch Sebenderg gegeben 
an f. f. G. und den Scinen wenig gehalten ſeye, und dazu fen er glaubwürdig 
gewarnet worden, wo er ſich in Niederland begebe, daß er gewißlich um« 
gebracht und leblos gemacht würde. Er habe aus tapferm Rath verjtändie 
ger frommer Leute den Vertrag nach Ausgang dreier Monate, laut feines 
Inhalts abgeschrieben. — Daß ihm zugelegt würde, Auftuhr zu machen, 
fo werde ſoſches billig dem ſchwäbiſchen Bunde zugelegt. Deun f. f. G. 
beger nichzit denn das feine, das Im mit Gewalt wider Gott und Recht 
adgedrungen ſey, und zu gebärlicen Rechten zukommen, viel Heber mit 
Fried und Ruhe, dann durch Aufruhr. Er habe mehrmals beim König de: 
müthigts Anfuchen gethan, mit überſtüßigem Anrufen und Gröleten Rech; 
tens, dazu habe er nie mögen kommen. Aber wel habe der Bund wider 
Gott, alle Recht, Billiakeit und gemeinen dandsfeiden Aufeue gemacht ic. 
Wenn denn alſo des Kötigs ernſtliche Meinung wäre, Aufrur zu verhü⸗ 
ten und Friden zu machen, fo könnte er ja kein frligeree, löblichetes 
und nutzetes Werk ſchaffen, dann Herzog Ulrich wieder einfetzen, und als⸗ 
denn jedem Theil gegen den andern Rechtens zu verhelfen. Damit gäbe 
auch königliche Majeſtät Ihr ſelbſt und dem Bunde nichts hin, fondern 
allein 1. f. G. fein eignes wieder; will aber das ſelbig nit ſeyn, fo iſt gut 
zu verſtchn, daß man ihn im Grunde nit will laſſen zu gebührlichen 
Rechten kommen. Und wiewol jemand verſtehn möchte, daß im Mandat 
ihm ein austräglihs fürderlichs Recht geboten werde, und ſeſches f. f. G. 
wohl anzunehmen wäre, fo ſey doch im Grund ein lauterer Betrug und Aufs 
ſatz. Denn obgleich f. f. G. in 18 oder weniger Tagen ſich einlicß in Recht, 
fo würde ſich die Sache doch durch gefährlichen Aufzug und dennoch mit 
rechtmähigem Schein, und von einem Termin und Aufzug bis zum au⸗ 


„ In diesen Terminen fennte der betreſſende Theil rechtmäßige Urfaden vor 
bungen, warum die Acht ni cht rechtsbeſtöndig erkannt werden Tolle, 
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dern fo lang erſtrecken, daß es vielleicht in 18 Tagen, und noch vil 
mehr Zyt nit zu End laufen, und ſogleich f. f. G. Enductell erlebte. 
würde es durch Appellation u. dal. noch ferner verzogen. Allo daß nit zus 
vecſichtig iſt daß . k. G. ewiglich mehr zum Land und endlichen Rechten 
käme, vorab fo . f. G. follt rechten vor denen, die ihm ſelbſt wider: 
wärtig find und Hilf und Rat gethan, T. f. G. Landes zu verlagen. 
Wann aber gleichwohl ein ganz unparkeiifger Richter gegeben würde, 
und ein kurzer Ausgang der Rechte, fo achtet doch f. f. G., daß Nie⸗ 
mand verſtändiger und der von Eren ſey, f. f. G. könte raten oder bil- 
lig Shäßen, daß f. f. G. alſo zu gepfandeten Rechten käme, Dies 
weil er des feinen entletzt if, und mitler Zeit ſähe, in feinem 
erblich eignen Band, unigehn, jubilieen und ellen Pracht führen die, fo 
dann f. f. G. Ir Gemahl hinweggefürt, und Damit gefahren, wie zum 
Theil offenbar iſt, auch die fo. 1 G. haben wollen vergeben, und ſonſt 
vil boͤſer verräteriſcher mordiſcher Stück gegen ſ. f. G. Land und Leut 
gebraucht haben (). „Die Eemmiſſarien des Königs hätten übrigens 
fein Laud von dem Bund zu kön. Maj. Handen angenommen, erſt nach⸗ 
dem und über daß ſ. T. G. ſich davor für J. kön. Maſ. als aller Par- 
teien Richter zu entlichen Rechten ungeweigert erboten habt. In dem 
allen er dem Konig kein Schult gebe, ſondern feinen Widermärtigen, 
die es alſo bei ſ. k. M. betrüglich ausbringen.“ 

Die Gantone theilten ſich damals ſehr ungleich in Anfe hung Herzog 
Ulrichs; die Cantone Solothurn und Luzern, wo jener Mitbürger ige · 
worden, finmten dafür, daß die Eidgenoſſenſchaft ſich feiner annehmen 
ſolle, und hinderten deſſen Werbungen im Lande nicht. Die eilf andern 
Gantone waren nicht geneigt dazu, empfahlen dem Herzog die Handlung 
mit dem Katſer fortzuſetzen. und unterſagten auf alle Weiſe jede Werbung 
von Kriegsvolk für ihn. Man fehe hierüber das Nähere in den Urkunden. 

XXXI. Als auf dieſe Weile dem Herzog Ulrich die Hoffnung. ſchwei ; 
zeriſche Soldtruppen zu erhalten, aujs neue abgeſchnitken wurde, füchte 
er ſonſtige Hüft. Er wendete ſich an den Herzog von Lothringen, wel⸗ 
cher aber nicht rathſam fand, des Kaifers Ungnade auf ſich zu ziehen. Ei⸗ 
nige von Adel führten ihm 300 Reiter zu, auch einige Faͤhnlein Fußvolk 
zu Mompelgard: andrerſeits wurden zur Mertheidigung des Laudes ger 
gen ſelne befürchteten Angriffe dle benachbarten Stände im Namen des 
Kaiſers aufgefordert. Aus Mangel au Geid konnte aber Ulrich feine 
Leute weder unterhalten noch vermehren, und weil indeß die Krönung 
des Kaiſers heraurückte, fo ſchickte er demſelben dd. Solothurn 18. Sep⸗ 
tember 1520 aufs neue eine Vertheldigungsſchrift in welcher er eine Ber 
ſchwerde gegen das erfolgte Mandat ausführte, und den ſchwäbiſchen Bund 
als einen ungerechten Inhaber des Landes darzuftellen ſuchte, „welcher 
durch die Uebergabe des Landes an einen Nächtigeren bes 
trüglich zu beſizen aufachört habe, worin der Kaiſer als hoch ⸗ 
verdändiger Brunnen und Schrein der Gerechtigkeit denſelben nicht werde 
schirmen wollen ;“ — und ſich nicht gebunden erachtete, dem Mandat zu 
gehorchen. bevor er refituiet fen. Lim dieſe Reftitution zu bewirken, wandte 
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er ſich auch am 2. Oktober in einem ferneren Schreiben an die zu Aachen 
zur Keönaug verfammelten Ehurfürſten, und richtete unterm 9. Oktober 
ein weitläufiges Ausſchreiben an alle Stände des Reichs ). — Wenn nun 
gleich der kaiferliche Hofmeiſter Herzog von roy und Chevres, nebſt dem 
Schatzmeiſter Villingen, dem Herzog Ulrich aufs neue eine Untethand⸗ 
lung unter Vermittlung des Biſchofe von Straßburg und des Grafen von 
Bieſch, zugleich mit Stillſtand und abermaliger Geldzahlung anbieten lie: 
ben, und Herzog Ulrich am 9. November an den Billingen ſchrieb, daß ihm 
diefe Vermittler genehm wären, fo erfuhr er doch gegen Ende des Jahrs, 
daß der Kaiſer ungnedig gegen ihn geſinut fen. — Er ſchickte daher am 
22. Dezember von Mompelgard aufs neue an den Kaifer um zu erlangen, 
daß ihm auf dem nahe bevorſtehenden Reichstag zu Worms öffentliches 
Verhör und Verantwortung mit freiem Geleit, und nothdüeftiger Unter⸗ 
Haltung gewähret werde. — Der Kaiſer ertheilte aber unterm 20. De⸗ 
zember 1520 durch den Grafen von Bitſch den Beſcheid, daß, weil der 
Herlog nicht iu die Niederlande gekommen, ihm auch jet 
nicht gelegen fey, denfelben zu ſich kommen zu laffen. Dar 
mit fich, dieſer aber nicht zu beſchweren Urfadhe habe, fo wolle er feine 
teefflicen Näthe zu ihm nach Colmar schicken, und mit ihm nach Noth⸗ 
durſt handeln laſen. — Der Herzog wollte auch hierauf ſich nicht eins 
laſſen, fondern drang auf ößentliches Verhör auf dem Reichstage, weß⸗ 
wegen er ſich unterm 9. Februar 1521 aufs neue an den Kaiſer und auch 
an die Churfürſten wandte, welche wirklich, nämlich Trier, Cölln, 
pfalz. Sochſen und Brandenburg, im Monat März eine Fürbitte für den 
Herzog Ulrich einiegfen, daß der Kaifer Denfelben gusdiglich bedenken, 
ſich darin Faiferlich und nüüldiglich erzeigen, und ihn vor gemeinen Stän⸗ 
den des Reichs zu oſfner Verhör kommen laſſen wolle, damit er ſich 
abgeſchtagner Verhör zue Vorbringung feiner Nothdurſt nicht zu beklagen 
habe.“ Der Laiſer gab aber den Beſcheid, „daß ungeachtet Herzog Ulrich 
an Seinen Hof zu Verhör und. Recht zu kommen, verächtlich ausgevlie⸗ 
ben ſey, und dagegen an viel Orten geſucht babe, Aufruhr und Empo⸗ 
tung im heiligen Reiche zu machen, er demſelben durch etliche Furſten 
und Rathe zu Colmar Verhör zu geben, und mit ihm zu handeln ber 
williget habe; — dabei laſſe er es noch bleiben, in Anfehung, daß die⸗ 
fer Handel uicht Ihn allein, ſondern auch den Bund zu Schwaben berühre.“ 

Als nun Herzog Ulrich zu einer Verhandfuug außerhalb dem Reichs⸗ 
tage die Hand nicht bot, glaubte der Kaiſer ſich an nichts mehr gegen ihn 
gebunden, fondern ließ einige Monate ſpäter durch den Fiskal in Folge des 
obigen Pönalmandats vor der kaiserlichen Lammer auf die wirkülche Achts⸗ 
erklarung antragen; — welche ſodaun unterm 5. Jun zu Mainz in Ger 
genwart des Churfurſten und einiger katſerlichen Räthe erfolgte. Es wurde 
darin angeführt, daß Ullrich durch die gewaltthätige Unterdrüctung Neut⸗ 


„ Eine vorläufige Reſtitatten, one Befriedigung der Geguer und des 
Bundes wurde aber frech der hoher Richter dem Reichsfriedensprecher 
in kein em Fall haben zuerteunen tonnen. 


Co gle 


256 


lingeus mit. der That in die Acht gefallen, daß er die augebotene kinterhand⸗ 
hung nicht gewollt, ſondern immerfort in Uebung geſtanden habe, durch ſich 
ſelbſt und feine Helfer Krieg und Aufruhr im Reid) zu erwecken, und nach 
wie vor in Uebung ftehe, wider den Kaiſer und Verwandte des Reichs. 
mit kriegeriſcher Empörung, Rüftung und Aufruhr zu handeln.“ — Dieſer 
Vorgang wurde ſogleich der Regierung des Herzogehumd kund gemacht, 
und durch Ausſchreiben vom 2. Juli allen Amtleuten befohlen, ſolches 
den Unterthanen bekannt zu machen, und fie ihrer Pflichten zu erinnern. 

Herzog Ulrich Hatte ſich durch einen Vertrag mit dem Herrn von 
Klingenberg vom 23. Mei 1521 in Deſitz der für die Beunruhigung des 
Laudes Würtemberg fehe wichtig gelegenen Feſtung Hohen ⸗Twiel gelegt, 
gegen gewiſſe Bortheile und Bedingungen, und vertraute dasfelde feinem 
treuen Diener May Stumpf von Schtweiusberg an. — Unterm 19. Ze: 
bruar 1522 ſchrieb er an den Chourfürſten ven Brandenburg, daß, weil 
er zu keinem rechtlichen oder gütlichen Verhor kommen könnte, ihm nichts 
übrig bleibe, als, auf welchen Wege ts fen, fein ihm abgedrungenes und 
vorenthaltenes Fürſtenthum mit Gewalt zu erobern. — Er wolle iudeß 
nech einen Verſuch machen, und auf dem nächſſen Reichstag zu Nürnberg 
feine Beſchwerde an das Reich gelangen laſſen.“ Ulrich degeyrte vom Kalſer 
das Geleit, um nach Nürnberg zu kommen, und bot feine Dienſte an; und 
dee Kaiſer batte bevor er nach Spanien zurückkehrte, eine neue Verhand. 
lung mit Ihm durch Winkelhofer, würtemdergiſchen Kanzler, Johann 
von Motsberg und Befort bewilligt, in welcht aber auch der in die Acht 
erklärte Herzog ſich nicht einlaſſen wollte, 

XXXII. Die nene Regierung des Landes, weſche übrigens den Ständen 
fo vieles einräumte, und bei einem großen Theil derſelden wohl gelitten, 
ia als Gewaährleiſterin von Ordnung und Sicherhelt gegen das Ausſchwei⸗ 
ſende und Gewaltthätige in Ulrichs Charakter angeſehen wurde, glaubte 
jedoch, nicht bloß gegen die Bedrohungen und Umtriebe des letztern Ders 
theidigungsmaßregeln nehmen, ſondern auch jene Partei, welche demſel⸗ 
ben im Lande noch anhing, duch Jwangsverordaungen einschränken zu 
müſſeu. — Shen gleich nach der Uebergabe als unterm 19. März 1520 
den Prälaten und Stifterm vorgeſchrieben worden, Gott zu danken, und 
um eln lodliches und beſtaudiges Regiment zu bitten, wurde hiermit die 
Aufforderung verbunden, die Ceuvente und Uaterthanen zu warnen, ſich 
aller ungeſchickten Reden, Schriften und Practiken. zum Vorthell des Geg⸗ 
ners zu enthalten. Unterm 20. Juni und 6. Zul 1520 ergingen Verord. 
nungen, daß jenen, welche Herzog Ulrich wirklich zuzögen, ihre Weiber 
und Kinder nachgeſchickt, und ihr Veemögen eingezogen werden, ſolche 
aber, welche ihm noch zuziehen wollten, und gefährliche oder aufrühriſche 
Reden führten, arfänalich eingezogen werden ſollten. Nach der Achtzer⸗ 
klärung unterm 24. Juli 4521 erging eine Verordnung mit Zustimmung 
beider Landtags cusſchüſſe, daß, wenn jemand ſich öffentlich unnützer Res 
den Herzog Ulrichen zu guten gebrauchen würde, derſelbe auf vier Wochen 
mit Waſſer und Brod im Thurm büßen; — bei ſehr freventlichen und 
verächtlichen Fällen aber nach den Rechten au Gut, Leib oder Leben ge 
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kraft werden folle; — und wo ein Uintertpan des Fürſtenthums der dem 
geiler mit Pflichten and Eiden verwandt, Die Helfer Horzog Ullrich (ls 
des Geäcteten), Haufen, äten und unterhulten würde, derſelbe (ols mit 
der That nach dem Reichegefeg auch in die Acht gefallen) dem Kacprichter 
an die Hand gegeben werden folle.* 

Zur äußesen Sipeeichung des Landes hatte der Kaifer die Abſicht, 
wie er in einem an die Rüthe und Regenten gerichteten Schreiben yon 
Worm uus. unterm 22. März 1521 eröffnete, zwiſchen den andern öſſer⸗ 
veiifcen Landen und dem Burſtentham Würtemiberg ein Berftäudniß zu 
gegenfeliger Dülfe und Beiftand zu errichten, wo das eine oder das andere 
beichädigt würde, und Daß fie fi in alle Wege gegen einander fo fairen 
folten, alt die einem eren angehören; — ferner den ſchwöbiſchen Bund 
au seftreden, darin denn Würtemberg auch begriffen ſehn ſolle, ferner bei 
den Gibgenofien wegen eines Merfiändniffes zu handeln, wie auch bei 
Platz. Balsen, Würtburg und Baden, daß fie ein nefreurs Aufsehen 
auf das genannte Fürſtenthum haben ſollen; denn es fep gänzlich fein 
Wille und Meinung, dasſelbe Land bei ihm und dem Haufe Deflerreidh 
in beben, Es solle demnach ein Landtag gehalten werden, um von je. 
nen Bündaiffen zu handeln. — In Folge deſſen fand zu Enſißheim eine 
Verſammlung von Deputirten der Landſtände von Tirol, Würtemberg 
nab den andern ober und vorderoſterrtichischen Randfländen fiat. 

Das wichtigste dieter Dündnife war ohne Zweifel die neue Enver 
leibung Wüttembergs in den ſchwabiſchen Bund. 

Die Urkunde der eilffährigen Verlängerung enthlt oder erneuert 
vlalmebr in pundert und zwölf Aetiteln, wein noch einige Nachträge 
damen, ſeh genaue Beftimmungen über die Art, wie alle Streitigkeiten 
unter den Bundesgliedern recilich ausgetragen. Angriffe auf dieselben 
abgewehrt, und die Bundeshütfe geleiftet werden follte. Die Bundegfür. 
dien waren neben dem Kaiſer, als Erzherzogen zu Oeſterreich, und mit 
Jabearif von Würtemberg, der Gbuefärſt von Meint, dle Biſchofe 
von Würzdurg, Augsburg und Cihftädt, Die Herzoge von Baiern Wil. 
helm und Ludwig, der Landgraf Ppilipp von Heſſen, (welcher nach der m 
den Sroberung von Würtemberg beigetreten wat) viele unmittelbare 
Zebte, viele von ber Reichsritkerſchaft and die Städte Nürnberg, Aug: 
burg. Ulm mit 26 andern fhmäbilden Reichsſtädten.— Ginlge der 
Hauptbeſſimmungen beziehen ſich auf die Ernennung von drei Bun dez 
richtern und vier und zwanzig Bundesräthen, namlich einem Richter und 
ade Nöthen, für jede der brei Elaſſen von Reichsſtänden, aus welchen 
der Bund zufammengefegt war, der Churfürſten und Fürften, der Prör 
iaten. Grafen und Ritter und der Städte. Wegen der Anſprüche von 
Sundesgliebern, mußte ſich jeder den Richter feiner eigenen Claſſe gefal · 
len laſſen, und war nur befugt zu wählen, ob er die beiden übrigen 
Bundetrichter, oder dafür zwei andere ale Beiſier annehmen wollte. We. 
gen der Appellation, fo wie wegen ber Steaferkenn:uffſe waren beſondere 
Befimmungen fefigefegt. Im Vundesrathe waren die Stimmen dergeſtalt 
verteilt, daß eine irde der genannten Glaſſen ſiehen erhielt, euch zur leich 

Geſchichte Ferdinand des 1. Bd. I. 17 
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tern Voltzlehung der Bundesbeſchläſſe, eine jede Glafe ihren Bundese 
hauptmaum ernannte. Der Zweck des Bundes war dahin angegeben, „daß 
der bandſeieden gehandhabt, daß der Sailer bei den Bundesſtäuden, und 
dleſelben bei ihm als ihrem natürlichen und rechten Herrn und dem römi⸗ 
ſchen Reich, auch alle Glieder bei ihren Landen und Gerechtigkeiten deſto 
beſſer in Frieden und Recht verbleiben, den Verletzern des Rande 
friedens deſto fruchtbarlicher und ſtattlicher Widerſtand 
getban werden, auch der Kaufmann, Pilgrim und jeder 
mann deſto ſichecer und friedlicher handeln und wandeln 
moge.“ Der Naifer erklärte als folder, daß er den sundesmäßi« 
gen Eneſcheidungen und Vellſtreckungen keine Hinderung 
entgegenfegen werde, ſondern vertieß demſelben viel 
mehr zur Forderung der Rechten im voraus die Faiferlis 
che Sanctio u. Jeder Bundes verwandter ſollte „fein fleißiges Aufr 
merken auf alle dem Frieden gefährlichen Unternehmungen richten, und 
wo jemand Erute zu Roß oder Fuß, gefähelich halten, reiten oder ziehen 
ſahe, oder deſſen berichtet würde, fo ſolle man von Stund an über die⸗ 
ſelben allenthalben in den Bundesländern Sturm läuten, und elne 
Sturmglocke auf die andere, fobald man die höre, anſchlagen, und 
dann mit tapferem Genjl eilends zugezogen werden, um mit jenen vers 
dächtigen Bewaffneten, in Kraft des Landfriedens und des Reichs Rech ⸗ 
ten gu handeln.“ — In Bundeskriegen ſolle der Kaiser einen der Bun 
desfürſten zum oberſten Jeldheuptmann ernennen, und auf eigene Loſten 
unterhalten; aus jeder der genannten Claſſen von Bundesſtänden aber 
zwei Kriegsrͤͤthe demſelben zugegeben werden. In allen Pfarren der Bun⸗ 
deslande ſollte an jedem Mittwochen „eine Glocke aeläuret, und dadurch 
die Merſchen gemahuet werden, ein beſonderes Gebet zu Gott, dem 
Allmächtigen, zn thun, die Jungfrau Maria und alle Heilige anzurufen, 
damit dem Kaiſer und den Bundesfürſten Gnade, Weisheit und Macht 
verliehen werde, um Land und Leute, Wittwen und Waiſen zu beſchit 
mien, fo daß es Gott gefällig, und ihren Unterthauen zum Frieden und 
ewiger Sellgkeit erſpeießlich fen; an dem Sonntage follte dieſes auf 
der Kanzel verkündet, und außerdem alle Jahre am St. Georgentag ein 
feierliches Amt gehalten, und Meſſen geſprochen werden, zur Ehre der 
heiligen Dreifaltigkeit, der Jungſran Maria, und des tieren Ritters 
St. Georg, um Erwerbung des gemeinen Bundes Gnade, Steg und 
Glück.“ 

Dieſes ſchwäbiſche Bündniß datte in dem Uebergange aus dem anare 
Giſchen Fehderecht, wie es feit dem dreizehnten Jahrhunderte überhand ges 
nommen, in den Buftand eines geordneten Landfeiedens, eins der merke 
märdigiten und im Ganzen wohlthätigſten Formen dargeboten, welche zur 
Erhaltung und Kräftigung eines föderaulven Staatsrichts dienen konnten. 
Die unter Keiſer Marimilien zu einiger Ausbildung gekommenen Frie- 
dens ⸗Inftitutionen, bedurften der Hilfe und Kräftigung durch elne ger 
ſchloſſenere Exteutions-Inſtanz, als in der Reſchsgeſetzgedung felbſt gege⸗ 
zen war. Hätte ſich dieſelbe in erweiterter Form erhalten und ausbilden 
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können, und wärt nicht durch die Religlonstrennung ein neuer Grund 
jur Entzweiung im Reich entſtanden, fo würde Elnhtit und Ordnung für 
das Ganze ſich kräftiger entwickelt haben. Wie viel mehr Einheit und wirf. 
ſames Zufammenfehen, findet man in jenen Fepden, welche in den Bereich 
des ſchwäbiſchen Bundes fielen, wenn man fie mit den gleichzeitigen in 
andern Theilen des Reichs vergleicht, wovon in der hildesheimiſchen Fehde 
und den Fehden des keiegeriſchen Adels Beiſpiele vorliegen. — Was die 
rauhe Strafe der Acht betrifft, welche die Reichsgeſetze auf den Landfriedens 
bruch fegten, ſo mußte dieſelbe, wenu gleich durch ihre Furchtharkelt in einigen 
Fällen zur Bändigung des Frevels Heilfam, doch auchfreilich welentliche Race 
cheile mit ſich führen. Aehnlich dem kirchlichen Bann und Interdict, wo ſolches 
gegen ganze Gemeinden oder Lander ausgeſprochen wurde, — und daher wie 
biefes aus der oberfien kirchlichen, fo in weltlicher Ordnung aus der ober 
ſten rechtlichen Autorität ausfließend, — ließ die Acht eine Maſſe von 
Uebeln zu, oder gab ſelbſt Aulaß dazu, um andere Hebel zu ſtrafen oder abzu⸗ 
ſtellen. Sie führte eine Verwicklung von Pflichten, einen Streit der Gefühle 
von Anbänglichkeit und Treue gegen den nächſten Herrn und das nächte 
Gemeinweſen, mit denen für den höchſten Herrn und die allgemeine Ord⸗ 
nung mit ſich, welchen man fo ſehr als möglich zu vermeiden fachen fell. 
Zur Ausführung eines Achtſpruchs bewaffneten fh manchmal ſehr ver⸗ 
derbliche Leidenfhaften, uad der eigennützige Vortheil vieler Einzelnen. — 
Es hätte daher wenigſtens ein folches tief eingreifendes Strafgericht wohl 
nur für die äußerſten Fälle vorbehalten ſeyn fellen, in der Regel aber 
vitlmer nur die richterliche Forderung von Strafe und Genugthunng für 
den einzelnen Frevel mit Uebermadht vollzogen werden follen, als dine 
Zöächtigung, deren innere! Maß zugleich ausgeſprochen 
wird. Wofern dann aber dieſer Vollziehung ein mächtiger Widerſtand 
beharrlich entgegengefegt wird, fo tritt feeilich endlich das Kriegs- und 
Groberungbrecht ein, nämlich das Recht über die Macht eines Andern in 
Folge des Sieges, nach eigenem Ermeſſen zu verfügen, nachdem dieſe 
Macht dazu mißbraucht worden war, das Beſtehen der rechtlichen Ordnung 
felbſt auf die Spitze des Schwertes zu flellen. 

XXXIII. Der ſchwäbiſche Bund betrachtete nun einmal das Land Wür⸗ 
temberg⸗ als eine nach dem beſtehenden Staatsrecht geſezlich gemachte 
Eroberung, über welche, nach geme inſchaftlichem Gutbefinden, und im 
Jutereſſe der öffentlichen Ordnung verfügt werden kenne; zumal wenn 
auf das unzertreunte Zuſammenbleiben des Landes, die Aufrechthaltung 
feiner Verſaſfung und Freiheiten; daun auf die ſtandesmäßſge Erziehung 
und Einkommen der furſtlichen Kinder, und den perſönlichen Unterhalt 
des Beſtraften, wofern er ſich unterwürſe, nach Recht oder Bilkigkeit 
Bedacht genommen würde. Und was nun der Bund, fey es nach dem 
rauhen Rechte der Acht, ſey es durch nothgedrungene Eroberung, erwor⸗ 
ben hatte, das übertrug derſelbe an den Kaifer; — und dieſer betrachtete 
es als eine gefepliche Erwerbung für fein Haus; — um fo mehr wohl. 
weil eine Neſnitatlen des Herzog Ulrichs in die Regierung, ohne Beftie 
digung feiner ältern und neueren Gegver, und ohne Garantie wider 
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fein gemaltthätiges Verfahren nicht moglich geweſen ware, welches in 
Verbindung mit dem Andrang der Gläubiger, und der Forderung des 
Bundes auf die Kriegs koſten, eine Zertrennung des Landes damals her 
Heigeführt haben würde. 

Der Kaiſer überließ in der oben ſchon angegebenen Art, das wür⸗ 
tenibergifche Land mit den übrigen vorderöſterreichiſchen Landen in Schwa⸗ 
beu und Tirol. vor der Zurückreiſe nach Spanien, feinem Bruder Ferdi⸗ 
nand. Ale derſelbe ſchon das Jahr zuvor durchreiſcte, war in einigen 
Aemtern die Anſtalt getroffen worden, daß die geradefien Leute, welche 
am besten gekleidet, und mit guter Wehr, Harniſch. Bart und Federn 
moplgepugt wären, auf den beſtimmten Tag zu Vaihingen fepn follten, 
um den Erzherzog dort zu empfangen, und durchs Band zu begleiten. 
— Als nun 1522 die Nachricht eintraf, daß derſelbe auf den 24. Mai 
zu Stuttgard eintreffen werde, um von der Regierung Beſiz zu nehmen, 
wurden ihm fünf Obervsgte und eine Begleitung von 60 Reitern. mit 
halb rothen halb gelben Uniformen entgegengeſchickt; eine Stunde vor 
Stuttgard empfing den Grzherzog der Statthalter (Freiherr von Truch⸗ 
ſeß⸗ Waldburg) mit den Regenten und Näthen, und einem Geſolge von 
fünfzig eben fo gekleideten Reitern. Einer der Rathe Dr. Widmann, hielt 
eine lateiniſcht Empfangsrede. — Eine halbe Stunde ven der Stadt 
waren 600 Mann von der Würgerſchaft mit Wehren und Horniſchen 
aufgetellt; ihre Koller waren zur Halfte roth, zur andern Hälfte roth 
und gelb. Der Vogt zu Stuttgard mit den anſeynlichſten Gerichts ⸗ und 
Rathsperſonen begrüßte den Erzherzog mit Kniebeugung und einer deut 
ſchen Rede, worin er ſagte. daß die Stadt feine Ankunft mit herzlichen 
Freuden in hoher Begierde vernommen habe, mit dem Ersuchen, ger 
meine Landſchaſt und die Stadt mit Gnade zu bedenken und aufzuneh ; 
men, und fie als Herr und Landes fürſt gnädig zu ſchützen und zu hand, 
boben, und dem Erbieten, Ihm in allem Gehorſam anzuhängen, und mit 
aller Treue zu lieben.“ — Der Erzherzog dankte ihnen mit heiterem 
Antlitz und verſicherte fie feiner Gnade und feines Schutzes. — Am 
Thore waren an 600 Knaben aus den Bürgerskindtrn in zwei Reihen 
mit Kränzen auf dem Haupt und Fäbnkein in den Händen aufgeſtellt. 
auf deren einer Seite das oſterreichiſch-burgundiſche, auf der andern 
das würtembergiſche Wappen gemahlt war. Aus der Mitte traten eben 
Knaben hervor, deren Anführer ein gelb und roth getheiltes ſeidenes Hemd 
und rothen Scepter trug, und nach dreimaliger Kniebeugung fagte: 


Leib, Ehr und Gut, und was wir bau 
o gert, das fen dir untertban; 
Zeh bitt, du well ß uns nit retten. 


Dann ſchleſſen die Knaben die Reihen und riefen: 


Leb, Oenerreich, led, 
Die Oeßetreich Grund und Boden. 


Denn folgten die Bruderſchaſten und Zünftz mit brennenden Lerzen, in 
deren Namen ſechs Knaben mit Wappefähntein vottrates und fagten: 
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Nach Gert dis (diefes) Lands nun Rufenthatt, 

Erbarm dich iiber Jung und Alt 

Die dir die werden unterthor , 

So giebt dir Gett die ewge Kron. 
Dann folgten an 300 junge Burgerstochter unter Anführung der Tochter 
des Vogts Fürderer, mit Kräuzen auf dem Haupte, und in den Handen 
Paternofier oder Blumenſträuße tragend. Aus der Mitte traten fünf 
Mädchen vor in roth und gelb ſeidenen Kleidern, und die Anführerin 
lagte: 

Von Oeſterrtich du edles Blut, 

Halt Land und Leut in deiner Hut, 

Recht wie rin treuer Vater thus 

Der für fein Kind ſigt Leib und Gul. 

Won dieſer Anrede gerührt, fagte der Erzherzog: „das helfe mir die 
Gnade des heiligen Geiſt 8. Amen.“ Die erfreute Jungfrau nahm ihren Krauz 
vom Haupfe, und kredeuzte ihn mit einem Kuß, wozu fie ihn auch ben 
übrigen vieren darhielt. Der Erzherzog aber nahm den Kranz, ſiecte ihn 
an feinen rechten Arn, und reichte einer jeden von ihnen auf das huld» 
ceichſte die Hand. — Hierauf erſchien die Prieſterſchaft der Stadt, ver 
ihnen die Schüler mit Ehorhemden und Krängen. Einer aus ihnen hielt 
eine kurze latetniſche Anrede. — Sodann folgten Ordens, und Stifte. 
geiſtliche, und die Pröpſte und Aebte von 16 Stiftern und Klöſtern des 
Landes; — den Beſchluß machte die Bürgerfgaft der Stadt, die Mäns 
ner und zuletzt die Weiber. — In der Sliftsticche empfing ihn der Abt 
von Maulsronn mit einer Rede. Nach dem feierlichen Lobgeſang begleitete 
ihn die Prozeſſion auf das Schloß. — Die Straßen waren mit Gras 
und Blumen bestreut, auf den Bergen brannten Freudenſeuer, und das 
Geſchütz ward von den Thürmen gelö fl. 

Am 23. Mai beſtätigte Erzherzog Ferdinand den Tübinger Vertrag 
und die Landſchaft erklärte ſich bereit, auf drei Jahre zur Erledigung der 
Schulden 60,000 fl. zu liefern, außer dein was wegen der Schuldſummz 
von 800,000 fi. in jenem Vertrage feſtgeſezt worden war. — Am 28. 
geſchah die Huldigung von den Einwohnern zu Stuttgard und den Amts. 
verwandten. Am 27. unternahn der Erzherzog eine Jagd, und des fol⸗ 
genden Tags richtete Die Laudſchaſt Tanz und Tractament auf dem Rath. 
baufe an. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Anfänge der deutſchen Kirchentrennung. 


bücher und fein erſtes Auftreten. Seine entzweiend aufgefaßte 
Anſicht vom Verheltniß des Glaubens zur menschlichen Sünd⸗ 
baftigkeit und Unfreiheit. — Seine Verhandlung mit dem 
Cardinal Thomas zu Augsburg; und die Leipziger Diepura⸗ 
tion. — Ausdehnung des Streites. — Innerer Kampf in 
Luther mit der Ehrfurcht vor kirchlicher Autorität. — Paͤpſt⸗ 
tiche Bulle wider ihn und deren nächſte Folgen. 


In Esferſchung götelchee Dinge muß auf einem fett verſchtedenen Wege 
rocgegengen werden, als die Mathematitce und Phnfter zu thun pflegen. Diele 
beginnen damit, und halten es für das Beferderlichltt, unter einander zu kämpfen 
(coruupelere) und in entgegengelchter Richtung gu breiten 3 und ſodann durch Vor 
derlaze, Urieme oder wenn man wiu Peintirien, weiche nicht lewerlegt werden 
bannen, darch Hiuflige Verbindung der Begriffe Schlüſſe zu ziehen, worin der 
Bogner teſtugeden genstgiget wird. — In den göttlichen Dingen aber wied in 
Segentbeit Schweigen erforder, verworfen wird der Streit, zum Spott wird der 
eruegismus, (ayllugismus irridetur). Denn die Gettteit hat keinen Vorbtrſag 
(divinitatie aullam est prineip ius, nil asm antecedit), nichts gebt ihr voraut. 
Was daber zu erſchlieften ware, dent muß alſoglelch zugen mm werden, in elner 
riel feberen Weile, ale durch Wiſßenlchate. (Igitar quodauque conckidendun 
merit. eidem confesim scyuioscenilum est, multo Armor; conditione, dun 
seientin.) 


8 Arugen. 
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Eben damals, als Carl V. in den Niederlanden ankam, 
um die Führung der Reichsgeſchäfte zu übernehmen, war 
ee mit dem durch Luthers Auftreten bezeichneten Religions- 
ſtreit in Deutſchland bereits dahin gekommen, daß der 
Papſt eine Bulle wider Luther (unterm 15. Juni 1520) 
erließ, welche entweder deſſen Unterwerfung bewirken, oder 
die entſchiedene Trennung bezeichnen mußte. Hier ſcheint 
der paflendefte Ort zu ſeyn, um die Anfänge der deutſchen 
Kirchentrennung und ihres Urhebers in kurzer Erzählung 
darzuſtellen. — Luther ſtammte aus einer bäuerlichen Familie 
der Gemeinde Mären, zwiſchen Eiſenach und Saltzungen, 
von wo fein Vater nach Eisleben zog, dann ſpäter zu 
Mansfeld Bergbau betrieb, und ſelbſt eine Grube beſaß. 
Der Sohn Martin, zu Eisleben im Jahre 1483 geboren, 
wurde nachdem er in Magdeburg und Eiſenach Schüler ge⸗ 
weſen, woſelbſt er ſein Brot zum Theil mit Beten und 
Singen vor den Thüren erwerben müſſen, im Jahre 1501 
für die höheren Studien nach Erfurt geſchickt, wo er nach 
einigen Jahren Antrieb in ſich fühlte, Ordensmann bei den 
Auguſtinern zu werden, und gegen den Willen des Waters, 
welcher ihm fagte: ner möchte ſich, hüten, daß er nicht durch 
Teufelstrug getäuſcht werden das Gelübde ablegte, indem 
er darauf beſtand, daß er durch eine ſchreckende Begeben⸗ 
heit gleichſam vom Himmel ſelbſt dazu berufen worden fey *). 


Einer feiner deſten Freunde, Alertus, wurde bei Macht zu Erfurt 
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1507 wurde er Prieſter, und das Jahr darauf als Pro. 
feſſor nach Wittenberg berufen, welche Univerfität Chur 
fürſt Friedrich der Weiſe, vor einigen Jahren gegründet 
hatte, und ſich in den Angelegenheiten derſelben des Ra⸗ 
thes von Staupitz, General⸗Vicar der Auguſtiner in Deutſch. 
land, bediente. Im Jahre 1510 wurde Luther in Ordens⸗ 
ſachen nach Rom geſandt. Bald darauf erhielt er den Doc⸗ 
torgrad, auf Veranlaſſung ſeines Conventes und des Ge⸗ 
neral⸗Vicars Staupitz; Churfürſt Friedrich übernahm die 
Unkoſten. Der Doctortitel trieb ihn noch mehr zum Stu ⸗ 
diren und Lehren an, als er ohnehin ſchon Eifer dazu hatte. 
Er zeigte gleich damals ausgezeichnete Kühnheit und Kraft 
des Geiſtes; Staupitz antwortete ihm, als er gegen das 
Doctorat Einwendungen machte: »Gott habe gar manche 
Geſchäfte im Himmel und auf Erden; wozu er bald kräftige 
und arbeitſame Doctoren nöthig haben werde.“ Und Mel⸗ 
richſtadt, den man das Licht der Welt nannte, ſoll von 
ihm geſagt haben: ver werde die ganze Lehre der Schola⸗ 
ſtiker umſtürzen.“ Er ſelbſt ſchrieb 1509 an Braun, ver 
treibe mit heftiger Gewalt die Philoſophie, mit der er 
gerne die Theologie vertauſchen möchte 6 — er liebte 
auch des Erasmus claſſiſche Philologie, und des Reuchlin 
hebräiſche Studien. — Im Jahre nach ſeinem Eintritte in 
das Kloſter fiel er darauf, daß es nicht der ganze Text der 
Evangelien und Epiſtel ſey, welcher dem Volke vorgelefen 
werde, und bei einer Krankheit im ſelbigen Jahre, zeigte 
ihm ein Mönch eine Stelle aus des heil. Bernhards Pre⸗ 
digt von der Verkündigung, worin gelehrt wird, daß die 
Verdienſte der Chriſten Gottes Gabe ſeyen, um daraus eine 
Anſicht zu beſtätigen, die er von Ergreifung der Sünden⸗ 
vergebung durch den Glauben gefaßt hatte. Mit dem groß ⸗ 


erſtochen; zugleich erſchreckte und betaubte Luthern eim furchtbare 
Donnerſchlag, der neben ihn eluſchlug. 
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ten Eifer ſtudirte Luther nachher die Bibel, und manche 
Schriften der Väter, beſonders des heil. Auguſtin; und 
es läßt ſich nicht wohl bezweifeln, daß dieſes ſchon früh 
in einer Richtung geſchah, welche in heftigem Gegenſatz 
gegen die hergebrachte damalige Lehrart und Uebung der 
Theologie in Schule und Kirche gerichtet war. Gegen jene 
Scholaſtik welche in ariſtoteliſchen Denkformen den Inbe⸗ 
griff chriſtlicher Lehren vortrug, faßte er die größte Abnei⸗ 
gung. Vom Ariſtoteles ſchrieb er an Lang 1516, „wenn der 
nicht Fleiſch und Beine gehabt hätte, ſo würde er ſich nicht 
ſchaͤmen zu ſagen, daß es ein Teufel geweſen ſey.e — Auch 
faßte er ſchon damals ſehr heftige Vorurtheile gegen den 
Stand des vollkommeneren Lebens, in welchem er eine an⸗ 
maßende und falſche Werkheiligkeit zu ſehen ſich gewöhnte, 
die da vergäße, daß der Menſch dem Geſetze Gottes nie 
genug thuen könne, und keiner eigenen Gerechtigkeit fähig 
ſey. Im Jahre 1516 erhielt er in Abweſenheit des Gene⸗ 
ral-Vicars Staupitz das Amt eines Viſitators der Klöſter 
feines Ordens in der Provinz Meißen und Thüringen, 
etwa von 40 Klöſtern; damals ſetzte er den Johann Lang 
zum Prior des Auguſtiner⸗Kloſters zu Erfurt ein. Er ſtand 
in Briefwechſel mit Spalatin, einem altenburger Canoni⸗ 
cus, welcher Geheimſchreiber und Rath des Churfürſten 
Friedrich war. Er äußerte ſich gegen Spalatin über dieſen 
Fürſten manchmal mit großer Freimüthigkeit: »für welt⸗ 
liche Händel ſey er der weiſeſte, in göttlichen ſey er ſieben⸗ 
fach blind, eben fo wie Pfeffinger (deſſen vertrauteſter 
Rath); — welches ihm bei dieſem Fürſten, deſſen Charak⸗ 
ler großmüthiger Natur war, in keiner Weiſe ſchadete. 

II. Im Jahre 1517 predigte der Dominikaner Te⸗ 
bel mit feinen Gehülfen, im Auftrage des Churfürſten und 
Erzbiſchoſes von Mainz und Magdeburg, Albrecht von Bran⸗ 
denburg, den Ablaß, welchen der Papſt für Beiträge zum 
Bau der Peterskirche bewilliget hatte. Papſt Leo hatte das 
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Befchäft dem Churfürſten von Mainz unterm 3. Mai 1517 
übertragen. Ob es Grund gehabt, wenn Luther behauptete, 
daß der Churfürſt von Mainz den Ertrag des Ablaſſes vom 
Papſte für eine beſtimmte Summe gelöſet habe, um mit 
dem Ueberreſte den, durch ſchnell hintereinander gezahlte 
Palliengelder geſchwächten Finanzen feines Stiftes aufzu · 
helfen? vermag ich nicht zu beſtimmen. — Tetzel hatte kurz 
zuvor in Preußen Abläſſe für Theilnahme am Krieg gegen 
die Moscowiten durch Geldbeiträge verkündigt, und dem 
deutſchen Orden beträchtliche Hülfe gebracht. — Es war 
von der Zeit Urban II. an in der Kirche vielfach vorgekom ⸗ 
men, daß für öffentliche Zwecke, woran die Kirche ein größeres 
Intereſſe nahm, namentlich für Kreuzzüge und Kirchenbau⸗ 
ten von den Gläubigen Gelder geſammelt, und daß ſolche 
Geldbeitraͤge zu den verdienſtlichen Werken gerechnet wurden, 
mit welchen die Päpſte kirchliche Nachläſſe verbanden ). 


.) Ju ähnlicher Art hatte Julius II. für Geldbeträge zu frommen 
Zwecken, verbunden mit Kirchendeſuch, Indulgenzen verliehen, und 
damit den Mlnorkten - Orden in Italien und einigen anſtoßenden 
Theilen Frankreichs und der Schweiz, auch in Polen beauftrage 
— So hatte auch 3. B. Junocenz VI im Jahre 1291 für fott · 
gefette kleine Geldbeiträge zur Wiederauſtauung des abgebrann 
ten Doms zu Freiberg im Erzgebirge (wovon der vierte Theil 
zum Bau der Peterskirche nach Rom gefendet werden ſollte) unter 
dem Herzog Albert auf 20 Jahre die Erlaubniß, Milch, Butter ꝛc. 
in der Faſten zu genießen, verliefen; welche Erlaußniß damals 
vielen Streit, öffentliche Theſen von Seiten der Dominikaner 
zu Freiberg, einen Tractat des Prokeſſors des canoniſchen Rech. 
tes zu Leipzig, Breitenbach und Anderer, auch ein Deeret des 
Wiſchoft von Meißen gegen dieſe Abläſſe veranlaßt hatte; in; 
dem man ſich nämlich darauf berief, die Thatum fände 
welch e, den Papſt zur Dispenfation beſtimmt hät 
ten, fepen nicht wahr, der Grund zur Nachlaſſung alſo un⸗ 
genügend, das Land Meißen habe an Oehl und Fiſchen keinen 
Mangel ꝛc. Alexander VI. hatte 1996 jene Erlaubniß beſtäcigt. 
und ferneren Streit unterſagt, und in dieſer Bulle angeführt. 
daß er durch jene Erlaubuiß den Nutzen der Seelen befördern, 
auch der körperlichen Nothwendigkeit und Erleichterung der Un 
terthanen der Herzoge Albert und Georg, hade dienen wollen, 
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Daß die Kirche die Strenge des äußerlichen Geſetzes 
in geeigneten Fällen in Liebeswerke umwandelt, ſcheint an 
ſich ſelbſt, ihrem Weſen und dem Geiſte der Kindſchaft und 
Freiheit durchaus angemeſſen, und man würde daran wohl 
weniger Anſtoß genommen haben, wenn nicht in manchen 
Mißbräuchen der Weltſinn hervorgetreten wäre. Dieſe Miß⸗ 
bräuche wurden aber im hohen Grade eben dadurch ver⸗ 
anlaßt, daß man für Geldbeiträge kirchliche Nachläſſe ver⸗ 
lieh, und Geld ſammlungen veranſtaltete, dieſe aber durch 
eigene Quäſtoren, welche vom eingekommenen Gelde einen 
Lohn erhielten, und welche ſelbſt den Ablaß öffentlich ver⸗ 
kündigten, und Ablaßbriefe austheilten, halten ließ. 
Gegen dieſe Mißbräuche der Quäſtoren, wovon offen⸗ 
dar der groͤßte und verwerflichſte war, wenn die Beitragen⸗ 
den durch unvorſichtige Reden und Predigten der erſtern 
verleitet wurden zu glauben, daß ſie ohne 
Buße Nachlaß der Strafe oder gar Losſpre⸗ 
chung von der Schuld erlangten, — hatten ſchon 
das lateranenſiſche Concil unter Innocenz III. und die 
Concilien von Lyon und Vienne Beſchlüſſe gefaßt; das tri⸗ 
dentiſche Concil ſchafſte ſpäter bekanntlich die eigenen Abe 
laßprediger und Sammler von Ablaßgeldern für immer ab. 
III. Damals war der Auguſtiner⸗Orden in Deutſchland 
nicht ohne Eiferſucht wegen des den Dominikanern durch Theil⸗ 
nahme am Ertrage der Ablaßgelder zufließenden Vorthei⸗ 
les, und der General⸗Vicar Staupitz faßte, wie zu glauben 
iſt, gerechten Unwillen gegen die bei dem Verkündigen der 
Abläſſe, auch damals vorfallenden Mißbräuche, und wen: 


dete ſich deßwegen an den Churfürſten von Sachſen. — 


und den Nutzen im Auge habe, welcher der katheliſchen Religion 
durch die Herſtellung der vom Herzog Albrecht wider die benach⸗ 
barten Hufiten gegrändefen Freiberger Kirche zuſſtezen werde. 
Achuliche Nachläſſe von Kitchengeboten, Grlaubniß« Briefe, Milch 
Ever 14. in der Faſten zu een, wurden häufig ertheült “ 
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Und als im Jahre 1517 die Abläſſe in dem Etäbtlein Jü⸗ 
terbock, zum Erzſtifte Magdeburg gehörig, gepredigt wur⸗ 
den, ergriff Luther dieſe Gelegenheit, wovon er dem Biſchoſe 
von Brandenburg, in deſſen Sprengel er lebte, einige Nach⸗ 
richt gegeben, um gegen die Ablaßpredigten, zugleich aber 
auch gegen mehrere damit in Verbindung ſtehende kirchliche 
Lehren und angenommene Meinungen zu Wittenberg in der 
Kirche aller Heiligen *) zu predigen, und die bekannten 95 
Theſen an der Kirchthüre am Vorabende des Feſtes aller 
Heiligen (31. Oktober) anzuſchlagen, welche er zugleich am 
nämlichen Tage an den Churfürſten von Mainz ſandte. Er 
beſchwerte ſich in dem begleitenden Briefe über die falſche 
Sicherheit, welche dieſe Abläſſe den Beitragenden gäben, 
als bedürften ſie nicht der Buße, um von Sünde und Strafe 
frey zu ſeyn. Er bediente ſich einer ſehr unterwürfigen 
Sprache: »Gott iſt mein Zeuge , ſchrieb er, »daß ich im 
Bewußtſeyn meiner Kleinheit und Schmäligkeit ſeit lange 
ſchon verſchoben hatte, was ich nun, nachdem ich die Stirn 
mir gerieben, gewagt habe. Deine Erhabenheit geruhe das 
Auge auf einen Staub zu richten, und meinen Wunſch nach 
deiner oberhirtlichen Milde zu vernehmen. 

IV. In dieſen Theſen felbſt waren ſchon einige Säge 
welche den Lehren der Kirche über Sündenvergebung und 
Nachlaſſung allerdings entgegen waren, und darauf zielen, 
die Kirche als kein wefentliches Werkzeug für die Theil⸗ 
nahme an den Früchten der Erlöſung anzuſehen **). Uebri⸗ 
gens erklärte Luther damals, er unterwerfe ſich der Schrift, 
den in der roͤmiſchen Kirche angenommenen Vätern, den 


*) Dieſe Kirche hatte auch Churfürſt Feiedrich gegründet, für dieselbe 
Ablaſſe vom Papſte begehrt und erlangt, und durch Staupitz Re⸗ 
liquten aus den Niederlanden holen laſſen. 

) So z. B. daß der Papſt niemanden losſorechen, fondern nur die 
ſchon vorhandene Lesſprechung erklären könne; daß der wahrhaft 
VBußende auch ohne Mittheilung eines Nachlaſſos durch die Kirche 
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Canonen und Decreten und dem Urtheile aller feiner Obern, 
„und daß er die Theſen nicht als aus gemachte 
Wahrheit auffleite, ſondern zur gefetztichen 
Disputation und Unter ſuchung der Wahrheit“ 
Tetzel, öffentlich angegriffen, ſetzte den Lutheriſchen 
andere 106 Theſen zu Frankfurt an der Oder entgegen, 
und verbrannte als Glaubens⸗Inquiſitor, welches Amt er 
hatte, jene ſeines Gegners. Dieß vergalten ſogleich die 
Schuler Luthers, jedoch ohne feine Theilnahme, wie er 
an Jodokus ſchrieb, mit den Worten: »Glaubſt Du, daß 
ich dergeſtalt den Verſtand verloren hätte, daß ich als 


Mönch und Theolog, an einem Platze, der nicht der mei⸗ 


nige iſt, eine ſo offene Injurie einem Manne in ſolchem 
Amte zufügen ſollte 7a 

V. In wie fern übrigens die damalige Ablaßpredigt 
von verdammlichen Mißbräuchen begleitet war, iſt in ſei⸗ 
nem wahren Maße nicht leicht auszumitteln. Jene Anecdos 


vollkommene Erlaſſung der Strafe erhalte; daß der Schatz der Kir: 
che, woraus der Papſt die Abläffe ertheile, niche die Verdienſte 
Sprifi und ber Heiligen fepen, weil dieſe jederzeit ohne den Papft 
die Gnade des inneren, fo wie die Kreuzigung und Toödtung des 
zußeren Menſchen wirkten. Sonſt befttitt er auch, daß die Seelen 
im Neinigungsorte nicht ſelöſt Verdienftliches thun könnten; daß 
überhaupt durch Abläſſe etwas anderes nachgelaſſen werbe, als die 
von der Kirche auferlegte, und nur für die Bebenden geltende Strafe 
und erwähnte mehrerer Fragen, als ſchwer zu löfen, wodurch die 
Lehre der rönnſchen Kirche vom Atlaß in ein ſchiefes Licht geſetzt 
wurde. Viele Theſen enthielten die Rüge eines habſüchtigen Gelbe 
ſammelns: der Ablaßſchatz ſey ein Netz, womit man die Reichthü⸗ 
mer der Leute fiche; man folle das Volk lehren, daf, wer den Ar. 
men gebe und leihe dem Duürftlgen, beſſer thue, als wer AbTaf 
köſe; denn durch Werke der Liebe werde der WMenſch beffer, durch 
Ablaß aber werde er nicht beſſer, fondern nut ſreyer von Strafe; 
men ſolle lehren, daß wer keinen Urberfluß habe, das Nöthige für 
ſeinen Haushalt bewahren ſolle; daß der Papſt, wenn er wüßte, 
wie man das Geld dem armen Maune abdränge, lieber die Pe⸗ 
terstiche in Asche gelegt ſehen würde, als fie erbauet ſehen gleich 
ſam von Haut, Fleiſch und Knochen feiner Schafe.“ 
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ten, daß Tetzel gepredigt, er hätte ſolche Gnade und Ge⸗ 
walt vom Papſte, daß, wenn Jemand nur das Geld in 
den Kaſten werfe für eine Seele im Fegefeuer, fo führe fie 
heraus, ſobald und nicht eher als der Pfenning klaͤnge; das 
rothe Ablaßkreuz mit des Papſtes Wappen aufgerichtet, ſey 
eben fo £räftig als das Kreuz Ehriſti; — die Ablaßgnade 
ſey eben die Gnade, wodurch der Menſch mit Gott ver« 
ſöhnt werde, es ſey nicht nöthig, Reue noch seid 
oder Buße für die Sünde zu haben (ö), wenn 
einer nur die Ablaßbriefe löſe, und daß auch künftige 
Sünden () im voraus für das Ablaßgeld könnten getilgt 
und losgekauft werden, — würden fo grell aller katholi⸗ 
ſchen Theologie widerſprechen, daß man ſie an ſich ſelbſt 
ſchon für unwahrſcheinlich anerkennen muß. Sie beruhen 
theils auf dem, was Luther vom Hörenſagen anführt, 
was eben kein fehr bündiges Zeugniß gibt, theils auf den 
wohl fehr wenig bewährten Hiſtörchen des Myconins ). 
In der Bulle des Papſtes Leo, worin der Ablaß ertheilt, 
und der Erzbiſchof Albrecht mit der Oberleitung des Ge⸗ 


=) Außerdem beſchuldigen Neuere den Tegel, daß er eine eigene Geld- 
tage für die Sünden gehabt Habe, was durchauz keinen Grand hat. 
In der Inſtruetion der Ablaßverkündiger war aber elne Abſtu ⸗ 
tung des Getobeitrages nach den verſchiedenen Glaffen det Stans 
des und Vermögens vorgeſchrieben, um zu beſtimmen, welche Bei⸗ 
trage für verhöltrüßmäßig gleich geachtet werden ſollten. Für einen 
Gläubigen von fürſtlichem Stande ſollte eine Gabe von 25 rhri« 
nischen Goldgulden nur fo viel gelten, als für geringere Prälaren 
und Edelleute 6 Goldgulden, für Bürger und Kaufleute 3 Gold ⸗ 
gulden, für geringere Bürger und Hondwerzer 1 Boldgulden und 
wenn fe ohne eigenes Vermögen fepen, ein halber Goldgulden. 
es war aber außerdem bluzugeſezt: „Alle andern aber werden 
dem Butbefinden der Beichtväter überlaffen, welche auch Riemand 
gänzlich ohne Gnade von ſich loſſen follen, weil hier nicht weniger 
die Seligkeit der Ghriſtgläubigen, als der Ruten des Baues ges 
ſuchet wird. Dieienigen aber, welche kein Geld haben, die mögen 
ihren Beitrag mit Gebet und Faſten erſeten, denn das Him · 
melreich ſoll dem Reichen nicht mehr als dem Armen 
offen Rehen.* 
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ſchäftes beauftragt worden, war in Rückſicht des Ablaſſes 
für die Verſtorbenen beygeſetzt: »So viel wir mit Gott 
können ‚« und in der Abſolutionsſormel hieß es: »Erlaſſen 
dir auch die Strafe des Fegefeuers, ſo weit die Schlüſſel 
der Kirche reichen.“ — In der Inſtruction des Erzbiſchofs 
Albrecht an die Ablaßprediger ſowohl, als in jener Bulle 
ſelbſt, wurde, wie es ſich auch nach dem Begriff der Sache 
ſchon von ſelbſt verſteht, ganz ausdrücklich die Bedingung 
wahthaftiger Beichte und wahrer Reue vorangeſtellt, und 
alle Wirkung des Ablaſſes hieran gebunden. — Letzels oͤf⸗ 
fentliche Lehrſätze ſelbſt ftellen dieſe Bedingung ganz aus⸗ 
drücklich voran, und feine Lehre war übrigens, daß die Ge⸗ 
nugthuung und die Bereitwilligkeit, fie zu leiſten, „Theil 
des Sacramentes der Buße fey,« ohne welche weder die 
Schuld ſelbſt, noch die Strafe dafür erlaſſen werde. »Gott 
verlange für die Sünde Erſtattung und Genugthuung, und 
daß der Herr Jeſus Mariam Magdalenam, den Gichtorü⸗ 
chigen, die Ehebrecherin, ohne Auferlegung einigerlei 
Buße von allen Sünden entbunden habe, thne dazu nichts, 
da ſolches geſchehen ſey durch die Gewalt des Schlüſſels 
excellentise, b. i. der Gewalt der Uebertrefflichkeit.«“ — 
»Dieweil aber die Prieſter der Menſchen Reue nicht erken⸗ 
nen, und haben alleyne den Schlüßel der Dienſtbar⸗ 
licht eyth, derhalben wy hoch der Menſch bereut und das 
Ereutz tragt, wo er die Beichte oder Genug thuung, als 
Theil des Sacraments der Buße verachtet, wird ihm 
die Pein für ſeine Sünde nimmermehr vergeben.“ — Dieſe 
Duße nun, fagte Tetzel weiter, »könne der Papſt durch 
den Ablaß auflöſen; — es ſey nun ſolche Buße von 
ihm, dem Papſt, oder nach des Prieſters Gut: 
dünken, oder laut den Canonen aufgelegt, oder 
werde auch von göttlicher Gerechtigkeit erfor 
dert.“ — »Wiewohl aber alle Buße oder Strafe, fo auf 
die Sünde gehört, wie ſie dann zur Rache derfelben aufge⸗ 

Geſchichte Ferdinand des J. Bd. I. 18 
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ſetzt iſt, durch den Ablaß denen wird vergeben, die dazu 
geſchickt find, fo irret doch der, der da meint, 
daß darum jene Buße oder Strafe werde aufge⸗ 
hoben, die da iſt eine Arzuey und Präfervativ; 
dieweil auch das Jubeljahr wider biefelbe nicht geordnet 
wird. Deropalben, obgleich einer wahrhaftig ganz und gar 
durch den Ablaß entbunden und los wäre, fo foll er den⸗ 
noch die Werke der Genugthuung nicht unters 
laſſen, ſo lange er lebt, dieweil fie find eine Arzuey 
der übrigen Sünden und ein Präſervativ vor den zukünft⸗ 
gen, dazu auch verdienſtlich. a — Das Verhältniß zu den 
Liebeswerken gab Tetzel ſo an: »Die Werke der Liebe gelten 
mehr, zu verdienen, Verdienſt und Gnade zu erlangen, 
vollkommlicher Ablaß gilt mehr, ſchnell zu bezahlen, oder 
genug zu thun, zur vollkommlichen ſchnellen und ſonder⸗ 
lichen Vergebung. Der dem Armen gibt und leihet dem 
Dürftigen, der thut beſſer, fo viel größeres Verdienst be⸗ 
langet, wer aber Ablaß löſet, der thut beſſer, fo viel die 
ſchleunige Genugthuung betrifft.“ — In vorſtehenden Lehr ⸗ 
ſätzen wenigſtens wird man eben nicht jene plumpe Unter ⸗ 
ſcheidungsloſigkeit und gänzliche Ungeiſtigkeit finden, welche 
die oben erwähnten Erzählungen dem Tetzel aufbürden. — 
In den meiſten neueren Darſtellungen der Reformation wird 
übrigens der Ablaß als die Sündenerlaſſung felhit bezeich⸗ 
net, welcher offenbare Irrthum doch endlich einmal vermie⸗ 
den, und das Dogmatiſche der Sache entweder gar nicht 
berührt werden, oder weil es zur vollſtändigen Darſtellung 
des Geſchehenen mit gehöret, aus der ächten Kirchenlehre 
genommen werden ſollte '). 
VI. Jenen erſten Theſen folgten bald mehrere. Ge⸗ 
gen Ende des Jahres 1517 vertheidigte ein Theologe, 
Günther, unter Luthers Vorſitz andere Theſes, welche die 


2 Man vergleiche hierüber Die Beilage 
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Unfähigkeit des menſchlichen Willens zum Guten, die Pr& 
deſtination und Gnadenwahl (als alleinige Dispofition 
zur Gnade, während von Seite des Menſchen nichts als 
Rebellion gegen die Gnade, der Gnade felbſt vorangehe); 
die Sündhaftigkeit aller menſchlichen Tugend wegen Stol⸗ 
zes oder Traurigkeit u. dgl. betrafen, und die Behauptung 
enthielten: daß nicht die Werke des Menſchen ihn gerecht 
machten, ſondern daß er, gerecht gemacht, das Rechte thue; 
— welche den ſpäteren Lehrſätzen Luthers über die allein 
rettende Kraft des Glaubens, gleichſam den Weg bahnten. 
Und im Mal des Jahres 1518, als ein Ordens⸗Convent zu 
Heidelberg gehalten wurde, wohin Luther zu Fuß reifete, 
mit einem Empfehlungsſchreiben des Churfürſten von Sach⸗ 
ſen an den von der Pfalz verſehen, disputirte dort Luther 
gegen einen anderen ſeines Ordens, Beyer, öffentlich über 
gewiſſe Paradoxa, welche in ſchärfeſter Uebertreibung und 
einſeitiger Auffaſſung die Lehre des Paulus und des Augu⸗ 
ſtinus »daß der Menſch nach dem Sündenfall aus eigenen 
Kräften und ohne neue Gnade unvermögend iſt, etwas Gott 
wahrhaft Wohlgefälliges zu thun, und daß die Beobachtung 
des natürlichen oder jüdiſchen Geſetzes an ſich nicht die 
Rechtfertigung verdient, ſondern dieſe ein freies unver⸗ 
dientes Geſchenk in Ehriſto iſt« — die Behauptung auf- 
ſtellte, daß alles, was der Menſch ſelbſt, ſogar auch der 
Gerechtfertigte und Wiedergeborne thäte, fo weit er es thäte, 
ſchwere Sünde ſey, und daß dabei nur der Glauben 
errette, welcher mache, daß Gott die Werke nicht anſehe, 
und nicht als todtliche Sünden ſtrafe. 

Aehnliche Sätze behauptete Luther auch ſchon im Jahre 
1518 in einem Commentar über den Text: „Es iſt kein 
Gerechter auf Erden« in welchem er mit größter Schärfe zu⸗ 
nächſt ausführte, daß alle Werke der Heiligen Sünde 
ſeyen; weil Jeder weniger thue, als er ſolle; und weil 
wenigſtens in ihren Gliedern, wie Paulus ſage, ein dem 

18 * 
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Geiſte widerſtrebendes Geſetz ſey, weil fie alfo das Ge⸗ 
bot: Gott aus allen Kräften zu lieben, nicht ganz er⸗ 
fülleten. Johannes fage zwar: »Wer aus Gott geboren iſt, 
fündiget nicht ;« im nämlichen Augenblick aber ſündige der 
Menſch, wegen des Willens feines Fleiſches und ſündige 
nicht, wegen des Willens des Geiſtes. Daß das Gebot der 
vollkommnen Liebe Gottes unerfüllt bleibe, fen, 
feiner Natur nach keine läßliche, ſondern tödtliche Sünde. 
Annehmlich werde der Wet des Heiligen nur dadurch, daß 
Gott. die Boßheit des Fleiſches nicht anſehe; annehmlich in 
Menſchen ſey nur die Barmherzigkeit Gottes. — Um Nach⸗ 
laß der Sünden bitte nach dem Pſalm jeder Heilige, das 
heiße, welchem die Sünden ſchon erlaſſen ſeyen. Luther 
wendete diefe und viele andere Bibelſtellen auf den ganzen 
Willen der Heiligen und jedes ihrer Werke an. So die 
Stelle: »Wer Sünde thut, iſt ein Knecht der Suͤnde. a 
„Auch der Heilige ſey wirklicher Sünder, alſo auch Knecht 
der Sünde; wer aber Knecht der Sünde ſocz, könne kein andres 
Werk thun als Sünde. Alles, was er thue, ſeyen Werks des 
Teufels, Werke der Sünde, Werke der Thorheit, Werde det 
Sinfterniß.« — Zu fagen, derſelbe Act könne nicht gut und 
böſe ſeyn, ſey menſchliche Taͤuſchung. Der Meuſch fen zugleich 
heilig und Sünder; denn das fennbie ſüßeſte Barmherzigkeit 
des Vaters, daß er wahrhafte Sünder (während ſie es blie⸗ 
ben) als heilig anſehe. Die Kirche ſtellt es dagegen als dit 
Frucht der Erlöſung dar, daß der aus ſich ſelbſt böfe Wille 
des von unreinem Samen gebornen Menſchen, in Ehrifte 
nicht allein für gut gerechnet werden, ſondern durch Zur 
ſtimmung zur Gnade wirklich gut werden Time und ſol⸗ 
le ). — In einer Schrift von der dreifachen Gerechtigkeit 
(nämlich der natürlich ⸗ ſittlichen; der geſetzlichen; und der 


) Wirklich, ouch ſchen in der Unvollkommeuheit des Anfangs arg 
Fortgangs, und im Kampfe mlt der ohne und gegen den Willen 
noch vorhandenen Neigung. 
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übernatürlichen), führte Luther ebenfalls obige Anſicht aus; 
der Menſch könne einmal vor der Gnade nichts thun, als 
Todſünden; durch den Glauben aber werde dann bewirkt, 
daß obwohl er fündige, er dennoch nicht verdammet werde. 
Der Chriſt aber müſſe ganz gewiß glauben, daß ſeine Werke 
des Glaubens wegen Gott gefallen. »Und es hüte ſich wohl 
ein jeder Chriſt, daß er niemals ungewiß ſey, ob ſeine 
Werke Gott gefallen. Denn wer ſo zweifelt, der ſündiget, 
und verliert alle ſeine Werke. Sondern er muß glauben, 
daß er Gott gefalle. Denn wer nicht weiß, oder 
zweifelt, daß er gut handle, oder immer übel Ju 
handeln glaubt, der ſündiget immer, und verliert 
ſein ganzes Leben, weil er nicht aus dem 
Glauben lebt.“ Er ſolle nämlich ſeine Werke, ſo weit 
ſie die ſeinigen ſeyen, als Sünde anſehen, und bitten, 
daß Gott ſie nicht richte, das heißt, daß ſie nicht allein, 
ohne Chriſtus, geprüft würden; zugleich aber in Chriſtus 
glauben, daß ſie Gott gefielen. — Uebrigens ſolle man 
die Werke thun, wodurch der Glaube vermehrt und die Erb⸗ 
ſünde vermindert würde, namentlich Gebet, Almoſengeben, 
Faſten u. ſ. w., vor allem aber ſolle man ſich hüten vor 
ſelbſt gewählten Werken, wie Ceremonien, Gebets⸗ 
formen, Kirchenbauten, — womit ſolche Werke 
bezeichnet wurden, welche die Kirche empfahl oder ver⸗ 
ſchrieb. — Gute Werke, namentlich die Werke der Liebe 
ſeyen Frucht und Folge der Gerechtigkeit in Chriſto, 
welche ſie hervorbringe, und dadurch erfüllt würde; der 
Glaube ſolle allerdings vermehrt werden, und dann mehr 
Frucht bringen; — deſſen ungeachtet aber blieben alle 
Werke der Heiligen Sünde. Dem Einwurf, daß ſchwere 
Sünden, wie fie Paulus anführe, den Ghriften vom Reiche 
Gottes ausſchließen, ſuchte er dadurch zu begegnen, — daß 
er ſagte: wer jene Sünden begehe, in dem ſey der 
Glaube nicht mehr. »Wer da glaubte ſagte Luther 
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in einer ſpätern Schrift, behauptend, daß er ſich nicht 
widerſpreche, »der mag nicht Ehebruch u. ſ. w. thun; denn 
das Wort Gottes woran er hanget, iſt allmächtig und Got⸗ 
tes Kraft, das laſſet ihn nicht ſinken. Sündiget er aber, 
fo iſt gewiß der Glaube zuvor hinweg, und er vom Wort 
gefallen, und iſt unglauben. Darum, ehe die äußerliche 
Sünde geſchieht, iſt ſchon die größte Hauptſünde geſchehn 
inwendig: der unglaube. Und wenn es möglich wäre, 
daß der Unglaube könnte von dem Haß und der 
Sünde geſchieden werden, fo wäre es nicht 
Sünde.« — Eolches ſetzt alſo eine Unterſcheidung von 
Sünde und Sünde voraus; nämlich jener Sünde zur Ver⸗ 
dammung im eignen Willen des Menſchen, welche neben dem 
Glauben da ſey, aber um des Glaubens willen nicht gerich⸗ 
tet werde; und jener Sünde, welche durch die bloße An⸗ 
weſenheit des Glaubens unmöglich ſey, ohne eigne Güte 
des Menſchenwillens, über welche Unterſcheldung ſich Luther 
unſers Wiſſens niemals ganz deutlich ausgeſprochen hat. — 
Es könnte aber ſcheinen, daß derſelbe in ganzer Auffaſſung 
den menſchlichen Willen als ſolchen dergeſtalt in zwei ents 
gegengeſetzte Richtungen geſpalten hätte, daß derſel be 
Gott zugleich liebte und haß ke. Indeſſen kann man 
die ſes wohl nicht entſchieden ſagen, ſondern er dachte ſich viel⸗ 
mehr den ganzen Willen auch des Heiligen als 
böſe, ſündigend und verdienſtlos; der Glauben aber ma⸗ 
che, daß Gott dieſe Sünde nicht anſehe, und bewirke auch 
Früchte des Glaubens, wenn gleich im böſe bleibenden Willen. 
— Freilich, wenn zu dieſem Glauben eine freie Zuſtimmung 
des menſchlichen Willens gehört, ſo muß dieſe Zuſtimmung 
etwas Gutes ſeyn, welches nicht erſt Folge des Glau⸗ 
bens ſeyn kann; es war daher ganz ſolgerecht, wenn Lu⸗ 
ther dahin kam, auch dieſe freie Zuſtimmung zu läugnen, 
und den Glauben mit ſeinen Früchten als ein, ohne Mit⸗ 
wirkung eines freien Willens gegebnes Werk Gottes zu 
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betrachten. — Es iſt übrigens wohl nicht deutlich, wie die 
Vorſchrift, gute Werke als Frucht des Glaubens zu thun, 
nicht eine wirkliche Freiheit, wenigſtens zum Nichtthun vor⸗ 
ausſetzte; — noch auch, warum an ſich gute Werke im Ge⸗ 
horſam gegen die Kirche nicht geſchehen ſollten, da ja 
die ganze Anficht, auch in ihrer ſchroffſten Auffaſſung, nicht 
das Werk ſelbſt, ſondern die Unverdienſtlichkeit desſelben, 
und alſo höchſtens die Meinung und Geſinnung, worin ſie 
zu thun ſeyen, betreffen konnte. — Die Sündlichkeit der 
menſchlichen Natur wurde hier übrigens in einer Weiſe auf- 
gefaßt, welche eben nicht antrieb, das zu thun, was Luther 
ſelbſt als Früchte des Glaubens darſtellte, fendern welche 
mit Gebet, Uebung, Regel, Gelübde ꝛc. viele Hülfen dazu 
hinweg nahm, und bei der behaupteten gänzlichen und end⸗ 
lichen Unverdienſtlichkeit menſchlicher Anſtrengung, es eigent⸗ 
lich gleichgültig erſcheinen ließ, was der Menſch in Bezug auf 
den Glauben aus feinem Vorſatz that, oder unterließ; und 
während Niemand die Verwerflichkeit der bloß natürlich⸗ 
ſittlichen, wie der geſetzlichen Rechtfertigung vor Gott, 
greller ausgeſprochen hatte, als Luther, war es der noth⸗ 
wendige Erfolg ſeiner vehre, daß für das Leben im Allge⸗ 
meinen dem Natürlich - Guten und der darin wurzelnden 
menſchlichen Geſetzlichkeit ein ganz vorwiegendes Anfehen 
gegeben wurde. 

VII. Jener Streit mit Tetzel wurde der zufällige An⸗ 
fang der großen Spaltung, welche wir die Reformation 
nennen; ihn für die Ur fache derſelben zu halten, würde 
etwa eben fo ſeyn, als wollte man die in Frankreich im An 
fange der Revolution ſich äußernde Unzufriedenheit über 
die Gabelle, für die Urſache von jener halten. In Rom 
ſah man die Sache anfangs als Streit der Eiferſucht 
zwiſchen Auguſtinern und Dominikanern an ). — In 


Y) Papſt Leo fol gefagt haben: „sono invidie fratsche.” 
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Deutſchland dachten Einige, es geſchehe auf Anſtiften des 
Churfürſten von Sachſen gegen den von Mainz, über wel⸗ 
ches Gerücht Luther an Spalatin ſchrieb: »Was ſollen wir 
thun? ſollen wir den Fürften davon in Kenntniß ſetzen ? 
Mir fällt es ſehr läſtig, daß der Fürſt um meinetwegen 
Verdacht tragen ſollte, und unter ſo großen Fürſten eine 
Urſache des Zwiſtes zu werden, davor ſcheue und fürchte 
ich mich.« Gegen die Theſes des Luther ſchrieb in Deutfche 
land Eck, Ganonicus des Domſtiftes Aichſtädt, auf Veran⸗ 
laſſung feines Biſchofes, ſogenannte »Obelisken,« welche 
nicht durch ihn ſelbſt publizirt wurden, und Luther ſetzte 
denſelben im Auguſt 1518 feine »Aſteriskeng entgegen, in 
welchen er unter anderen gegen die Anſchuldigung, daß ſeine 
Sätze »böhmiſches Gift ,« das hieß damals Häreſie, enthiels 
ten, noch damit antwortete, »daß er disputire, und das 
Wahre ſuche; ein Ketzer werde man nur durch hartnäcki⸗ 
ges Beharren im Irrthume.«“ — In Rom ſchrieb wis 
der ſeine Theſen von den Indulgenzen der Dominikaner Sil⸗ 
veſter von Prierias, Magiſter Patatii (eine Art von Ober⸗ 
Cenſur⸗Behörde). Er berief ſich auf die Lehr⸗Autorität der 
Kirche, welche die Eoncilien mit ihrem Haupte, und dieſes 
ſelbſt, alſo die römiſche Kirche, dergeſtalt beſäßen, daß ſie 
endlich und definitiv (tandem et finaliter), wenn fie ge⸗ 
than was an ihnen ſey (nämlich die aus der Kirchenverfaſ⸗ 
ſung fließenden Mittel und Formen beobachtet haͤtten), in 
der Lehre nicht irren könnten; mit der Anwendung, daß 
dieſelbe römiſche Kirche auch durch Uebung und That 
lehre, wie das namentlich bei Ertheilung der Abläſſe der 
Fall ſey. In den einzelnen Antworten auf Luthers Sätze 
ſagte Silveſter unter anderem: vwo die Strafe etwas pofitiv 
Gutes herbeiführe, nämlich verdienſtlich ſey und Sünden 
vorbaue, liebe die wahre Buße ſie, ohne die Nachläſſe ge⸗ 
ring zu achten; weil es beſſer ſey, beides zu vereinigen, als 
nur eines thun. Wo aber die Strafe kein Gutes bewirke, 
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ſondern nur als Hinderniß von dem Gute der Glorie zurück. 
halte, ſey es den Seelen höchſt erwünſcht, davon befreiet 
zu werden.“ — Er hatte auch einfließen laſſen, daß der Papſt 
um ſo mehr freiwillige Gaben für große allgemeine Zwecke 
annehmen möge, da er der höchſte Herr in der Chriſtenheit 
im Kirchlichen und Zeitlichen ſey. — Luther hielt ſich in der 
Antwort beſonders daran, daß ſeiner Behauptung nach die 
Abläſſe auf der bloßen Doctrin des heil. Thomas beruhe⸗ 
ten, und richtete ſeinen Angriff beſonders gegen Manches, 
was Päpſte gethan, und dagegen, daß fie politiſche Ober⸗ 
herren ſeyn ſollten. Das aufgeſtellte Fundament der Kir⸗ 
chen ⸗ Autorität ſelbſt griff er jedoch gelegentlich mit an, 
unter Berufung auf Behauptungen des Panormitanus. 

VIII. Luther hatte Resolutiones zur Beſtätigung ſei⸗ 
ner Theſes verfaßt, anfangs dieſelben aber nach dem Wunſch 
des Biſchofs von Brandenburg nicht drucken laſſen. Dieſer 
hatte den Abt von Lenin zu ihm geſendet, und Luther 
nannte ſich ganz beſchämt, wie er an Spalatin ſchrieb, daß 
ein ſo großer Prälat einen ſo großen Abt ſo demüthig an 
ihn abſende; ner wolle lieber gehorſam ſeyn als 
Wunder thun.“ — Das folgende Jahr gab er fie aber 
heraus, und überſandte ſie mit wiederholten Aeußerungen 
des Gehorſams gegen die kirchliche Hierarchie, ſowohl an 
ſeinen eigenen Biſchof (Schultheiß) von Brandenburg am 
Sonntag Exaudi 1518, als an feinen Ordensobern Stau- 
pitz (15 Tage ſpäter) mit der Bitte, feine Schrift dem 
Papſte vorzulegen, und ſchrieb zugleich an dieſen ſelbſt. 
Eben ſo überreichte er dieſe Reſolutionen dem Churfürſten 
Friedrich durch Spalatin. — An den Biſchof von Branden⸗ 
burg ſchrieb er: »Ich gebe es nicht bloß zu, ſondern ich 
bitte dringend, daß deine väterliche Würde mit einem Fe⸗ 
derſtrich auslöſche, was ihr mißfällt, oder auch das Ganze 
im Feuer verbrenne, mir liegt nichts daran. Ich weiß, daß 
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Chriſtus meiner Hülfe nicht bebarf« fegte aber auch hinzu: 
»Bullen und Drohungen fürchte er nicht.“ — Den Staupitz 
erinnerte er an das von dieſem geſagte, unſtreitig ſchöne und 
mit der Kirche übereinſtimmende Wort: vihm ſey es wie 
ein Schall vom Himmel geweſen, und wie ein ſcharfer Pfeil 
durchdringe es ihn, daß nur jene Reue wahrhaft ſey, wel 
che auf der Liebe Gottes und der göttlichen Gerechtigkeit 
beruhe. Dem verdanke er, daß, wie ihm in der Schrift frü⸗ 
her kein Wort bitterer vorgekommen ſey, als das der Buße, 
ihm jetzt keines ſüßer und anmuthiger töne.« — Hieran 
ſchloß ſich aber bei Luther unmittelbar eine verächtliche Ber⸗ 
urtheilung der Beichte, der Werke der Genugthuung und 
der Nachläſſe, als wenn es jener Liebe der göttlichen Gerech⸗ 
tigkeit, der Geſinnung der Buße, nicht angemeſſen feyn könn ⸗ 
te, dieſelbe durch Selbſtanklage, durch Unterwerfung und 
durch Abtödtung thätig zu erweiſen, und als ob es nicht ein 
Fehlſchluß wäre, daß der Menſch, weil er nicht genug thun 
kann, gar nichts (wenigſtens nichts aus Gehorſam) thun 
ſolke; und daß Gott nicht Uebungen und Acte der bußfer⸗ 
tigen Geſinnung als wahre Grundlage der Beſſerung vers 
lange. An den Papſt ſchrieb Luther unter anderem, nachdem 
er ſich ein Kind und ungebildet genannt, »er habe nach dem 
Rechte, welches ihm der Papſt als einem Magiſter der Theo⸗ 
logie verliehen, die Lehrſätze der Ablaßprediger in Dispu⸗ 
tation geſtellt. Er habe nicht vorausge ſehen, daß feine Dis⸗ 
putationen ſollten weiter verbreitet werden. Es ſchmerze 
ihn, daß er, ungelehrt, ſtumpfen Geiſtes, ohne Gelehrſam⸗ 
keit in dieſem blühenden Jahrhundert, in welchem auch eis 
Eicero ſich im Winkel halten möchte, ſich hervorgetrieben 
ſehe, um wie ein Gänſerich unter Schwänen zu ſchreien. Er 
wünſche unter dem Schirm des päpſtlichen Namens ſicher zu 
ſeyn. Wenn er der wäre, für den ihn die Gegner ausgä⸗ 
ben, ſo würde ihn der Churfürſt Friedrich als eine Peſt von 
der Wittenberger Schule vertrieben haben. Er ſchloß mit 
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den Worten: »Zu deinen Füßen, heiliger Vater, 
diet ich mich dar, was ich bin und habe! Be⸗ 
lebe, tödte, rede, wider rede, beſtätige, verwer⸗ 
fe, wie es dir gefällt, in deiner Stimme er⸗ 
kenne ich die Stimme Chriſti, welcher in dir 
vorſitzt und ſpricht; hab' ich den Tod verdient, 
fo weigere ich mich nicht des Todes; des Herrn 
iſt die Erde und ihre Fülle. 

IX. In jenen »Refolutionen« klagte er über den 
ſchlimmen Zuſtand der Kirche, nicht bloß in Abſicht auf 
Weltſinn und Sittenverderben vieler Einzelnen, oder Simo⸗ 
nie ꝛc., ſondern namentlich in der Beziehung, daß viele 
ſchwere Laſten als göttliches Gebot auferlegt würden: Hals 
tung der Feſttage, Vigilien, Unterſchied der Speiſen, Uns 
terſchied der geiſtlichen Kleidungen, und zugleich über die 
Abläſſe und Indulgenzen, als Befreiungen von ſolchen aufs 
erlegten Dingen. — Er tadelte an einer andern Stelle die 
Theologen der Glorie, im Gegenſatz zu den Theologen des 
Kreuzes, weil jene nach dem Ariſtoteles das Gute zum 
Gegenſtande des Willens machten, und darum den Schatz 
Chriſti für einen Nachlaß der Strafen, als der haſſenswer⸗ 
teſten und ſchlechteſten Dinge anfähen, da doch dieſe Stra⸗ 
fen von den Theologen des Kreuzes für die wünſchenswer⸗ 
theſten und beſten Dinge erklärt würden.“ Das Verfahren 
der Kirche wurde von beiden Seiten angegriffen, und ganz 
hierbei unterlaſſen, ſowohl die Züchtigung und Strenge, als 
auch die Milde und die Rachläſſe und vor allem den Gehor⸗ 
ſam als Hülfen der göttlichen Liebe zu betrachten. 
— Uebrigens ſagte er: »Er ſey weit von der un⸗ 
verſchämten Anmaßung entfernt, ſich unter 
die Lehrer zu rechnen, viel weniger unter je⸗ 
ne, welche etwas in der Kirche feftftellen oder 
abſtellen könnten; er hätte ſchweigen können, wie viele 
gelehrte Prälaten, aber es ſey beſſer, daß die Wahrheit 
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von Kindern, von Thoren, von Betrunkenen geſagt werde, 
als daß fie verſchwiegen würde, u. ſ. w. »Die Unterſchei⸗ 
dung eines rechten und unrechten Gebrauches der geſetzge⸗ 
benden Gewalt in der Kirche, wählte Luther nicht zum Ge⸗ 
genſtande ſeiner Prüfung; ſein Streben war auch damals, 
wenn gleich noch nicht mit voller Entſchiedenheit und ſelbſt⸗ 
bewußter Klarheit gegen dieſe Gewalt ſelbſt gerichtet. — In 
Anſehung der papſtlichen Autorität, welche durch die Bul⸗ 
len von Sirtus IV. und Clemens VI. die Lehre von den 
Abläſſen bewährt hatte, fagte er nur, »daß es am Ende 
nicht ketzeriſch ſeyn würde, etwas zu behaupten, was zwar 
der Papſt mit einem großen Theil der Kirche glaube, was 
aber noch durch kein allgemeines Concil feſtgeſetzt worden 
ſey; er behaupte aber nicht, daß der Papſt geirrt habe, 

ſondern er ſuche nur die rechte Begründung der Lehre. 

Daß auch heilige Männer, wie Thomas, Bonaventura, 

u. a. ſolche Irrthümer veranlaßt, ſey zum Theil erfolgt, 

weil fie das Anſehen des Ariſtoteles fo ſchlechtyin als wahr 

angenommen hätten, welcher nicht verdiene wie Picus von 

Mirandola verſucht habe, es zu thun, mit Plato in Ueber. 

einſtimmung gebracht zu werden, ſondern welcher ein künſt⸗ 

licher Wortmacher und Verführer der Geiſter ſey. Auch 

ſey dieß eine Strafe Gottes, daß auch große und heilige 

Männer Unwahres lehrten; nach dem Ezechias — Wenn 
der Prophet irret, und ſpricht, ſo habe ich der Herr jenen 

Propheten irren laſſen. Und wenn der Unreine zu dem Pro» 

pheten kömmt, und durch ihn mich befragt, ſo will Ich der 

Herr ihm antworten nach der Fülle feiner Unreinheit.“ — 

Man bemerkt übrigens auch in den damaligen Schriften Lu⸗ 

thers ſchon, daß er eine allein hervorgehobene, mit unbe⸗ 

dingter Schärfe aufgefaßte, und darum gegen andere Theile 

der Lehre verletzende Beziehung des Glaubens ſchlechthin 

die Wahrheit nannte, und nicht das Ganze der Offen⸗ 

barung im innig lebendigen Zuſammenhange, wovon ein 
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jeder ſich beſcheiden muß, daß es leicht noch Mehreres und 
Anderes enthalten möge, als er davon in eigene ſcharfe Be⸗ 
griffe bringt). 

X. In einer Replik auf Luthers Antwort erhob Sil⸗ 
veſter von Prierias die Autorität des Papſtes in einer Wei⸗ 
ſe, welche einerſeits nicht genug die verſchiedene Natur ei⸗ 
ner evangeliſchen und einer zeitlich monarchiſchen Macht im 
Auge behielt, anderſeits aber den Vorrang des Papſtes 
über Concilien und Biſchöfe bei ſchulmäßiger Setzung der 
Fälle, hie und da in ſchärferer Theorie und mit unbedingterer 
Behauptung hervorhob, als nützlich war, und als die Far 
tholiſche Rechtgläubigkeit erfordert. Er brachte in den Zwiſt 
auch jene umfaſſende Fragen, welche in der Kirche ſeither 
ſchon ſo viel Streit erregt hatten; viel weiter gehend, als 
zur Bekämpfung der Sätze Luthers über kirchliche Abläſſe 
u. ſ. w. nothwendig geweſen wäre, — weil hier ja von kei⸗ 
nem Concilium dle Rede war, welches etwa im Sinne Luthers 
gegen päpſtiiche Decrete ſich über die verhandelten Punkte 
erklärt hätte“). Von Thomas ſagte Silveſter: ner rechne 


9 So ſehr auch Luther davon duechdrungen war, doß der Glauben 
feld keine Sache der Vernunſt⸗Speculation ſey, fo behandelte er 
ihn doch manchmal in wichtigen Stücken ſo, wo es auf einzelne 
Glaubensfehten aukam. Ja er that es gerade, indem er die ganze 
menschliche Natur als bleibend ſündhaft, und alſo auch die Ber: 
nunſt als verwerſlich darstellte. Das vom Glauben gelehrte Grund: 
verderben der menschlichen Natur, faßte er mit einseitiger Ueber: 
treibung, in einem ſcharſen Begriffe auf, und mochte dieſen als⸗ 
dann zur Grundlage weiterer unbedingter Folgerungen, auf welche 
er fo viel möglich alle vorkommende Bibelſtellen zu deuten, und fie 
auf den einmal angenommenen Sinn zu lenken ſuchte; — auſtatt 
nach der Harmonie unker allen Beziehungen und Theiten des 
Glaubens, in demſelben ruhig aufnehmenden Geiſte zu form, 
in welchem der Glaube urfprünglich begründet war. — Auch begann 
derſelbe ſchon damals, das Anſehen der größten unter den Apoſteln 
und Propheten auf die ihm eigeuthünnlſche Lehre zu Übertragen. 


) Seine Doctein war übrigens, daß der Papſt, wo er als Papft 
ſyrtche, d. b. wenn er als Haupt Die Glieder zu Hulfe nehme, 
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es ſich zur Ehre, ein Thomiſt genannt zu werden, da bef- 
fen Autorität durch die römiſche Kirche geſichtet und geprüft 
(eribrata und probata) ſey, und Innocenz III. fie nur 
den canoniſchen Schriften nachgeſetzt habe; — da Beſſa⸗ 
rion ihn mit Recht den gelehrteſten unter den Heiligen und 
den Heiligſten unter den Gelehrten nenne. « 


(get aurilio membrorum) ud aufrichtig thut, was an löm 
fen. die Wahrheit zu Anden, unfehlbarer Richter der Lehre ſey; 
— daß der papſt, außer wenn es durch Schizma zweifelpaft 
wäre, wer Papſt ſey, oder wenn der Papſt ſelbſt für feine Per⸗ 
fon in Ketzerei noloriſch verfallen wäre, und darin verharrte 
(denn in ſolchem Falle ſey er feiner Würde von ſelbſt entſetzt) 
von keinem Concilium gerichtet oder abgefegf werden könne, daß 
er in der äußeren Ordnung keinen Obern auf der Welt haben 
könne, als nur, nach Einiger Meinung, durch Compromiß; 
daß elu geſetzlich berufenes Concilium, wo es fo verſtanden wür⸗ 
de, daß es fen Haupt, nämlich den Papſt in ſich begreife, aller: 
dings in Entscheidungen von Glauben und Sitten unfehlbar ſey; 
wenn es aber als etwas gegen den Papſt zwieſpaltiges verſtanden 
würde, irren könne und öfters geirret habe. Sollte in noch uns 
entſchiedener Glaudensſache zwiſchen Papſt und Conelllum Tree 
nung ſeyn, fo ſagten zwar Einige, wie Panormitanus, daß man 
den Theile folgen mäffe, welcher die beften Gründe zu haben ſcheine, 
aber unrichtig. In ſolchenn Falle würde der Papft mit auftichtiger 
Uebeczengung und nach reiffichem Rath zu entſcheden haben. Bon 
dem Papft an eln Concilium zu appelliren, ſey unerlaubt und eis 
tel. — Mit allem dieſem ſagte Silpveſter nun freilich nur, was 
die Meinung von Vielen war; wenn er abse den Fall fepte, 
Niemand könne den unbezweifelten Papſt richten, auch wenn Dies 
fer die Seelen ſchaarenwetſe zur Hölle führte, fo ſagte er we⸗ 
nigſtens etwas Ulngeſchicktes, und wenn er fagte, daß der Payſt 
der Urſprung aller hierarchſſchen Juriodiekion, und Beine Juris 
dieklon in der Kirche ſey, die nicht vom Haupt in die Glieder nie ⸗ 
derſteige; daß auch die ganze Autorität der Väter in den Conellien, 
einzeln ſowohl als collestiv genommen vom Papſt ſey, außer in 
Fallen der Häreſte und des Schisma's, wenn dein gewiſſer 
Papſt ſey u. l. w.; — fo erwies ſich Sitveſter in jedem Fall 
als ein folder Wortführer, welcher der Sache, welcher er zu 
nutzen ſucht, durch Uedertreibung ſchadet, und dem Gegner ſchwar 
che Seiten zum erfolgreichen Angriff darbielet. 
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Vom Panormitanus erwähnte er, daß er Schismati⸗ 
ker geweſen, und ſchismatiſche Anſichten beibehalten habe; 
— und Luther ſich auf ſchwaches Rohr füge, wenn er mit 
deſſen Satzen beweiſen wolle, daß der Papſt in Glaubensent⸗ 
ſcheidungen irren könne. Auf dieſe Schrift antwortete ſo⸗ 
dann Luther mit ungemäßigter Heftigkeit, in einer Vorrede, 
Bemerkungen und Nachſchrift zu des Silveſters Buche, wel⸗ 
ches er in Deutſchland abdrucken ließ. Er nannte ihn vom 
Satan getrieben, und einen Satan, der den Papſt, wenn 
er auch Gottlos ſey, zum Gott machen wollte, da er durch 
einen Menſchen wolle das Anſehen Gottes in der Schrift 
ſtärken; — wer denn der Antichriſt ſey, als ein ſolcher 
Papſt? Sein Buch ſcheine mitten im Tartarus geſchrieben 
zu ſeyn, und wenn in Rom, da es der Papſt und die Car⸗ 
dinäle wüßten, fo gelehrt werde, als Silveſter thue, fo 
ſage er kühn, daß der Antichriſt in jenem Babylon herr⸗ 
ſche, daß es ein Synagoge des Teufels ſey x. In Deutſch⸗ 
land bekannt gemacht, und ohne Unterſcheidung vorgetra⸗ 
gen, waren ſolche Aeußerungen nicht mehr gegen einzelne 
Uebertreibungen des Silveſter, ſondern gegen das kirchliche 
Dogma von der Autorität des Papſtes ſelbſt, wie rein im⸗ 
mer aufgefaßt, gerichtet, und ſo bilden ſie einen auffallen⸗ 
den Contraſt mit der kurz vorher geäußerten Unterwer⸗ 
fung. 

XI. Anfangs Auguſt, neun Monate nach der erſten 
Bewegung Luthers, war gegen ihn auf Befehl des Pap⸗ 
ſtes durch den Uditore der Kammer eine Citation erlaſſen, 
ſich in zwei Monaten perſönlich in Rom zu ſtellen, und ihm 
die ſer Uditore (feinem Amte nach) zum Richter gegeben wor⸗ 
den, und mit ihm der Silveſter Prierias ſelbſt, den Luther 
allerdings als feinen öffentlichen Gegner recuſiren konnte. — 
Der Churfürſt von Sachſen erklärte dem Luther feinen 
Schutz gegen Zwang, wenn er genöthigt werden ſollte, au⸗ 
ßer Deutſchland zu gehen, und verwendete ſich beim Papſt, 
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daß Luthers Sache moͤchte innerhalb Deutſchland vorge⸗ 
nommen, und dazu deutſche Prälaten erwählt werden. — 
Dieſer ſelbſt ſchrieb dem Churfürſten untern 12. Auguft 
(1. 56) ves ſey der Wunſch ſeiner Freunde, daß der Chur⸗ 
fürſt ihm den Geleitsbrief verfagen, und die Ber» 
fügung antedatiren möge, damit er mit beſſerem Schein zu 
Wittenberg bleiben könne.“ — Der Papſt eröffnete unterm 
25. Auguſt an den Churfürſten, daß er Luthern habe nach 
Rom zitiren laſſen, nun aber da der Cardinal von Gaeta, 
Thomas von Vio, nach Deutſchland gereiſet ſey, dieſem 
die Verhandlung der Sache aufgetragen habe. 

Es hielt nämlich damals Kaiſer Maximilian ſeinen 
letzten Reichstag zu Augsburg, und Papſt Leo, welcher an 
die mächtigſten Monarchen der Chriſtenheit feierliche Ge⸗ 
ſandtſchaften ſchickte, um eine vereinte chriſtliche Ligue mis 
der die Türken zu bewirken (was er im Conſiſtorium am 
14. März 1518 feierlich verkündete), nämlich an den Kai⸗ 
ſer und die Könige von Frankreich, Spanien und England, 
hatte an den Kaiſer zuerſt den Cardinal Farneſe beſtimmt, 
und weil dieſer durch Krankheit verhindert wurde, unterm 
26. April den Cardinal von Gaeta abgeſendet. — Kaifer 
Maximilian ſelbſt hatte unterm 5. Auguſt, als die Citation 
zu Rom ſchon erlaſſen war, an den Papſt gefchrieben, »daß 
mehrere von Luthers Sätzen häretiſch und verdammlich 
ſchienen, daß der Papſt die Sache entſcheiden möge, mit 
dem Verſprechen, deſſen Entſcheidungen im ganzen Reiche 
vollziehen laſſen zu wollen. e — Obſchon Kaiſer Maximilian 
anfangs Luther mit günſtigerem Auge angeſehen haben ſoll, 
als einen Mann, deſſen man ſich nützlich gegen Anſprüche 
des Papſtes möchte bedienen können, und an Pfeffinger ge⸗ 
ſagt haben ſoll: »der Churfürſt ſollte den Mönch fleißig ber 
wahren, es möchte ſich zutragen, daß man feiner bedürfte n 
ſo urtheilte er doch bald anders. — Jenes hing vielleicht 
mit dem Widerſtande zuſammen, den Churfürſt Friedrich 
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jedem Unternehmen entgegenfegte, um zum Behufe des 
Türkenkrieges Ablaßgelder oder Zehnten in Deutſchland 
zu erheben. Luther ließ eben zur Zeit der Citation ſeine 
Resolutiones drucken, hatte auch eine Predigt wider die 
Ertommunitationen gehalten. — Er ſchrieb am 1. Sep⸗ 
tember an Staupitz: »Jene Eitation und Drohungen fech⸗ 
ten mich nicht an, zweifelt nicht, daß ich frei das Wort 
Gottes erforſchen und behandeln werden — und an Spala⸗ 
tin: ver wünſche nichts weniger, als daß der Churfürſt 
durch Vertheidigung ſeiner Sätze ſich Mißhelligkeit zu⸗ 
zöge, nur daß Jener bewirken wolle, fo fern das gut ge⸗ 
ſchehen könnte, daß ihm keine Gewalt geſchähe. “ — Ferner 
an Lang um den 15. September: ver warte jetzt den weiteren 
Erfolg ab, und hoffe, daß die Cenfuren nicht kommen wür⸗ 
den, e ſetzte jedoch hinzu: nich mißfalle Vielen, den Mehr⸗ 
ſten, den Allermeiſten.“ Staupitz, welcher Luthern wenig⸗ 
ſtens damals als einen Kämpfer für die bibliſche Wahrheit 
gegen die Verkäufer Chriſti — nach ſeinem Ausdruck — 
hielt, ſchrieb ihm von Salzburg aus unterm 14. Septem⸗ 
ber: »was dir heute anderes als das Kreuz bevorſtehet, 
weiß ich nicht. — Meine Meinung wäre, du verließeſt Wit⸗ 
tenberg auf eine Zeitlang, und kämeſt zu mir, damit wir 
zuſammen leben und ſterben könnten u. ſ. f. 

XII. Churfürſt Friedrich hatte indeſſen, als er den 
Neichstag verließ, dem Cardinal verſprochen, daß Luther 
ſich ſtellen follte, was dieſer auch mit Briefen des Churfür⸗ 
ſten an den Rath zu Augsburg verſehen, that, und zu Fuße 
bis nahe bei dieſer Stadt reiſete, wo er am 7. Oktober an⸗ 
kam, und bei den Carmelitern Wohnung nahm. Ein italie⸗ 
niſcher Geiſtlicher, Urban, kam zu ihm, und forderte ihn 
mit freundlichen Worten auf, zum Cardinal zu kommen, 
auf den Rath deutſcher Gönner aber begehrte er vorher 
ein freies kaiſerliches Geleit, wegen ſicherer Rückkehr, wel⸗ 
ches ihm bewilliget wurde. Hierdurch wurde nicht etwa 

Geſchichte Ferdinand des I. Bd. I. 19 
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bloß einem Wegführen feiner Perſon nach Rom, ſondern 
auch der unmittelbaren Ausführung eines kaiſerlichen Be⸗ 
fehles wider ihn, wenn der Cardinal ihn verurtheilte und er 
beharrte, vorgebaut. — Sodann ging er zum Cardinal, 
fiet vor ihm nieder, wie ihn deſſen Urban erinnert hatte, und 
blieb kniend; der Cardinal hob ihn auf, und hörte ihn mit 
Ruhe und Auszeichnung (prope reverentius) an. — Es 
wird behauptet, daß der Cardinal damals nicht ſo ſehr als 
nöthig geweſen wäre, die Schrift ſtudirt hatte, welche er 
ſpäter mit Ernſt erforſchte und commentirte — doch ſtellte 
er das Verlangen, daß Luther aus dem Ganzen der 
heil. Schrift befragt werden ſolle. Es war übrigens zu er⸗ 
warten, daß er gegenüber von Luther mehr wie Stellver- 
treter des Geſetzgebers und Richters, denn wie ein dispu⸗ 
tirender Theologe auftrat, daß er die vorgebrachte Prä⸗ 
tenſion Luthers: verwerfen zu dürfen, was ihm 
nicht aus der Schrift völlig erwieſen werden 
könne, ſeinerſeits verwarf, und ſich in der Lehre von den 
Abläſſen, auf die Autorität der römiſchen Decretalen, na⸗ 
mentlich die Bulle Clemens VII. berief 55 


=) Der Legat erklärte ihm, er molle nicht mie ihm bifputizen, fondern 
er verlange namend des Papfles, daß jener in ſich gehen, feine Irr⸗ 
ehamer widerenfen und verfprechen folle, füc die Batunfe ſic berfel« 
ven und elles deſſen zu enthalten, was die Kirche verwirren könnte. 
Thue das Luther, und kehre er nicht zu dem einmal Ausgeſpitenen 
zurück, fo übernehme er, Allee beiqulenen. — Luther wolte belehrt 
feyn, worin er geirrt, und der Legat hielt ihm unter anberm vor, 
daß er in feinen Satzen vom Ablaß geſaut die Berdienfte Chrisi 
und der Heiligen ſehen nicht der Schatz der Kirche, gegen die Aus 
Drüde des Deeretals von Clemens VI. — ferner, er habe a6: 
lehre daß wer zum Sacrament gehe. uochwendin alt gemif glas: 
ben wüſſe, daß er gerechtfertigt werde, und fonft es ſich zum Ger 
richt empfange. Luther vertheidigte leine Meinungen, das Gelbrach 
kam auf das Bafıler Concilium, auf die Appellation der Parifer Aka“ 
demie ul.. w. Er bat ſich ſodenn Bedenkzelt aus, und ging andern 
Tags (am 12. Ditober), begleitet von Taiferlichen Rachen und den 
fächſtſchen Giſandten Ruh uad Seilitſch wieder zum Etgaten, 
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Der Cardinal ermahnte Luthern ernſtlich und liebevoll 

zur Zurücknahme, und ſuchte ihn fodann noch durch Staus 
pitz und Link dazu zu beſtimmen, und dieſe vermochten 
wirklich ſo viel über ihn, daß er dem Cardinal in unter⸗ 
würfigen Ausdrücken ſchrieb, ihm kindliche Ehrfurcht äus 
ßerte, es abbat, wo er wider den Papſt unehrerbietig ge» 
ſprochen, und ſich bereit erklärte, dieſes überall kund 
zu machen, künftig ein Anderer zu ſeyn, und 


eine Proteftation vor dem mitgebrachten Notarius abzulegen, daß 
er in allen feinen gegenwärtigen, vorherigen und 
künftigen Worten und Schriften die heilige römi⸗ 
ſche Kirche ehre und ihr folge. Wenn er derſelben 
etwas entgegen gefagt habe, ober ſagen werde, fo 
folle es als nicht gefngt angeſehen werden. Es habe 
aber nur diſputitt und die Wahrheit geſucht, und ſep ſich nicht 
bewußt. gegen die Schrift, die ehre der Bäter, die Deertte der 
Päpfle etwas geſagt zu haben; „er lep bereit, ſchriſtlich Rechenschaft 
über feine Meinungen zu geben.“ — Nach einigem Geſpräch bewil 
ligte der Legat ſolches, und Luther ließ ſich daun in einer Schrift 
weitläufig über die erwähnten beiden Punkte aus. Von dem Schatz 
der Kirche, woraus die Nachläſſe bewilligt würden, ſagte er, das 
Wort: Schatz werde hier uneigentlich gebraucht, weil die Rache 
laſſe nichts Pofitives fenen. Sie wurden ertheilt kraft der Schlüſ⸗ 
ſelgewalt; denke man ſich, wie das Volk häufig tue, eine polls 
tive Mittheilung der Gnade, fo ſey es der heilige Geiſt unmittel- 
bar und nicht die Kirche, welche ſolche aus den Gütern Christi 
mittheile. Hlertn trat alſo auch die angenommene Richtung gezen 
die Kirche hervor; wichtiger aher war der zweite Satz, wobei 
Luther von verschiedenen Bibelstellen über die Macht des Glan⸗ 
bens die Anwendung machte, daß man bei Empfang der Sacra⸗ 
mente, namentlich bei der Beicht, als gauz gewiß glauben ſolle, 
unter Gefahr der Verdammung, daß man gerechtfertigt werde; 
da auch nicht die Rene und Vorbereitung, ſondern bloß der Glau⸗ 
ben an die Worte Chriſti rechtfertige. Hlerin lag jene, bei Lu⸗ 
ther fo folgeureiche Verwechſclung des Glaubens an das was 
Gott gethan und verheißen hat, mit der auf dieſem Glauben be. 
ruhenden, in Furcht ihr Heil wirkenden, zarten und ledendigen, 
zuverſichtlichen aber demüthigen Hoffnung, — deren Gtgenſtand 
das iſt, was in dem Einzelnen noch erſt zue Grfüllung gebracht 
werden fol. — Als Luther dem Legaten die Schrift brachte, 
ſagte dieſer, fir enthalte viele Worte und Bidelſtellen, aber nicht 
zur Sache gehörend, doch wolle er fie Immer nach Nom fhiden: 
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von den Xbläffen nicht mehr zu handeln, wofern auch ſei⸗ 
nen Gegnern Stillſchweigen auferlegt würde Den Wider⸗ 
ruf lehnte er ab, welcher in zweifelhaften und unent⸗ 
ſchiedenen Materien nichts zur Sache thue ). — Am 16. 
überreichte Luther dem Notar eine Appellation »A Papa male 
informato ad melius informandurn« auf ben Rath man⸗ 
cher Freunde, und machte am 16. davon dem Cordinal die 
Anzeige, den Wunſch äußernd, abzureiſen — vnach jetzt bes 
endeter und vollendeter Obedienz z — am 19. ritt er 
früh durch ein ihm in der Nacht geöffnetes Pfoͤrtchen wirk⸗ 
lich von dannen. Auch Staupitz entfernte ſich, ohne ſich beim 
Cardinal beurlaubt zu haben, bald auch Link und der Prior 
der Carmeliten, wo Luther gewohnt hatte. Die Appella⸗ 
tion wagte niemand dem Cardinal einzuhändigen, der No⸗ 
tar ſchlug ſie auf dem Markte an. In jener Appellation un⸗ 
terwarf Luther ſich aufs neue dem Papſte und der Kirche; 
jedoch keinesweges mit der Meinung ſeine Anſicht zu ändern, 
als nur, wenn ihm aus der Schrift, ſo daß es ihm ge⸗ 
nüge, die Lehre von den kirchlichen Nachläſſen unmittelbar 
erwieſen werden könne. Zu Nürnberg las er das Breve 
des Papſtes an den Cardinal, worin dieſer mit der Sache 
beauftragt worden, worin von den Sätzen Luthers, als 
von ſchon ausgemachten Ketzereien geſprochen, ihm jedoch, 
wenn er ſie widerrufe, Verzeihung zugeſichert wurde. Dieſes 
ſetzte Luthern fo in Harniſch, daß er gleich nach der Nück⸗ 
kehr nach Wittenberg, in einem Schreiben an Spalatin 
dieſes Diplom »ein teufliſches nannte, was nicht der Papſt, 
fondern irgend ein Bube geſchrieben habe.“ Auch ließ er 
bald nachher den ganzen Hergang zu Augsburg mit der Er⸗ 
klärung drucken, daß er feſt auf ſeinen Sätzen beharre. 


er bemühte ſich übrigens vergeblich, Luthern zu irgend einer nach- 
glebigen Aeußerung zu bringen. 
) Dem Staupib warf Qutper fpäter vor, „er ſey iwwiſchen Eprifius 
und dem Papſt getheilt.“ 
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XIII. Der Cardinal beklagte ſich in einem Schreiben 
an den Churfürſten von Sachſen über Luthers Dreiſtigkeit, 
trüglichen Sinn und Heterodoxie, und trug darauf an: »Er 
möge ihn nach Rom ſenden, oder aus ſeinen Landen verweifen. 
Er möge den Ruhm feiner Ahnen, nicht durch Beſchützung 
des Ungehorſams beflecken.“ In feinen Berichten nach Rom 
fo er unter andern von Luther geſchrieben haben: ner habe 
in ſeinem Kopfe wilde Augen und ſchreckliche Specula⸗ 
tionen. 4 
Churfürſt Friedrich, welcher ſchon früher unterm 8. 
Auguft an den Cardinal von St. Georg geſchrieben hatte, 
ver habe ſich bisher niemals herausgenommen die Schriften 
oder Predigten Luthers zu beſchützen zu — ließ jetzt durch 
Spalatin mit dieſem darüber handeln, daß er anderswo 
hingehen mochte, doch rieth er ihm die Reife nach 
Frankreich ab. Nachdem der Churfürſt den erwähnten 
Brief des Cardinals von Gaeta erhalten hatte, ließ er 
bel dem Kaiſer darauf antragen, daß dieſer zur friedlichen 
Beilegung der Sache, oder zur Entſcheidung derſelben von 
unverdaͤchtigen Männern, fein Anfehen in Rom gebrauchen 
möge. — Luther ſeinerſeits ſchrieb an Spalatin, unterm 
25. November: »Alle Tage erwarte ich die Verdammung 
auß der Stadt Rom, darum ordne und richte ich alles ein, 
daß ich, ſobald ſie kommen wird, bereitet und gegürtet 
ſey wie Abraham, zu gehen, ohne zu wiſſen, wohin, 
oder vielmehr ſehr gewiß, wohin, weil Gott überall iſt.« 
— Und am 21. Dezember ſchlug er eine Maßregel vor, 
ähnlich jener welche ſpäter in Anwendung gebracht wurde. 
— „Einige beſtehen darauf mit ſtarker Ermahnung, daß 
ich mich unſerem Fürſten als Gefangenen ſtel⸗ 
le, und dieſer mich annehmen und irgendwo 
aufheben laſſen möge, und dem Legaten ſchrei⸗ 
be, daß er mich an einem ſichern Orte ſtellen 
werde. Er erwähnt ſpäter „man glaube, die Univerfität 
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Wittenberg und der Churfürſt ſchützen ihn, der Verdacht der 
auf den Churfürſten falle, werde ihn noch nöthigen, wegzuge⸗ 
hen; obwohl dieſer ſagen könne — „als Laie vermöge 
er nicht von fo hohen Dingen zu urtheilen.« 
»Doch das find Nebendinge, bleibe ich, fo werde ich vie⸗ 
ler Freiheit entbehren zu reden und zu ſchreiben; geh' ich, 
fo will ich alles ausgießen, und Chriſto mein Leben 
darbringen. a 

Das Schreiben des Cardinals wurde dem Luther mit⸗ 
getheilt, und dieſer richtete an den Churfürſten unterm 29. 
November eine ausführliche Widerlegung desſelben, worin 
er unter andern ſagte, »er danke Gott, daß Chriſtus ihn 
würdig gehalten habe, in einer ſo heiligen Sache zu lei⸗ 
den.« — Der Churfürſt ſandte dieſe Erwiderung Luthers 
dem Cardinal mit einem Antwortſchreiben dd. Altenburg 8. 
Dezember, in welchem er äußerte ver habe geglaubt, daß man 
zu Augsburg nicht bloß nach Autorität mit Luther verfahren 
ſolle; es ſey die Falſchheit der Sätze Luthers noch nicht 
aus gültigen Gründen erwieſen; Viele hielten fie nicht für 
verwerflich, und er wünſche nicht ſeine Akademie eines ſo ge⸗ 
lehrten Mannes zu berauben.« — Es war jetzt entſchieden, 
das Luther bleiben ſollte. — Die Univerfität Wittenberg em⸗ 
pfahl ihn dem Churfürſten, lobend zwar daß der Churfürſt 
dem Papſte die Ehre erbiete, und mit der Erklärung, daß 
ſie nichts für ehrwürdiger erkennete, als das 
Urtheil der römiſchen Kirche; aber es ſey billig, 
daß Luther nicht eher zum Widerruf ſeiner Lehre genöthigt 
werde, als bis er ſelbſt fie für verwerflich 
erkenne. 

Bei dieſem ſelbſt gewann mehr und mehr jene Geſin⸗ 
nung die Oberhand, die er z. B. im Dezember im Briefe 
an Link ausbrückte: »weit größere Dinge gebiert mir ſchon 
die Feder; ich weiß nicht woher mir dieſe Betrachtungen kom · 
men: Dieſe Sache hat noch ihren Anfang nicht, 
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wähne ich, fo viel fehlt, daß die Großen 
Roms das Ende hoffen dürften 

XIV. Es ſtrömten ſchon damals viele Studirende nach 
Wittenberg, um Luther und Melanchton zu hören ). — 
Erblickten ſie die Stadt, ſo prieſen viele Gott mit gefalte⸗ 
ten Händen, daß wie ehemals aus der Burg Sion, 
ſo jetzt aus Wittenberg das Licht der evangeliſchen Wahr⸗ 
heit ſtröme. 

Unterm 28. November machte Luther zu Wittenberg elne 
neue Appellation, vom Papſt an ein General⸗Concilium, 
worin er, die Autorität der Kirche und des Papſtes im all⸗ 
gemeinen anerkennend erklärte, er ſey zwar bereit das Ur⸗ 
theil des wohlunterrichteten Papſtes über ſich ergehen zu laſſen, 
aber da der Papſt dennoch irren könnte, ſo lege er gegen das, 
was der Papſt wider ihn entſcheiden würde, eine Appellation 
an ein General⸗Concilium ein, welches über dem Papſt ſey. 
Der Sinn, worin Luther nach der Richtung welche in ihm 
ſiegte, und die ſtärkere war, — die Unterwerfung unter 
den Papſt oder unter irgend eine kirchliche Autorität meinte 
— war gänzlich kein anderer als dieſer: wenn die kirchliche 
Entſcheidung ihm ſelbſt der angeführten Gründe wegen 
beſſer gefallen, und er fie ſpäter ſelbſt zu der feinigen 
machen ſollte; dann wolle er künftig anders lehren. — Die 
objective Glaubensreinheit der Kirche in ihrer Geſammtheit, 
war hiermit ſchon geläugnet; und es ſcheint ſelbſt, daß es 
in Luther feſt ſtand, ſeine Meinung überhaupt nicht aus 
Gründen zu ändern, welche ihm von der Kirche entgegenge⸗ 
halten werden möchten. — Man würde ſich ſehr irren, 
wenn man glaubte, daß Luther etwa bei ſeiner Appellation 
der Meinung geweſen ſey, dev beſſer unterrichtete Papſt, 


) Diefer war an 25. Auguſt 1818 dorthin gekominen, um Dir Arie: 
chiſche Sprache vorzutragen. 
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oder aber ein mit Rom verbundenes Goncil würde feine 
Lehrſätze gutheißen. Sein Verfahren zeigt nur im Aeußern 
ein allmäliges Losringen von der kirchlichen Autorität, eben 
ſo wie in ſeinem Innern ein ähnliches Losringen von den 
Zweifeln feines Gewiſſens bei dieſem furchtbaren Kampfe 
ſtatt fand. B 

XV. In Rom wünſchte man noch wo möglich, die Sache 
ohne endliche Trennung beizulegen, und ihrer Herr zu werden, 
und wählte dazu zunächſt die Maßregel einer neuen Bulle, 
welche der Cardinal von Gaeta zu vinz am 15. Dezember pub⸗ 
lizirte, worin die Lehre der römiſchen Kirche von den Abläſſen, 
damit ſich Niemand mit Unkenntniß derſelben entſchuldigen 
könne, vaufs neue dargelegt, und alles Irrige was darüber 
auch von Solchen, welche ſich bereit erklärten, der roͤmiſchen 
Kirche zu folgen, gefagt worden, verworfen wurde. — 
Hierdurch wollte man Luthern die Gelegenheit geben, daß 
er ſeinen vielfachen Erklärungen gemäß, ſich dem Urtheile 
des Papſtes unterwerfen, jetzt bei entſchieden vorliegender 
Erklärung des Papſtes, ſeine Behauptungen mit Fug wi⸗ 
derrufen könnte, was freilich nicht geſchah. 

XVI. Indeß ſtarb Kaiſer Maximilian am 17. Jänner 
1519, welches allein ſchon die Wirkſamkeit des Decretes ge⸗ 
gen Luther vermindern mußte. Das große Anſehen des Chur⸗ 
fürſten von Sachſen im Reich kam hinzu, die gute Meinung 
zu vermehren, welche der Widerſtand Luthers gegen das 
kirchliche Anſehen bei einem großen Theile der Nation fand, 
und welches durch zwei der mächtigſten Triebfedern unters 
ſtützt wurde: durch die Abneigung gegen feheinheiligen Miß⸗ 
brauch, wie er in manchen Erſcheinungen ſich darſtellte, 
und durch eigene Liebe zur fleiſchlichen Freiheit. — Jener 
Churfürſt hielt Luthern als Beſtreiter kirchlicher Mißbräu⸗ 
che für beſonders belohnenswerth und viele Andere glaubten 
vom Churfürften gewiß zu ſeyn, daß er nichts Häretiſches 
beſchützen werde, und verließen ſich auf ihn. — Der Auf⸗ 
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ſchub ſelbſt diente mit dazu, Vielen die Furcht vor päpſtli⸗ 
chen Excommunicationen zu benehmen. 

Papſt Leo hielt es für rathſam, dem befagten Chur⸗ 
fürſten die Artigkeit der ueberſendung einer goldenen Roſe 
zu erzeigen, und zugleich in einem Schreiben an ihn und 
deſſen Käthe über Luther, der darin nein Sohn Satans, 
und feine vehre Verwegenheit und anerkannte Ketzerein 
genannt wurde, Beſchwerde zu führen, und auf Hem⸗ 
mung ihrer weitern Verbreitung anzutragen. Er bediente 
ſich zur Ueberreichung des ſächſiſchen Edelmannes Carl von 
Miltitz, eines Domherrn zu Mainz und Meißen, und zu⸗ 
gleich päpſtlichen Kämmerers, welcher gegen das Jahr 
1517 nach Sachſen kam, und damals gleich wegen Luther 
am churfürſtlichen Hofe, nach zu Rom erhaltenem Auftrage 
unterhandelte *). 

Er erhielt die Antwort des Churfürſten theils ſchrift⸗ 
lich, theils durch deſſen Rath Feilitſch mündlich, dahin lau⸗ 
tend: daß Er von der Sache Luthers ganz abſehen wolle; 
daß ihm die in dem Schreiben des Cardinals enthaltene 
Rüge vals begünſtige er Etwas der Kirche nachtheiliges“ 
allerdings empfindlich geweſen ſey; daß er hoffe, yder Papſt 
werde als ein gütiger Vater, die Sache ſchlichten.“ Die 
päpſtlichen Schreiben ſelbſt fanden keine günſtige Aufnah⸗ 
me; die goldene Roſe konnte Miltitz erſt im September und 
in Abweſenheit des Fürſten, zu Altenburg übergeben. — 
Miltitz aber faßte den Entſchluß, mit Luther ſelbſt noch ei⸗ 
nen Verſuch der Güte zu machen ), und hielt mit ihm 


Daß Mittig 70 Breven in der Taſche gehabt, um ſie In allen 
Städten anzuſchlagen, durch welche er den Luther nach Rom füh⸗ 
ren ſollte, iſt wohl ein offenbaren Märchen; doch kaun es ſeyn, 
daß er begehrte, der Ghurfürft möge ihn nach Rom, der erſten 
Citation gemäß, gehen laffen, was fteilich nicht erreichbar war. 

A er hatte zugleich den Tetel hart zurecht gewiefen, fo daß diefer 
wie Luther erzählt. davon ganz gebeugt wurde, und in tödffiche 
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mehrere Unterredungen im Hauſe Spalatins, wozu indeß 
ſich Luther, der etwas ungern von der Stellung offener 
Oppoſition wich, nur auf Befehl des Churfürſten verſtand. 
— Mittitz wendete alles an, auch Aeußerungen wie die: 
daß die Kirche feit hundert Jahren kein fo ſorgenvolles Ge. 
ſchäft gehabt habe, als dieſes; daß er ſehe, wie rüſtig und 
kräftig Luther ſey, und wie beliebt ſeine Sache; — und 
bat ihn beinahe demüthig, er möchte die Kirche von dieſet 
Beſchwerniß befreien und ſich freundlich zeigen. — Er 
brachte es wirklich dahin, daß Jener ſich dazu verſtand, daß 
einige deutſche Biſchöfe, namentlich der von Salzburg, 
von Trier und der von Naumburg und Freiſingen (Philipp 
von der Pfalz) die Sache entſcheiden ſollten. Lu⸗ 
ther erklärte, er liebe den Frieden, und ſey wider Willen 
in dieſen Sturm getrieben worden; alle Schuld habe der 
Churfürſt von Mainz, der um die Palliengelder für ſeine bei⸗ 
den Erzbisthümer zu erhalten, den Unfug der Ablaßgelder 
zugelaſſen habe u. ſ. w. Miltitz bewirthete den Luther beim 
Abendeſſen, und entließ ihn mit Umarmung und Kuß: 
Hauch ich« ſchrieb dieſer an Staupitz »benahm mich fo, als 
wenn ich dieſe italiäniſche Künſte (Italitates) und Anſtellun⸗ 
gen nicht kennte.“ . 

Luther ſchrleb auch an den Papſt dd. Altenburg 3. 
März in ſehr unterwürfigen Ausdrücken. Er proteſtirte vor 
Gott und allen Geſchöpfen, »daß er weder gewollt habe, 
noch auch heute wolle, die Gewalt der römifchen Kirche 
oder des Papſtes antaſten, oder durch Liſt untergraben. 
Dieſe Gewalt ſey, wie er gänzlich bekenne, 
über allem und ihr gar nichts vorzuziehen, 
weder im Himmel noch auf Erden, als allein 
Jeſus Chriſtus, der Herr von Allem. — Von 


Krankheit fiel, in welcher Luther ſelbſt, ihn in einem Briefe gr: 
tröſtet zu haben verfichert. 
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den Xbläffen wolle er ſchweigen, wenn nur 
auch [eine Gegner ihre Aufgeblaſenheiten 
Canas ampullas) zurückhielten, er wolle eine 
Schrift bekannt machen, worin alle zur neuen 
Verehrung der römiſchen Kirche ermahnt würs 
den.“ — Eine Widerrufung lehnte er abermals ab, weil 
der römiſchen Kirche, was er gelehrt, zur Ehre gereiche, 
da die Mißbräuche der Abläſſe, ihrer Ehre nachtheilig ge⸗ 
weſen. Könnte und müßte er mehreres thun, ſo wolle er es 
gern thun. 

Seckendorf meint in ſeiner Geſchichte des Lutherthums, 
daß wenn der Papſt auf dem von Miltitz eingeſchlagenen 
Wege entſchieden fortgegangen wäre, und dem Erzbiſchof 
von Trier die Sache noch jetzt aufgetragen hätte, Luther 
wohl hätte beſchwichtigt werden konnen, daß aber feine Sa⸗ 
che bereits unabhängig von ihm, ihren Fortgang würde ge⸗ 
habt haben. Das letztere ſcheint wirklich vollkommen ge⸗ 
gründet. — Luther ſelbſt ſchreibt, daß wenn man es ganz 
im Anfange in dieſem Wege mit ihm gemacht, namentlich 
die Ablaß⸗Mißbräuche abgeſtellt hätte, die Sache nicht 
zu folhem Toben gekommen ſeyn, und die übrigen ſpetu⸗ 
lativen Theſes, »in irgend einem Winkel vergeſſen ſeyn 
würden. (Wir meinen, die Hauptrichtung dieſer Theſes, 
welche dieſelbe nur noch im Keim und verborgen enthielten, 
und welche in Luther ſelbſt erſt fpäter zur vollen Deutlichkeit 
gelangten, würden auch dann Ausbruch gefunden haben, 
nur in andern Formen.) Bald nachher ermahnte Miltitz den 
Luther der Verabredung gemäß nach Coblenz zu kommen, 
um dort dem Erzbiſchof von Trier, im Beiſeyn des Cardi⸗ 
nals über alle Gegenſtände zu antworten, wenn gleich die 
Vollmacht für den Erzbiſchof noch nicht aus Rom gekom⸗ 
men ſey. Dieſer letzte Umſtand diente Luthern zum Entſchul⸗ 
digungsgrunde, nicht hinzugehen, auch antwortete er, wenn 
er revoziren ſollte, ſo müßten nach vorheriger Erörterung 
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feiner Sätze, Revocations- Artikel, und die Art der Revo⸗ 
cation ſelbſt feſtgeſtelt werden, mit Anführung aller Grün⸗ 
de, damit die Revocation wirkſam ſeye, und nicht als mit 
Gewalt erzwungen erſcheinen könne.“ — Gleichzeitig 
ſchrieb er aber an Spalatin: »Das lächerliche Haupt, der 
Miltitz, geſtehet ein, es ſey noch keine Vollmacht (an den 
Erzbiſchof von Trier) aus Rom gekommen, und ruft mich 
dennoch hin. Er ruft mich, nicht der Erzbiſchof, und er 
ruft mich in die Gegenwart des Cardinals. Sind dieſe Men⸗ 
ſchen wahnſinnig?« — und an Lang, »Mich ruft Carl 
Miltitz nach Coblenz; — der ſüße Mann geſtehet zugleich, 
die Vollmacht aus Rom ſey noch nicht eingetroffen, und 
hofft, ich ſollte fo ſtumpfnaſig ſeyn, daß ich ohne gerufen 
zu ſeyn, auf feine Autorität hinkomme. “ — Pallavicini 
bemerkt, daß nachdem ſchon ein Legatus a latere mit der 
Sache beauftragt geweſen, dieſe nicht mehr ganz füglich ei» 
nem Erzbiſchof habe aufgetragen werden können. 

Spalatin wünſchte bald nachher (wohl auch der Chur⸗ 
fürſt von Sachſen) Luther möge eine öffentliche Erklarung 
über ſeine Ehrfurcht und Gehorſam gegen den Papſt geben, 
wie es auch ſeinem eigenen ausdrücklichen Erbieten gemäß 
war. Er berief fi aber bloß auf eine andere früher gege⸗ 
bene Erklärung, worin er das Disputable von dem Ausge⸗ 
machten in feinen Sätzen ſchon ſelbſt hinlänglich unterſchie⸗ 
den habe, und daß er nie den Willen gehabt habe, vom 
päpſtlichen Stuhle abzufallen. Indeſſen ſchrieb er (dd. 
Sonntag Invocavit) an Spalatin: »Ich leſe in den Decre⸗ 
ten der Päpfte, für meine Disputation (nämlich die zu keip⸗ 
zig, wovon wir gleich reden werden), und ich ſpreche zu dir 
ins Ohr, ich weiß nicht, ob nicht der Papſt der Antichri⸗ 
ſtus oder fein Apoſtel iſt, fo jämmerlih wird Chriſtus in 
feinen Decreten verdorben und gekreuzigt. 

XVII. Indeſſen hatte Eck, von Anfang an offener Geg« 
ner Luthers, der ihn in Augsburg mehrmals geſprochen, 
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und der es für unwürdig hielt, daß man der Nufforderung 
desſelben zur Widerlegung nicht rüſtiger entgegen käme, 
diefen zu einer öffentlichen Disputation veranlaßt, und mer 
nigſtens mittelbar aufgefordert, da er gegen 13 Theſes des 
Carlſtadt, welche die Lehren Luthers enthielten, öffentlich 
zu disputiren übernahm. Carlſtadt, (Bodenheim aus Carl⸗ 
ſtadt in Franken) war Dechant an der Allerheiligen Kirche 
in Wittenberg, und hatte Luthern den Doctortitel ertheilt. 
Eck machte die Theſes, welche er zu behaupten übernahm, 
ſeinerſeits bekannt, wovon namentlich die 13. die Autori⸗ 
tät des Papſtes betraf und ſo lautete: »daß die römiſche 
Kirche vor der Zeit Silveſters keinen Vorrang vor den an⸗ 
dern Kirchen gehabt haben ſoll, läugnen wir. Vielmehr ha⸗ 
ben wir immer denjenigen welcher den Stuhl und den Glau⸗ 
ben des heil. Petrus gehabt, für den Nachfolger des Pe⸗ 
trus, und den allgemeinen Stellvertreter Chriſti gehalten. a 
Dieſer ſetzte Luther folgende entgegen, »daß die römiſche 
Kirche über den andern Kirchen geweſen ſey, wird durch die 
allerkälteſten Decrete der römiſchen Päpſte bewieſen, gegen 
welche der Text der heil. Schrift, die bewährte Geſchichte 
von 15 Jahrhunderten, und das Decret des nizäniſchen 
Conciliums (des heiligſten von allen) ſtreiten.« — Spalatin 
und der churfürſtliche Hof waren nicht ohne Beſorgniß we⸗ 
gen dieſes, die Autorität Roms ſo ganz offen läugnenden 
Satzes. Luther antwortete jenem aber unter andern: »Vie⸗ 
les unterdrücke ich, und halte es des Fürſten und unſerer 
Akademie wegen zurück, welches ich, wenn ich anderswo 
wäre, ausſpeien würde gegen jene Verwüſterin der 
Schrift und der Kirche, Rom oder beſſer Babylon.“ »Die 
Wahrheit der Schrift und Kirche, kann nicht dargeſtellt 
werden, mein Spalatin, ohne daß dieſe bellua beleidigt 
würde. 

XVIII. Jene Disputation zu Leipzig fand ſtatt vom 27. 
Juni bis zum 4. Juli, und dann wieder vom 14. bis zum 25. 
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Juli 1519 mit großer Feierlichkeit. Es hatten zwar der Bi⸗ 
ſchof von Merſeburg, und auch die Univerfität die felbe abgera⸗ 
then, worüber Pallavitini die Anfiht ausſpricht, daß es mit 
gutem Grunde geſchehen, »denn fo wie an den Orten, wo der 
Fürſt die Uebung häretiſcher Bekenntniſſe geſtattet, ſolche 
Dis putationen Diener die Abweichenden zu belehren, eben fo 
vermögen ſie an Orten, wo allein die katholiſche Religion 
herrſcht, die Gläubigen mit Dunkel zu umziehen, und das⸗ 
jenige in Streit zu bringen, was man ruhig beſaß.a — 
Endlich aber gab Herzog Georg dem Wunſche Eck's nach, 
und räumte einen großen Saal im Schloſſe für die Dispu⸗ 
tation ein, wo ſie in ſeiner, und ſeiner Räthe, ſo wie des 
Raths der Stadt und der Dortoren der Univerfität Gegen⸗ 
wart vor ſich ging, unter dem Zulauf vieler Zuhörer aus 
den benachbarten Städten. — Ueber Form und Ordnung 
der Disputation kam man leicht überein. Schwieriger war 
natürlich die Frage, wer endlich Kampfrichter ſeyn ſolle ? 
kuther wollte keinen andern Richter, als die Zuhörer 
oder das Publikum. — »Er wollte Jederman zum Richter, 
meint Pallavicini, um Niemanden zu haben, er wollte alle 
Welt zum Richter, d. h. ein Tribunal, deſſen Stimmen in 
keiner Urne zu Ende gezählt werden können.“ Eck war be⸗ 
reit, das Urtheil von Univerfitäten, der von Wittenberg 
und einer auswärtigen anzunehmen. Luther nannte endlich 
als ſolche, deren Urtheil er annehmen wolle: jene von 
Erfurth und Paris. Ecknahm beide an. — 3a; 
erſt trat Carlſtadt wider Eck auf, der Streit betraf vor⸗ 
züglich die Fragen von Freiheit und Gnade. In den letzten 
zehn Tagen disputirte Luther ſelbſt, vom Reinigungsorte, 
von den Abläſſen, von dem Nachlaſſe der Strafen, von 
der Buße, und am längſten und am heftigſten vom Primat 
des Papſtes. Luther beklagt ſich in einem Briefe, daß die 
Leipziger ihn und feine Gefährten weder begrüßt noch be⸗ 
ſucht, ja gleich Fremden ſie behandelt hätten, den Eck aber 
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hätten fie begleitet, bewirthet, eingeladen, Ihm einen Mans 
5 tel und ein Stück Schamlott zum Geſchenk gemacht, ſeyen mit 
| ihm fpazieren geritten, hätten kurz alles was fie nur erden⸗ 
0 ken mögen, Luthern und den Seinigen zur Schmach ge⸗ 
than! Eck aber ſchrieb an Hochſtraten ner habe allein gegen 
mehrere geſtanden, nur die gute Sache auf feiner Seite; 
jene zwei Doctoren ihm gegenüber, dann Lang, zwei Bis 
centiaten der Theologie, einen arroganten Neffen Reuch⸗ 
lins, drei Doctoren der Rechte, viele Magiſter, welche dem 
Luther öffentlich und geheim beigeſtanden wären, auch in 
der Disputation ſelbſt.« — Der Herzog Georg ſuchte die 
zu große Entzweiung zu mindern, und that mit füeſtlicher 
| Güte und Freigebigkeit, was zum guten Ausgange beitra- 
gen mochte. So zog er beide Hauptkämpfer, Eck und Lu⸗ 
ther an ſeine Tafel, und ergriff die Hand beider, indem 
er mit Beziehung auf den Gegenſtand ihres heftigſten Strei⸗ 
tes ſagte: »Mag das nun aus menſchlichem oder göttlichen 
Rechte ſeyn, fo iſt der roͤmiſche Papſt einmal, und bleibet 
der oberſte Bifhof.« Außerdem aber ſagte er dem Luther 
Bieles gegen feine Lehre, was dieſer lediglich deſſen Rath⸗ 
gebern zuſchrieb. Als Luther einmal bei der Verhandlung 
äußerte, daß nicht alle verurtheilten Lehren des Huß ver⸗ 
werflich ſeyen, ſchüttelte Herzog Georg den Kopf mit den 
Worten: »deß walt die Sucht.“ Unter den aufmerkſamſten 
Zuhörern war auch der junge Herzog Barnim von Pommern. 
In der Disputation ſelbſt zeigte ſich Eck an Geiſtesſchärfe 
dem Carlſtadt überlegen, welcher dann von dem ſtärkern 
und wortkräftigern Luther abgelöſet wurde. 

XIX. Ueber die Abläſſe drückte ſich Luther bei der 
Disputation zum Theil weniger ſcharf aus als ſeine Theſis 
lautete, oder als er ſonſt ſchon gethan hatte. Er äußerte, daß 
er fie nicht verachte, nicht für ſchädlich an ſich halte, ſon⸗ 
dern nur als eine Beraubung guter Werke, indem gute 
Werke nachgelaſſen würden, oder irgend ein gutes Werk 
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geſchähe, um von andern befreit zu werden. — Er wolle auch 
wohl zugeben, daß ein gutes Werk, welches ſich auf Ab⸗ 
läſſen ſtütze, fruchtbarer ſey, als ein anderes, welches das 
nicht thue. — Eck antwortete: ner habe nirgends die Er⸗ 
klärung gefunden, daß gute Werke als ſolche nachgelaſ⸗ 
ſen würden, welches wahrhaft ſchädlich, gefährlich und 
verdammlich ſeyn würde, da dann entweder bewirkt würde, 
daß die Menſchen nicht ſo viel Verdienſt zur Seligkeit er⸗ 
langten; oder die durch Nachlaß guter Werke Betrognen 
zum bäuterungsort geſendet würden, um die hier nicht getilg⸗ 
ten Strafen dort zu ertragen. Hier ſcheine der Hauptunter⸗ 
ſchied, der wichtigſte Punkt der Gontroverfe zu ſeyn, wie 
ſich Luther jetzt ausdrücke. Einſtimmig werde behauptet, 
die Abläſſe ſeyen ein Nachlaß zeitlicher Strafen für die 
ſchon verziehene Schuld, aber in keiner Weiſe Nach⸗ 
laß von guten Werken als ſolchen. Man müſſe halten, 
daß die vernünftiger Weiſe ertheilten Abläſſe den Chriſt⸗ 
gläubigen nützlich ſeyen, welche fie nicht mit Anmaßung, 
ſondern mit Dankſagung empfingen, nach Abſchneidung der 
Mißbräuche; — um die vollen Gaben Gottes vielmehr mit 
Dank anzunehmen als zu verachten; allezeit aber ſolle man 
ſich gegenwärtig erhalten, der beſte Ablaß fen wahre Buße. 
XX. Den Inhalt ſeiner Disputation über die Ge⸗ 
walt des Papſtes brachte Luther in eine Schrift: Reſolu⸗ 
tionen ꝛc., worin er voranſtellete, daß er die Obergewalt des 
Papſtes treulich anerkenne; wenn auch nicht aus göttlichem 
Recht; — ſo jedoch, daß den Häretikern und Schismati⸗ 
kern wirkſamer Widerſtand geleiſtet werden könne. Die 
Gründe dafür ſeyen, erſtlich der durch die Thatſache ſelbſt 
erklärte Wille Gottes. »Denn es hätte ohne den Willen 
Gottes der Papſt nicht zu dieſer Monarchie kommen koͤn⸗ 
nen. »Der Wille Gottes aber, auf welche Art er auch er⸗ 
kannt werden mag, iſt mit Ehrfurcht aufzunehmen. Die⸗ 
fer Grund aber ift fo ſtark, daß auch wenn 
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feine Schrift und Feine andere Urſache wäre, 
dieſes genügen würde, um die Verwegenheit 
der Widerſtrebenden zu zügeln. Ich ſehe daher nicht, 
wie fid) diejenigen von dem Vorwurf des Schiema’s entſchul⸗ 
digen mögen, welche dieſem Willen entgegenhandelnd, ſich 
der Autorität des Papſtes entziehen. Siehe das iſt mir 
der eine erſte und unüberwindliche Grund, 
welcher mich dem Pa pſte unterwirft, und mich 
ſeinen Primat zu bekennen zwingt.“ Zweitens: 
»Wenn man nach Chriſti Vorſchrift dem Gegner weichen, 
und fo er tauſend Schritte zu gehen nöthiget, noch zwei 
tauſend mit ihm gehen ſoll; wie viel mehr ſoll man dem Papſt 
in dem weichen, was er in feinem Prinzipat fordert? denn 
dieſer Prinzipat iſt eine ohne Vergleich geringere Sache, 
als daß um ſeinetwillen die Einheit und Demuth und Liebe 
unter uns aufgelöſt werde. Darum zweifle ich nicht, daß 
Jene ſündigen, weiche ji in die Trennung ſtürzen, und 
die ewige Einheit des Geiſtes auflöſen, um dieſem zeitlichen 
Vorrang zu entgehen. Denn alles muß ertragen werden, 
was nicht Sünde iſt.“ — Drittens: auch wenn Gott der 
Sünden wegen die Menſchen mit vielen Fürſten drücke, fo ſey 
ſein Wille dennoch einfach mit frommer Furcht anzunehmen. 
Viertens: Nach Pauli Ausſpruch ſolle jede Serle unter⸗ 
than ſeyn der höheren Gewalt; »da aber« ſagte er, »die 
Gewalt des römiſchen Papſtes aufs feſteſte begründet iſt, 
ſo ſollen wir ſicher nicht dieſe Anordnung Gottes anfrinden, 
ſondern ſie demüthig ertragen, auch wo ſie ungerecht wäre, 
und das Gericht Gott überlaſſen.« — Fünftens: Man folle 
nach Paulus unterthan ſeyn aller höheren Creatur, d. h. der 
von Menſchen herkommenden Obrigkeit. — Sechstens em⸗ 
pfehle das die Einſtimmigkeit aller Gläubigen, welche un⸗ 
ter dem Papſte ſeyen. »Iſt es mögliche fragte hier Lu⸗ 
ther, »daß Chriſtus nicht unter fo vielen Chri⸗ 
ſten ſey? Wenn aber Chriſtus dort iſt, und 
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Ghriften, fo ſoll man mit Cheiflo und den 
Ehriften ſtehen, in jeder Sache, die nicht wi⸗ 
der Gott iſt. Diefer Grund, fage ich, iſt ſtark 
und unauflöslich.« — In dem zweiten, größeren Theil 
der Schrift beſtritt dann aber Luther die für göttliche Einſetzung 
der Papſtthums aufgeſtellten Beweiſe, und wiederholte hier 
das in der Disputation Geſagte, das Prieſterthum, als ſolches 
griff er damals noch nicht gerabezu an. Von den zahlrei 
chen den Primat bezeugenden Stellen der alten Väter, z. B. 
des Auguſtinus, Cyprianus, Hieronimus, Leo des Großen 
ſuchte Luther theils zu zeigen, daß ſie nicht die göttliche Ein⸗ 
ſetzung bewieſen; theils fagte er geradezu, daß fie geir⸗ 
ret hätten; theils berief er ſich auf einige andere Stel⸗ 
len, worin die Gleichartigkeit der biſchöflichen Würde in 
der ganzen Kirche bezeugt wird “). — 

—— 

) Die am öfterften für den Primar angeführten Blbelterte: „Du biſt 
Petrus ic“ und: „Weide meine Schafe. ze. ſuchte er in einem 
Sinne zu erklaren, welcher der ganzen Kirche gemein iſt; nam 
lich der feſte Zellen, worauf die Kirche erbonet worden, ſey det 
Glauben an Ehriſtus, den Petrus damals bekannt batte; — und 
die Worte: „Weide meine Schafe“ gölten ebenfalls für alle, da 
alle Apeſtel den Auftrag, zu weiden, feder nach feinem Antheit ha: 
be, da nicht beigelegt ſey: melde alle ie. Wäre etwas ausſchließ⸗ 
liches für Petrus darin, fo möge es auf die Juden gehen, de 
Paulus denfelben den Apostel dee Beſchneidung nenne. Luther 
räumte übrigens ein, daß Petrus der Erſte der Apoitel, das erite 
Glied der Kirche. das Haupt des apoſtollſchen Colezlums, und 
was ſonſt die heiligen Väter von ihm geſagt, gemelen fen, „und 
mit Recht und loblicher Weife ſepen immer die römiſchen Biſchoſe 
als Nachfolger Petri geehrt worden; ſol hes geschehe und 
mu ſſe geſchehen.“ Der Primat der Gewalt aber fep dem Per 
trus nicht gegeben, well leder Apoftel ohne die Autorität des pe 
teus, ohne von ihm geordnet und geſendet zu feyn, Biſchöſe ein 
gefegt babe, v. l. w. Auch führte er unter andern Die Stele des 
Augufinus an: „Einiges ſagt der Herr, was den Petrus eigen: 
tpümlich anzugehen scheint; doch erhält dieſes erſt dann den here 
üchſen Sinn, wenn es auf die Kirche bezogen wird, welche Per 
teus darstellte, wegen des Primats, den er unter den Jüngtrn 
hatte;“ fo jenes: „Dir will ich die Schluͤſſel den Himmeleriches ger 
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XXI. Ale bloßer Zuſchauet war Melauchton gegen 
waͤrtig, welcher ſich Einiges aufzeichnete, und darüber un. 
term 21. Juli an Oecolampadius ſchrieb, der drei Streiter 
ehrenvoll erwähnend, doch ſo, daß er fagte, fie ſeyen von 
ihrem Gegenſtande abgewichen, und Eck habe dem Carlſtadt 
in der Lehre vom freien Willen Manches nachgegeben. Eck 
erfuhr das, und antwortete unterm 25. Juli, be hauptend, 
Carlſtadt habe vielmehr ihm zugegeben, »daß der menſch⸗ 
liche Wille eine Wirkſamkeit (activitatem) zum guten 
Werke habe; (nämlich nach der Gnade) a — Melanchton 


geben ic. In ahnlicher Weiſe ſtellet Judas zuwellen die Felnde 
Chriſti dar.“ 

Eck hatte in der Disputation neben den Gründen, die von 
der Nothwendigkeit eines ſichtbaren Hauptes hergenommen werben, 
viele von den zahlreichen Stellen der Väter angeführt, woraus 
erhellet, daß fie in fo früher Zelt ſchn den Primat als etwas Alt. 
beſtehendes, auf der Nachfolge Petri beruhendes, und als ei. 
nen Vorrang nicht bloß der Ehren, ſendern der kirchlichen Wolle 
macht zur Erhaltung der Einheit auerkannten. — Außerdem erine 
nerte er, die Gleichheit der Würde des Apoſſolats vertrage ſich 
ſehr wohl mit dem Primat, wie denn auch der Papſt und Marti. 
bor Anaklet Beides bezeuge; indem er nämlich eiuerfeits ſage , die 
Aweſtel wurden mit gleicher Gewalt bekleiden“ — Und auch; „Nie 
romiſche Kirche hat micht von den Apofleln, ſondern von dem 
Heern feloſt den Primat erhalten.“ Petrus habe in der Gewalt 
der Regierung und Verwaltung den Vorrang erhalten; wobei et 
ſich nicht von den zeitlichen Gütern der Kirche, fondern von den 
deiftlicgen handle; „möchten unſre Biühöre.“ fegte Eck Hinzu, 
vdieſes recht erkennen, und das Geiſtliche nicht durch Bicarien be. 
forgen laſſen, wähtend fir das Zeſtliche ſelbſt beforgen.“ — Die 
Stellen der Schriſt müßten in Uchereinſtiummung mit einander ge⸗ 
zeigt werden, louſt würden auch Paulns und Jehannes einander 
widerſprechen, da jener ſage: „Chriſtus fey das alleinige Funda. 
ment der Kirche,“ und diejel in der Apokalhpſe von zwolf Funde. 
menten ſpreche. Wan müſſe das weſeutliche Fundament vom 
lecundaren und ſubſtituirten unterſchelden. — Jener Vorrang habe 
gor nicht erfordert, daß Peteus die andern Apoftel lelbſt geſende! 
Hätte; — Paulus, vom Herrn ſelbſt gelendel, habe nicht von deſſen 
Stellvertreter geſendet zu werden brauchen, doch habe er mit dem 
Weird die gehre des Evangeliums conferirt und ſich wit ihm ver⸗ 
einigt u. ſ. w. 
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ſchrieb hierauf eine größere Darſtellung der Sache, worin 
unter andern in Anſehung dieſer Lehre geſagt wurde: 
„Carlſtadt hatte feine eilfte Theſis zu vertheidigen übernom⸗ 
men: der freie Wille vermöge vor der Gnade nur zu ſün⸗ 
digen. — Eck ſtellte ihm die feinige vom menſchlichen Ver⸗ 
mögen, alſo von der menſchlichen Gerechtigkeit oder dem 
hinzukommenden Verdienſte entgegen. Ich ſtreite 
nicht ob eine beſondere göttliche Hülfe hinzukom⸗ 
me oder nicht, worüber die Meiſter der Fragen, (quaestio- 
num Magistri) ſelbſt uneins ſind. Sicherlich aber erlaubet 
eine große Einſtimmigkeit der Schule nicht, als dieſe be⸗ 
ſondere Hülfe die Gnade Jeſu Chriſti anzuſehen, 
und das war es worauf wir Zuhörer mit geſpannter Erwars 
tung gerichtet waren. Von jenem Anfange gerieth die Sache 
unvermerkt in gewiſſe Engen, da Carlſtadt in einem feiner 
Schlußſatze obenhin ſagte: Das ganze gute Werk ſey 
von Gott, und da nun dieſen Satz auch Eck zugab, wo⸗ 
fern das ganze gute Werk nur nicht gänzlich von 
Gott ſey ). Ich aber bin gewiß, daß Carlſtadt nie gedacht 
hat, die Sache in dieſe ſchwierige Schifffahrt zu leiten. 
Ich glaube er wurde nur bewogen zu ſagen, daß das ganze 


) Sleräber äußerte Es felhfl in einem Briefe: „Weil ich arfagt Hatte 
das ganze gute Werk ſey von Gott, aber nicht gänzlich, fo 
belächelt das jener Gramaiter (Melanchton namſich) ale eine 
Erfindung, welche unmürdig ſey dee Majeſtät der Theologie; da 
ich wich doch in der Disputation darüber erklärt hatte. Er weiß 
nicht daß in ähnlicher Art auch das ganze und ungetheilte Wesen 
Gottes, von den Srligen angecchauet wird, nicht aber gänzlich 
weil fie «8 nicht begreifen. — Die Gigenſchaft einer Gattung ißt 
ganz in dem Einzeluen, nicht aber ganzlich, weil fie auch in an 
dern Einzelnen, ſich beſindet. So if die Seele ganz in den Han 
den, nicht aber fo gänzlich, daß fie nicht auch im Fuße fen. So it 
denn auch das gauze gute Werk von Gott, nicht aber fo, daß 
es nicht zugleich auch vom freien Willen ſey, weil Gott und ber 
freie Wille zugleich wirken, nicht wechſenvelſe, nicht vermiſcht, 
nicht jede für ſich allein, wie es ausdrücklich Beruhardus ſagt 2.” 
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gute Werk von Gott ſey, wegen der profanen Schule, 
welche die Werke der Natur und der Gnade nicht unterſchei⸗ 
det, als nur wie fie ſagen, der Beziehung nach u. f. w. a 

XXII. Unbedingter, und wenn der Ausdruck erlaubt 
iſt, roher faßte Luther die Sache auf, wie ſich ſchon in 
dem Schreiben an Spalatin vom 21. Juli zeigt, worin er 
ſagt: ber fen zufrieden, daß die Zerfleiſcherin der Gewiſ⸗ 
fen, die Theologistria in dieſer Disputation gefallen ſey, Ins 
dem alle Ungeheuer von Unterſcheidungen und Behauptungen 
der Schule (um den menſchlichen Willen mit der Gnade zu 
vereinigen) vor jenen beiden Sätzen geſtürzt ſeyn; nämlich 
jenem des Auguſtinus: daß der freie Wille ohne Gnade 
kein Vermögen habe, als zur Sünde, und jenem des Am⸗ 
broſius: daß der freie Wille ohne Gnade um ſo ſchneller 
der Boßheit zueile, je ſtärker er ſich zur That anflvenget.« 
— Luther meinte wohl damals auch, was er ſpäter in ſei⸗ 
nem Werke vom ſclaviſchen Willen (de servo arbitrio) 
gegen des Erasmus Schrift vom freien Willen ausführte, 
daß der Wille des Menſchen von der Gnade ſo abhängig 
ſey, daß er, wo ſie ihn ergriffen habe, nicht mehr anders 
als gut zur Seligkeit wollen könne, und wo die Gnade 
ihn nicht ergriffen habe, nicht anders wollen könne als böfe 
zur Verdammung; allerdings ohne ſolchen Zwang, 
wodurch der Wille aufhörte zu wollen. (Die dispoſitive 
Eigenſchaft, und paſſive Fähigkeit namlich von der Gnade 
ergriffen zu werden, ſey im Willen, da der Himmel nicht 
für die Bäume und Gänfe gemacht ſey.) Der Wille werde 
geführt von der Gnade, wie das Beil von dem Schläger, 
nicht aufgehoben liege er darnieder und thue Todſünde; 
Verdienſt habe der Menſch ſoviel, als er willig, heiter, 
freudig das Gute thue; Sünde, ſo weit er unwillig und 
traurig dagegen ſey. Die Unterſcheidung in wirkliche Sünde 
und Zunder zur Sünde, oder Neigung zur Sünde, ver⸗ 
warf er gänzlich; denn alles ſey Sünde was nicht Gnade 
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Gottes ſey. Die Gnade Gottes dagegen, d. h. der Glaube 
mache, daß alle Sünden vergeben würden. Zu den Kraft- 
ſtellen hierüber gehöret z. B. folgende im Briefe an Me 
lanchton. »Sündige kräftiger, aber ſey kräftiger im Glau⸗ 
ben, und freue dich in Chriſto, welcher der Sieger der 
Sünde iſt, des Todes und der Welt! Sündigen müſſen 
wir, ſo lange wir hier ſind. Es iſt genug daß wir die Reich 
thümer der Glorie Gottes erkennen, das Lamm welches 
die Sünden hinwegnimmt, von dieſem wird uns die Sünde 
nicht losreißen, wenn wir auch taufendmal tauſendmal in 
einem Tage Hurerei trieben, oder todt ſchlügen.« — Und 
in der Schrift von der babyloniſchen Gefangenſchaft; »du 
ſiehſt, wie reich der Chriſt iſt, der Getaufte, der da au ch 
wenn er will nicht das Heil verlieren kann, durch noch 
ſo viele Sünden, als nur wenn er nicht glauben wollte; denn 
keine Sünden können ihn verdammen, als allein der Unglau⸗ 
be. Gewiß wurde hierdurch als abſtraete Lehre, die natürli⸗ 
che Ordnung, der politiſche Zwang u. ſ. w. an ſich nicht aufge⸗ 
hoben, auch die Anwendung der natürlichen Mittel zum Gu⸗ 
ten nicht; wohl aber war es jene durchgreifende Anſicht von 
der abſoluten und bleibenden Sündhaftigkeit des menſchlichen 
Willens ſelbſt auch nach der Gnade, welche, vielleicht für 
Einige blendend, beinahe von der ganzen chriſtlichen Welt 
als eine unrichtige erkannt wird, welche in Luthers Geiſte 
den alten Glauben an die Myſterien der Kirche, als hiſtoriſch⸗ 
objective Anſtalt Gottes, und an die wirkſame Gemeinschaft 
der Heiligen ꝛc. verdrängte, oder vielmehr die Gewiſſens⸗ 
furcht in ihm ſelbſt überwand, durch offenes Läugnen und An⸗ 
greifen derſelben, ſich gegen Chriſtus zu verfündigen “). 


) Dieſes erhellet auch wohl daraus, daß er in feinem angeführten 
Werke, dem Eraemus ſchrieb: „auch darin lobe ich dich, daß du 
allein vor allen andern, die Sache ſelbſt angegriſen halt. d. i. 
die eigentliche Hauptſache, und mich nicht abmüdeſt mit jenen 
fremdartigen Dingen vom Papftthume, vom Jezefener, von 
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XXIII. Es geht aus vielen Aeußerungen Luthers 
während jener ſeinem gänzlichen Bruche mit der Kirche 
vorangehenden Jahren hervor, daß er noch mit ſtarken 
Banden an berfelben hing, während er ſchon angefangen 
hatte, fie feindſelig zu bekämpfen. Er war in ſich zerriſſen, 
und bewegte ſich noch einigermaßen ſchüchtern, oder mit 
nicht gänzlicher Entſchiedenheit, ſowohl im Innern ſeiner 
Gedanken, als nach Außen. Wir ſahen, mit welcher Be⸗ 
ſtimmtheit er noch die Gehorſamspflicht gegen den apoſto. 
liſchen Stuhl aus der Thatfache feiner Gewalt ſelbſt, und 
der Einſtimmigkeit der unter dem Papſt lebenden chriſtli⸗ 
chen Völker bekannte. Ob ſelbſt mit dieſer Gehorſamspflicht 
ſich eine ſolche Weiſe des Angriffs vereinigen laſſe, wie fie 
Luther auch in der Zeit ſchon angenommen hatte, und wel⸗ 
che bei jedem neuen Schritte feindfeliger und unbedingter 
hervortrat, mögen Andere erörtern. — Schwieriger noch 
dürfte ſeyn, eine ſolche Uebereinſtimmung zu zeigen mit 
der begeiſterten Anerkennung, die er der römifchen Kirche 
im Gegenſatze mit der römiſchen Curie, namentlich in der 
Zuſchrift ſeiner Erklärung des Briefes an die Galather, 
widmete. — Indem er den deutſchen Großen die höchſten 
Lobſprüche beilegte, »weil ſie auf dem vorjährigen 
Reichstag, den Zehnten, Zwanzigſten, Funfzigſten wider die 
Türken verweigert hätten, welche das lateraniſche Conci⸗ 
lium gutgeheißen, und die Legaten des apoſtoliſchen Stuh⸗ 
les begehrt hatten, weil die Fürſten eben dadurch recht 
heilig und vortrefflich zwiſchen der römiſchen Kirche, 
und der römiſchen Curie unterſchieden hätten a 
Setzte er hinzu: »Nach dieſer weltlichen Theologen Bei. 
ſpiele, unterſcheide auch ich aufs ſchönſte, längſte, 


den Abläſſen, und ähnlichen was Tand vielmehr als Sa⸗ 
che iſt; worin bisher alle vergeblich Jazd auf mich gemacht har 
den. Du ganz allein Haft den Angelpunkt geſihen, und kin 
au die Kehle gedrungen ꝛc. 10.” 
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weiteſte, tiefſte, unter der römifhen Kirche und 
Curie. Von jener, der römiſchen Kirche weiß 
ich, daß fie ſey das reinſte Brautbett Chri⸗ 
ki, die Mutter der Kirchen, die Herrſcherin 
der Welt aber im Geiſte (d. h. der Laſter, nicht 
der Dinge), die Braut Chriſti, die Tochter 
Gottes, der Schrecken der Hölle, die Beſie⸗ 
gung des Fleiſches. Was ſage ih? deſſen alles 
iſt, Ehrifti ift fie; Chriſtus aber Gottes. « 

Konnte er aber wirklich meinen, daß er mit dem 
Glauben dieſer römiſchen Kirche, abgeſehen von allen Streit⸗ 
fragen über die Grenzen der äußeren Gewalt des Papſtes, 
wahrhaft übereinſtimme? Konnte er ſich berechtigt halten, 
zu immer ſchärferer Losreißung und Trennung, aus dem 
Grunde, weil der Gegenſatz zwiſchen ſeiner ſubjectiven 
Glaubensanſicht und der ungezweifelten Lehre eben jener 
römiſchen Kirche ſich mehr und mehr offenbarte? 

XXIV. In der 27 Jahre ſpäter geſchriebenen Bor: 
rede zu feinen ſämmklichen Werken, entſchuldigte ſich Luther 
vegen ber ängstlichen Art, womit er anfangs die Sache 
angegriffen habe. »Ich war allein und unbereitet hinein ge⸗ 
rathen,« ſagte er, »da ich nicht zurückgehen konnte, habe 
ich dem Papſt nicht allein in vielen und wichtigen Artikeln 
gehuldiget, ſondern ihn ernſtlich adorirt. In welcher Ber 
drängniß in jenem und dem folgenden Jahre mein Herz ge⸗ 
wefen, und in welcher Unterwürfigkeit, welche keineswegs 
erdichtet oder falſch war, ja in welcher Verzweiflung bei⸗ 
nahe ich lebte, das wiſſen die zuverſichtlichen Gemüther 
nicht, welche jetzt des Papſtes Majeſtät mit großer Verwe⸗ 
genheit und Hochmuth angreifen. Ich aber, der damals al⸗ 
lein in der Gefahr ſchwebte, war mit nichten alſo kühn 
und ſicher. Es waren fromme Männer, welchen meine 
Sätze gefielen, ich hielt ſie aber nicht für Glieder der 
Kirche, die durch des heiligen Geiſtes Gaben regieret wür⸗ 
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den; ich fah nur Papſt, Cardinäle, Biſchoͤfe, Theologen, 
Rechtsgelehrte, Cleriker, Mönche. Ich erwartete den 
Geiſt mit fo ſtarker Begierde, gleichſam ver 
wirrt im Geiſte und beinahe ſinnlos, daß lch 
kaum wußte, ob ich wachte oder ſchliefe. So⸗ 
dann ob ich gleich alle Gründe, welche mir 
entgegen zu ſtehen ſchienen, aus der Schrift 
gelöſt hatte, blieb mir der eine und der letzte, 
daß man die Kirche hören müffe, den ich mit 
großem Kampfe und ſehr ſchwer, endlich dennoch 
durch die Gnade Chriſti überwunden habe. e 

Von dieſer Zeit gilt auch unſtreitig, was Luther dem 
Erasmus antwortete (Dezember 1525) als dieſer ihm die 
Uebereinſtimmung ſo vieler der gelehrteſten Theologen durch 
alle Jahrhunderte, die Heiligkeit dieſer vehrer, das Bes 
kennmiß der Martyrer, und ihre Wunder und Erleuchtun⸗ 
gen entgegen gehalten hatte. »Ich geſtehe es, daß nicht 
chne Grund (non immerito) dich dieſes alles bewegt, ich 
ſelbſt wurde auch länger als durch zehn Jahre von 
allem dieſem bewegt. — Und ich nehme Gott zum Zeugen, 
daß ich dabei beharrt ſeyn und noch heute eben ſo davon be⸗ 
wegt werden würde, wenn ich nicht durch den Drang des 
Gewiſſens und das Einleuchtende der Sache (2) ins Gegen⸗ 
theil getrieben würde. Du magſt denken, daß ich nicht eine 
Bruſt von Stein habe, und wenn ich fie auch hätte, fo 
möchte ſie doch im Kampfe mit ſo großen Fluthen und Hi⸗ 
sen haben ſchmelzen können, da ich ſolches wagte, wobei 
ich ſah, daß die Autorität Aller Derer die 
du genannt haft, gleich einer Sündfluth über 
mich hereinbräch e. « _ 

XXV. und das was Luther für die, durch die Gnade 
Gottes eingegebene Erkenntniß nahm, wodurch er fo mäch⸗ 
tige Beweggründe überwältigte, und bald die kirchliche 
Autorität in ihrem Fundamente, der Lehre vom Prieſter⸗ 
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thum und Opfer, mit immer verwegnerer Entſchiedenheit 
und ſteigender Heftigkeit angriff und bekämpfte, war nichts 
anderes, als jene erwähnte, ihm ganz eigenthümliche und 
befondere Anſicht von der Sündhaftigkeit der Menſchen⸗ 
werke auch in der Gnade, und der Unfähigkeit auch 
des erlöſten Menſchengeiſtes, etwas Gott wohlgefälliges zu 
thun. Oder vielmehr: die Grundlage aller ſpäteren Be⸗ 
hauptungen Luthers waren ſchon in ſeinen erſten Sätzen und 
Schritten gegeben; es erforderte aber noch einen harten in» 
nern Kampf, ehe er ſich ganz als Verneiner und Angrei⸗ 
fer der äußeren Kirche gegenüber ſtellte. Der Geiſt, wel⸗ 
cher in ihm, wiewohl nicht ohne Anſtrengung, die Ober⸗ 
hand gewann, war allerdings auf Läugnen gerichtet, und 
legte ſich hierin immer entſchiedner, gänzliche Unfehlbarkeit 
bei, und er ſtützte ſich zur Ueberwindung aller inne⸗ 
ren Hinderniſſe, ganz beſonders auf jener erwähnten An⸗ 
ſicht vom Glauben, in Verbindung mit dem damit nahe 
verwandten formalen Grundſatze, daß niemand zu glauben 
habe, als was ihm aus der Bibel, ſo daß er den Beweis 
für genügend erkenne, bewieſen werden könnte. 

Und doch iſt genau erwogen, die ſpeculative Unterſu⸗ 
chung von dem Verhältniß der menſchlichen Freiheit zur 
Gnade in keinem Falle eine ſolche, woraus bewieſen werden 
könnte, daß ſittlich oder kirchlich gute Werke nicht geſche.⸗ 
hen ſollten, oder daß ein kirchliches Zeugniß umgeſtoßen 
werden müßte. Jene Unterfuchung betrifft nur die Frage, 
wie fern es Gott iſt, welcher ſelbſt die ihm gefällige Hand ⸗ 
lung in dem Menſchen thut? nicht aber welche Hand⸗ 
lungen es find, die Ihm ſelbſt im Gläubigen zu wir⸗ 
ken gefällig iſt? — ob und was der Erlöſer in den Men⸗ 
ſchen und durch die Menſchen thun wolle, um daran die 
Wirkungen ſeiner Gnade zu knüpfen? Wer die Freiheit des 
Willens in der Zuſtimmung zu dem was Gott im Menſchen 
thut verkennet, der verkennet den Adel der Geiſter, und 
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das rührendeſte Geheimnis der Liebe Gottes. Unabhängig 
aber von dieſer Unterſuchunz bleibt immer jene andere: 
welche Oekonomie im Reiche der Gnade es Gott zu begrün⸗ 
den gefallen habe? — ob und welche Wunder und ſacra— 
mentale Handlungen der Welterlöſer ſelbſt fortwährend auf 
Erden thun wollte, um das Werk der Wiedergeburt in 
den Einzelnen zu vollenden; in ähnlicher Art, wie das 
Erlöſungswerk ſelbſt an die körperliche Menſchwerdung ge 
bunden war, und wie entſprechend das phyſiſche Leben je⸗ 
des Einzelnen durch körperliche Zeugung an die Menſchheit 
des erſten Stammvaters geknüpft iſt? Die Frage von den 
Einrichtungen, durch welche Chriſtus feine Lehre auf Er 
den eben fo gewiß im äußern Bekenntniß unverfälſcht ers 
halten konnte, als die helligen Bücher auf göttliche Ein⸗ 
gebung geſchrieben waren, und eben ſo die Fragen über den 
lebendigen Zuſammenhang der Glieder untereinander und mit 
ihrem Haupte, ſind von den Unterſuchungen über das Maß 
der Freiheit im Grunde unabhängig. Kann Chriſtus die 
von Ihm den Seinigen mitgetheilte Liebe, nicht auch da⸗ 
durch beweiſen, daß er dem Begnadigten das Vermögen 
verleiht Andern zu helfen, gleichſam wie ſich die Lebens⸗ 
wärme aus den edlern Theilen eines Körpers, in die er⸗ 
ſtarrten Glieder ergießet? Selbſt wenn jemand ſeyn möc- 
te, der ſo zerſtörend übertreibende Sätze ertrüge, als z. B. 
daß der Menſch auch beim heiligſten Werk durch eigene 
Verkehrtheit noch tödtlich ſündigte, nur daß Gott die Sünde 
überſehe; — ſo würde dennoch hieraus eben ſo wenig 
hervorgehen, daß dieſe oder jene kirchliche Handlung ver⸗ 
werflich ſey, als daß z. B. die körperliche Nachfolge der 
Apoſtel unnütz war, nachdem Er ſie gerufen hatte. — Woher 
demnach die Untrüglichkeit des verneinenden Urtheils in dieſen 
Gegenſtänden, welches als Menſchenurtheil wenigſtens eben ſo 
fündhaft und verirrt ſeyn kann, als das bejahende? Indem 
Luther zur Begründung eines practiſchen Beginnens und. 
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Thuns, nämlich die Kirchenordnung, wie fie angenommen 
war, aufzulöſen, ſich auf ſpeculative Sätze, über die 
Wirkungen der Gnade und Freiheit berief, welche im 
Grunde keine Anwendung und Uebergang auf die einzelnen 
Fragen darüber, was Chriſti Einſetzung in der Kirche ſey? 
geftatteten, — fo kam ihm hierin die Dunkelheit des Ge⸗ 
genſtandes zu Hülfe, welcher noch von keiner Kirchenver⸗ 
ſammlung eigentlich und vollſtändig erörtert worden war, 
und das Neue und Gewagte von Sätzen, welches die Geis 
fer anzog, und mit der mißbräuchlich vielfach vorhandenen 
bloß äußerlichen und falſchen Werkheiligkeit einen grellen 
Gegenfatz zu bilden ſchien. 

XXVI. Die ſpeculative Vernunft könnte überhaupt 
das Vermögen des getheilten, und eben darum ſelbſt thei⸗ 
lenden und zwieſpaltigen Denkens genannt werden, und 
wenn nicht eine höhere und lebendigere Kraft des Erken⸗ 
nens, das getheilt Gedachte wiederum vereinigt, und die 
Gegenſtände in ihrem ganzen und weſentlichen Daſeyn er⸗ 
faßt, ſo wird der Streit an den abgeleiteten und vereinzel⸗ 
ten Sätzen geübt und fortgeſetzt, nicht aber die wahrhaft 
beruhigende Auflöſung gefunden werden können. In Lu⸗ 
ther hatte ſich ein ſolches zwieſpaltiges Denken mit jener 
ſpeculativen Auffaſſung von der Unfreiheit und dem Unver⸗ 
mögen des menſchlichen Willens zum Guten enkwickelt, und 
in der öffentlichen Streitführung Nahrung gefunden. — Ein⸗ 
wirkende Umſtände dienten dazu, um den mit jenen Dis⸗ 
putationen bezeichneten Zwieſpalt zur vollen Entwicklung 
zu bringen, und der Verneinung im Geiſte Luthers ſelbſt 
die entſchiedene Oberhand zu verſchaffen. Die ſchnelle Ver⸗ 
breitung feiner Schriften, die dadurch gewonnene Ueber ⸗ 
zeugung, daß unzählige Zeitgenoſſen mit ihm in der Rich⸗ 
tung gegen die Kirche einſtimmten, und daß er in tiefge⸗ 
wurzelten Vorftellungen und Gefühlen der Zeit, welchen 
er Worte gab, die mächtigften Bundesgenoſſen habe; die 
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auftauchende Gewißheit, daß, wenn gegen Ihn als Hä⸗ 
retiker das Schwert gezogen werden ſollte, bewaffneter 
Schutz der von ihm aufgeſtellten Meinung nicht fehlen 
werde; — fein beleidigtes Selbſigefühl, durch Dro⸗ 
hungen und Entſcheidungen wider ihn; und die Ver⸗ 
ſtärkung dieſes Selbſtgefühls durch Verſuche der Be⸗ 
ſchwichtigung, alles dieſes diente dazu, die begonnene Kir⸗ 
chenſpaltung ſchneller zur Reife zu bringen. Es kam die Vor⸗ 
ſtellung hinzu, von Unverbeſſerlichkeit der Kirche in feinem 
Sinne; das ſteigende Vertrauen auf ſich ſelbſt und die Herr⸗ 
ſchaft über die Gemüther, die ihm zu Theil geworden war; 
die immer kühner eingreifenden und tieferen Kampf erre⸗ 
genden Behauptungen. So wich von ihm, was er früher 
Gehorſam, ſpäter Furchtſamkeit und Schmach nannte, und 
welches ſeinem innerſten Weſen ſchon frühe fremd geweſen 
zu ſeyn ſcheint. 

XXVII. Wie überhaupt der Weg der Disputation 
und der Polemik wenig geeignet iſt, die Wahrheit in der 
Einheit ihres lebendigen Zuſammenhanges aufzufaſſen, ſo 
wurde auch damals nach jener Disputation zu Leipzig die 
Trennung größer als vorher, und manche Streitſchriften, 
in denen ſie fortgeführt wurde, konnten ihres Theils kein 
anderes Reſultat haben. Eck hatte unterm 23. Juli in 
einem Schreiben an den Churfürſten Friedrich, alſo noch 
in den letzten Tagen der Zuſammenkunft zu Leipzig, darauf 
angetragen, daß des Gegners Bücher nicht geleſen, viel⸗ 
mehr verbrannt werden ſollten. Unterm 18. Auguſt antwor⸗ 
teten hierauf Luther und Carlſtadt ausführlich und heftig, 
und Eck replizirte unterm 8. September 1519 in einem be⸗ 
merkenswerthen Briefe, worauf Luther abermals antwor⸗ 
tete. Eck und Carlſtadt wechſelten die allerheftigſten Schrif⸗ 
ten. — Einen neuen Gegner erhielt und waͤhlte ſich zum 
Theil Luther an Emſer, einem Schwaben von Geburt, da⸗ 
mals Profeſſor zu Leipzig, welcher aus Anlaß, daß die 
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Utraquiſten in Böhmen an Luther lobend ſchrieben, und 
ihn für einen Beförderer ihrer Sache hielten, ſeinerſeits 
an den Adminiſtrator der Prager Kirche, unterm 13. Aus 
guſt ein Schreiben mit Erzählung der Leipziger Disputa · 
tion richtete, um die Meinung zu entkräften, als hätten die 
Huſſiten an Luther einen Helfer. — Luther welchem der 
Beifall, den ihm feine Oppoſition von vielen Seiten weck⸗ 
te, ſehr angenehm war, ſah hierin nur eine bemäntelte 
Feindſeligkeit, und gab ihm deßwegen Hinterliſt und 
Feigheit Schuld, daß jener eine feindſelige Meinung wi⸗ 
der ihn habe, und doch nicht offen ihn angreifen möge. 
»Daß den Huſſiten feine Lehrſätze gefie⸗ 
len, daraus folge nichts weniger, als daß 
fie häretiſch ſeyen; daß die Huſſiten für ihn das 
Meßopfer darbrächten, daraus folge nicht daß er ihr Be⸗ 
förderer ſey; auch er bringe dasſelbe für ſeine Gegner 
dar; u. ſ. w. — Emfer blieb ihm dann die Antwort nicht 
ſchuldig. 

XXVIII. Herzog Georg hatte die Erfurter Univerfi- 
tät aufgefordert, über die Disputation ihre Entſcheidung 
zu geben; ſie zögerten und unterließen es; Luther dro⸗ 
hete, wenn fie es thäten mit der ſchärfſten Widerlegung. 
Gleichwohl hatte er dieſe Entſcheidung anzunehmen ſelbſt 
vorgeſchlagen, wie auch die der Pariſer Univerſität, welche 
im zweiten Jahre nachher, obwohl nicht in Bezug auf die 
Leipziger Disputation, ſondern über Luthers Schriften 
ihr Urtheil gab und ſeine Sätze verwarf. — Unterm 30. 
Auguſt 1519 that das ſchon die Univerſität Cölln, und 
unterm 7. November die Univerſität Löwen. — Luther ant⸗ 
wortete mit gewohnter Heftigkeit, klagte die Theologen 
jener Univerſitäten einet »mehr als türkiſchen Lnmaßung 
und Ziranneis an, und äußerte in Folge der Verwerfung 
ſeiner Sätze, auf dem Fundament des Anſehens der Kirche, 
unter andern, ner möchte weinen, denn es herr⸗ 
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ſche ſchon der Antichriſtus, oder er werde herr⸗ 
ſchen. a — Auf Seite der Kirche ſchrieben wider ihn der 
Abt von Altenzell, Paul Bachmann, der Franziskaner Au⸗ 
guſtin Alfeld u. ſ. w.). Schon im Jahre 1518 hatte der 
Dominikaner und Inquifitor Hochſtraten zu Löwen, mit 
Heftigkeit wider Luther geſchrieben, und geradezu verlangt, 
daß die Welt von dieſem böſen Manne befreiet werden 
möge. In Rom publizirte Thomas Rhadin, ebenfalls ein 
Dominikaner und von einer urſprünglich deutfchen Fami⸗ 
lie *), eine merkwürdige Rede an die Fürſten 
und Völker Deutſchlands, worin er bie Fapferkeit 
und Frömmigkeit der deutſchen Nation rühmte, aber be⸗ 
klagte, daß derſelben durch Luther ein Flecken aufgedrückt 
werde, »einen Mann welcher zwar von großem Geiſte und 
reichlichem Wiſſen, aber neuer Dinge und Lehren be⸗ 
gierig ſey, und mehr ſeyn wolle, als alle bisher ver⸗ 
ehrte Theologen. Er ſagte unter andern, großartige Ge⸗ 
ſinnung zeigend —: »Wäre es auch daß die Prieſter von 
jener Haltung leuchtender Tugenden und heiliger Sitten 
abgewichen ſeyen; — wäre es auch, daß wie der Prophet 
ſagt, der Herr niederſchaue vom Himmel, daß Er ſehe, 
ob Ein Verſtändiger da ſey oder der Gott fürchte, und daß 
Alle abgewichen ſeyen und unnütz geworden, und nicht ei⸗ 
ner ſey, der das Gute thäte, auch nicht einer; — wäre 
es endlich mit einem Worte, daß Rom ſey jene Sün⸗ 
berin, jene Elende, jene Ehebrecherinz fo 
dürfte doch Luther nicht den erſten Stein 
auf ſie werfen, es wäre denn, daß er ſich ſelbſt 
ſchuldlos und frei von Sünde nennte, und al⸗ 
fo ſich ſelbſt verführend zum Lügner machte. « 


) Man ſehe die Beilage. 

0) Von einer gräſſichen Familie zu Piacenza, welche den Zunamen 
Theodisto trug, zum Lennzeichen des denkſchen Uriprunges, deſſen 
er ſich rühmtr. 


Co ale 


329 
XXIX. Es war natürlich, daß im Fortgang der Sache 
die kirchlichen Autoritäten damals auch zu entſcheidenden 
Maßregeln griffen. Die Biſchöfe von Meißen und Branden⸗ 
burg waren nun in ihrem Urtheil über ihn entſchieden. Je⸗ 
ner, ein Herr von Schleinitz erließ mit beſonderer Bezie⸗ 
hung auf eine Predigt Luthers, worin er unter andern ge⸗ 
ſagt hatte, ner wünſche daß ein allgemeines Concilium die 
Communjon unter beiden Geſtalten geſtatte,« ein Deeret 
wider ihn, dd. Stolpe 24. Jänner 1520 — wogegen denn 
Luther in ſchon gewohnter Weiſe auftrat, und die Verfaſ⸗ 
fer des Decretes »allerroheſte Sykophantens nannte. — 
Bei Gelegenheit dieſer Cenſuren des Biſchofs von Meißen 
vertheidigte Luther ſich auch gegen Spalatin in Abſicht auf 
die Herbigkeit feiner Ausdrücke, folgendermaßen; ner habe es 
mit Läſterern der evangeliſchen Wahrheit zu thun, und wenn 
ihn nicht feine natürliche Hitze und Ausdrucksart fortriſſe, 
die Unwürdigkeit der Sache auch ein ſteinhartes Herz be⸗ 
wegen könnte. Auch Chriſtus habe die Juden ein ehe⸗ 
brecherifches Geſchlecht genannt, und Paulus die ſalſchen 
Propheten mit heftigen Worten verfolgt. Er hatte kurz 
zuvor (14. Jänner) an Spalatin geſchrieben: — »Werden 
mich die Menſchen als Häretiker beſchimpfen? Aber auch 
Chriſtus wurde mit den Gottloſen, den Verführern, 
den Uebelthätern verurtheilt! — Ich habe bei mir beſchloſ⸗ 
ſen, nichts zu fürchten, ſondert alles zu verachten. Und be⸗ 
ſorgte ich nicht, den Fürſten mit hineinzuziehen, ſo wollte 
ich eine Apologie voll Zuverſicht ſchreiben, mehr noch herz 
ausfordernd jene Erinnyen und verlachend ihre thörichte 
Wuth gegen mich.“ Wiederum ſchrieb er vom Papſte ſelbſt, 
an Spalatin, unterm 24. Februar, »Ich werde ſo ge⸗ 
rängt, daß ich faſt nicht mehr zweifle: der Papſt ſey 
eigentlich jener Antichriſtus, den die Welt nach 
gemeiner Meinung erwartet, ſo ſtimmt alles zuſammen 
was er lebt, thut, ſpricht, feget.« — Um dieſelbe Zeit wen⸗ 
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dete ſich Luther dennoch noch einmahl zum Ausdruck einiger 
Beſcheidenheit. Er ſchrieb unterm 15. Jänner 1520 an 
den neuerwählten Kaiſer Carl, mit unterwürfigen Aeuße⸗ 
rungen, unter andern erklärend »er wolle als ein 
treuer und gehorſamer Sohn der katholi⸗ 
ſchen Kirche ſterben; er wolle ruhig ſeyn, wenn es ihm 
die Gegner erlaubten, er wolle ſich das Urtheil aller nicht 
verdächtigen Univerfitäten gefallen laffen, er 
wolle vor allen geiſtlichen und weltlichen Richtern, mit 
freiem Geleite erſcheinen ꝛc. ıc.« An den Churfürſten von 
Mainz ſchrieb er unterm 4. Februar 1520, er fey bereit 
ſich belehren zu laſſen, und nachdem er ſeinen Irrthum 
eingeſehen, anders zu lehren; den Verleumdungen gegen 
ihn, möge man nicht glauben. — In ähnlicher Art ſchrieb 
er an den Biſchof von Merſeburg. Jener von Mainz ants 
wortete unter dem 5. März mit beſonderer Gelindigkeit, 
ner habe die Schriften Luthers nicht geleſen, und überlaſſe 
das Urtheil darüber den Obern (nämlich dem Papſte, der 
bereits durch die Citation und durch den Cardinal von Gaeta 
die Sache zur eigenen Entſcheidung genommen hatte). Lu⸗ 
ther möge aber die heiligen Dinge ehrerbietig, gottſelig 
und ohne Toben behandlen, und ſich aller verwege⸗ 
nen Wortkämpfe (digladiatione) über die Auto- 
rität des Papſtes, und über das Sacrament 
der Euchariſtie enthalten. »Was deine Teußerunz 
betrifft, daß du die Wahrheit lehreſt, welche du in den 
heiligen Schriften gelefen und erlernet habeſt; fo können 
wir das nicht tadeln, nur daß dieſes von dir in frommer 
Weiſe, ſanftmüthig, ohne beißende Rede, 
ohne Erweckung und Nahrung des Ungehor⸗ 
ſams gegen die öffentliche Gewalt der Kir⸗ 
che geſchehe.“ Schärfer und kürzer antwortete der von 
Merſeburg. 

XXX. Der Papſt, als er zur Verurtheilung Luthers 
Geſchichte Ferdinand des 7. Bd. I. 21 
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ſchreiten zu ſollen glaubte, ließ zu wiederholten malen Ver⸗ 
ſammlungen von den vorzüglichſten Theologen und Decre⸗ 
taliſten halten, dieſelbe vorzubereiten. Die Bulle hatte zu⸗ 
erſt der Cardinal Pietro Accolti (von Ancona) verfaßt, wel⸗ 
cher früher Uditore der Rota geweſen, und von Julius II. 
zum Cardinal gemacht war, und welcher an der Spitze der 
Angelegenheiten Italiens ſtand. Ihm widerſprach in meh⸗ 
reren Stücken der damalige Datarius Lorenzo Pucci, und 
beide vertheidigten mit Wärme ihre verſchiedene Anſicht über 
die Redaction der Bulle, ſo daß Papſt Leo ſelbſt die Abfaſſung 
nach reifen Berathungen beſtimmte, und den Entwurf des 
Cardinals von Ancona in einigen Punkten abänderte. Es 
wurden in derſelben 41 Sätze aus Luthers Schriften aus⸗ 
gehohen, und theils als offenbar ketzeriſch, theils als ärger⸗ 
lich und vermeſſen bezeichnet, und ihm ein Zeitraum von 
60 Tagen beſtimmt, innerhalb deren er eine Retractation 
nach Rom einſenden, oder ſelbſt hinkommen möge, wofür 
ihm ſicheres Geleit zugeſagt wurde. Unterlaſſe er das eine 
oder das andere, ſo ſchließe der Papſt ihn und ſeine An⸗ 
haͤnger, als Verbreiter jener Lehren von der Kirchengemein⸗ 


ſchaft aus). 


J. Einige von den Säßen Luthers, auf deren Annahme und Werbrel⸗ 
tung die Strafe der Ansſchrießung aus der Kirche gefegt wurde, 
waren: „daß die gebräuchliche Lehre häretiſch fey, daß die Sacra⸗ 
mente des neuen Bundes, denen die rechtfertigende Guade gäben, 
welche kein Hinderniß eutgegenſtellten. —Daß der Zunder zur Sünde, 
(welcher nach der Taufe zurückdleibe) auch ohne wirkliche Sünde 
vom Himmel ausſchließe. — Daß drei Stücke der Buße ſeden, 
Reue, Bekenntniß und Genugtuung, ſey nicht in der Schrift, 
noch in deu alten heiligen Lehrern begründet. — Die Reue wel 
durch Selbſterforſchung. Sammlung und Verabſcheuung der Sün⸗ 
den entſtehe, und in weicher Jemand die Große und Häßlichkeit 
der Sünde, und den Verluſl der Seligkeit erwöge, mache den 
Menſchen zum Heuchler und größeren Sünder. — Man folle 
ſich nicht anmaßen, läßliche Sünden zu beichten, auch nicht alle 
tödlichen, weil es unmöglich ſep alle tüdtlichen zu kennen; indem 
man alles beichten welle, wolle mau nichts anderes als der Gr 
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XXXI. Ein zu Rom lebender Vaſall des Churfürſten 
Friedrich, Teutleben, (welcher ſpäter Biſchof von Hildes⸗ 
heim war) ſchrieb an den Churfürſten, daß dieſer zu Rom 
wegen des Schutzes, welchen derſelbe dem Luther und fels 
ner Ketzerei angedeihen laſſe, übel beurtheilt werde. — 
Der Churfürſt beantwortete dieſe Zuſchrift in ähnlicher Art, 
wie er früher an den Cardinal von Gaeta geäußert: Er 


habe ſich nie unterſtanden, Luthers Lehre zu richten; er 


barmung Gottes nichts zum Verzeihen überlaſſen. Die Sündener⸗ 
laſung reiche nicht hin, wenn der Sünder nicht auch feft glaube, 
daß ihm die Sünden erlaſſen worden ſepen; hätte er auch keine 
Reus, ſo würde er doch losgeſprochen ſeyn, wenn er es feſt glau⸗ 
be, daß ihm die Sünden erlaſſen wären. Beim Sacrament der 
Buße ibue der Papſt und Biſchof nichts mehr als jeder Prieſter; 
ja wo fein Peieſter ſey, könnt dasſelbe jeder Chriſt, auch Weib 
oder Kind thun: Niemand dürfe dem Prieſter fagen, daß er Reue 
habe, und der prieſter darnach nicht fragen. — Die Abläſſe ſeyen 
frommer Betrug, fie galten für Diejenigen, welche fie wahrhaft 
empfangen, nicht zum Nachlaß der Strafen für wirkliche Sünden 
vor göttlicher Gerechtigkeit; es würden jene verführt, welche die 
Abläſſe füt heilfam hielten, und für nützlich für die Feucht des 
Geistes. — Die Excommunitationen ſeyen bloß äußerliche Stra. 
fen, und berauben die Ehriſten nicht von den gemelnſchaſtlichen 
geiſlichen Gebeten der Kiccht. Es fey den Chriſten zu lehren, die 
Grcommunicctionen mehr zu lieben als zu fürchten. — Es ſey ge⸗ 
wiß, daß es in der Gewalt der Kirche und des Papſtes nicht ſey, 
Staubensartitel zu beſtimmen, auch nicht Belege für Sitten und 
gute Werke. — Es ſey der Weg ofen, frei den Handlungen der 
Goncilien zu widerſprechen und ihre Derrete zu richten, und zu 
fagen was wahr scheine, möge es bewährt oder verworfen fepn, 
durch welches Concilium immer. — Einige der yon Conſtanzer 
Goneitium verworfenen Artikel des Johann Huß, ſeyen hächſt chriſt⸗ 
lich und evangeliſch. — In jedem guten Werke fändige der Ger 
rechte. — Das beſſgethane gute Werk ſey laßliche Sünde. Nie 
mand ſey gewiß, nigt immer tödtlich zu fündigen, wegen des 
verborgenſten Fehlers der Hoffart. — Der freie Wille nach der 
Sünde fey eine Sache leeren Namens, und wenn er thue was an 
ihm ſey, fündige er tödtlich. — Der Neinigungsort konne nicht aus 
heiliger Schrift erwieſen werden. Die Seelen im Reinigungsort 
ſundigten unaufhörlich, fo lange fie Ruhe fuchten und die Stra. 
fen ſcheueten u. U w. 
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ſchreiten zu follen glaubte, ließ zu wiederholten malen Ver⸗ 
ſammlungen von den vorzüglichſten Theologen und Decre⸗ 
taliften halten, dieſelbe vorzubereiten. Die Bulle hatte zu⸗ 
erſt der Cardinal Pietro Accolti (von Ancona) verfaßt, wel⸗ 
cher früher Uditore der Rota gewefen, und von Julius II. 
zum Cardinal gemacht war, und welcher an der Spitze der 
Angelegenheiten Italiens ſtand. Ihm widerſprach in meh⸗ 
reren Stücken der damalige Datarius Lorenzo Pucci, und 
beide vertheidigten mit Wärme ihre verſchiedene Anſicht über 
die Redaction ber Bulle, fo daß Papſt Leo ſelbſt die Abfaſſung 
nach reifen Berathungen beſtimmte, und den Entwurf des 
Cardinals von Ancona in einigen Punkten abänderte. Es 
wurden in derſelben 41 Sätze aus Luthers Schriften aus⸗ 
gehoben, und theils als offenbar ketzeriſch, theils als ärger⸗ 
lich und vermeſſen bezeichnet, und ihm ein Zeitraum von 
60 Tagen beſtimmt, innerhalb deren er eine Retractation 
nach Rom einſenden, oder ſelbſt hinkommen möge, wofür 
ihm ſicheres Geleit zugeſagt wurde. Unterlaſſe er das eine 
oder das andere, ſo ſchließe der Papſt ihn und ſeine An⸗ 
hänger, als Verbreiter jener Lehren von der Kirchengemein⸗ 


ſchaft aus). 


J Einige von den Sätzen Luthers, auf deren Annahme und Werdreir 
tung die Strafe der Ausſchlteßung aus der Kirche geſetzt wurde, 
waren: „daß die gebräuchliche Lehre häretifch ep, daß die Sacro⸗ 
mente des neren Bundes, denen die cechtſertigende Gnade gäben, 
welche kein. Hiudernih entgegenſtellten. —Daß der Zunder zur Sünde, 
(welcher nach der Taufe zurückbleibe) auch ohne wirkliche Sünde 
vom Himmel ausſchlicße. — Daß drei Stücke der Butze fegen, 
Reue, Bekenntniß und Genugthuung, fen nicht in der Schrift, 
noch in den alten heiligen Lehrern begründet. — Die Neue melde 
durch Selb ſterforſchung. Sammlung und Verabſcheuung der Cüne 
den entſtehe, und in welcher Jemand die Größe und Häßkichkelt 
der Sünde, und den Verluſt der Seligkeit erwäge, mache den 
Menschen zum Heuchler und größeren Sönder. — Wan folle 
ſich nicht an maßen, läßliche Sünden zu beichten, auch nicht alle 
tödnichen, well es unmöglich ſey alle tödtlichen zu kennen; indem 
man alles beichten wolle, wolle man nichts anderes. als der Gr 
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XXXI. Ein zu Rom lebender Vaſall des Churfürſten 
Friedrich, Teutleben, (welcher fpäter Biſchof von Hildes⸗ 
heim war) ſchrieb an den Churfürſten, daß dieſer zu Rom 
wegen des Schutzes, welchen derſelbe dem Luther und ſei⸗ 
ner Ketzerei angedeihen laſſe, übel beurtheilt werde. — 
Der Churfürſt beantwortete dieſe Zuſchrift in ähnlicher Art, 
wie er früher an den Cardinal von Gaeta geäußert: Er 
habe ſich nie unterſtanden, Luthers Lehre zu richten; er 


barmung Sottes nichts zum Verzeißen überlaſſen. Die Süͤndener⸗ 
lafung reiche nicht pin, weun der Sünder nicht auch feſt glaube, 
daß ihm die Sünden erlaſſen worden ſepen; hätte er auch Beine 
Deue, fo würde er doch lesgeſprochen ſeyn, wena er es feſt glau⸗ 
be. daß ihm die Sünden erlaffen wären. Beim Sacrament der 
Buße ehe der Papſt und Biſchof nichts mehr als jeder Prleſter; 
ja wo kein Priester ſep, konne dasſelbe jeder Chriſt, auch Weiß 
oder Kind (un: Niemand dürfe dem Priefter ſagen daß er Rene 
Habe, und der Priefter darnach nicht fragen. — Die Abläſſe feyen 
frommer Berrug, fir gälten für Diejenigen, weſche ſie wahrhaft 
empfangen, nicht zum Nachlaß der Strafen für wirkliche Sünden 
vor göttlicher Gerechtigkeit; es würden jene verführt, welche die 
zübläſſe für heilſam hielten, und für nützlich für die Fruche des 
Geistes. — Die Ercommunicatienen feyen bloß außerliche Stra“ 
fen, und berauben die Ehriſten richt von den gemetnfchaftlichen 
geiflicgen Gebeten der Kirche. Es ſey den Christen zu lehren, die 
Greommuntestionen mehr zu Ijtben als zu fürchten. — Es ſey ge. 
wiß, daß es iu der Gewalt der Kirche und des Papftes nicht jey, 
Glaub enzartitel zu beſtimmen, auch nicht Gefege für Sitten und 
gute Werke. — Es ſey der Weg ofen, frei den Handlungen der 
Eoneitien zu widersprechen und ißre Deerete zu richten, und zu 
fagen was wahr fdeine, möge es bewahrt oder verworfen ſehn, 
darch welches Concilium immer — Einige der vom Gonfanjer 
Cvneilium verworfen en Artikel des Johann; Puß, fegen höͤchſt arlſt⸗ 
ich und evangeliſch. — In jedem guten Werke ſündlge der Ge, 
rechte. — Das belgeihane gute Werk ſey läßliche Sünde. Nie. 
mand ſey gewiß, nicht immmer tödtlich zu Tündigen, wegen des 
verborgenſten Fehlers der Hoffart. — Der ſetie Wille nach der 
Sünde ſey eine Sache leeren Namens, und wenn er thue was an 
ihm fey, kundige er tödttich. — Der Reinigungsort könne nicht aus 
heiler Schrift erwieſen werden. Die Stelen im Reinigungsort 
ſündigten unaufhörlich, fo lange fie Ruhe ſuchten und die Stra. 
fen ſcheueten u. .. w. 
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habe ſogar mit ihm handeln laſſen, daß er ſich erboten, 
freiwillig aus dem Lande zu ziehen; der Legat Miltitz habe 
aber beſorgt, Luther möchte ſich dann an Orte begeben, wo 
er noch freier und ſicherer ſchreiben und handeln könnte. 
Luther habe ſich einem rechtmäßigen Erkenntniß unterwor⸗ 
fen, und erklärt, wo er eines Beſſern überwieſen wuͤrde 
(nämlich ſeinem eignen Urtheile nach) ſeine Meinung fahren 
laſſen zu wollen. — Wenn man ſolche billige Condition 
und Mittel, meinte der Churfürſt, hintan ſetze, und al⸗ 
lein mit Cenſuren der Kircht und dem Bann vorgehen wolle, 
ſo ſey zu fürchten, daß dieſer Streit noch viel heftiger und 
größer werden, und in Deutſchland ein groß Aergerniß er⸗ 
weckt, und ſchreckliche, grauſame, verderbliche Empörung 
erregt werden möge. — In Folge dieſer Antwort ſchrieb 
der Papſt an den Ghurfürften, mit glimpſlichen Worten; 
zugleich mit der Anzeige, daß die gegen jenen ſchädlichen und 
der Häreſie ſchuldigen Menſchen gebrauchte väterliche Ermah⸗ 
nung ſeither nichts gefruchtet hätte, und damit ein räubiges 
Schaf nicht einen großen Theil der Herde vergifte und an⸗ 
ſtecke, eine ſcharfe Arznei wider ſelben zur Hand genoms 
men, und der Bann wider ihn aus geſprochen ſey; von der 
Bann⸗Bulle wurde eine Copie beigelegt, und der Churfürſt 
in Folge derſelben aufgefordert, Jenen zum Widerruf zu 
vermögen, oder gefangen zu halten. 

XXXII. Es iſt, namentlich von Robertſon bemerkt wor⸗ 
den, daß die Bann⸗Sentenz zu ſpät gekommen ſey, um für 
Luther furchtbar zu ſeyn, wogegen, wenn die ſem feine erſte 
Abweichung von den Lehren der Kirche die ganze Laſt der 
Cenſuren zugezogen hätte, auch der Churfürſt von Sach⸗ 
ſen vermuthlich nicht kühn genug geweſen ſeyn würde, ihn 
in Schutz zu nehmen, das Volk abgeſchreckt und Luther 
ſelbſt muthlos möchte geworden ſeyn. Andererſeits ſey auch 
der Weg der Milde nicht fo angewendet worden, daß er 
Wirkung hätte haben können. Hätte der Papſt ſogleich beim 
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erſten Auftreten Luthers, über die Mißbräuche beim Ab- 
laßpredigen Mißfallen bezeigt, wäre dieſer nicht durch 
Ausſprüche über die Rechte des Papſtes, und über die Ab⸗ 
läſſe in weiteren Widerſpruch getrieben, und wäre das Dis⸗ 
putiren auf beiden Seiten unterſagt worden, ſo würde die 
Sache haben in ihrer Entſtehung beſchwichtigt werden kön. 
nen. Die Controverſe, meint Robertſon, würde allmählig 
abgeſtorben, oder font in den Schulen eingeſchränkt ges 
blieben ſeyn, und die Kirche nicht mehr getrennt haben, 
als die Streitigkeiten der Franziskaner und Dominikaner 
über die Lehre von der unbefleckten Empfängniß. — Dieſe 
Bemerkungen mögen nicht ganz ohne Grund ſeyn. Allerdings 
dürfte die Bann⸗Sentenz mehr Wirkung gehabt haben, wenn 
das Verfahren gegen Luther unmittelbar nach ſeinem erſten 
Auftreten eingeleitet worden, oder wenn man nach der er⸗ 
ſten Citation (Auguſt 1518) damit fortgefahren, oder der 
Handlung des Cardinals Thomas raſche Folge gegeben 
hätte. Dieſer ungeſäumteren Strenge aber ſtand theils ent⸗ 
gegen, daß erſt ausgemittelt werden mußte, ob und in wie 
weit Luther wirklich widerſetzlich ſeyß; — dann aber das 


politiſche Hinderniß, daß nach dem Tode des Kaiſers Ma- 


rimilian, der Churfürſt von Sachſen im Reiche das grös 
ßeſte Anſehen hatte. — Andererfeits iſt nicht zu läugnen, 
daß die Streitſchriften und Disputationen mitwirkten, Lu⸗ 
thern erſt das entſchiedene Gefühl ſeiner Stellung und ſei⸗ 
ner Stärke zu geben; daß von dem neuen Decretale über 
die Abläſſe, wenig Eindruck auf ihn und ſeine Anhänger zu 
erwarten war, und daß ſpäter die Art, wie er von Mils 
titz behandelt wurde, ſeinem Selbſtgefühl neue Nahrung 
gab. — Es würde aber gegen die hergebrachte Freiheit 
der Schule geweſen ſeyn, Schriften und Disputationen 
über in Strelt gebrachte Fragen gleich anfangs zu unter⸗ 
drücken; es war der Uebung der römifchen Kirche gemäß, 
ihre Tradition über Gegenſtände des Glaubens, wo 
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ſie unſicher wurde, auszuſprechen, und daß der Weg ber 
gelindeſten perfönlichen Behandlung noch verſucht wurde, 
ehe die Bann⸗Sentenz publizirt wurde, zeigte wenigſtens 
Liebe zum Frieden. — Vielleicht aber hätte verſucht wer⸗ 
den können, gleich zu Anfang die wiſſenſchaftliche Erörte⸗ 
rung dadurch ſelbſt zu leiten, daß man bei der erſten Wahr⸗ 
nehmung der Bedeutenheit der Sache und des politiſchen 
Schutzes des Churfürſten, eine Commiſſion von gelehrten, 
frommgeſinnten und friedenliebenden Theologen und einigen 
Staatsmännern niedergeſetzt hätte, bloß zu dem Ende, um 
durch gründliche Erörterung das Einverſtändniß herzuſtel⸗ 
len, oder wenigſtens die Fragepunkte auf ihren eigentlichen 
und einfachen Ausdruck zu bringen. — Durch jenes Mit⸗ 
tel hätte man wenigſtens den Verſuch des friedlichen Weges 
auf die gründlichſte Weiſe gemacht, es bleibt aber immer 
ſehr zweifelhaft, ob dadurch ein anderer und beſſerer Er⸗ 
folg auch gleich anfangs hätte erzielt werden können, als 
ſpäter bei ähnlichen Verſuchen der Fall war. 

XXXIII. Luther hatte aus dem Schreiben Teutlebens 
und andern Nachrichten aus Rom einiges von der wider 
ihn zubereiteten Verdammungsbulle erfahren. Er äußerte 
damals unterm 9. Julius an Spalatin abermals noch einige 
Geneigtheit von der Bühne abzutreten, und ſich zurückzu⸗ 
ziehen. — »Was ſollte ich Armer Ruhm ſuchen? der ich 
nichts anderes begehre, denn daß man mir erlaube, als 
Privater, als der allerverborgenſte, nach Verlaſſung der 
Welt, zu leben! Möge mein Amt haben wer da will, es 
möge meine Schriften verbrennen, wer da will, was kann 
ich mehr thun? Aber das ſage ich zugleich, wenn ich nicht 
befreiet bin vom Amte des Lehrers, und dem Dienſte des 
Wortes, dann will ich frei feyn im Dienſte. “ 

Sehr empfänglich aber war er für jeden Umſtand, der 
eine Ausfiht auf Verſtärkung der offenen Oppoſition wider 
die Kirche eröffnete, deren Wortführer er geworden war. 
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Dahin gehörten die Nachrichten von der Verbreitung und 
begieriger Aufnahme ſeiner Schriften in der Schweiz, 
Frankreich ꝛc. Dahin insbeſondere die Zuſchriften, die er 
von Silveſter von Schaumburg und Franz von Sickingen 
erhielt, wodurch ihm der Schutz von hundert Reichsrittern 
die wie Sickingen denken würden, zugefichert ward. Am 
10. Juli Tags nach dem eben angeführten gelindern Briefe, 
als er das Schreiben Sickingens eben erhalten hatte, ſchrieb 
er an Spalatin: »Mir iſt der Würfel geworfen, ich habe 
verachtet die römiſche Wuth oder Gunſt: ich will mit 
ihnen nicht ausgeſöhnt werden, noch Gemein⸗ 
ſchaft haben in Ewigkeit; ſie mögen meine Schrif⸗ 
ten verdammen oder verbrennen! Ich werde gegen⸗ 
theils, wenn ich nur Feuer bekommen kann, 
verdammen und öffentlich verbrennen das 
ganze päpſtliche Recht, jene Pfütze von Ke⸗ 
tzereien, und ein Ende ſoll haben die Beod⸗ 
achtung der Demuth die ich bisher gezeigt, 
und die bisher ſich fruchtlos bewieſen. Die Feinde des 
Evangeliums follen ſich nicht mehr dadurch aufblähen l — 
»Weil mich jetzt Silveſter v. Schaumburg und Franz von 
Sickingen ſicher geſtellt haben wider die Furcht vor Men⸗ 
ſchen, (ſo ſchrieb er vom 17. Juli) ſo muß jetzt die Wuth 
der Teufel folgen. Die letzte wird ſeyn, wenn ich mir ſel 
ber zur Laſt ſeyn werde. So iſt es der Wille Gottes. 
Auch gab er um dieſe Zeit die ſchon früher verfaßte (mit 
Vorrede an Amsdorf vom 20. Juni 1520) Rede an Fair 
fort, Majeſtät, und den chriſtlichen Adel deut⸗ 
ſcher Nation heraus, welche überaus feindſelig war 
gegen Rom, und worin er unter andern auch den Satz auf⸗ 
ſtellte, daß nicht der Papſt, ſondern die weltlichen Fürſten 
Concilien berufen könnten *). 


*) Mon ſehe die Beilage. 
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XXXIV. Cd war zu Anfang des Jahres ſelbſt nach 
Rom gereiſet, um ſtrenge Maßregeln wider Luther zu be⸗ 
treiben. Als derfelbe im Sommer nach Deutſchland zurück⸗ 
gekommen, verbreitete ſich vorläufig das Gerücht von einer 
wider Luther erlaſſenen Bulle, Eck ſelbſt ſäumte nicht von 
Leipzig aus gegen die neueſten Schriften Luthers auch ſei⸗ 
nerſeits aufs neue aufzutreten. Dieſer griff ſeinen Gegner 
dann in der Form an, daß er die Bulle als deſſen eignes 
Machwerk darſtellte. (Von der neuen Eckiſchen Bullen und 
Lügen.) In diefer Schrift gab er für ganz unglaublich aus, 
daß der Papſt jene Bulle erlaſſen, »erſtens weil er an ein 
Concilium appelliret habe; zweitens weil ſeine Sache nach 
des Churfürſten von Sachſen Wunſch auf Verhörung des 
Erzbiſchofes von Trier verhaftet ſey, der Papſt aber ſolche 
zween mächtige Churfürſten nicht für Oelgötzen halten 
werde; drittens weil nicht zu begreifen, daß der Papſt dem 
Eck, dem offnen Feinde Luthers, ſeinetwegen ſolle Befehl 
thun; viertens wolle er von allen Bullen, wo und wem ſie 
kämen, unverbunden ſeyn, er ſehe dann die rechte Haupt⸗ 
bulle, und ſich die Copeien und Abſchriften nichts anfechten 
laſſen. a 

Dem Eck ſelbſt wurde auf Befehl Herzog Georgs vom 
Rath zu Leipzig ein goldner Pokal verehrt; zu Michaelis 
aber wurden an zehn Orten Pasquille oder Drohbriefe wi⸗ 
der ihn angeſchlagen. Et zog ſich deßwegen ins Pauliner⸗ 
kloſter zurück, und erhielt von Caspar Pflug, daß der Rec⸗ 
tor einen öffentlichen Anſchlag machte, die Leute zu bändi⸗ 
gen, was aber nicht hinderte, daß man ein Lied gegen ihn 
machte und auf den Gaſſen ſang. Man ſchickte ihm auch 
Fehdebriefe ins Kloſter zu. Es waren in Leipzig 150 über 
ihn ſehr erbitterte wittenbergiſche Studenten, von welchen 
dieſe Anfeindungen vielleicht herrührten. — Er überſandte 
jedoch, nach abgelaufenem Termin die Bulle den Biſchöfen 
in der letzteren Hälfte des Septembers zur Publication. 
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Der von Eichſtädt publizirte ſie unterm 24. Oktober, der 
von Merfeburg verſchob es bis im April des nächſten Jahrs; 
der von Meißen unterm 7. Jänner. Zu Meißen ſchlug Eck 
auch die Namen des Carlſtadt, Dolz, Egranus, Adelmans⸗ 
felder, Pirkheimer und Spengler, als von Anhängern Lu⸗ 
thers, öffentlich an. Zu Freiſingen geſchah die Publication am 
10. Jänner 1521. — Als im Dezember der Biſchof von 
Brandenburg, Scultet, zugleich mit den Churfürſten Joachim 
und mit dem Herzog von Mecklenburg zur Kaiſerkroͤnung 
reiſete, und fie durch Wittenberg kamen, hielt der Chur 
fürſt den Zeitpunkt für ſchicklich, auch dort, welches im 
brandenburgiſchen Sprengel lag, die Bulle zu publiziren. 
Es hatten aber mehrere Leute von Adel die churfürſtlichen 
Räthe gewarnt, daß für den Fall Gegenanſtalten getroffen 
wären, und wenn die Güte nichts verfangen würde, man 
von den Worten zu Werken greifen, und die Execution 
nicht geſtatten würde. — Zu Naumburg fragten Statthal⸗ 
ter und Räthe des Biſchofs erſt bei den churfürſtlich⸗ 
ſächſiſchen Räthen und dieſe beim Churfürſten an, und die 
Publication unterblieb. Zu Bamberg und Erfurt weigerte 
man ſich der Publication der Bulle, weil fie wie man vorgab, 
nicht gefeblich inſinuiret worden; als Eck zu Erfurt die Pu⸗ 
blication heftig begehrte, umringten ihn die Studenten mit 
bewehrter Hand, zerriffen die Abdrücke der Bulle in Stü⸗ 
cken, und warfen fie ins Waſſer. — Eck überſchickte fie 
auch unterm 6. Oktober dem Herzog Johannes zu Coburg, 
dem fpäteren Ehurfürſten, der fie aber nicht in einen Lan⸗ 
den zu publiziren erlaubte, und es auch ſeinem Bruder, dem 
Ehurfürſten Friedrich widerrieth. 

XXXV. Miltitz ſeinerſeits hatte noch immer ge⸗ 
wünſcht, feine Unterhandlungen mit Luther fortzufegen, 
um ihn, auf friedlichem Wege, zu einem mildern Benehmen 
zu bringen. Er wendete ſich an das General⸗Capitel des Au⸗ 
guſtiner⸗Ordens, welches zu Eisleben auf den 28. Auguſt ge⸗ 
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halten wurde, und wo Staupitz ſeine Stelle niederlegte, 
und Link ſein Nachfolger wurde. Das Ordens⸗Capitel er⸗ 
mahnte Luthern zu beſcheidenern Schritten, welche allerdings 
auch der churfürſtliche Hof wünſchte. — Miltitz ſelbſt hatte 
noch eine perſönliche Zuſammenkunft mit jenem zu Lichten⸗ 
burg am 10. Oktober 1520, und beſtimmte ihn dazu noch 
einmal an den Papſt mit Ehrerbietung zu ſchreiben, wel⸗ 
ches in der Art geſchah, daß er den Brief auf den 6. Sep⸗ 
tember, vor Publizirung der Bulle, zurückdatirte. 
In dieſem Schreiben, welches Luther in Folge der 
Unterredungen mit Miltitz nach Rom erließ, ſprach er von 
der Perſon des Papſtes mit einer gewiſſen Hochachtung, 
war aber übrigens in Beziehung des römiſchen Stuhls und 
der römiſchen Kirche auch in dieſem Briefe ohne Maß hef⸗ 
tig, und erklärte ausdrücklich, daß er nichts von ſeinen 
Lehren widerrufen werde. »Das iſt wahr, ſagt er, ich habe 
friſch angetaſtet den römiſchen Stuhl, den man nennet rö⸗ 
miſchen Hof, welchen auch du ſelbſt und niemand auf Er⸗ 
den anders bekennen mußt, denn daß er fen ärger und ſchäͤndli⸗ 
cher, denn ja kein Sodoma, Gomorrha und Babylonien ge⸗ 
weſen iſt. Und fo viel ich merke, iſt feiner Bosheit hinfort 
weder zu rathen noch zu helfen u. ſ. w. Indeß ſitzeſt du, 
heiliger Vater Leo, wie ein Schaf unter Wölfen, und gleich 
wie ein Daniel unter den Löwen, und wie Ezechiel unter 
Scorpionen. Was kannſt du einiger wider ſo viel wilder 
Wunder? und ob dir ſchon drei oder vier gelehrter, from⸗ 
mer Cardinäle zu flelen, was wäre das unter ſolchem Hau⸗ 
fen? Ihr müßtet eher durch Gift untergehen, ehe ihr vor⸗ 
nähmet den Sachen zu helfen. Es iſt aus mit dem römi⸗ 
Stuhl, Gottes Zorn hat ihn überfallen ohn Aufhören. — 
Der römiſche Stuhl iſt deiner und deines gleichen nicht werth, 
ſondern der böſe Geiſt fol Papſt ſeyn, der auch gewißlich 
mehr denn du, in der Babylonen regieret. O du allerun⸗ 
ſeligſter Leo, der du ſitzeſt in dem allergefährlichſten Stuhl; 
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wahrlich, ich ſage dir die Wahrheit, denn ich gönne dir 
Gutes. Iſts nicht wahr, daß unterm weiten Himmel nichts 
iſt ärgeres, vergifteteres, gehäſſigeres, denn der röͤmiſche 
Hof, denn er weit übertrifft der Türken Untugend, daß es 
wahr iſt, Rom fen vor Zeiten geweſt eine Pforten des Him⸗ 
mels, und iſt nun ein weit aufgeſperrter Rachen der Hölle; 
und leider ein ſolcher Rachen, den durch Gottes Zorn nie⸗ 
mand kann zuſperren, und kein Rath mehr übrig iſt, nur 
ſo wir möchten etliche warnen und inhalten, daß ſie von 
dem römiſchen Rachen nicht verſchlungen werden. Siehe da, 
mein Herr Vater! das iſt die Urſache und Bewegung, war⸗ 
um ich ſo hart gegen dieſen peſtilenzialiſchen Stuhl geſtoßen 
habe.“ Luther erzählt dann, er habe wider dieſen Stuhl 
nicht rumoren und disputiren wollen, ſondern da er geſehen, 
daß ihm nicht zu helfen, ihn verachtet, und ſich in das ſtille 
Studiren der heiligen Schrift begeben; das ſey der böfe 
Geiſt gewahr worden, und habe den Johann Eck, einen 
ſonderlichen Feind Chriſti und der Wahrheit erweckt, ihn 
in eine Disputation zu ziehen, und ihn bei einen Wörtlein 
vom Papſtthum, das ihm von ungefähr entfallen, zu 
ergreifen; das habe dann veranlaßt, daß er mehr von der 
Schmach des römiſchen Stuhles aufgebeckt hätte u. ſ. w. 
Dann erzählt er in ſeiner Weiſe den Ausgang der Verhand⸗ 
lungen mit dem Cardinal, mit Eck und Miltitz, und fagt: 
»Alſo komme ich nun, Herr Vater Leo, und zu deinen Fü⸗ 
Ben liegend bitt ich, fo es möglich iſt, wolleſt deine Hände 
dran legen, den Schmeichlern einen Zaum einlegen, daß 
ich aber ſollte widerrufen meine Lehre, da 
wird nichts aus; darfs ihm auch niemand vornehmen, 
er wolle denn die Sache in ein noch größeres Gewirre trei⸗ 
ben. Dazu mag ich nicht leiden Regel oder 
Maß, die Schrift auszulegen — Es könnte 
aber freilich nur eine ſehr oberflächliche Anſicht hierin eine 
Annäherung zum Frieden ſehen. Auch legte er ſeinen kurz 
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zuvor verfaßten Sermon von derſchriſtlichen Frei⸗ 
heit bei, — in welchem er einerſeits ausführte, daß die 
Prieſter die Diener der Gläubigen, und die Ausſpender 
der göttlichen Geheimniſſe ſeyn, daß fie nicht Tirannen fern 
ſollen, welche das Elend der Unterdrückten zu den Schänd⸗ 
lichkeiten ihres eigenen Willens mißbrauchten — und wer 
läugnete das dem Principe nach in der ganzen katholiſchen 
Welt? — worin er aber auch behauptete, daß alle Gläu- 
bigegleicherweiſe Prieſter ſeyen, obwohl dieſe allen 
gleiche prieſterliche Würde nur von einigen verwaltet werden 
ſollte. Jeden Gläubigen aber dem Weſen nach für einen 
Prieſter in demſelben Sinn erklären, als es die Biſchöfe, 
und der erſte der Biſchöfe ſind, heißt die Kirche in ihrem 
Fundamente auflöſen. In ähnlicher Art gab Luther in dies 
ſer Schrift zu, daß die von der Kirche vorgeſchriebenen, 
oder in den geiſtlichen Orden geübten guten Werke, Faſten, 
Gebete, Nachtwachen, Arbeiten ꝛc., alſo nicht bloß die 
natürlich guten Werke, zur Beherrſchung des Fleiſches, 
und zum Beiſpiel des Nächſten geſchehen ſollten aus dem 
Glauben, zur Bewahrung und Vermehrung des Glaubens, 
weil ſie gut würden durch den Glauben deſſen 
der fie thut. Auch dürfe man fie thun, wo fie befoh 
ten würden, ſelbſt wo fie mit tiranniſcher Gewalt befohlen 
würden, aber nicht ſo als wären ſie im Gewiſſen verbin⸗ 
dende Gebote der Kirche, und als wäre ihre Beobachtung 
nöthig zur Rechtfertigung und zum Heil, ſondern ſo wie 
Chriſtus ſich freiwillig dem jüdiſchen Geſetze unterworfen 
habe, ohne es nöthig zu haben. Luther felbft tadelte in die ⸗ 
fer Schrift diejenigen, welche die dehre von der Freiheit 
des Glaubens, in Freiheit des Fleiſches verkehrten, welche 
als wenn ſie darum Chriſten wären, daß ſie nicht an be⸗ 
ſtimmten Tagen faſteten, oder während andere fafteten ſelbſt 
Fleiſch äßen, oder übliche Gebete unterließen, mit hochfah ⸗ 
render Naſe die Gebote der Menſchen verſpotteten, und al⸗ 
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les andere was zur chriſtlichen Religion gehöret, außer 
Acht ließen. Aber er machte es zur Sünde im Sinne des 
geiſtlichen Gehorſames jene Werke zu thun, welchen die 
Kirche als Gehorſam gegen Chriſtus ſelbſt verlangt, und 
als das koſtbarſte Stück bei allen äußerlichen Werken be⸗ 
trachtet. — Und ſo enthielt jenes Schreiben auch nur eine 
mit friedlichen Worten ausgedrückte Erklärung feindſeliger 
und entgegengeſetzter Grundſätze *)! 

XXXVI. Irgend eine Rückſicht und Mäßigung in der 
Sprache zu beobachten, war indeß wenig der eigentlichen 
Stimmung gemäß, in welche die wider ihn erlaſſene Bulle 
ihn verſetzte. Er ſchrieb an Spalatin unterm 13. Oktober. 
»Endlich iſt jene römiſche Bulle angekommen, durch Eck 
überbracht — ich verachte ſie, und greife ſie ſchon als 
gottlos und lügenhaft, und als ganz und gar Eckiſch 
an. Ich will jedoch den Namen des Papſtes unterdrücken, 
und wider ſie als eine fingirte und erlogene handeln, ob⸗ 
wohl ich glaube, daß ſie wahrhaft und eigentlich von Ihm 
iſt. O wäre doch Carl ein Mann, möchte er doch für Chri⸗ 
ſtus dieſe Satane angreifen. Ich ſende dir einen Abdruck, 
auf daß du ſeheſt die römiſchen Ungeheuer, wenn die herr⸗ 
ſchend bleiben, ſo iſt es gethan um Glauben und Kirche. 
Ich freue mich aus ganzem Herzen Böſes zu leiden für die 
beſte Sache; ich bin nicht würdig ſo heiliger Heimſuchung. 
Jetzt bin ich viel freier, endlich jetzt (durch die Bulle) 
gewiß geworden, daß der Papſt der Antichri⸗ 


ſtus, und als der offenbare Sitz des Satans 


befunden worden iſt.« Luther legte dann noch eine 
Appellation, und zwar gegen dieſe Bulle ein am 17. No⸗ 
vember, welche eine Wiederholung der vorigen Appellation, 
aber mit viel heftigern Ausdrücken enthielt, da er den Papſt 
wegen dieſer Bulle einen Tirannen, Ketzer, Apoſtaten, An⸗ 


) Man ſehe die Beilage. 
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tichriſten, einen hoffärtigen Berächter der Concilien ıc. nannte. 
Zur Widerlegung der Bulle ſchrieb er zwei Schriften, 
beide unterm 1. Dezember, eine „wider die abſcheuliche 
Bulle des Antichriſts; — und eine ſogenannte Erweiſung 
aller durch die Bulle Leo X. verdammten Artikel Martin 
Luthers ). 4 

XXXVII. Gegen Ende Oktobers publizirte er nun 
ebenfalls die Schrift: »Von der babyloniſchen Ge 
fangenfchaft,« worin er die Lehre der Kirche von dem 
Weſen, der Zahl und dem Gebrauche der Sacramente, in 
den wichtiſtgen Stücken angriff; auch in Betreff des Rech⸗ 
tes der Päpſte; — das zurück nahm, was er zu Leipzig zu⸗ 
geſtanden hatte, und offenbar ſagte, daß das Papſtthum 
das Reich Babylons und die nimrodiſche Jagd 
ſe y. Er ſtellte die Kirche Chriſti dar, als »ſeufzend nach 
der evangeliſchen Freiheit in kläglicher Knechtſchaft, u alſo 
die welterſchütternde Bewegung bezeichnend, welche ſeit 
lange in den Gemüthern vorbereitet, einen zum Angriff be⸗ 
ſonders ausgerüſteten Vorkämpfer und Wortführer 
gefunden hatte. 

XXXVIII. Auf Seite der Angegriffenen war dieſe 
Bewegung theilweiſe vorbereitet durch Weltgeiſt, bei äu⸗ 


) Als bald nachher maache Priefler in Folge der Bulle ihren Veicht⸗ 
Undern die Losſprechung vorentpielten, wenn fie Luthers Bücher 
hatten und behalten wollten, schrieb Luther einen Unterricht für Die 
Gewiſſen, was man den Beichtvätern antworten ſolle. Man ſollt 
Tagen, lieber Herr, ihr ſeyd ein Beichtvater und nicht ein Stock 
meiſter; euch gebühret nicht zu treiben und zu forſchen weine 
Heimlichkeit, ihr möchtet wohl forſchen wie viel Pfennig ich im 
Beutel hätte. Gebt mir meine Abſolution, die ihr mir ſchuldig 
ſepd 1 — Will aber auch der Prieſter das Sacrament des Al 
tars verſagen, als dem, der nicht abſolvirt ſep, foll man aber⸗ 
mals bemüchig dafür bitten, daß er's gebe. Denn man muß 
gegen den Teufel und feine Werke allezeit mit Demuth ban 
deln, und doch einen trotzigen Glauben behalten. Und wenn das 
nicht will helſen, fo laß fahren Satrament, Altar, Pfaff und 
Kirchen. 
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ßerer Beobachtung der Religion, durch Verſäumniß gefeg- 
licher Verbeſſerung, durch verſchuldetes Entweichen des 
göttlichen Geiſtes, nicht aus der Lehre, nicht aus der theore⸗ 
tiſch ausgeſprochenen Meinung, nicht aus Sinn und Thaten 
eines großen Theils der Geiſtlichkeit und vieler einzelnen 
Laien; — wohl aber aus Sinn und Thun des größern 
Haufens. Geſetzt es wäre wahr, was viele geſagt haben, 
daß die Krankheiten der damaligen Kirche nicht von der 
Art geweſen, daß fie durch feinere Rüge und Ermah⸗ 
nungen gläubiger Schriftſteller, (durch die Pflaſter des 
Erasmus wie ſich Seckendorf ausdrückt) geheilt werden 
konnten; geſetzt es wäre wahr, daß die Kirche in ihrem 
menſchlichſündigen Beſtandtheil erſt durch den Abfall einer 
halben Welt, aus ihrem Todesſchlafe habe aufgeſchreckt 
werden müſſen, um ſich mit einigem Ernſt, ſelbſt nach ei⸗ 
genen Grundſätzen zu reformiren (eine Anſicht, welche ſich 
nur durch Vergleichung mit dem, was in anderen Zeiten 
große Männer in der Kirche ohne Trennung bewirkt hat⸗ 
ten, würdigen läßt), — ſo iſt unter jeder Voraus ſetzung 
ſo viel hiſtoriſch gewiß, daß die Natur der beſagten Be⸗ 
wegung, nicht auf jene Reinigung der Kirche, nach ihren 
eigenen anerkannten Grundſätzen, ſondern auf Wegläug⸗ 
nung und Nuflöſung derſelben, in ihrem felbſt erklärten 
Weſen gerichtet war. 
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Sechster Abſchnitt. 


Luther gegenüber der kaiſerlichen Gewalt. 
Das Edict ven Worms. 


Ztdesmat, wenn wir irgend eine Vorfieilung, einen Begriff, einen Grundfah, 
von allen anderen mit ihm venrandten abfondern, ibn allein aufſtellen, ihn ron 
auen Beſchrantuungen befreien, und ibm eine unabhängige, unbedingte, allger 
meine Webrseit zuſchreiben der an dichten, büßt er nothwendig einen Theil feiner 
Kichrigertt und Waprbeit ein, eben fo wie ein auf diefe Art kfoliries We ſen fein 
Dafıyn verlieren würde. — Wenn das Kefen der Wahrheit in der Harmonie der 
Begkiſe, in Der Verſchmetzung aller Verhättniffe zur Einbelt, und in der vau⸗ 
fändigen Aufkaſſung der Dinge teſteht, fo find die Erteeme gerade deſſen Ge, 
genlatze. 

Aneitton. 


Was if ein Zeitraum ven hundert Jahren in Hinfct auf Aeligionsinftene? 
Sauning im Parlantrnte. 


Geſchichte Ferdiuaud des J. Bd. I. 22 
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A. den neuerwählten Kaiſer hatte der Papſt Leo wie ſchon 
oben erwähnt, einen Nuntius zur Beſtätigung und Be⸗ 
glückwünſchung gefendet “), dieſem aber einen andern Nun⸗ 
tius für das Religionsgeſchäft, den Hieronimus Aleander 
beigegeben *), welcher mit eifrigſtem Ernſt den Kaiſer 
und die Fürſten zu Entſchließungen wider die Neuerungen 
Luthers, und der Vollziehung der Bulle aufforderte. Er 
beſtand zunächſt auf Verbrennung der Werke desſelben, wozu 
er den Befehl für die Niederlande auswirkte, und ſodann 
auch zu Cölln, nachdem der Kaiſer von Aachen dorthin ge⸗ 
kommen war, welchem Vorgang man denn auch zu Trier 
und Mainz, — zu Halberſtadt, zu Meißen und zu Merſe⸗ 
burg folgte. 

II. Vergeblich hatte ſich der berühmte Erasmus (Ger⸗ 
hard), der damals nach Cölln gekommen war, alle Mühe ge⸗ 


*) Den apoſtoliſchen Protonotar Caraccloli, ſoäter unter Paul IM. 
Cardinal und Legat beim Kaiſer, welcher ihn zuletzt zum Guber⸗ 
nator von Mailand machte. 

) Gebürtig aus Friaul, früh durch feine Studien ausgezeichnet, von 
Alerander VI. zum Secretär des Herzogs von Valentins ernannt, bald 
aber nach Ungaen geschickt; dann von König zudwig XII. als Lehrer 
der ſchonen Wiſſenſchaſten nach Paris berufen, von wo er in die 
Dienſte des Fürſtbiſchoſs von Lütlich, Erhard von der Mark, 
ging. Von dieſem nach Rom geſandt, in Betreff der Erhebung 
desſelben zur Cardinals Würde, blieb er dort auf den Wunſch 
des Papſtes und mit Einſtimmung des Viſchofs von Lüttich und 
wurde Secretär des Cardinals Julius von Medtei, und Präfert 
der päpſtlichen Bibliothek. Er wurde fpäter Cardinal, und einer 
der Legaten bei der erſten Berufung des Eoncils von Trient. 

22 


Co gle 


340 

geben, um biefen in Deutſchland wenig geübten Act des 
öffentlichen Verbrennens von Schriften abzuhalten. Er war 
Luthern einigermaßen geneigt, wie faſt alle Humaniſten 
und Philologen wegen deſſen Angriffe auf die Scholaſtik, 
auch im Sinne einer Oppoſition gegen die Fehler des Ele⸗ 
rus, und tadelte vorzüglich nur ſeinen heftigen und unbe⸗ 
ſonnenen Ausdruck. Er hatte an den Churfürſt von Mainz 
dd. Löwen 1. November 1519 unter anderm geſchrieben, 
„daß er zwar der Sache Luthers entgegen ſey, aber doch 
glaube, daß derſelbe mehr aus Unbeſonnenheit, denn aus 
Gottloſigkeit fehle, und daß derſelbe zwar von ſchöner 
Wiſſenſchaft nur wenig wiſſe, wohl aber einige treffliche 
Funken der evangeliſchen Lehre zeige.“ Er genoß einer gro⸗ 
ßen Achtung ſeines Geiſtes und ſeiner Gelehrſamkeit wegen, 
und er bediente ſich derſelben, um damals bei den Räthen 
des Kaifers und einigen Churfürſten einer Ausführung der 
Bulle entgegenzuwirken, welche, wie er vorgab, dem Papſt 
durch die Feinde Luthers abgedrungen, und welche der 
Sanftmuth des Stellvertreters Ehriſti nicht gemäß fen. 
Man müffe das Urtheil der übrigen Univerſitäten noch ab⸗ 
warten; man ſolle erſt Luther in öffentlicher Disputation 
vernehmen, wenigſtens möge man ihm ſelbſt, dem Eras⸗ 
mus, zuvor eine ſolche öffentliche Erörterung mit Aleander 
geſtatten. Dieſer lehnte dieſelbe ab, was man zu Rom bil⸗ 
ligte. Denn der Weg der öffentlichen Disputation war wohl 
wirklich wenig geeignet, weder das Anſehen der Autorität, 
kraft welcher man verfuhr, zu verſtärken, noch auch eine 
Vereinigung und Annäherung der Meinungen zu begün⸗ 
ſtigen. 

III. Auch bei dem Churfürſten von Sachſen beſtanden 
die beiden Nuntien zu Cölln darauf, daß er Luthers Bücher 
möge verbrennen laſſen, und erneuerten zugleich das Begeh⸗ 
ren, daß Luther ſelbſt verhaftet werden möge, um ihn nach 
Rom zu fenden oder ihn zu ſtrafen. Churfürſt Friedrich ver⸗ 
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langte Bedenkzeit, und ließ dann am 4. November durch 
ſeine Räthe, in Gegenwart der Biſchöfe von Trient und 
Trieſt den Nuntien eine lateiniſche Antwort geben, worin 
nach der wiederholten ausweichenden Aeußerung, »Seine 
churfürſtlichen Gnaden hätten mit Martinus Sache nie et⸗ 
was zu thun gehabt, und hättens auch noch nicht. Sollte 
der Martinus etwas Unbilliges wider päpſtliche Heiligkeit 
geſchrieben oder vorgenommen, oder auch ſonſt etwas an⸗ 
ders, denn einem chriſtlichen Manne ziemet, gelehret, ge⸗ 
prediget oder geſchrieben haben, hätten Seine churfürſtli⸗ 
chen Gnaden gar keinen Gefallen daran 4 — das frühere 
Verlangen erneuert wurde, »daß Luther vor glei⸗ 
chen, gelehrten, frommen und unverdädtigen 
Richtern zur Verhörung kommen möge.“ 

IV. Das Verbrennen der Bücher wurde übrigens 
von Vielen als zweckwidrig und gefährlich dargeſtellt, da 
nicht mit dieſen wenigen Exemplaren auch die Lehre ſelbſt 
in Aſche zerfalle, welche ja in zahlreichen Abdrücken und 
mehr noch im Gemüth eines fo großen Theils von Deutſch⸗ 
land lebe; da die Sache von der Natur ſey, daß Gewalt 
nicht helfen könne, und da wenn Gewalt gebraucht werden 
ſollte, dieſe anders geführt werden müßte und in wirkſame⸗ 
rer Art. Andererſeits aber konnte man ſich noch keineswegs 
von der Vorſtellung los machen, daß ein Att welcher die 
vereinigte Entſcheidung des Papſtes und Kaiſerö ausdrückte, 
nicht von größter Wirkſamkeit auf die Meinung der Menge 
ſeyn müſſe. Daß aber in Folge der Bulle Luthers Werke 
zu Rom, und an einigen Orten in Deutſchland und den 
Niederlanden verbrannt worden, diente dieſem zum Anlaf 
auszuführen, was er auf dieſen Fall ſich ſchon früher vor⸗ 
genommen hatte, und er that es mit der feierlichſten Drei⸗ 
ſtigkeit. Am 10. Dezember 1520 ließ er einen Scheiterhau⸗ 
fen vor dem Thore von Wittenberg machen, forderte zur 
Theilnahme an der vorzunehmenden Handlung alle Studen⸗ 
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ten auf, ging begleitet von Bürgern und Doctoren hinaus, 
und verbrannte das canoniſche Recht (nämlich das Decretum 
Gratians, die Decretalen, die Clementina und Extravagan⸗ 
ten — und die Bulle des Papſtes, dann auch die Schriften 
Eds und Emſers, mit den Worten: „Weil du angetaſtet 
haſt den Heiligen des Herrn, ſollſt du verbrannt werden 
mit ewigem Feuer!« — Nachgeahmt wurde das Beiſpiel 
von ſeinen Freunden zu Leipzig und an einigen andern Orten. 
— In einer nachfolgenden Schrift ſuchte Luther dieſen Ver⸗ 
dammungsact gegen die katholiſche Kirche zu vertheidigen, 
indem er dreißig Sätze des canoniſchen Rechts, welche auf 
das Anſehen und Vorrechte des Papſtes Bezug haben, als 
ſolche bezeichnete, die dasſelbe verbrennenswerth machten, 
und ſagte: »weil ſie wagen meine Artikel zu 
verbrennen, worin mehr Evangelium und mehr Lehre 
iſt, als in allen Büchern des Papſtes, ſo können mit viel 
größerem Fug und Recht die gottloſen Bücher ihres Rechts 
verbrannt werden, worin nichts gutes iſt. Und wenn auch 
etwas gutes darin wäre, was ich von dem Decretum geſte⸗ 
hen muß, ſo iſt es doch alles zum Schaden und Befeſti⸗ 
gung ihrer antichriſtlichen und gottloſen Tirannei ver⸗ 
kehrt.“ 

V. Aleander ſeinerſeits ſuchte ferner die Achtserklä⸗ 
rung gegen Luther zu erwirken, weil man die Meinung 
hatte, daß wie im Alterthum die vom Blitz Getroffenen, 
alfo die im Reich vom kaiſerlichen Bannſtrahl Getroffenen, 
allgemein verachtet ſeyen. Der junge Kaiſer zeigte Eifer 
und Ernſt für Erhaltung der Rechtgläubigkeit. Aleander 
ſchrieb deßwegen an den Cardinal von Medici: »feit tau⸗ 
ſend Jahren ſey Niemand geweſen der beſſere Intentionen 
gehabt hätte und ſetzte hinzu: Est spes et ratio vincendi 
in Caesare tantum. — Die damals ein flußreichſten Rä⸗ 
the des Kaiſers waren für Religionsſachen zunachſt fein 
Beichtvater Johann Glapio, Franziskaner⸗Ordens, und 
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übrigens der Herr von Chevres (Eroy), und der Groß⸗ 
kanzler Gattinara. Dieſe Rathgeber waren einſtimmig für 
kraftvolle Schritte zur Erhaltung der Rechtgläubigkeit, 
wenn gleich insbeſondere Chevres den politiſchen Papſt, 
welcher Frankreich begünſtigt hatte, von dem kirchlichen un⸗ 
terſchied, mit der Aeußerung: »Der Kaiſer werde ſo gegen 
den Papſt ſich erzeigen, wie diefer gegen ihn. 

Die von Aleander betriebene Achtserklärung hielt man 
nicht für rathſam und thunlich vor einer Verhandlung dieſer 
Sache auf dem bevorſtehenden Reichstage. Man beſorgte 
einigermaßen durch dieſe Maßregel gleich anfangs die Ge⸗ 
müther der Deutſchen abwendig zu machen. Für dieſelbe 
waren mit allem Eifer die ſpaniſchen Großen. Der ſpa⸗ 
niſche Staatsrath und der König von Portugal ermahnten 
den Kaiſer zur Vertilgung der Ketzerei. Man bemerkte, daß 
unter den ſpaniſchen Kaufleuten und andern von mauriſcher 
Abkunft viele dagegen waren. — Die deutſchen Fürſten 
waren getheilt, die geiſtlichen und mehrere weltliche für 
die Achtserklärung; die Churfürſten von Sachſen und 
Pfalz aber und andere dagegen. Unter dem niedern Reichs⸗ 
adel, den Gelehrten und Doctoren, der niedern Geiſtlich⸗ 
keit, wie auch unter den Mönchen (aus Haß gegen die Do⸗ 
minikaner oder aus Ueberdruß an ihrem Berufe) hatte Lu⸗ 
ther zahlreiche Anhänger; und Ulrich von Hutten drohete 
dem Churfürſten von Mainz, wenn er Luthers Werke ver⸗ 
brennen laſſe, fo werde er ihm feine Schlöſſer verbrennen; 
einige beforgten ſelbſt, Hutten möchte den Verſuch machen, 
ſich der Perſon des Kaifers auf der Reife von Cölln nach 
Worms zu bemächtigen. Hutten ſchrieb während des Reichs⸗ 
tages an den Churfürſten von Mainz, »vierhundert Ritter 
hätten ſich vereint, die Unbild zu rächen, wenn man Lu⸗ 
thern ächtetes — eine Drohung deren Eindruck der Kaifer 
durch die Worte minderte: dieſe 400 würden wohl wie 
die 300 des Mucius Scaevola ſeyn, nämlich ein einzi⸗ 
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ger ) — Man ſchrieb Briefe an die Churfürften und 
den Kaiſer, drohend mit Rache, Krieg und Mord; und 
Spottgemälde und Lieber gegen den Papſt und gegen Ale⸗ 
ander mit den niedrigſten Schimpfworten u. ſ. w. wurden 
verbreitet. Man nahm den Aleander kaum auf, er fand 
nur in den ſchlechteſten Gaſthäuſern Obdach. Sein Leben 
war mehrmals in Gefahr, und zu Worms ſelbſt ſtieß ein 
Thürſteher des kaiſerlichen Raths ihn zurück, und gab ihm 
zwey Stöße mit der Fauſt auf die Bruſt. 

VI. Auf dem Reichstage wurde die ſtreitige Meinung 
beiderfeits mit Wärme verfolgt. Der Kaiſer ließ den Ale⸗ 
ander einigemal in den Verſammlungsſaal der Fürſten kom⸗ 
men, um ſeinen Antrag geltend zu machen, welches er vor⸗ 
züglich am erſten Sonntage in der Faſten in einer dreiſtün⸗ 
digen merkwürdigen Rede that. Der Churfürſt von Sach. 
ſen hatte Unpäßlichkeit vorgeſchützt, um den Vortrag des 
Legaten nicht mit anzuhören. Pallavicini hat mit Benutzung 
der Berichte des Aleander, fo wie der Inſtructionen, wel⸗ 
che dieſem mitgegeben waren, und die er ſelbſt Andern zu⸗ 
rückließ, den Inhalt dieſer Rede angegeben, und in freier 
Weiſe ausgeführt. Er erörterte vorzüglich, daß der Zwie⸗ 
ſpalt, in welchem ſich Luther gegen Rom geſtellt, ganz 
und gar nicht bloß ſolche Punkte beträfen, welche die Macht 
und die Vortheile des Papſtes zum Gegenſtande hätten, 
was nur bei wenigen der verurtheilten 41 Sätze der Fall 
ſey. Sie beträfen vielmehr andere und die weſentlichſten 
Dogmen, die Kraft der Sacramente, die Freiheit des Wil⸗ 
lens, die Sündenvergebung., die Verbindlichkeit der Ge⸗ 
lübde ꝛc. Indeſſen aber vertheidigte er auch die Ehrfurcht, 
welche die chriſtliche Welt Rom ſchuldig fen, dem päpſtli⸗ 
chen Geſchichtſchreiber zufolge in nachſtehender Art: 

„ Von den während des Reichstages auf dem Schloſſe Sickingens. 


der Ebernburg, gedruckten aufregenden Schriften, und damit ver⸗ 
wandten Gegeuſtauden wird noch ſpäler dir Rede fepn. 
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»Und da ich die Ehrfurcht gegen Rom erwähnt habe, 

und weil ich ſehe, daß aller Beifall, den Luther bei der Menge 
erhält, auf jener vielbegehrten von ihm verkündeten Befrei⸗ 
ung von der Tirannei Roms herrührt, ſo will ich mit eu⸗ 
rer Gunſt etwas näher erwägen, in wie fern Luther durch 
eine ſo heilbringende Abſicht ſich verdient macht. Ich freue 
mich hierbei, daß mir zu ſprechen erlaubt iſt in einer Ver ſamm⸗ 
Inng von Männern, deren Urtheil nicht Sclave der gemei⸗ 
nen Meinung iſt, während die Falſchheit dieſer letztern 
dem Verſtande des großen Haufens durch alle Fackeln der 
Erweiſe nicht erkennbar gemacht werden kann; — zu Män⸗ 
nern, welche auch jene verborgneren Wahrheiten mit aller 
Schärfe erkennen, die zur Lenkung der Nationen und Staa: 
ten erforderlich ſind. Zuvörderſt erkläre ich, daß ich hier 
nicht über alle Regeln und Gebräuche der Tribunäle und 
der Officialen zu Rom zu disputiren mir vorgefegt habe. 
Denn ſo wie ſich auch in königlichen Gemächern Staub an⸗ 
ſetzt, von welchem ſie von Zeit zu Zeit gereinigt werden 
müſſen, ſo ſchleichen ſich an allen Höfen Mißbräuche ein, 
welche von Zeit zu Zeit die Reinigung einiger Reformation 
erforderlich machen. Und nicht fo ungenügend iſt die Ein⸗ 
ſicht des Kaiſers, und dieſer erhabenen Berſammlung in 
Beurtheilung der Bedürfniſſe Deutſchlands, noch auch ihr 
Gewicht beim Papſte, daß fie nicht auch ohne das tragiſche 
Wehgeſchrei eines unerfahrenen und von Leidenſchaft ver⸗ 
blendeten Kloſterbruders dieſelben dem Papſte wirkfam vor⸗ 
zuſtellen wüßten, oder dieſer nicht geneigt ſeyn follte, ih⸗ 
ren gerechten Forderungen genug zu thun. Aber das 
was Luther niederzuſtürzen ſich anftrengt, iſt 
die allgemeine Gewalt des römiſchen Ponti⸗ 
ficats über alle Kirchen in der Bellimmung 
des rechten Sinnes der göttlichen Schrift, 
und in der Leitung der kirchlichen Dinge. Sein 
allererſtes und zur Herabſetzung dieſer heiligen Autorität 
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popularſtes Argument ift dieſes: daß man in Rom anders 
thue, als man dort lehre, und daß man alſo nicht lehre 
um der Wahrheit willen, ſondern zum Betruge. Ich will 
nicht dabei weilen, daß Jeder, der treu mit eigenen Aus 
gen ſehen, und nicht aus boßhaften Erzählungen Anderer 
das was zu Rom gethan wird, beurtheilen, wer klar ſehen 
und menſchlicher nicht idealer Weiſe richten will, finden 
wird, daß dort ſo viele Zeit und ſo viel Geld ununterbro⸗ 
chen auf den Gottesdienſt gewendet wird, fo reichliche Al⸗ 
moſen gegeben, eine fo große Enthaltfamfeit von dem was 
die Sinne begehren, und was an andern Orten ohne Zu⸗ 
rückhaltung geſchieht, geübt wird, und in vielen Glie⸗ 
dern des apoſtoliſchen Senats, und der andern dort am 
meiſten geachteten Ordnungen ein ſo exemplariſches Leben 
zu finden iſt, daß er in dieſem nicht wenig Ausgezeichne⸗ 
tes und Uebernatürliches erkennen müſſe. Ich weile auch 
dabei nicht, daß Chriſtus uns ermahnet, daß wir thun ſol⸗ 
len nach den Lehren aber nicht nach den Beiſpielen 
derer, die auf dem Stuhl des Hohenprieſters ſigen. Aber 
das ſage ich: daß aus der Behauptung Luthers, zugegeben 
die Prämiſſen, vielmehr eine entgegengeſetzte Folgerung 
gemacht werden müßte, und ich behaupte frei, daß eine 
Religion, deren gewöhnliche Wächter wie auch immer ihre 
Zahl ſich vermehre, und durch wie große Länge der Zeit 
fie beſtehe, wirklich alles das pünklich übten, was fie lehr⸗ 
ten, offene Kennzeichen der Falſchheit an ſich tragen wũr⸗ 
de. So war die Religion der alten Römer, als welche, in 
Ehrbegierde verſenkt, keinen andern Weg der Bergoͤttli⸗ 
chung lehrten, als die Erwerbung von Macht und Ruhm 
durch Niederlagen der Menſchen. — So iſt die Religion 
des Mahomet, welche den Sinnen alle Befriedigung ge⸗ 
ſtattet, und ihnen den Genuß der niedrigſten Ergögung 
durch alle Ewigkeit verheißet. So iſt, um nicht weit abzus 
ſchweifen auch die Religion des Luther ſelbſt, welcher be⸗ 
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günſtigend fleiſchliche und unedle Begierden, läugnet die 
Nothwendigkeit verdienſtlicher Werke für das ewige Heil 
und das Verderben welches böſe Handlungen bringen. Nicht 
aber ſo die Religion welche die römiſchen Päpſte lehren. 
Sie haben dieſelbe allezeit ſo bekannt: daß dieſelbe ſie 
alle als fehlerhaft, viele aus ihnen als ſchul⸗ 
dig, einige (id) fage es unumwunden) als Ia- 
ſterhaft verdammt; daß dieſelbe fie zu einer Unter⸗ 
werfung verbindet, welche quälend für die Begierden iſt, 
und viele ihrer Handlungen welche außerhalb dieſer Reli⸗ 
gion erlaubt ſeyn würden, dem Tadel der Zungen bey ihrem 
Leben und der Schmach der Geſchichte nach ihrem Tode aus⸗ 
ſetzt; — daß dieſe Religion, wie in der ewigen Glorie, 
ſ auch eben ſo auf Erden, einem baarfüßigen Bruder vor 
einem gekrönten Papſte den Vorrang gibt; — welche Nei⸗ 
gung, welcher Eigennutz könnten als Erfinder ſolcher Lehre 
angenommen werden? Wie ſollten die Paͤpſte, welche zu 
Zeiten laſterhaft, und in andern Unternehmungen vielfältig 
untereinander höchft verſchieden waren, fo beſtändig und 
einſtimmig in der Bekräftigung dieſer Lehre geweſen ſeyn, 
wenn ſie ihnen nicht von der Wahrheit vorgeſchrieben und 
vom Himmel eingegeben wäre? Daß zu Rom und in dem 
Stande der Prälaten auch ſehr große Fehler ſeyen, das 
wird nicht mit Hoffahrt geläugnet; es wird mit Demuth bes 
kannt. Rom iſt in ſolcher Art, daß es vor wenig Jahrhun⸗ 
derten Altäre und Anrufungen jenem Bernhardus weihete, 
welcher dasſelbe fo ſcharf in feinen Werken getadelt hatte. « 

VII. „So viel von der Lehre, reden wir auch von der 
Jurisdiction. Es beſchwert ſich Luther, daß der Papſt für 
ſich die Oberhoheit in der ganzen Kirche uſurpirt habe. 
Wie das? Vielleicht mit den Phalangen Alexanders? oder 
mit Cäſars Legionen? Die Menſchen, herrſchſtchtig von 
Natur, und Feinde der Unterwerfung, follten ſich aus fo 
vielen Gegenden der Welt, und mit fo verſchiedenen Nei⸗ 
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gungen und Staatsabſichten übereinſtimmend haben bewe- 
gen laſſen, als Stellvertreter des Gott⸗Menſchen zu ver⸗ 
ehren einen waffenloſen, und nur kleine irdiſche Herrſchaft 
beſitzenden Biſchof von Rom? — die andern Biſchöfe ſoll⸗ 
ten ſich ihm gebeugt haben, zu ſeinen Füßen ſollten ſich ge⸗ 
neigt haben ſo viele unter einander feindſelige Diademe, 
wenn nicht die uralte Tradition ſie alle gelehrt hätte, 
daß es alſo die Anordnung und das CTeſtament Chriſti 
fen ?« 

Der Redner unterfuchte ſodann die natürliche Zweck⸗ 
mäßigkeit und Nothwendigkeit einer oberſten Autorität in 
der Kirche, damit es nicht fo viele Päpſte als Biſchöfe 
gebe; — was dasſelbe ſeyn würde, als wollte man jeden 
Edelmann auf ſeinem Schloſſe zum Souverain erklären. 
Das oberſte Regiment der Kirche könne auch von keinem 
Concilium geführet werden. »Immer verſammelt, wie könn⸗ 
ten die Biſchöfe immer von ihren Heerden abweſend ſeyn 7 
— und wo nicht immer, an wen ſollte man ſich mit Be⸗ 
ſchwerden wenden in einer Zeit, da kein Concilium wäre? 
Auf weſſen Gutbefinden ſollte ſich ein ſolches Concil verſam⸗ 
meln? wann? in welcher Weiſe? unter weſſen Borfig ? — 
— — Es würden bald Gegenfäge entſtehen in Geſetzen, 
in Gebräuchen, im Glauben, ſelbſt in der That würde eine 
ſolche Kirche den Namen einer Kirche, das heißt einer ein⸗ 
ſtimmigen Verſammlung nicht verdienen, indem ſie zerſtreut 
wäre in ſo viele Glieder, ohne beſeelt zu ſeyn von einer 
Einheit, welche fie belehrte und lenkte? Und ein ſolches 
poliarchiſches Regiment würden ſich die einzelnen Rectoren 
gegen ihre Biſchöfe, die einfachen Prieſter gegen ihre Rec⸗ 
toren anmaßen, und ſo jenes Babylon ſich bilden, wovon Lu⸗ 
ther ſacrilegiſch dichte, daß in Rom dasſelbe fey.« — Dann 
ſprach er von den erſten Jahrhunderten, daß es außer Zwei⸗ 
fel ſey, daß zu jeder Zeit der römiſche Papſt als der Hö⸗ 
here unter allen Biſchöfen anerkannt worden, daß dieſe 
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Gewalt, welche er durch fe viele Jahrhunderte geübt habe, 
nicht durch Waffengewalt in ſeine Hände gekommen, und 
daß ſie für den heutigen Zuſtand der Kirche nothwendig 
fen, daß auch die größere Verſchiedenheit der Kirchen, wel⸗ 
che in den erſten Jahrhunderten ſich ausbildete, als die 
Väpſte entweder von Verfolgungen gehindert, oder im Ver⸗ 
trauen auf die Tugenden heiliger und zugleich minder zahl⸗ 
reicher Biſchöfe oder bei minderem Verkehr der Welt nicht 
zu ſo häufigen Einwirkungen veranlaßt waren, die ſpäte⸗ 
ren Schismen mehr befördert habe u. ſ. w. — Ferner von 
der unabhängigen, keinem Einzelnen Fürſten unterthänigen 
Stellung eines gemeinſamen Vaters der Gläubigen, von 
den Beiträgen aus den verſchiedenen Theilen der Chriſten⸗ 
heit, welche dafür den Vortheil des Beſtandes der kirchli⸗ 
chen Geſetze erhielten, von der beſſeren Seite der Reich⸗ 
thümer der Kirche; von der Angemeſſenheit einer Verherr. 
lichung der Tempel und des Gottesdienſtes, weil wie Gott 
ſo zu ſagen, den Himmel mit Licht vergolde, damit ſich die 
Sterblichen in ihn verlieben ſollten, es auch wohlgethan 
ſey, daß die Kirchen mit Golde verziert würden, damit 
das Volk ſie ſchön finde und um ſo leichter hinzuſtröme, 
nach einem Bündniſſe der Sinne mit der Vernunft, und 
des Wohlgefallens mit der Andacht. — Das Volk wolle 
das Schauſpiel, und es ſey ſowohl fromm als klug, jene 
Schauſpiele am reichlichſten und am anziehendſten auszu⸗ 
ſtatren, welche die Laſter heilen, und nicht jene, welche 
fie naͤhren.« — — Dann entſchuldigte er den Reichthum 
Einzelner, ſprach von der Theilnahme, welche alle chriſtli⸗ 
chen Nationen an Rom hätten, von dem Antheil, welchen 
Rom auch an dem irdiſchen Gedeihen und der Ueberlegen⸗ 
heit der chriſtlichen Völker habe, als die Grundlage, das 
Band, die bewegende Intelligenz und das oberſte Anſehen 
u. ſ. w. Seine endlichen Anträge waren, wie ſchon er⸗ 
wähnt, darauf gerichtet, daß die Lehre Luthers durch ei⸗ 
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nen allgemeinen Reichsſchluß möge gehemmt, und geächtet 
werden. 

VIII. Am 7. März ließ ſodann der Kaifer der Ber- 
ſammlung den Befehl mittheilen, daß alle Bücher Luthers 
den Obrigkeiten üüberantwortet werden ſollten. Die Stände 
dankten für des Kaiſers gute Meinung, ſtellten aber auch 
vor, daß nur geringer Nutzen dadurch geſtiftet werden wür⸗ 
de; da Luthers Lehre ſchon zu tief in Vieler Herzen einge 
wurzelt ſey. Sie riethen daher, daß man denſelben mit 

ſicherem Geleit berufen möge und ihn frage: ob er widerru⸗ 
fen wolle, oder nicht? — ſie wollten dann im letzteren 
Falle dem Kaiſer in Vollziehung ſeines Befehls mit aller 
Macht beiſtehen. — Hieran knüpften ſie die Bitte, der Kai⸗ 
fer möge verſchaffen, daß den Mißbräuchen, wodurch deut⸗ 
ſche Nation vom römiſchen Hof und geiſtlichem Stande be⸗ 
ſchwert werde, abgeholfen werde. Der Kaiſer genehmig⸗ 
te, daß dieſe Beſchwerden namhaft gemacht werden möch⸗ 
ten, wovon auch der Herzog Georg von Sachſen zwölf auf⸗ 
ſtellte, — und es wurden dem zu Folge ſchon zu Worms 
die ſpäter vom Nürnberger Reichstage (1523) nach Nom 
geſendeten hundert Beſchwerden der weltlichen Stände 
deutſcher Nation vorgebracht. — Die Auslieferung der Bü⸗ 
cher Luthers befahl der Kaifer in einem, zu Worns Öffents 
lich angeſchlagenen Mandat. 

IX. Schon auf der Reife nach Worms hatte der Kai⸗ 
fer die Meinung gefaßt, kuthern auf den Reichstag kom⸗ 
men zu laſſen. Er ſchrieb an den Churfürſten, aus Oppen- 
hein vom 28. November 1520, »da er durch feine Miniſtet 
Eroy und Naſſau erfahre, wie der Churfürſt begehre, daß 
gegen Luther nichts gehandelt werden möge, ohne daß ders 
ſelbe vorher verhöret worden, ſo möge er denſelben auf 
den Reichstag nach Worms mit ſich bringen, damit er dort 
von gelehrten und hochverſtändigen Perſonen genugſam ver · 
höret werden konne: mittlerer Zeit möge derſelbe nichts 
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mehr gegen Rom ſchreiben.«“ — Der Churfürſt antwortete 
aus Altftabt vom 20. Dezember. »Er habe dem Luther im- 
mer überlaſſen, ſich vor ehrbaren und unverdächtigen Rich⸗ 
tern zu vertheidigen; da nun deſſen Bücher, ohne daß er aus 
der heiligen Schrift überwunden worden, an mehreren Orten 
verbrannt feyen, fo ſey zu beſorgen, daß Luther unterdeſſen 
auch etwas möchte vorgenommen haben (womit er auf die 
Verbrennung der Bulle und des päpſtlichen Rechtes zielte), 
darum dünke ihn ſchwer, denſelben mit auf den Reichstag 
zu nehmen, und er bitte ihn damit zu verſchonen.“ — Er 
ließ indeſſen den Luther durch Spalatin fragen, ob er nach 
Worms gehen würde, falls der Kaiſer es haben wolle. Die⸗ 
fer antwortete am 21. Dezember: ver wolle, wenn er beru⸗ 
fen würde, ſich lieber krank hinführen laſſen, als zurück⸗ 
bleiben. Wollen ſie die Sache mit Gewalt handeln, ſo iſt 
die Sache Gott zu befehlen. — Denn hier muß man dar⸗ 
auf achten, daß wir das Evangelium, welches 
wir einmal angenommen, den Gottloſen zur 
Verſpottung nicht laſſen ſtecken, und alſo den 
Widerſachern nicht Gelegenheit geben, ſich wider uns zu 
rühmen u. f. w. Unſere Sorge ſey nur, Gott anzuflehen, 
daß der Anfang des Kaiſerthums Caroli, weder mit mei⸗ 
nem noch irgend eines Menſchen Blut zur Vertheidi⸗ 
gung der Gottloſigkeit befledt werde; ich wollte 
auch lieber allein durch die Romaniſten umkommen, als 
daß der Kaiſer mit den Seinen in dieſe Sache verwickelt 
würde.“ — Das Schreiben war, wie gewöhnlich mit 
Stellen der Schrift angefüllt, angewendet in der als un⸗ 
fehlbar vorausgeſetzten Anſicht, daß Luthers ſubjective Auf: 
faſſung das Evangelium, die Behauptungen der Gegner 
aber die lautere Gottloſigkeit enthielten. 

Gegen das Vorhaben aber, Luthern nach Worms kom⸗ 
men zu laffen, hatten Mehrere, befonders der Nuntius gel⸗ 
tend gemacht, daß das von der höchſten Kirchen » Autorität 
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in kirchlichen Dingen Entſchiedene nicht aufs neue in Streit 
geſetzt werden, daß die weltlichen Fürſten nicht Richter in 
Glaubensſachen ſeyn könnten; daß Luther ſelbſt ſich gar kei⸗ 
ner Autorität, auch nicht der Theologen, Philoſophen, Ca- 
noniſten unterwerfe; daß, da die Werke desſelben und feine 
Erklärungen vorfägen, die Sache ſchon erörtert fen. 

Dieſemnach hatte Carl in Betreff der Berufung Lu⸗ 
thers feine Meinung geändert, und ſchon vom 17. Dezem⸗ 
ber aus Worms an den Churfürſten geſchrieben, er möge 
Luthern, wofern derſelbe nicht noch vorher widerriefe, da⸗ 
heim laſſen, und ſelbſt in diefem Fall, ihn nur bis Frank⸗ 
furt mit ſich nehmen, da er berichtet werde, daß Luther 
ſchon wirklich in den Bann der Kirche gefallen, und überall, 
wohin er komme, päpftliches Interdict ſey. 

Als nun aber auf dem Reichstage die Berufung Lu⸗ 
thers aufs neue in Antrag geſtellt wurde, und zwar bloß 
zu dem Ende, daß er darüber verhört werden folle, ob 
er widerrufe, oder nicht, genehmigte der Kaiſer diefelbe, 
und da der Churfürſt Friedrich den Vorſchlag, daß Luther 
bloß mit churfürſtlichen Geleit erſcheinen möge, ablehnte, 
fo wurde dieſem ein uneingeſchränktes kaiſerliches Geleit aus⸗ 
geſtellt, obwohl Aleander bemerkte, ein ſolches pflege nicht 
für dasſelbe Vergehen ertheilt zu werden, wegen deſſen der 
Beklagte citirt werde. — »Aber in Angelegenheiten, welche 
im entgegengeſetzten Sinne von Mächtigen begünſtiget wer⸗ 
den, ſagt Pallavicini, wählt man meiſtens die mittleren 
Maßregeln und die deutſche Freiheit insbeſondere bringet 
es mit ſich, daß man im Zweifel immer die gelindeſten er⸗ 
greife ). 4 


) Spalatin theilte Luthern einige Artikel. mit, über die man Infonderz 
heit einen Widerruf von ihm fordern werde. Er antwortete am 
19. März: „Denket nur nicht, daß ich widerrufen werde; — ich 
will Katier Carl antworten, fo ich allein des Widerrufs halben 
erfcheinen fell, wolle ich nicht konnen; ſintemal es eben das Aus⸗ 
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X. Damals machte des Kaiſers Beichtvater Glapio, 
nach einen Vermittlungsverſuch, und hatte deßwegen Unter» 
redungen mit dem churſächſiſchen Kanzler Bruck (Ponkanus), 
weil ſich der Churfürſt felbſt mit Reichstagsgeſchäften hatte 
entſchuldigen laſſen; — übrigens mit der Erklärung, daß er 
ſich Luthers nicht anzunehmen gedenke. Glapio äußerte, 
nach der, jedoch wohl nicht vollſtändigen oder durchaus ges 
nauen Erzählung Seckendorfs, daß er mit Freuden anfangs 
aus Luthers Schriften geſehen, wie in deſſen Herzen ein edel 
und neu Gewächs aufgehe; an dem Buch aber von der baby» 
loniſchen Gefangenſchaft habe er Anſtoß genommen, es ſey 
ihm, als er es geleſen, nicht anders zu Muth geweſen, als 
wenn er vom Haupt bis auf die Fußſohlen gegeißelt worden 
wäre; — auch der Kaifer wünſche ernſtlich, daß ein Mann 
wie Luther wieder mit der Kirche ausgeföhnt werden möge. 
Als Mittel zum Frieden ſchlage er demnach vor, daß Lu⸗ 


ſehen hätte, als ware ich bereits draußen geweſen, und nun wie⸗ 
der hereingekommen; denn ich hätte auch hier widerrufen können, 
wenn es allein darum zu thun wäre. Will aber kaiſerliche Mar 
jeität mich über das fordern, daß ich ſoll umgebracht werden, und 
wegen dieſer meiner Melnung mich für des Reiches Feind halten. 
will ich mich erbicten zu lenmen. Ich bin aber gewiß, daß die 
Wluthunde nicht eher ruhen werden, als bis ſie mich hingerichtet 
haben.“ 

Der Churfürſt Friedrich ſchrieb von Worms aus mehrmals mer 
gen Luther an feinen Bruder den Herzog Johannes. So vom 25. 
Merz: „Der Martinus iſt hierher zitirt ich weiß aber nicht, ob er 
kommen wird; es gehet alles langſam zu, und ich kann nicht viel 
antes verſprrchen.“ Vom 16. April: „Ich weiß nicht ob Lutzer 
kommen wird; es find Befehle gegen ihn angeſchlagen. Die Gare 
dinäte und Biſche fe find ihm hart zuwider, Gott wende alles zum 
Velten. Wollte Gott, ich könnte Martino etwas zur Billigkeit 
ausrichten, follte an mic nicht mangeln. — Vom 23. April: „Weun 
es dei mir ſtünde, fo wäre ich willig, Martino in rechtmäßigen 
Dingen beizuſtehen. E. L. glaube mir, daß ich dermaßen und 
von Solchen deßhalben angerennet werde, daß Sie Ihre Wunder 
hören würden. Es ſcheinet, man gehe mit nichts anderen um, als 
ihn ins Elend zu veriagen. Wer auf einige Weiſe merken läßt, 
daß er ihm gut ſey, wird für einen Ketzer gehalten.“ 


Geſchichte Ferdinand des 1. Bd. I. 2³ 
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ther jene Schrift von der babyloniſchen Gefangenſchaft re⸗ 
voziren oder ſonſt verläugnen möge. — Bruck erinnerte, 
daß Luther in der Bulle ſchon wirklich verdammt worden 
ſey, worauf aber Glapio meinte, es würde ſich auch dazu 
noch ein Mittel finden laſſen, wenn Jener nur etwas thäte, 
da der Bannſtrahl ſich nur auf deſſen Hartnäckigkeit beziehe. 
Er erinnerte auch, was geſchehen könnte, wenn der Kaiſer 
zu den Waffen griffe, und machte den bemerkenswerthen 
Vorſchlag, daß zu gelegener Seit die gelehrte 
fien, frömmſten, und tadelfreieſten Männer 
zur Erörterung der Sache erwählt werben 
möchten; während der Unterſuchung ſollten 
dann die Legaten von Verbrennung der Bücher 
abſtehen, und Luther dieſelben bei einem Unpartei'ſchen 
deponiren.« — Wenn der Bericht genau iſt, daß dieſer 
Vorſchlag ſo geſtellt worden ſey, daß der Papſt und Luther 
jenen Männern als Schiedsrichtern das Urtheil anheimſtei⸗ 
len und dieſe mündlich anzeigen ſollten, was recht und 
was zu verwerfen wäre, ſo kam diefer Vorſchlag ja ganz 
mit dem Begehren des Churfürſten und den wiederholt ge⸗ 
machten Erbietungen überein; ein ſolches Schiedsrichter⸗ 
thum aber hätte zur definitiven Entſcheidung von Glaubens⸗ 
fragen der Papſt allerdings nie zugeben können. In jedem 
Fall zeigte es wenige Geneigtheit zum Frieden, daß man 
gar nicht auf derartige Vorſchläge einging; wirklich aber 
trieb Luthern ſein Geiſt keineswegs zu friedlicher Erörte⸗ 
rung und Erhaltung der Eintracht, ſondern vielmehr zum 
offenſten Bruch, und ſein fürſtlicher Beſchützer nahm von 
ihm die Beſtimmung an. — Glapio äußerte übrigens auch, 
daß er dem Kaiſer vorgeſtellt, Gott werde ihn und alle 
Fürſten züchtigen, wo die Braut Chriſti, ſeine heilige Kir⸗ 
che nicht von ihren Flecken und Beſchwerden gereiniget 
werde. Churſächſiſcher Seits äußerte man Mißtrauen und 
namentlich, weil man in des Kaiſers Cabinet über dieſe An⸗ 
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gelegenheit mit den Nuntien berathſchlagt habe, und Bruck 
fragte den Glapio, ob er nicht auch dabei geweſen? — 
Dieſer antwortete, daß er einmal dabei geweſen, da die 
Nuntien recht ſcharf darauf gedrungen, daß Luthers Bücher 
in ganz Deutſchland verbrannt werden mochten, worein je» 
doch der Kaiſer nicht gewilliget habe. 

Eben fo bemerkenswerth war ein Vorſchlag von Johann 
Faber, Prior der Dominikaner in Augsburg: ves ſol!⸗ 
ten aus der ganzen Ehriſtenheit durch den 
Papſt, den Kaiſer, und die Könige von Frank⸗ 
reich, Spanien, England, Portugal, Ungarn 
und Polen von jedem dieſer Fürſten vier treff⸗ 
liche und gelehrte Männer geſtellet werden, 
jeder Churfürſt aber noch einen dazu erwäh⸗ 
len, und bei deren Ausſpruch möchte es dann fein Ber 
wenden haben; — da auch früher über Irrlehren nicht 
zu Rom allein, ſondern auf Concilien geurtheilt wor⸗ 
den ſey. a 

XI. Man hat Luthers Gang nach Worms als den 
Gang eines Helden bezeichnet, und allerdings konnte er eine 
ungſnſtige Entſcheidung des Kaiſers wider ſich erwarten. 
Allein da ſein erklärter Beſchützer der Churfürſt einer der 
einflußreichſten Fürſten im Reiche, da viele andere Große 
ihm günſtig waren, da er einer außerordentlichen Popula⸗ 
rität genoß, da ſeine genommene Stellung ſelbſt ihn zum 
Fortgehen antrieb — fo ermäßigt ſich einigermaßen die Vor⸗ 
ſtellung, als habe ein ganz außerordentlicher Muth dazu 
gehört zu thun, was auch im deutſchen Reiche damals bei 
aller Getheiltheit der Fürſten nicht füglich hätte unterlaſſen 
werden können, nämlich der kaiſerlichen Citation Folge zu 
leiſten. Auch ſtrömte ihm überall das Volk entgegen und 
die Ritter ließen ihn mit hundert Pferden begleiten. Der 
Rath von Wittenberg gab ihm einen Wagen. Ihn beglei⸗ 
teten Jonas und Amsdorf, und als Rechtsbeiſtand Dr. 
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Schurf; andere Freunde gefellten ſich unterwegs zu ihm. 
Zu Weimar erhielt er vom Herzoge, dem Bruder des Chur: 
fürſten, Reiſegeld. Er predigte zu Erfurt gegen das Ver⸗ 
trauen auf Werke und gegen die Geiſtlichkeit. Ueberall eh⸗ 
renvoll aufgenommen und freudig bewirthet, war er manch⸗ 
mal fröhlich und ſchlug die Laute. Von Eiſenach an fühlte 
er ſich krank, auch ſchreckten ihn Gerüchte und Vermuthun⸗ 
gen ). Von Frankfurt ſchrieb er an Spalatin, ner ſey ent⸗ 
ſchloſſen nach Worms zu kommen, um den Satan zu ſchre⸗ 
cken und zu verachten.“ — Zu Oppenheim erhielt er war⸗ 
nende Schreiben ſelbſt von Spalatin, er antwortete aber, 
„wenn fo viele Teufel zu Worms wären, als Ziegel auf 
den Dächern, fo würde er furchtlos hinkommen *). — Es 
wurde ihm auch der Vorſchlag gemacht auf das Schloß von 
Sickingen Ebernburg abzulenken. Sickingen ſandte den 
Bucer mit mehreren Reitern ihn abzuholen. Er aber lehnte 
es beharrlich ab; fey es, weil nur drei Tage an der ihm ge⸗ 
ſetzten Friſt noch übrig waren, ſey es, daß er von ſeinem 
Vorhaben abgeleitet zu werden beſorgte, „wohin ihm bes 
fohlen worden, wolle er gehn.« Zu Worms traf er am 16. 
April 1521 ein, in feiner Kutte auf offenem Wagen ſitzend, 
unter dem größten Zulauf des Volkes, vor dem Wagen 
ritt der kaiſerliche Herold in ſeinem Habit, mit dem Adler, 
es folgte Juſtus Jonas mit ſeinem Famulus. Luther ſtieg 
bei den Malteſerrittern ab, und wurde fogleich von zahlrei⸗ 
chen Vornehmen und Adeligen begrüßt. 

XII. Von dem ſtellvertretenden Reichsmarſchall Dy⸗ 


) Etliche meinten, es werde Lathern zu Worms nicht anders gehen, 
als dem Huß zu Gonſtanz. Er fagte aber: „men fie gleich ein 
Feuer machten, zwischen Wittenberg und Worms bis an den 
Himmel heran, wolle er doch im Namen des Herrn dem Beße ⸗ 
moth in fein Maul zwiſchen die großen Zähne treten. 

0) Als Luther wenige Tage vor feinem Tode hiervon ergäplete, ſehtt 
er bei: Gott kann einen wohl fo koll machen, ich weiß nicht, ob 
ich jetzt auch fo freudig ware. 
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naften von Pappenheim, und dem Herold Sturm, der Ihn 
hergeführt hakte, ward er des andern Tags durch einige 
Gärten und Häufer (um den Volksauflauf zu vermeiden) in 
die Verſammlung der Fürſten geführt. Dort nun befragte 
ihn der Kanzler des Churfürſten von Trier Johann von Eck, 
(nicht jener obengenannte Eck) auf Befehl des Kaiſers, ob 
er die vorliegenden Bücher, 25 an der Zahl, deren Titel ge⸗ 
leſen wurde, verfaßt habe? — und dann, ob er die in den⸗ 
ſelben enthaltenen Lehren zu widerrufen willens ſey 6 — 
Das erſte bejahete er, wegen des zweiten bat er um einige 
Bedenkzeit, »weil es ſich vom Glauben und Worte Gottes 
handle, ſo würde es verwegen und gefährlich ſeyn, wenn 
er ohne reifen Vorbedacht etwas redete, was entweder für 

die Sache zu wenig oder für die Wahrheit zu viel ſeyn 
könntez er bitte daher um einige Zeit zur Antwort.“ Sie 
ward ihm gewährt, welches ihm Eck mit der Bemerkung 
ankündigte, ves erſcheine ſeltſam, daß er ſich nicht auf 
dieſe Frage ſchon vorbereitet habe, worauf auch die Cita⸗ 
tion gelautet hätte: in Glaubensſachen pflege kein Aufſchub 
bewilliget zu werden. Er ermahnte ihn dann, noch zeitig 
durch beſſere Erklärungen den Sturm zu befänftigen, den 
er durch ſeine Sätze wider den apoſtoliſchen Stuhl, und 
durch ketzeriſche Behauptungen erregt habe. 

Andern Tags am Abende wurde Luther wiederum in 
die Verſammlung eingelaſſen, und hielt nun durch zwei 
Stunden einen Vortrag im erlauchten Kreiſe der Fürſten, 
und in Gegenwart des Kaiſers, mit nicht unehrerbietiger 
Geberde noch ſchreiender Stimme, aber mit entſchiedener 
Beharrlichkeit in ſeiner Meinung. Er fing deutſch an, und 
wurde durch den Befehl lateiniſch zu ſprechen, zugleich durch 
Schweiß und Gedränge und die Nähe ſo hoher Perſonen, 
auf einen Augenblick verlegen, faßte ſich aber und ſagte al⸗ 
les zu latein. Anfangs bat er um Entſchuldigung, wenn 
er gegen Titel und Hofesſitte fehlen ſollte, da er fein Le⸗ 
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ben nicht an Höfen, ſondern in der Mönchözelle zugebracht. 
Dann theilte er feine Schriften in drei Claſſen, die einen 
handelten ſagte er, vom chriſtlichen Glauben und Frömmig⸗ 
keit, worin Manches auch von ſeinen Gegnern nicht ange⸗ 
griffen werde, von der dort vorgetragenen Lehre könne er 
nichts zurücknehmen. In andern habe er die Decrete und 
Tirannei der Päpſte und ihre Lehren getadelt, die Zurück⸗ 
nahme von dieſen würde eine Verſtärkung ſeyn für jene 
Zerfleiſcherin der Chriſtenheit, Rom nämlich, gegen wel⸗ 
ches er mit andern gewohnten Kraftworten zu reden fort» 
fahren wollte, als der Kaifer ihm abzubrechen befehlen 
ließ. In einer dritten Claſſe von Schriften ſagte er dann, 
habe er ſeine Gegner, Knechte und Schmeichler Roms, wi⸗ 
derlegt, hierin fey er oft heftiger und ſchärfer geweſen, 
als löblich; die Lehre aber fey er bereit vor jedem zu vers 
theidigen, er bitte dringend um Belehrung aus der Schrift, 
überführt des Irrthums, werde er ihn zurücknehmen, 
und ſelbſt ſeine Bücher verbrennen. Er werde aber nichts 
zurücknehmen, als wenn man ihn ganz allein aus dem 
göttlichen Wort, nämlich aus der Schrift überzeuge, daß 
er geirrt habe. Was die Gefahren und Spaltungen, die 
aus Anlaß ſeiner Lehren erregt worden, betreffe, ſo ſehe 
et das als etwas hoͤchſt Erquickendes an, daß we⸗ 
gen des Wortes Gottes Streit und Parteiung entſtehe. 
Der Herr habe gefagt, er ſey nicht gekommen Frieden zu 
bringen, ſondern das Schwert. Nicht näher erörterte er, ob 
der Krieg, welchen Chriſtus habe bringen wollen, und wel⸗ 
cher offenbar zunächſt vom Streite wider Fleiſch und Welt 
und gegen das Laſter zu verſtehen iſt, auch einen Kampf zwi⸗ 
ſchen Autorität und Freiheit, welche beide gut ſind, im In⸗ 
nern der Ehriſtenheit als erfreulich anempfehle. 

Er gerieth in eine ausführlichere Rede, worin er die 
Fürſten aufforderte feine Lehren anzunehmen. Der trieriſcht 
Kanzler aber machte dem ein Ende, indem er ſagte, es 
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handle ſich nicht davon, daß er feine Lehren vertheldige, 
welche ſchon durch die Concllien und das Conſtanzer inſon⸗ 
derheit verdammt wären, ſondern er ſolle eine einfache 
Antwort geben, und dieſe ohne Horn und Zahn, ob er 
widerrufen wolle, oder nicht? Hierauf endete er ſeinen 
Vortrag mit der beſtimmten Erklärung, »wenn ich nicht 
überwieſen werde aus Zeugniſſen der Schrift oder einleuch ⸗ 
tenden Gründen, (denn dem Papſte und den Concilien als 
lein glaube ich nicht) ſo ſehe ich mich beſiegt durch die von 
mir angeführte Schrift, und mein Gewiſſen gefangen im 
Worte Gottes, und ich kann und will nichts widerrufen, da 
gegen das Gewiſſen zu handeln weder ſicher noch recht ift.« 
Er ſetzte dann hinzu: »Hier ſtehe ich, ich kann nicht an⸗ 
ders, Gott helfe mir, Amen. u 

XIII. Auf dem Gang in die Verſammlung ſoll ihm 
Freundsberg, der bejahrte Feldherr Maximilians, auf die 
Schulter geklopft und geſagt haben: »Münchlein, Münch⸗ 
lein, du geheſt jetzt einen Gang, dergleichen ich und man⸗ 
cher Oberſter, auch in der ernſteſten Schlachtordnung nicht 
gethan haben. Biſt du auf rechter Meinung, und deiner 
Sache gewiß, ſo fahre in Gottes Namen fort; Er wird 
dich nicht verlaſſen.« — Andern Tags, nach dem zweiten 
Auftreten in der Verſammlung, wurde er von zahlreichen 
Fürſten, Grafen, Adeligen, Prieſtern und Laien beſucht 
und begrüßt, und das Volk umlagerte das Haus worin er 
wohnte. — Der Landgraf Philipp von Heſſen, ſoll etwas 
Scherzendes ſeine Lehre betreffend ihm geſagt, ihm dann 
aber die Hand gereicht und gefagt haben: „wenn du das 
Recht haft, fo helfe dir Gott ). «— 


) Der junge Landgraf Philipp war miteinem Gefolze von 600 Rei- 
figen nach Worms gekommen, und feine nächſte Umgebung beſſoud 
mehrentheils aus alteren Nätzen. welche demſelden ein beſonderes 
Anfıhen gaben. — Eine Ehronik erwähnt, wie zu Wurms, als 
die Furſten nach einander zu Rath ritten, ein Weibeihten Gar 
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Am 19. April ließ der Kaiſer eine nach der Sitzung 
des vorigen Tags noch am Abend eigenhändig von ihm 
geſchriebene Erklärung vor den Fürſten ableſen, worin er 
nach gemachter Erwähnung von der Rechtgläubigkeit ſeiner 
erlauchten Ahnen, der Könige von Spanien, der Erzher⸗ 
zoge von Oeſterreich und der burgundiſchen Herzoge ſich feſt 
entſchloſſen bekannte, das was der alte Glaube enthalte, 
und namentlich was das Coneil zu Conſtanz gelehrt habe, 
zu bewahren; — und Reiche, Schätze, Freunde, Leib und 
Leben daran zu ſetzen, daß das Uebel der neuen Lehre, wel⸗ 
che ein betrogener Mönch mit Verdammung des Glaubens 
der ganzen Ehriſtenheit feit fo vielen Jahrhunderten prebige, 
nicht weiter um ſich greife. Es würde der ſeither in Glau⸗ 
ben und Gerechtigkeit vor andern ausgezeichneten deutſchen 
Nation zur bleibenden Unehre gereichen, die Ketzerei fort⸗ 
wuchern zu laffen; nur zu lange habe man ſchon gewartet 
nach der beharrenden Antwort Luthers wolle er ihn nicht 
mehr hören, ſondern mit der Einſchärfung die Bedingung 


einen Heſſen, gefragt, was meint du, daß dieſen Fürſten (Ppie 
tipp nämlich, der vorbei ritt) zier⸗ und herrlich macht? der Mann 
ſprach: „Es Ift ein feiner junger Fürſt, von hohem Stamm gebor 
cen, auch reich an Land und Leuten.“ „Wahr iſt dieſes, ſagte das 
Weib, aber das iſt fein beſter Schmuck, daß er fo viel grauer 
Bärte um ſich hat.“ — Luther übrigens hatte damals ſchon feine 
Augen auf Philipp, als auf einen krtegeriſchen Verfechter ſtines 
Evangeliums geworfen. Er hatte von ſeiner Schriſt „an den 
Adel teutſcher Nation“ an Lange geſchrieben: „Ob mein Büchlein, 
welches du eine Drommete nennſt, alſo wild und eniſetzlich fen, 
das mögeſt du, und alle Ucbrigen urtheilen. Es iſt voll Freiheit 
und Ungeſtäm, das geſtehe ich — vielleicht bin ich der Vorläufer 
des Philiopus, welchem ich im Beitte des Elias den Weg bereite, 
im Geiste und in der Kraft, als der erschüttern oll Iſrael und 
die Achabiten.“ 

Der alte Herzog Erich von Braunſchweig ſchickte ihm eine fil- 
berne Kaune mit Eimbeder Bier; es wurde ihm gefagt, der Her⸗ 
zog habe zuvor Daraus getrunken, und Luther möge ſich damit 
erquickeu. ke 
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des ſichern Geleites genau zu beobachten, ihn entlaſſen, 
und ſodann gegen ihn als anerkannten Häretiker verfahren 
— auch die Fürſten hoffe er, werden ſich hierin als getreue 
Ehriſten bezeigen.« 

XIV. Es geſchah indeß nach dem Wunſche des Churfür⸗ 
ſten von Mainz felbſt, welcher die Beliebtheit der Sache 
Anthers beim Volke und bei der einen Hälfte der Reichs⸗ 
verſammlung wahrnahm, daß noch der Verſuch gemacht 
wurde, Jenen durch Gründe und Ueberredung zu gemä⸗ 
ßigteren Erklärungen zu bringen. Der Kaiſer geſtattete es 
nur, nachdem der von Sachſen es bei der Verſammlung 
dahin gebracht hatte, daß der Antrag der Fürſten gemein⸗ 
ſchaftlich darauf gerichtet wurde, und nur ſo, daß drei Tage 
geſetzt ſeyn ſollten, innerhalb deren ein ſolcher Verſuch 
als Privatbemühen einzelner Fürſten gemacht werden 
könne. — Die Unterredung fand ſodann ſtatt beim Chur⸗ 
fürſten von Trier, einem Herrn von Greiffenklau, zuerſt 
vor einer zahlreicheren Vereinigung geiſtlicher und weltli⸗ 
cher Reichsſtände, dann in engerer Verhandlung, in wel⸗ 
cher der Churfürſt ſelbſt mit zwei Doctoren, feinem Kanz⸗ 
ler und dem Frankfurter Dechanten Cochleus, mit dem von 
Schurf und Amsdorf begleiteten Luther verhandelte. Es 
wurde vor allem darauf gedrungen, daß Luther die Conci⸗ 
lien anerkennen ſollte. In der größeren Verſammlung ant⸗ 
wortete Luther dankend, »daß ſo hohe Fürſten ihn, einen 
ſo geringen Mann ermahnten; er tadle von den Concilten 
bloß jenes von Conſtanz, weil es die Lehre des Huß ver⸗ 
dammt habe; er bitte und begehre, daß ſeine Lehre allein 
aus dem Worte Gottes entſchieden werde; er bitte beim 
Kaiſer zu erwirken, daß man ihn nicht zwinge, etwas wi⸗ 
der fein Gewiſſen zu thun.“ — In der beſonderen Unter⸗ 
redung, welche der Churfürſt von Trier ſelbſt mit ihm führ⸗ 
te, blieb er bei den nämlichen Erklärungen. — Dennoch 
erwirkte dieſer noch einen weitern Aufſchub von zwei Tagen, 
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in welchen er dem Luther durch den badiſchen Kanzler Vio, 
und den Augsburger Peutinger, folgende vier Vorſchläge 
machen ließ, ſich entweder dem Papſt und Kaiſer, oder 
dem Kalſer allein, oder der Reichsverſammlung, oder eis 
nem künftigen Concilium zu unterwerfen. Er lehnte die er 
ſten drei Vorſchläge ab, weil der Papſt ſein Feind, der 
Kaiſer und die meiſten Reichsſtände ihm verdächtig ſeyen, 
und in der Schriſt ſtehe: »Verflucht der Mann der auf 
Menſchen vertraut ꝛc. Das Concilium nahm er mit der Ber 
dingung an, welche die kirchliche Idee desſelben zerſtörte, 
daß es nämlich bloß nach Stellen der Schrift ohne 
Hinzunahme der frühern Concilien, der Ueberlieferung, des 
Anſehens der Väter und vernünftiger Gründe entſcheiden 
ſollte. — Demungeachtet ließ der Churfürſt, weil das künf⸗ 
tige Concil noch der einzige Ausweg war, ihn noch ein⸗ 
mal vor ſich kommen, und verlangte endlich nur, bis dahin 
möge Luther ſchweigen, was er aber auch verweigerte. 
Der Churfürſt forderte ihn zuletzt noch auf, er möge denn 
ſelbſt einen Vorſchlag machen, wie die öffentliche Ruhe zu 
bewahren ſey, worauf er den Spruch Gamaliels auf ſich an⸗ 
wendete, »wenn ſein Werk nicht aus Gott ſey, ſo werde es 
von ſelbſt zerfallen, wenn es aber aus Gott ſey, ſo werde 
man es nicht hindern können — welcher Spruch in dem 
Verſtande nicht zugegeben werden kann, daß der Erfolg 
und die äußere Verbreitung einer Lehre als Entſchei⸗ 
dung über die Wahrheit derſelben gelten koͤnate; — 
wohl aber in dem Sinne, daß man den innern, geiſti⸗ 
gen Beſtand einer Lehre, ob fie ſich in deutlicher und allge 
meiner Entfaltung, mehr und mehr als harmoniſch in ſich 
ſelbſt, als einiges und bleibendes Zeugniß bewahre, und 
nicht Vielfachheit, Wechſel und Widerſpruch gebäre, — 
als einen Prüfftein ihres Urſprunges aus Gott zu betrach⸗ 
ten Urſache hat. 

XV. Durch ein beharrliches Feſthalten an der einmal 
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gefaßten Anſicht, durch entſchiedenes Ausſprechen der näm⸗ 
lichen Meinung in verſchiedener Weiſe und Lage, wird bei 
der großen Zahl unbeſtimmter Charaktere und ſchwanken⸗ 
der Urtheile immer ein ſtarker Eindruck gemacht. Derſelbe 
wird noch erhöht, wenn dieſe Anſicht durch muthigen An⸗ 
griff und Polemik verſtärkt wird, und mit allen, edleren 
ſowohl als unedlen Gefühlen und Leidenſchaften in Verbin⸗ 
dung tritt, welche in einer gegebenen Zeit in der Richtung 
des Angriffes erregbar find; — und wenn dann der Angriff 
vor keinem Widerſtand zurückweicht, ſondern auf jeder 
Stufe an Heftigkeit und Entſchiedenheit ſich noch ſelbſt über⸗ 
bietet. — Man würde die menſchliche Natur verkennen, 
wenn man meinte, daß jene ſpeculativen Gründe, nach 
welchen Luther ſeine Anſicht von der Sündhaftigkeit der 
kirchlichen Werke u. ſ. w. für den reinen Sinn des Evan⸗ 
geliums, die entgegengeſetzte Lehre aber für Gottloſigkeit 
zu erkennen meinte; — eigentlich bei Vielen nach ruhiger 
Erwaͤgung überzeugend geworden, und eine ſolche Einſicht 
in die Streitfragen, beſtimmender Grund des Verfahrens 
geweſen ſey. Es zeigte ſich aber allerdings bei Vielen jene 
Halbheit oder Unbeſtimmtheit, welche zwiſchen der ſtillen 
und erbauenden Kraft eines poſitiven Glaubens, und der 
Macht des läugnenden Angriffes unentſchieden mitten inne 
ſteht. Schwer wird es ihr, das ſeither heilig Geachtete zu 
verlaſſen, ſchwer auch, von irgend einer mit Geiſt und 
Kraft ausgeſprochenen, wenn auch noch ſo heftig verneinen⸗ 
den Behauptung, nicht zu glauben, daß ſie auf Wahrheit 
beruhe. — Ein Schwanken zwiſchen der alten Autorität, 
durch welche man Chriſtus, Bibel und Sacramente kennen 
gelernt, und überkommen hatte, und jener kühnen Behaup⸗ 
tung, daß das Wort Gottes dieſe Autorität als Teufels⸗ 
werk verdamme, entſtand in manchen Gemüthern; größer 
und mächtiger noch war die Geneigtheit, gegen die zeitliche 
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Macht Roms zu opponiren, oder von den Geboten und 
Uebungen der Kirche befreiet zu ſeyn. — Luther ſelbſt ver. 
einigte in ſich viele Eigenſchaften um in einer ſolchen Kids 
tung die verſchiedenſten Claſſen von Menſchen und Geiſtes⸗ 
arten zu verbinden. Er zeigte glühenden Eifer für das 
Wort Gottes und für die Kraft des Glaubens, wodurch 
er die tiefe Frömmigkeit im Gemüth der Nation zu befrie⸗ 
digen ſchien. Er verbannte den kirchlichen und geiſtlichen Ge⸗ 
horſam, und bekämpfte die Geſtaltung der Lebensver⸗ 
hältniſſe nach übernatürlichen Geheimniſſen, und dadurch 
war er im entſchiedenen Einklang mit der vordringenden 
Herrſchaft der Naturkräfte. Niemand läugnete heftiger 
und einreißender. Niemand that es mit zuverſichtlicherer 
Berufung auf Glaubensſätze und auf die Nöthigung des 
Gewiſſens. — Er ſprach oft mit Ehrfurcht von den Wis 
tern, von der alten Kirche, von der römifhen Kirche 
ſelbſt, und ging zugleich in Niedertretung derſelben wei⸗ 
ter, als noch jemals geſchehen war, er ſchien eine neue Zeit 
anzukündigen, worin das, was ſonſt als das ſchwerſte Ver⸗ 
brechen betrachtet worden, nunmehr als erlaubt und rühm⸗ 
lich gelten ſollte. — Er war populär in hohem Maße durch 
Kraft der Sprache, wie durch unerſchrockenen Widerſtand 
und Angriff; und er mißfiel den Fürſten nicht unbedingt, 
weil er ihr Anſehen vertheidigte. Er hatte etwas vom Stoff 
eines Propheten, und ſchien von höheren geiſtigen Kräften 
getrieben, und er wollte doch dreiſte Prüfung nach eige⸗ 
nem Gutbefinden. — Wunder that er keine, und war 
auch damit im Einklang mit der begonnenen Herrſchaft der 
Vernunft » Kräfte. Seine Perſon ſelbſt zeigte ein Verſchmä⸗ 
hen des Aeußerlichen und Zufälligen, und dennoch war er 
nie ohne ein gewiſſes praktiſches Gefühl von dem was wirf- 
ſam und erreichbar ſey, oder nicht. — Er bekannte noch 
mehr als Andere die abſolute Sündhaftigkeit der Natur vor 
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Gott; unmuthig wünſchte er felbfi in Augenblicken unbe⸗ 
kannt und verborgen zu ſeyn; zugleich aber war in ihm eine 
ganz außerordentliche Thätigkeit, die Kirche niederzukäm⸗ 
pfen, und die Verbannung alles Zweifels, daß dieſes ſein 
Werk gottgefällig, der Gehorſam gegen die Kirche aber 
gottlos ſey. 

XVI. In Folge jener Weigerungen Luthers, war je⸗ 
doch damals die Mehrheit der Fürſten gegen ihn, und neigte 
ſich dahin, daß die Reichsacht wider ihn erlaſſen werden 
müffe. Man fagt auch, daß einige Fürſten, darunter Chur» 
Brandenburg vorgeſchlagen, Luthern für die Rückreiſe das 
ſichere Geleit zu verfagen. Dagegen war aber der Raifer, 
der Churfürſt von Pfalz, und auch der eifrig katholiſche 
Herzog Georg von Sachſen. Pfalz und Brandenburg ſollen 
darüber ſo ſtark in Wortwechſel gerathen ſeyn, daß ſie an 
ihre Schwerter griffen. Herzog Georg erklärte frei: »Die 
deutſchen Fürſten würden ſolche Schande, daß man das 
ſichere Geleit ſollt brechen, noch dazu auf dem erſten Reiches 
tage des Kaiſers, nimmermehr zulaſſen, und ſtreite ſolches 
mit der alten deutſchen Redlichkeit; was man verſprochen, 
müſſe man halten. 

Der Churfürſt von Sachſen ſchrieb an ſeinen Bruder, 
den Herzog Johann Friedrich, vom S. Mai: »Martini 
Sache ſtehet ſo, er muß ins Elend: dawider iſt kein Mit⸗ 
tel: doch ſtehet der Ausgang bei Gott. Wenn ich zu E. L. 
komme, werde ich Wunder erzählen. E. L. glaube, daß 
uicht nur Hannas und Caiphas, ſondern auch Pilatus und 
Herodes Luthern widerſtreben n, was wohl fo viel heißen 
ſollte, als: nicht nur die geiſtlichen, ſondern auch die welt⸗ 
lichen Fürſten. Der Kaiſer ließ ſodann Luthern durch den 
Herold zurückbegleiten, mit Einſchärfung, nicht zu predi⸗ 
gen. Von Friedberg aus entließ Luther den Herold, und 
ſchrieb an den Kaiſer einen Brief, den er zu Eiſennach dru⸗ 
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cken ließ. In demſelben forderte er, unter dem Schutz des 
Kaiſers von nicht verdächtigen gelehrten freien ſowohl welt ⸗ 
lichen als geiſtlichen Richtern gehört zu werden, denen er 
feine Schriften und Lehre bereitwillig unterwerfen wolle. « 
— In Hersfeld nahm ihn der Abt mit großer Ehre auf, 
und lud ihn ein zu predigen. Auch zu Eiſenach predigte er 
wider das Verbot. Er entſchuldigte ſolches damit, daß er 
hierin nicht eingewilligt habe, und das Wort Gottes nicht 
gebunden werden könne. Auf ſeiner Reiſe von Freunden 
zu Pferde zahlreich begleitet, entließ er die meiſten derſel⸗ 
ben jenſeits Eiſenach, und lenkte von der Heerſtraße ab, 
um ſeine Verwandten im Salzberger Sprengel zu beſuchen. 
Dann wurde er nahe bei Altenſtein und dem Dorf Schwi⸗ 
na am Fuß des Thüringer Waldes im fingirten Ueberfall 
von verkappten Reitern ergriffen, und auf die Wartburg 
geführt, wo er neun Monate in aller Sicherheit und mit 
guter Bewirthung aufbewahrt, und ſo die Achtserklärung 
ſchon gewiſſermaßen vereitelt wurde, ehe ſie noch erlaſſen 
war. Der Churfürſt von Sachſen hatte, ſo lautet eine 
nicht ganz bewährte Nachricht, das Unternehmen im allge⸗ 
meinen gut geheißen, aber nicht wiſſen wollen, auf wel⸗ 
chem feiner Schlöſſer Luther bewahrt würde, um dem Kai⸗ 
ſer verſichern zu können, er wiſſe deſſen Aufenthalt nicht. 
Als die Nachricht von dem Ueberfall Luthers nach Worms 
kam, vermutheten der Kaiſer und Andere den wahren 
Grund; einige aber meinten, die Papiſten hätten ihn er⸗ 
mordet, und es fand ſich ſogar Jemand, der ausſagte, 
er ſelbſt habe deſſen Leichnam in einem Bergſtollen liegen 
geſehen. 

XVII. Der Kaiſer verhandelte dann politiſche Ange⸗ 
legenheiten und löſte den Reichstag am 25. Mai auf, er⸗ 
ſuchte die Fürſten aber noch einige Tage zu verweilen. Meh⸗ 
rere, namentlich der Churfürſt von Sachſen, hatten ſich 
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ſchon beurlaubt und verließen Worms; der von Pfalz ging 
nach Heidelberg voraus. Beide aber ließen Bevollmächtigte 
zurück. — Sodann ging der Kaiſer, begleitet von den 
vier übrigen Churfürſten und vielen Fürſten in feine Woh⸗ 
nung, woſelbſt er ein neulich eingetroffenes päpſtliches 
Breve von den Nuntien feierlich in Empfang nahm, in 
welchem der Papſt für die in der früheren Erklarung des 
Kaiſers ausgedrückte Geſinnung in der verbindlichſten 
Weiſe feinen Dank ausdrückte. Die Nuntien überreichten 
dort auch den Churfürſten an ſie. gerichtete Breven. So⸗ 
dann eröffnete der KRaifer den Verſammelten, daß er nach 
der auf dem Reichstage bereits genommenen Entſchlie⸗ 
ßung die Achtserklärung wider Luther nunmehr erlaſſen 
wolle, und ließ die Abfaſſung derſelben vorleſen. Den Ent⸗ 
wurf dazu hatte Aleander gemacht, verändert aber ward der⸗ 
felbe zu ver ſchiedenenmalen im kaiſerlichen Rathe, und beſon⸗ 
ders von den öſterreichiſchen Räthen. Der Churfürſt von 
Brandenburg erklärte im Namen Aller, daß ſie damit einver⸗ 
ſtanden, und daß fo das allgemeine Gutbefinden des Reichs⸗ 
tages geweſen ſey. — Andern Tags, am Dreifaltigkeits⸗ 
Sonntag den 26. Mai unterſchrieb der Kaiſer das von dem 
Churfürften von Mainz ſchon gezeichnete Edict, was ſodann 
publizirt ward. 

XVIII. Dieſes berühmte Edict von Worms erwähnte 
zuerſt, »wie ſehr es des Kaiſers Gewiſſen beſchweren und 
ſeinem Ruhm nachtheilig ſeyn würde, wenn er von der 
Kirche ſchon verdammte Ketzereien tiefer einwurzeln, und 
durch ſeine Verſäumniß wuchern ließe, da er als Kaiſer 
das Reich vor Verunreinigung des Glaubens zu bewahren 
habe, welches Reich die Vorfahren deutſcher Nation um 
der allgemeinen Kirche Beſchirmung willen, mit ſchwerem 
Blutvergießen an ſich gebracht; um ſo mehr da ihn Gott 
mit vielen Königreichen d mehrerer Macht als einen 
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der früheren Kaifer begabt habe, und da er aus den durch 
Glauben und Frömmigkeit von jeher ausgezeichneten Häu⸗ 
ſern Oeſterreich, Spanien und Burgund abſtamme. Nun 
ſey den Fürſten und Unterthanen bekannt, wie weit die Ir⸗ 
rungen und Ketzereien von dem chriſtlichen Wege abwei⸗ 
chen, fo Luther in der chriſtlichen Religion und Ordnung, 
ſonderlich in der durchlauchtigen deutſchen Nation, die da 
ſeither eine immerwährende Zerſtörerin alles Unglaubens 
geweſen, einzuführen geſucht; wie Papſt Leo ihn ermahnt 
habe, von den böfen Anfängen abzuſtehen, wie er ihn ver ⸗ 
geblich aufgefordert habe, vor den dazu beſtimmten gelehr⸗ 
ten Theologen ſeine Lehrſätze zu erörtern, wie ſodann der 
Papſt beim ungehorſamen Ausbleiben Luthers, deſſen Schrif⸗ 
ten als dem Glauben und der Einheit der Kirche ganz ent⸗ 
gegen verdammt, und beim Kaiſer die Hülfe des weltlichen 
Arms angerufen habe. Luther aber habe durch viele neue 
Schriften böſe Früchte und Wirkung ſeines verkehrten Ge⸗ 
müths und Verſtandes ausgebreitet, worin er die Zahl, 
Ordnung und Gebrauch der Sacramente verletze, das un⸗ 
zerſtörliche Geſetz der Ehe beflecke, den Genuß der unaus⸗ 
ſprechlichen Geheimniſſe zu der Huſſiten Gebrauch ziehe, 
die Beicht verwickle, ſo daß aus derſelben kein Fundament 
oder Frucht genommen werden könne, und daß Wenige 
ſeyn würden die nicht predigten, daß gar nicht zu beichten 
ſey; die heilige Oelung für ein erdichtet Ding erkläre ꝛc. 
Er achte gering das Prieſterthum, und ſuche durch ſeine 
Schriften die weltlichen Perſonen zu bewegen, ihre Hände 
in der Prieſter Blut zu waſchen; belege den Nachfolger 
Petri mit ſchmählichen und verläumderiſchen Worten; er 
beſtätige aus der heidniſchen Poeten erdichteter Lehre, daß 
kein freier Wille fen; ſchreibe, daß die Meſſe nur dem, 
der fie darbringe, zu gut komme; verkehre den von ber 
Kirche eingeſetzten Gebrauch mit Gebet und Faſten — und 
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wie er ein von allem Geſetz entbundene& und eigenwilliges 
Leben lehre, alſo übe er es auch ſelbſt, wie er ſich denn 
nicht entfegt und geſcheuet habe, die Decrete und geiſtlichen 
Geſetze zu verbrennen, und ſchreibe ſchier nichts was nicht 
zu Aufruhr, Spaltung, Krieg und Abfall diene und gerei⸗ 
che. — Er ſchmälere und verletze die Concklien, nenne 
insbeſondere das von Conſtanz eine Sinagoge des Teufels, 
und die dabei geweſen Antichriſten und Todtſchläger; — 
rühme ſich unfinnig, wenn Huf ein Ketzer geweſen, fo fey 
er zehnfach einer; und er habe nicht als ein Menſch, ſondern 
gleichſam als der böſe Feind im Mönchsgewande alte und neue 
Ketzereien in ſich geſammelt, nehme den Schein an, als 
predige er den Glauben, damit er den wahren gerechten 
Glauben zerſtöre, und unter Namen und Schein der evan⸗ 
geliſchen Lehre allen evangeliſchen Frieden und Liebe, und 
alle gute Ordnung niederdrücke. “ — Darauf wird erzählt 
was den Kaiſer bewogen, denſelben dennoch zuvor auf den 
Reichstag vorzufordern; wie er befragt worden, ob er die 
unter ſeinem Namen erſchienenen Bücher gemacht, und ob 
er ſie widerrufen und zur Einigkeit der Kirche zurückkehren 
wolle, „wozu er mit ſolcher Meinung und Ermahnung auf⸗ 
gefordert worden ſey, daß ſie auch einen Menſchen, der 
härter als Stein gewefen, hätten erweichen mögen; — 
wie ihm zugeſagt wäre, beim Papſte zu erwir⸗ 
ken, daß aus jeder Nation zwei Männer er 
nannt werden ſollten, ſeine Schriften durch⸗ 
zuſehen, das Böſe daraus zu thun, und das 
Gute zu beſtätigen, — wie ihm wiederholte Friſt 
geſetzt worden, wie ihn ein hoher Ausſchuß von zwei Chur 
fürſten, zwei weltlichen und zwei geiſtlichen Fürſten, und 
zwei Reichsſtädten insbeſondere gehört und ermahnt; wie 
ſodann noch ein Churfürſt mit zwei milddenkenden und kunſt⸗ 
reichen Doctoren dasſelbe verſucht; wie jener aber beharr⸗ 
lich und ungebührlich geantwortet, er wolle keine Silbe in 

Geſchlchte Ferdinand des 1. Bd. I. 23 
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ſeinen Schriften ändern, es ſey denn, daß er von einem 

gelehrten Mann überwunden wäre , doch nach ſeiner Regel, 

und nicht aus den Concilien, noch aus kaiſerlichen und geiſt⸗ 

lichen Geſetzen, noch auch aus einiger Väter Autoritäten, 

wie heilig die ſeyen, ſondern allein aus den Worten der 

Schrift (welche nach ſeinem Sinn, und wie es zur Erſätti⸗ 

gung feines zufälligen Gemüth diene, verſtanden werden 

folte) ungeachtet klar und offenbar ſey, daß au denſelben 
Autoritäten in Ergänzung deſſen was in beiden Teſtamen⸗ 
ten nicht gemeldet oder ausgedrückt worden, bisher die hei⸗ 
lige chriſtliche Kirche regiert worden ſey. Hiernach alſo, wo⸗ 
bei der Kaiſer noch andere Schriften Luthers, die ihm 
nicht zu Geſicht gekommen, übergehe, erkläre er / daß vom 20. 
Tage der Zurückbegleitung Luthers nach Worms, oder vom 
14. Mai an, berſelbe von allen Ständen und Unterthanen 
des Reichs, als ein offenbarer Ketzer geachtet werden, und 
wer ihn behauſe, ſpeiſe und aufnehme, in Acht und Aber⸗ 
acht verfallen ſeyn ſolle. — In gleicher Art ſolle auch Nie⸗ 
mand beffen Bücher kaufen, verkaufen, leſen, vervielfälti- 
gen. Der Einwurf, daß auch Gutes darin enthalten ſey, 
könne nicht gelten. Denn wie auch die allerbeſte Epeife, To 
mit einem kleinen Tropfen Giftes vermiſcht, von allen Men» 
ſchen geſcheuet werde, ſo ſollten um ſo vielmehr ſolche 
Schriften und Bücher, in denen ſo manches Gift der See 
len enthalten ſey, von Allen nicht allein vermieden, ſon⸗ 
dern dieſelben auch aus aller Menſchen Gedächtniß abgethan 
und vertilgt werden, damit ſie Niemand ſchaden oder zur“ 
Werdammniß möglich tödten könnten; — da ja alles das 
was gut in ſeinen Büchern geſchrieben, von den heiligen 
Wätern, welche von der Kirche anerkannt ſind, auch vor⸗ 
mals ſchon geſagt worden ſey, und bei dieſen ohne alle 
Sorge und Argwohn geleſen werden könne. Sodann wurde 
Allen, namentlich denen, welche Obrigkeit und Gerichts ⸗ 
zwang hätten, befohlen dieſe Bücher zu verbrennen und zu 
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vertilgen; fo wie auch andere Bücher, bie in Deutſchland 
mehrentheils gedruckt werden, und böſer Lehren und Exem⸗ 
pel voll ſeyen x. — Am Ende hieß es: »Damit auch ſol⸗ 
ches alles und andere Urſachen künftigen Irrſals abgeſchnit⸗ 
ten, und das Gift derer, welche ſolche Schriften dichten 
und machen, ferner nicht ausgebreitet, und die hochbe⸗ 
rühmte Kunſt der Druckerei allein in guten 
und löblichen Sachen gebraucht und geübt 
werde, ſo gebieten wir aus kaiſerlicher und 
königlicher Obrigkeit, und mit einhelligem 
Rathe der Churfürſten und Stände bei Acht 
und Aberacht — — daß hinführo kein Buch⸗ 
drucker oder jemand anders, er ſey wer oder 
wo er wolle in dem heiligen römiſchen Rei⸗ 
che, auch in unfern Erbkönigreichen und Fürs 
ſtenthümern keine Bücher noch andere Schrif⸗ 
ten, in denen etwas begriffen wird, das den 
chriſtlichen Glauben wenig oder viel anrührt, 
zuerſt drucke oder nachdrucke ohne Wiſſen und 
Willen des Ordinarien desſelben Ortes oder 
ſeines Subſtituten und Verordneten mit Zu⸗ 
laſſung der Facultät einer der nächſtgelege⸗ 
nen Univerfitäten.« 

XIX. Luther feinerfeits äußerte bald nachher in Abs 
ſicht feines Betragens in Worms, Unzufriedenheit mit ſich 
ſelbſt, als wäre er zu nachgiebig geweſen. So ſchrieb 
er am). September an Spalatin: »Ich beſorge ſehr und 
werde im Gewiſſen geängſtigt, daß ich deinen und anderer 
Freunde Rath befolgend zu Worms meinen Geiſt habe fah⸗ 
ren laſſen, und gegen jene Götzen nicht einen Elias abge⸗ 
geben habe; Anderes würde ich wagen, wenn ich aufs neue 
mit ihnen zufammen träfe.“ — Und im folgenden Jahr an 
Kronberg: »Zu Worms habe ich einigen Freunden zu ge⸗ 
fallen, um nicht hartnäckig zu widerſtreben, meinen Geiſt 
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bezähmt, und den Tirannen nicht mit allem Muth und Fe 
ſtigkeit in Bekenntniß des Evangeliums widerflanden. —— 
»FJene meine Mäßigung des Sinnes und en 
wieſene Ehrerbietung ekelt und verdrießt 
mich oft." 
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Siebenter Abſchnitt. 


Luthers Fortgang. 


Sein Angriff gegen die Feier der Meſſe und Auflöſung der Ge⸗ 
lübde. Seine Bibelüberſetzung: die Bibel als Grundlage 
der Echaltung und Verſtändigung. — Spaltung der anti⸗ 
kiechlichen Lehre, — Des Erasmus Wertheidigung der Kirche 
wider Luther. 


Fut den Rathaliten, für den Drotehanten , für den Freund beider, it nic 
Geches in ber Aeth, nichts Giles nech Schanes in Felsen, ehne Deifpiste und 
SGcundfäge im Glauden der Vater. — gelten tommın, Zeiten ſcheinden, andert 
ud da. Mas ih unsertitgbar: Was, eingegraben in deu Geiſt, ſich fort, 
vhanzt von Geſchlecht zu Geſchtucht. 

Johann den Muller. 
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Luther, einſam auf der Wartburg “), ſpornte ſich ſelbſt 
zu einer ganz außerordentliche Wirkſamkeit für die För⸗ 
derung des unternommenen gegenkirchlichen Werkes. Er 
tadelte die gute Pflege beim Müßiggange, ner widerſtehe 
den Berfuchungen nicht genug, er ſey lau im Gebete — 
und ſchrieb an Melanchton; »er denke an die ungeheure 
Larve des Zornes Gottes, an jenes abſcheuliche Reich des 
tömiſchen Antichriſten, und ſchelte die Härte feines eignen 
Herzens, daß er nicht in Thränen zerfließe, und aus Thrä⸗ 
nenquellen nicht weine über die gemordeten Söhne 
feines Volkes.“ — Es dünkte ihn, er begehre den 
Martirertod für den Fortgang feiner Sache, der Losrei⸗ 
zung und der Zertrennung, und »um andere und ſich zu 
kraͤftigen, wäre er lieber unter glühenden Kohlen, als in 
ſolcher todten Fäulniß. e — Wenn er umkäme, gleich wie 
Elias, fo würde Melanchton fein Elifäus ſeyn. 

II. Ihn tröſtete die Wahrſcheinlichkeit, daß Gewalt 
die Sache nicht dämpfen, nur zehnfach ſtärker machen könne. 
Er wollte nicht, daß durch Auflehnung und Gewaltthaͤtig⸗ 
keit dieſer Sache Ungunſt gebracht würde. So beklagte er 
einen ſeinetwegen gemachten Auflauf des Volkes und der 


) Sein eigentliche Aufenthalt blieb den Meiſten unbekannt; dem 
Bruder des Churfürſten von Sachſen ſelbſt machte ihn der Burg 
vogt erſt im September bekannt. Er lebte dort unter dem Namen 
Innrer George, und in Nittertracht, und ließ Haar und Dort 
wachſen. 
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Studenten gegen die Geiſtlichkeit zu Erfurt, (welches be⸗ 
kanntlich unter dem Churfürſten von Mainz ſtand). »Gut 
iſt es zwar,« ſchrieb er, »die Gottloſen (nämlich die 
beſagte Geistlichkeit) zu bändigen, aber ſolches Verfahren 
bringt unſerm Evangelium Unehre und gerechte Berſchmaͤ⸗ 
hung.“ — „Sehr kränket mich jene Gunſt der Menſchen ge⸗ 
gen uns, ſchrieb er, woraus wir deutlich ſehen, daß wir 
noch nicht vor Gott würdige Diener des Wortes ſind, und 
daß der Satan bei unſern Arbeiten fpielt und lacht. w — Aber 


eine Erlahmung in dem wirffamen Mittel der Schriften für 


feine Sache ſcheu'te er aufs äußerſte. Der churfürſtliche 
Hof wünſchte Umſicht und Ruhe. »Zuvorkommen mäfle 
man dem Hofe, e ſchrieb er dagegen dem Melanchton, ver 
hätte die Hälfte nicht thun können, wenn er dem Rath Spa⸗ 
latins hätte folgen müffen.« Und dem Spalatin ſelbſt, und 
dem Ehurfürften drohte er ſogar die Verwerfung (17. Juli), 
wenn fie hinderten, daß er eine Schrift wider den Churfür · 
ſten von Mainz drucken laſſe; »der Friede Gottes ſey mehr 
werth als der Menfchenfrieden; — und wenn auch einer 
aus den Seinigen ſich ſchlecht und gewaltthätig erwieſe, fo 
würde das ihrer Sache nicht ſchaden, auch unter den Apo ⸗ 
ſteln ſey ja ein Judas geweſen u. ſ. w. — »Sch will nicht 
leiden, was ihr ſagt, ſchrieb Luther, der Fürſt wolle nicht, 
daß wider den Mainzer geſchrieben werde; ich will eher 
euch und den Fürſten ſelbſt, und alle Creatur verlieren. “ 

III. Er ſelbſt erließ von feinem Path mos, mie 
er es nannte, (gleich dem Johannes) nicht zwar geheim⸗ 
nißvolle Bücher ihm gewordener Offenbarungen, — wohl 
aber eine große Zahl von Schriften zur mächtigeren Ver⸗ 
breitung und weiterm Eingreifen feiner, das Myſterinm 
der Kirche verneinenden Lehre. 

Von da ſchrieb er in der oben ſchon erwähnten Weiſe 
wider Latomus und die Univerſität Löwen; — ferner eint 
die Grundhandlung der Kirche, das fortwährende heilige 
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Opfer, das Prieſterthum und deſſen wefentliche Fortdauer 
auf das umfaſſendſte angreifende Schrift, »von Abſchaf. 
fung der Privatmeſſene an die Auguſtiner zu Wit⸗ 
tenberg (1. November,) worin er das ſchon früher dage⸗ 
gen Geſchriebene wiederholte, und weiter ausführte „). In 
dieſer Schrift an die Auguſtiner zu Wittenberg begann er 
damit, vdaß fie ein merklich großes Ding angefangen hät: 
ten, und daß es nichts geringes ſey, einer ſolchen langen 
Gewohnheit und aller Menſchen Sinn zu widerftreben.« 
»Ich empfinde täglich bei mir, wie gar ſchwer es iſt, lang⸗ 
währige Gewiſſen und mit menſchlichen Satzungen befan⸗ 
gen, (wie er es nannte) abzulegen. O mit wie viel großer 
Müh und Arbeit, auch durch heilige Schrift, hab ich mein 
eigen Gewiſſen kaum können rechtfertigen, daß ich einer al⸗ 
lein wiber den Papſt hab dürfen auftreten, ihn für den An⸗ 
tichriſt halten, die Biſchöfe für feine (des Antichriſts) Apo⸗ 
fiel, die hohen Schulen für feine Hurenhauſer. Wie oft 


9 Die Auguſtiner hatten nämlich im Anfang diefes Jahre dle Privatmeſ. 
Ten, beſouders die Vottvmeſſen abgeſchafft in Ausführung eines Be. 
ſchluſſes ihres Ordens⸗Convents ums Ende des Jahres 1524, wornach 
es ebenfalls den Möuchen frei ſteh en ſollte, im Kloster zu bleiben oder 
nicht Der Ehurfürft ſchickte dezwegen einen feiner Rätpe an die 
Wittenberger Akademie, um wegen jener Neuerungen und ähnlicher 
andern, iht Gutachten zu erhalten, welche ſobann in einer Scheift 
den Churfürſt erſuchten, im ganzen Lande die Meſſe abzuſchaffen. 
Dieſer antwortete: man müſſe nichts übereilen, ihm ſey auch nicht 
beraunt, wann die Meſſe, welche die Apoſtel gehalten, aufge: 
hört Habe; auch fegen Kirchen und Kléſter der Meſſen we. 
gen geſtiftet, es ſey zu bedenken. wie man die fo geſtifteten Ein ⸗ 
tänfte bewahren könne, wenn man die Meſſen abſchaffe. wie 
man den Vorwurf der Ketzereb ferner Unruhe und Zwieſpalt vers 
meiden könne c. Jene entworteten in einer nähern ſogenannten 
Informatio unter andern: Die Stifte und Klöſter ſeyen anfäng- 
lich zum Unterricht der Jugend in der Religion und für die Ar- 
men errichtet worden, bis zum Zeitalter des Auguſtiuns, ſelbſt 
bis zu dem des Bernarbus. Nur ſeit 4 — 500 Jahren ſeyen ſie 
der Meſſen wegen geſtifte. Es müſſe aber als Itrthum abge: 
schafft werden, wie alt es auch feya möge ıc. — 
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hat mein Herz gezappelt, mich geſtraft und 
mir vorgeworfen ihr einig ſtärkſtes Argu- 
ment: Du biſt allein klug? follten die an⸗ 
dern alle irren, und ſo eine lange Zeit geirrt 
haben? wie wenn du irreſt, und fo viel Leute 
in Irrthum verführeſt, welche alle ewiglich verdammt 
würden? Bis fo lang, daß mich Chriſtus, mit feinem eis 
nigen gewiſſen Wort befefliget und beſtätiget hat, daß mein 
Herz nicht mehr zappelt x.,« worauf er dann mit Sprũ⸗ 
chen der Schrift darzuthun ſich bemühte, daß die Feier 
der Meſſe Teufelswerk ſey. 

IV. In einer zwölf Jahre ſpäter heraus gekommenen 
Schrift erzählte Luther, wie er einmal um Mitternacht ers 
wacht, und vom Teufel furchtbar geängſtigt worden ſey, 
welcher ihm die Argumente wider die Meſſe und Weihe vor⸗ 
gehalten, und ihn dadurch in Verzweiflung ſetzen wollen, 
daß er ſelbſt nun ſchon im 16. Jahre geweihter Priefter 
ſey und Meſſe gelefen habe; aus welchem Datum ſich er» 
gibt, daß der innere Kampf, worauf dieſe Erzählung 
ſich bezieht, in der Zeit ſeines Aufenthalts auf der Wart⸗ 
burg ſtatt gefunden haben müſſe. Anfangs erzählt Luther, 
habe er ſich mit dem Brauch und Herkommen der Kirche 
beruhigen wollen, der Teufel aber habe ihm ſtärker zuges 
ſetzt. »Wenn ich ein Papiſt wäre, und der Teufel ließe mir 
Frieden, wie er ſie läßt im Sauſe und ſicher leben, (weil 
ſie ihm nämlich, als die ihr Vertrauen auch auf Werke ſetz⸗ 
ten, ſchon angehörten,) ſo wüßte ich ihm auch fein zu ant⸗ 
worten, denn ich auch der kühnen Helden einer bin; aber 
follten fie den Teufel Hören disputiren, fie ſollten mir nicht 
lange von Kirchen, von altem Brauch und Herkommen 
plaudern; ich fehe wohl, David im Pſalter und die lieben 
Propheten, wie kläglich ſie über ſolche Disputation ſchrei⸗ 
en, und Chriſtus ſelbſt muß, wiewohl um unſert willen, 
manch bitter Seufzen und Engſten laſſen heraus fahren, 
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durch des Teufels Jechen und Drängen. Und ich halte, daß 
Emſer und Oekolampad und andere find durch feurige 
Pfeile und Spieße des Teufels ſo plotzlich geftorben. Denn 
«8 kann kein Menſch ertragen, ohne ſonderliche Hülfe Got ⸗ 
tes. u — Hier wird alſo die Anfechtung übergroßer Gewif- 
fenangft geſchildert, und zwar nach dem Zuſammenhange 
der Worte in der Beziehung, daß der Teufet dem Luther 
feine Prieſterweihe, und daß er in der Weiſe der katholi 
ſchen Kirche ſeither Meſſe gehalten, als verdammungswür⸗ 
dig und als falſches Chriſtenthum vorgehalten habe. Selt 
ſam bleibt dieſe Wendung allerdings, denn welch eine Ber» 
tiefung in einſeitige Speculation über den Glauben und die 
Werke ſetzt es voraus, um es ſich nur denken zu können, 
daß die Feier des Opfers in der Kirche den Reformator jetzt 
mit einem Male von der Seligkeit auszuschließen drohe ! 
— Außerdem aber war ja Luther gar nicht abgeneigt, ſich 
von dieſer Uebung und Lehre loszureißen, er hatte dieſel⸗ 
ben Argumente, womit der Teufel ihn hier peinigte, ſchon 
früher ſelbſt geſchrieben, und man ſieht nicht, wie er ſich 
einer Saumſeligkeit in Förderung der neuen Lehre anzukla⸗ 
gen gehabt hätte, 

Es iſt darum auch erklärlich, wenn man ſich katholi · 
ſcher Stits häufig nur einfach daran gehalten hat, daß Lu⸗ 
ther hier die Schlußfolgen gegen die Meſſe geradezu dem 
Teufel zugeſchrieben habe, und es ſo ausgelegt hat, daß 
das als Folge der inneren Gewiſſensunruhe geſchehen ſey, 
die er ſelbſt wegen Verwerfung der Kirchenlehre empfun- 
den, und welche er z. B. in der zuvor angeführten Stelle, 
und auch fonft mehrmahls eingeſtanden hat. 

So ſchrieb er auch in den Tiſchreden: »Jetzt 
muß ich andere Gedanken vom Teufel leiden, denn er wirft 

mir oft füt: O wie einen großen Haufen Leute haft du ver⸗ 
führet! — Bisweilen tröſtet mich und macht mir wieder 
ein Herz ein ſchlecht Wort in der Anfechtung. Es ſagte mir 
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einmal mein Beichtvater, da ich immer närriſche Sünden 
für ihn brachte: du biſt ein Narr, Gott zürnet nicht mit 
dir, ſondern du zürneſt mit ihm! ein theuer großes und 
werthes Wort, das er doch vor dieſem Lichte des Evange⸗ 
liums ſagte. Wiewohl ich aber das weiß, doch werde 
ich wohl einen Tag hundertmal anders ges 
ſinnt, widerſtehe aber dem Teufel. Zuweilen halte ich 
ihm den Papſt für und ſage: »Was iſt dein Papſt, wenn 
du es gleich groß macheſt, daß ich ihn feiern ſoll? — — 
Alſo halte ich mir für Vergebung der Sünden und Ehri- 
ſtum, dem Satan aber werfe ich für, und ſtelle ihm für 
die Naſe des Papſtes Gräuel, ſo iſt denn die Abominatio 
und des Papſtes Gräuel fo groß, daß ich muthig dar⸗ 
über werde, und bekenne frei, daß des Pap⸗ 
tes Gräuel nach Chriſto, mein größter Troſt 
iſt (nämlich als Mittel zur Selbſtberuhigung). Darum ſind 
das heilloſe Tropfen, die da ſagen, man ſolle den Papſt 
nicht ſchelten. Nur flugs geſcholten, und ſonderlich, wenn 
dich der Teufel mit der Juſtification anſicht. Der gif⸗ 
tige Geiſt thut uns viel zu leide. Weil (ſo lange) wir aber 
die Lehre rein haben, und behalten, ſoll er uns nicht ſcha⸗ 
den. „Fällt aber die Lehre, fo iſt es mit uns gar aus. 
(Nämlich die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben allein und bloße Zurechnung, ohne eigentliche Heili⸗ 
gung des freien Willens, worauf Luther ſeine Angriffe 
geſtützt hatte.) 

Luther zeigte ſich alſo in zweierlei Richtung vom Teu⸗ 
fel durch Anfechtungen beängſtigt; erſtlich durch Gewiſſens⸗ 
unruhe und Zweifel, wegen des Angriffs auf die Kirche 
(wodurch der Teufel nämlich die Abgötterei der Menſchen 
werke zu ſichern ſuche, damit Luther fie weniger kühn ans 
greife, und um die Menſchen um die Seligkeit zu befrü- 
gen) — dann aber auch durch rationaliſtiſche Schlußfolgen, 
wodurch er den gewohnten Glauben aus der Seele reiße, 
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und ihr zugleich mit Verwerfung drohe, weil fie noch an 
dieſem falſchen Glauben hange. Einmal wolle der Teufel 
gleichſam den Glauben an die Kirche feſthalten; ein ander 
mal quäle er die Seele, weil ſie noch an demſelben hange. 
Beides ſetzt allerdings voraus, daß Luther auch fortwäh⸗ 
rend und wiederkehrend ſich von dem Kirchenglauben mäch⸗ 
tig ergriffen fühlte, daß die Losreißung ihm viele Kämpfe 
koſtete, welche er am Ende durch nichts zu überwinden 
wußte, als durch die erwähnte ſpeculative Anſicht von der 
Rechtfertigung, die nur fo äußerſt Wenige mit ihm ge⸗ 
theilt haben. 

Bemerkenswerth iſt es übrigens, wie Luther hier die 
rationaliſtiſche Argumentirung schildert, wodurch der Glau⸗ 
ben zuerſt erſchüttert, und dann Verzweiflung dieſes Glau⸗ 
bens wegen eingeflößt werde. Der Teufel ſpielt des Kur⸗ 
zen, und macht nicht lange Weile, wo er den Mann allein 
daheim findet. Ein Lügner iſt er, das iſt wahr, aber beſ⸗ 
fer kann er lügen, denn ſonſt ein ſchlechter Lügner, und 
künſtlicher, weder ein Menſch verſtehen kann. Denn er 
nimmt für ſich eine Wahrheit, die man nicht 
läugnen kann und fhärft damit feine Lügen, 
daß man ſich nicht wehren kann. 

»Es war die lautere Wahrheit, da er Juda ins Herz 
ſtieß, er hätte unſchuldig Blut verrathen; das konnte Zu: 
das nicht leugnen, es war die Wahrheit. Aber das war 
die Lüge, daß er ihn verzweifeln hieß an Gott. Noch ſchärft 
er ſolch Verzweifeln durch die Wahrheit fo gewaltig, daß 
Judas mußte darüber dahin und ſich henken. — Nun lic⸗ 
ber Bruder, da leugt der Teufel nicht, wenn er unfre öf⸗ 
fentlich böſe Werk und Leben uns für hält, da hat er zwei 
Zeugen, die Niemand ſtrafen kann, nämlich, Gottes Ge⸗ 
bot und unſer Gewiſſen. Hier iſt mir nicht möglich nein zu 
ſagen; ſoll ich denn ja ſagen, als ich thun muß, ſo bin ich 
des Todes und Teufels. Aber das leugt er, wenn er da⸗ 
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wider euch treibt, Ich folle verzweifeln, wie Cain ſprach, 
Meine Sünde iſt größer als Gottes Gnade ). 
V. Ebenfalls ſchrieb Luther von der Wartburg aus 


9 In wie fern jenes ratienaliſiiſche Verfahren in Jerchum führe bei 
jenem erſten Theile, nämlich bei Erschütterung den Blaubenbfahet 
ſelbſt, oder warum es da nicht geſchehen ſolle, unterſuchte Le 
cher nicht. — Nachdem die Argumente wider die Neſſe insbeſon 
dere wider die Prisotmeſſen, durch den Teufel aufgezählt worden. 
letzt Luther hinzu: 5 

„Summa, wir find ſolcher Winkelmeſſen und Ghteſem los. und 
wollen fie laſſen vertheldigen ihre Herren dle Papiſfen;“ uud 
er ſteute dan die Alternative auf, entweder ſey der waher 
Leib und Blut Chriſti in der Meſſe nicht. (zur Strafe des verfalſchten 
Glaubens nämlich, weil man ein Werk Daraus gemacht) „mie wol 
len wir dann einen ſolchen Pfaffen anſehen und nennen anders derm ei 
nen leidigen Teufel felbfl, aus der Höllen Grund heraus? nd was 
wäre alsdann feine Weihe anders, all daß er aus einem geweihe⸗ 
ten Chriſten in der Taufe durch feinen Biſchoſe und Syreſem zu 
einem Teufel entwelhet wäre? Iſt ober Lelb und Blut Gpalft 
da, fo muß Jedermann fagen, daß fie die größten Bottesdiche 
und Kirchenrãuber find“ zc., darum nämlich, weil bei den Pri 
vatmeſſen der Prieſter das Sacrament nicht Anbern anöchrile. 
und nicht laut dabei predige). — Auf den wichägen Gegenſtaud 
den Opfers in der Kirche, welcher mehr und mehr alt der prac« 
tiſche Mittelpunkt des ganzen Streits erkannt wurde, wird die 
Erzählung noch zurückkommen müfen. Die Hauptſache wer 
auch hier immer die ſubtile and einfeiige Speculation, daf die 
Meffe ein Wert der Menſchen ſey, während die Rechtfertigung 
ohne Werte, durch Zurechnung erfolge. — Und doch Hatte es ſchon 
dae Alterthum erkannt, und ergibt ſich aus der Idee der Sache. 
daß die geheimnißvollen Handlungen det Gotterdlenſtes niche als 
Menſchenhandlungen, ſondern ganz vorzüglich aur als göttliche Ein 
ſezung in Betracht kommen können. So fagte demerkenswerth der 
Phneſeph Jamblieus: „Die gebührende Beobachtung der gegebe⸗ 
den Vorschriften und der göttlichen Handlungen, weiche alles Ber 
ſtänduiß öberſteigen, und die wunderbare nur den höheren Geiſtern 
bekannte Macht der Symbole und Saeramente, gewähret und die 
vergöttlipende Vereinigung. Wenn wir die heiligen Handlungen 
begehen, fo bewirken wir nicht durch unfer Erkennen die Sacra 
mente, benn ſonſt würde auch ihre Wirksamkeit intellserneller Art 
ſcyn, und von uns ausgehen; da fie doch auch ohne unſer Berſtt⸗ 
ben ihee eigenthümliche Wirkung vollziehen, und bie göe t liche 
Macht, worauf ſich hier alles bezieht, aus ſich ele 
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einen Trattat wider die Mönchsgelübde und den geiſtlichen 
Cölebat. Es hatte eben in dieſem Jahre von Prieſtern zu⸗ 
erſt ſich zu verehelichen gewagt Bartholomäus Bernhardi 
aus Feldkirch, Pfarrer zu Kemberg bei Wittenberg — für 
welchen Melanchton, (der ohne die Weihen erhalten zu har 
ben, das Jahr zuvor geheirathet hatte,) eine Apologie an 
die Officialen des Erzſtifts Magdeburg ſchrieb, unter Be⸗ 
rufung auf die bekannten Gründe, vor allem auf das Ge⸗ 
wiſſen, welches dazu nöthige zur Vermeidung der Unrei⸗ 
nigkeit. Carlſtadt eiferte mit Melanchton für dieſe Frei 
heit. Der Abt von Hersfeld hatte ebenfalls ein Weib ge» 
nommen. — Luther war gleich für die Abſchaffung des 
Cölebats der Prieſter, aber er hatte anfangs Zweifel, „ob 
die Mönche ihr freiwilliges Gelübde brechen dürften. Auch 
Carlſtadts Gründe genügten ihm nicht, wie er ſchrieb, ob⸗ 
wohl er Erbarmen trage mit den Verunreinigungen der 
Gequälten.“ Unterm 6. Auguſt ſchrieb er an Spaletin: 
»Unfere Wittenberger wollen auch den Mönchen Weiber ge ⸗ 
ben; mir werden ſie kein Weib aufdringen. Möchten Carls⸗ 
ſtadts Schriften felbft mir mehr Licht geben.“ — Auch 
fand er es gefährlich, wenn ein ſolcher Schwarm von Ehe ⸗· 


(richt erſt angeregt durch unfer Verfländuiß) ihre eignen um 
ens fprechlichen Bilder anerkennt. Denn die allgemei⸗ 
nen Urlachen, werden nicht von beſondern Effecten beſtimmt; dar ⸗ 
um wird auch Göttliches nicht vorzugsweiſe durch unfere Berſtan⸗ 
deskröfte zur Wirkfamkeit bewegt; ſondern unſere Erkenntniß, befts 
Meinung und Reinheit müſſen nur vorausgehen, als bedingende 
Miturſachen (ianquem concausas quss dam), Was aber vor ⸗ 
nehmlich den göttlichen Willen aufruft, das ſind die göttlichen 
Sacramente ſelbſt: und fo wird das Göttliche durch ſich ſelbſt be⸗ 
nimmt (divima a se ipsis ineitantur), und erhält von nichts 
Niederem das Princip feiner Wirkſamkeit. Man wähne alſo nicht. 
daß die Urfache der wirkſamen Beziehung in den Sacramenten 
ganz in uns fen. nech daß die Wirkung derſelben wegen der 
Wahrheit unferer Erkenntniß vollzogen werde, oder wegen un 
lerer Täuſchung fehle.“ 
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loſen auf ungewiſſe Stellen der Schrift ſich ſtützend, auf 
die Ehe ſich beriefe, »mit aͤrgerer Kreuzigung der Gewiſ⸗ 
fen, als vorher.“ — Bald räumte er es ein, daß das 
Gelübde gebrochen werden dürfe, wenn es in der Mei⸗ 
nung, ſich Heil und Gerechtigkeit dadurch zu 
erwerben gethau worden ſey, wie das bei dem ges 
meinen Haufen der Mönche der Fall ſey; von ſich wiſſe er 
es ſelbſt nicht. Bald aber gab er die Hand zum willigſten 
Einverſtändniß, und ſchrieb an Melanchton: »Wir mäflen 
dem Evangelium vertrauen, und jene Gelübde, unter 
welchen Zufällen, mit welcher Meinung, zu 
welcher Zeit ſie auch immer gethan ſind, ſol⸗ 
len wir mit voller Zuverſicht verlaffen, und 
zur Freiheit des ſchriſtlichen Glaubens zurück⸗ 
kehren. Das ift meine feſte unbezweifelte Meinung, wo 
für ich benedeie und Dank fage dem gütigſten Befreier uns 
ſerm Herrn Jeſus Chriſtus “ — Sodann ſchrieb er auch an 
Doctor Göbel, »gegen den verdammlichen Cölibat, u — und 
in der Schrift über die Mönchsgelübde nannte er dieſe ſelbſt 
gottlos. »Welche gut in ſolchen Gelübden lebten, dieſe 
müſſe man zwar entſchuldigen, koͤnne fie aber den im 
Feuerofen geretteten Knaben vergleichen. — Er geſtattete 
die Gelübde mit dem Vorbehalte ſie zu ändern, ſo bald es 
gut ſcheine. Eine große Sache allerdings ſey die Jungfrau⸗ 
ſchaft, aber nicht als Befehl, auch nicht als Rath, ſondern 
nach Gutbefinden um ungeſtörter zu ſeyn. „Was 
geht es mich an, wenn auch kein einziger der 
heiligen Väter fo Gelübde gethan, ober fo 
geurtheilt haben? wie wenn alle geirtt hät⸗ 
ten, ober alle innerlich durch Wunder geführt wären 76 
Das Wort des Herrn, was nicht alle verſtänden, die 
freiwillige Eheloſigkeit, ſey eine nur äußerſt Wenigen, 
kaum durch Wunder einem von tauſend gege⸗ 
bene Sache. Die Kloſterleute ſollten jedoch nicht bloß durch 


Co gle 


385 
den Reitz der Neuheit angelockt, oder wegen Verachtung 
der Menſchen die Gelübde verlaſſen, denn ſolche werde 
der Satan auf dem Todbette mit Gewiſſens⸗ 
angft wegen Apoſtaſie quälen.« — Er erzählt 
wie er ſelbſt Mönch geworden, wobei er ſeinem Vater un⸗ 
gehorfam geweſen. Der Teufel, glaube er, habe in ihm 
von Jugend auf etwas von dem vorausgeſehen, was er 

1 jetzt durch ihn leide, und eben darum habe der Teufel wi⸗ 
H der ihn, um ihn zu hindern und zu verderben, mit uns 
glaublichen Anſtrengungen gewüthet; Gottes Erbarmung 
N habe nun hieraus fo viel Gutes hervorgebracht. — 
N VI. Ferner ſchrieb er wider den Biſchof von Sens, einen 
Dominikaner, der ihn widerlegt hatte, und ſuchte dieſes 
' Mal vorzüglich zu erweiſen, der Papſt fey der An⸗ 
* tichriſt. Der Felſen worauf die Kirche gegründet, müſſe 
} etwas Heiliges ſeyn; Petrus ſey damals, als der Herr 
; zu ihm geſagt, du biſt der Fels, ein Ungläubiger und Un⸗ 
' heiliger geweſen. — Das Weh des Weltgerichts drohe dem 
1 ganzen geiſtlichen Stande. Niemand ſolle eine Ordnung des⸗ 
i felben begehren, Sünde und Verderben ſey darin. Wollte 
t Jemand aber dennoch Geiſtlicher ſeyn, fo möge er dieſe 
1 Larven des Antichriſtes verlaſſen, und rein das Evangelium 
. predigen (im antikirchlichen Sinne nämlich) und für die 
. Frucht des Evangeliums (nach Luthers Sinne) bethen. 
5 „Glaube mir, wenn du das nicht thuſt, fo trägſt du 
dein geiſtliches Amt zur Verdammung, wenn 
du auch Wunder thuſt und dich dem Feuer hingibft« u. ſ. f. 
Er ſchrieb auch abermals gegen Emſer und gegen Mur⸗ 
ner, Profeſſoren zu Leipzig. 
; VII. Als der Churfürſt von Mainz als Erzbiſchof von 
7 Magdeburg, in dieſem Jahre aufs neue Kbläffe zu Halle 
f verkündigen ließ, und einen Pfarrer der geheirathet hatte 
i durch Kerkerſtrafe nöthigte, fein Weib zu entlaſſen, ſchrieb 
* Luther dd. 25. November einen Brief an jenen Fürſten, 
Geſchichte Ferdinand des I. Bd. I. 25 
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worin er ihm drohete, wenn er nicht von ſolchem Thun ab⸗ 
ſtehe, fo wolle er ihn in Schriften dergeſtalt angreifen, 
daß alle Schmach der verderbten Religion, und der unrci⸗ 
nen Sitten auf ihm haften werde. In 14 Tagen möge er 
antworten, ob er das Verlangen befriedigen wolle? — 
Jener antwortete nach dem Rathe Capitos, (welcher bald 
nachher Mainz verließ, und nach Straßburg ging, wo er 
die neue Lehre ſelbſt predigte,) mit einer Sanftmuth, von 
der man zweifeln darf, ob fie ganz den Verhältniſſen ange⸗ 
meſſen geweſen. »Er nehme ſeinen Brief im beſten Sinn — 
er ſey freilich Sünder, ja ein ſtinkender Miſt, und weigere 
ſich nicht einer chriſtlichen und brüderlichen Ermahnung von 
Luther; er wolle ihm ſehr wohl um Chriſti willen; er werde 
den Pflichten eines frommen und geiſtlichen Fürſten nach⸗ 
kommen.« — Capito ſchrieb aber zugleich: »Der Churfürſt 
habe auf feinen Rath fo milde geantwortet, damit nun auch 
vuther aufhöre, Ihn und andere Prälaten zu verfolgen. « 
— Ganz verfehlte man dieſe Abſicht nicht, Luther ſchrieb, 
ver wolle einige Zeit abwarten und aufſchleben, gegen Ser 
nen zu ſchreiben; — aber eine Zurechtweiſung wegen des 
Glaubens und falſcher Lehre, kenne kein Anſehen der Per⸗ 
ſon; die Liebe ertrage alles, aber der Glauben durch 
das Wort Gottes (hiermit identifizirte Luther immer die 
von ihm aufgefaßte Anſicht) ertrage nichts, ſondern ver⸗ 
zehre, reiße nieder, zertrümmere, zerſtreue.«“ Wenn 
der Cardinal den Brief von Herzen geſchrieben hätte, 
wie fröhlich wollten wir ihm vor die Füße fallen? — er 
nehme nur das Wort an, ſo wollen wir ihm dienen, als 
Knechte. Aber zu denen, welche die Lehre und das Amt des 
Wortes (verſteht ſich, in feinem Sinn) verachten, liſtiglich 
verfolgen und verdammen, haben wir weder Gnade, noch 
viebe, noch Gunſt. Wiewohl doch eben die höchſte Liebe 
iſt, daß man ihrer gottloſen Wütherei mit allen 
Kräften auf allerlei Weiſe und Wege widerſtehen. — 
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Und da einige Fürſten, namentlich Herzog Georg das 
Wormſer Edict, mit allem Eifer auszuführen bemüht wa⸗ 
ren *), auch der Churfürſt von Brandenburg einiges dafür 
that, verkündete Luther, „blutigen Bürgerkrieg in Deutſch⸗ 
land, und das häusliche Schwert über die Häupter der 
Fürſten.« Er ſchrieb an Link: »die Senatoren zu Nürnberg 
möchten doch die Fürſten ermahnen, ohne Gewalt zu Werke 
zu gehen. Sie mögen denken, die Völker ſind nicht mehr 
wie ſie ſeither geweſen. Sie ſtreben Luther zu verderben, 
Luther ſtrebt, daß fie gerettet werden. Nicht Luthern, ſon⸗ 
dern ihnen ſelbſt ſteht das Verderben bevor, womit ſie 
umgehen; dieſes glaube ich gewiß im Geiſte zu ſpre⸗ 
chen 1 
VIII. uebrigens war er fo beherrſcht von jener Vor ⸗ 
ſtellung, die katholiſche Kirche als ein Werk des Teufels 
zu denken, daß ſie ihn überall hin begleitete. So erzählt 
er dem Spalatin im Briefe: »Ich war durch zwei Tage auf 
der Jagd, um jene bitterſüße Luſt der Helden zu ſehen: 
wir fingen zwei Haſen und einige arme Rebhühnlein; wahr⸗ 
lich eine würdige Beſchäftigung für müßige Leute. Aber ſo 
viel Vergnügen jener Dinge Anblick gewährte, ein fo gras 
ßes Geheimniß von Mitleiden und Schmerz miſchte ſich dar. 
ein; denn was deutet dieſes Bild anders an als den Teu⸗ 
fel, welcher durch feine Liſten und gottloſen Diener und 


) Daz in der Abweſenheit des Kaisers eingefehte Reichtregimeut un: 
ter Vorſitz des Churfürſten von der Pfalz, erließ am 20. Januar 
1522 ein Mandat an Die Fürften, daß fle die Entwether des Hei: 
ligen Abendmahl, welche die Communion unter beiden Gestalten 
eigenmächtig vornehmen, und die Prieſter, welche Weiber genom 
men, beſtrafen ſollten. — Herzog Georg erweiterte dieſe Verfü⸗ 
gungen in feinem Lande, und befahl (13. Februar), daß die Meu⸗ 
che und Prieſter, welche Buthers Dogmen predigten, gefangen 
gehalten werden follten; er rief auch die jungen Leute ſeines San 
des von den Univerſitäten, wo Luthers Sätze gelehrt wurden, zu⸗ 
rüd, — Auch der Biſchof von Naumburg und Freiſingen ließ das 
Mandat in leinen Gebieten publigiven u. ſ. w. 
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Hunde, die Bifhöfe nämlich und die Theologen 
jene ſchuldloſen Thierlein (die einfältigen Gemüther) fängt ?« 

IX. Die Nachrichten von Wittenberg erfreuten ihn 
wegen des fortwährenden Zueilens von Studenten, um das 
neue Evangelium zu hören; es kränkte ihn aber einerſeits, 
daß einige der dortigen Stiftsgeiſtlichen ſo hartnäckig wa⸗ 
ren, gegen ſeine Lehre in der alten Religion zu beharren, 
und ſchrieb daher an Spalatin (25. November:) »Möchte 
doch auch unſer Fürſt jenes ſein wittenbergiſches Bethafen 
abſchaffen, und nach dem Tode der jetzigen Pfründner die 
Einkünfte unter die Armen vertheilen, deren in dieſem 
Lande manche, auch edlen Geblütes find ). 4 — Eben fo 
kränkte ihn, daß Juſtus Jonas noch das canoniſche Recht 
las. — Andrerſeits kränkte ihn das Verfahren Carlſtadts, 
welches gleich damals eine innere Spaltung unter den Pro⸗ 
teſtanten verurſachte. Hierdurch bewogen, verließ er ein⸗ 
mal ohne Vorwiſſen des Churfürſten die Wartburg, und 
brachte einige Tage in Wittenberg bei Amsdorf zu, kehrte 
aber dann wiederum dahin zurück. — 

X. Auf der Wartburg kam ihm auch die Entſchei⸗ 
dung der Pariſer Akademie wider ihn“) und des Melanch⸗ 


*) Hierüber ſchrieb er auch noch z. B. im Jahte 1524 an Haus mann: 
„Möge euch nicht abhalten, daß in unſerm Wittenberg noch fort: 
dauerk jenes Faszilegifhe Tophet. welche der ſächſiſchen Fürſten 
gottloſes und verſchwenbetes Geld iſt, die Kirche zu allen Hei. 
ligen nämlich, denn durch Gottes Barmherzigkeit iſt fo viel 
Gegengift bei uns wider dieſe in ihrem Winkel ſtechende Pet, 
daß fie uur ſich lelbſt peſtbriugend if. Es ſind nur drei oder 
vier Schweine und Bäuche in jenem Haufe des Ver 
derbens u. ſ. w.“ 


Die theologiſche Jacultät zu Paris gab ihre Entfgeibung über 
Luthers Lehrſae ain 15. April 2521. Nach abgelegten Eid, die 
reine Wahrheit zu ſagen, war ihre Entſcheidung diefe: „Nachdem 
wir forgfältigft und reiſſichſt die ganze dem Namen Luther zuge- 
ſchriebene Lehre geprüft, und vollkommen erörtert haben, haben 
wir als gewiß befunden, und geurtheilt, daß fle von verſſuchens⸗ 
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ton Apologie dagegen, zu Geſichte; welche er ſelbſt ins 
Deutſche übertrug und ſchärfte. »Jene ſeyen von Chriſtus 
vekblendet, der ihrer Tirannei ein Ende machen wolle, 
ſchrieb er an Spalatin, ves ſeyen Eſel und Wahnſinnige 
an Melanchton. In der Apologie wurde unter andern ger 
ſagt, »auf die Concilien ſich zu berufen, ſey vergeblich, 
deren einige nicht die Lehre Chriſti, ſondern die des Anti⸗ 
chriſten befeſtigt hätten; durch Gottes Barmherzigkeit habe 
man jetzt wieder die wahre Lehre von der Buße, deren die 
Kitche ſeit 400 Jahren beraubt geweſen 7c. — Auch in Eng⸗ 
land hatte man die päpſtliche Bulle wider Luther bereit⸗ 
willig aufgenommen, und verbrannte öffentlich deſſen Bü⸗ 
cher. An das verſammelte Volk hielt der Biſchof Fiſcher 
eine Ermahnungsrede, der alten apoſtoliſchen Ueberliefe ⸗ 
rung getreu zu ſeyn, und ſich vor Luthers neuen Lehren 
zu hüten. »Wenn du hörſta ſagte er, »daß Euther große 
Gelehrſamkeit beſitze, und erfahren in den heiligen Schrift 
ten ſey, daß er Tugend habe, und Viele ihm anhängen, 
ſo denke bei dir, daß auch viele andere vor Ihm in der 
Kirche geweſen ſind, welche durch ihre Lehren und verkehrte 
Auslegung der heiligen Schrift ähnliche Stürme erregt ha⸗ 
ben. — Wenn du hörſt, daß Martinus Luther einen be⸗ 
ſtändigen und auf Gott begründeten Geiſt habe, und durch 
Niemandes Anſehen ſich abhalten laſſe, die Wahrheit zu 
ſagen; daß er alle, welche feine Lehre nicht annehmen, für 
getrennt von der allgemeinen Kirche adıte, — fo wiſſe, 


daß auch alle andern Häretiker es fo gemacht haben; fie 


hielten ſich und ihre Anhänger für die allgemeine Kirche, 


werten Jerthümern voll iſt, welche den Glauben und die Sitten 
betreffen. daß fie verführeriſch für das schlichte Walk, aller Lehre 
entgegen, für die kirchliche Gewalt und dle hierarchische Ordnung 
bechſt verlegend (ia pie derogativa,) ofenbae fhiömatifch, ber bel 
ügen Schrift entgegen, und dieſelbe verfölſchend wider den hell. 
gen Gef läſteend ſey;“ — u. [. w. 
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und wähnten, daß Andere, welche ihren Dogmen nicht 
folgten, von derſelben getrennt ſeyen ꝛc.« — Derſelbe ver⸗ 
theidigte auch das päpſtliche Decret in einem eigenen Werke; 
worin er unter andern ſagte: »Luther trachtet gegen die 
Meinung aller orthodoxen Väter feine Lehren aufzustellen; 
und was iſt dieſes anderes, als Secte und Häreſie einfüh⸗ 
ren. — Die Väter waren allezeit ein vorzüglicher Theil 
der Kirche, welche nicht allein durch ihre Gelehrſamkeit, 
ſondern auch durch Heiligkeit des Lebens wie Geſtirne glänz⸗ 
ten. Wenn alſo die übrigen Gläubigen, was den Sinn der 
Schrift betrifft, einzig mit den Vätern hielten, wie wird 
nicht der, welcher Widerſprechendes lehrt, ſich von der 
Kirche ſelbſt zu trennen, und daß er mit Recht ein Urheber 
von Ketzerei und Secten genannt werde, bekennen? Aber 
Luther verachtet nicht bloß alle Väter, ſondern auch die 
Concilien, und achtet für gar nichts die ſeit ſo vielen Jahr⸗ 
hunderten beſtehende Uebung der Kirche. — »Sagte aber 
Jemand, Luther hat die Schrift für ſich, das iſt falſch, er 
hat ſie wahrlich nicht für ſich, obwohl er es vorgibt, und 
welcher Hätetiter hat nicht vorgegeben, daß die Schrift 
für feine Lehre ſpreche? Immer haben die Häretiker fi 
der Schrift gerühmt, aber der falſch verflandenen, und 
nach ihrem Sinne verdrehten; wie auch nun Luther mit 
der Schrift Spiel treibt. — Wer iſt nicht gewiß, daß 
die Kirche da war, ehe Luther geboren wurde, und daß 
ſie ſo geglaubt habe, wie ſie auch jetzt glaubt? wenn der⸗ 
ſelbe alſo andere neue Lehren gegen den gemeinen Kirchen⸗ 
glauben eingeführt hat, wer wird nicht deutlich ſehen daß 
er von der Kirche hinausgegangen, und ſich ſelbſt davon aus⸗ 
genommen habe? u. f. w. — Luther ſelbſt hatte am 
Ende ſeiner Vorrede geſagt: das iſt freilich wahr, daß 
den Hoffärtigen und Gottlofen die Schrift allezeit Anlaß 
zur größerer Blindheitiſt; darauf ſagte Fiſcher: »Endlich hier 
haſt du, o Luther, die Sache mit Nadelſchärfe getroffen, wenn 
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du es erkennen willſt; denn wo bleibt nun, was du kurz 
zuvor alſo hartnäckig behaupteteſt, daß die heilige Schrift 
für ſich ſelbſt die größte Gewißheit gebe, daß ſie ſey die 
helleſte (unzweideutigſte) Auslegerin ihrer ſelbſt, die Prü⸗ 
ferin, Entſcheiderin und Erleuchterin alles deſſen, was 
Andere geſchrieben haben; wenn fie für ſich felbft die größte 
Gewißheit, das leichteſte Verſtändniß und die offenbarſte 
Deutung gibt, wie geſchieht es denn, daß die Häretiker, 
welche Sprachen wiſſen, am Geiſte ſtark find, an Gelehr⸗ 
ſamkeit hervorragen, daß dieſe ſage ich, nicht durch die 
offene Thür hereingehn? — daß fie nicht den höchſt ger 
wiſſen, leicht verſtändlichen, offenbaren, ſich ſelbſt ausle ⸗ 
genden Sinn der Schrift haben ?« 

XI. Im Jahre 1521 ſchrieb ſodann auch der König 
Heinrich VIII. von England ein Buch wider Luther zur 
Bertheidigung der katholiſchen Sacramente und des Opfers, 


aus Anlaß des Aufſehens, welches die auch nach England 


gekommenen, und dort, überſetzten Schriften Luthers, na ⸗ 
mentlich jene »von der babyloniſchen Gefangenfchaft,u ges 
macht hatten ). Im folgenden Jahre antwortete hierauf 
Luther mit einer Dedication an den böhmiſchen Grafen Se⸗ 
baſtian Schlick, 15. Juli 1522. (Der König hatte geſagt, 
Luther ſinne auf eine Flucht nach Böhmen.; Luther wendete 
dieß in Fronie, und fagte, er wolle durch feine Werke nach 
Böhmen flüchten, und auf den Gütern des Schlick den Ans 
fang nehmen.) In dieſem Werke verdammte er die Lehre 
der Kirche von der Transſubſtantiation, vwovon er bisher 
geglaubt habe, daß fie indifferent ſey.“ Er behauptete zus 
gleich mit der größten Zuverſicht, die Entſcheidung über die 
Wahrheit der Lehren ſey nicht beim Papſte, ſondern beim 
Volke und einem Jeden Einzelne ne Die Meſſe, 
das fortdauernde Opfer, erkannte hier Luther als die Grundlage 


) Man sehe die Beilage 
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der ganzen katholiſchen Kirche, und war ſich des Beflrebens 
bewußt, in ihr dieſe niederzutreten. Auf der Meſſe als 
einem Felſen ruht das ganze Papſtthum mit 
ſeinen Klöſtern, Bisthümern, Capiteln, Xl⸗ 
tären, Dienern und Lehren ꝛc.« 

In Bezug auf die Autorität der Väter und Lehre und 
Uebung der ganzen Kirche, fagte hier Luther ohne den min⸗ 
deſten Rückhalt: 

»Das Wort Gottes iſt über alles Göttliche; deſſen 
Majeſtät iſt mit mir, fo daß es mich nichts küm⸗ 
mert, ob tauſend Nuguſtinus, taufend Cypria⸗ 
ne, tauſend Heinrichs ⸗Kirchen gegen mich ſtehen. 
Gott kann nicht irren und nicht trügen; Auguſtinus und 
Cyprianus, wie alle Auserwählte, haben irren können und 
haben geirrt.« — — »Summa Summarum, das ganze 
Buch König Heinrichs, ſtehet auf Menſchenſprüchen und 
Brauch. Was darfs denn viel Worte? Kann er beweifen, 

daß Menſchenſprüche und Brauch Artikel des Glaubens ma⸗ 
chen, fo geb ich mich gefangen in allen Stü⸗ 
cen. Kann er das nicht, To hab ich gewonnen, denn ich 
berufe mich auf Gottes Wort gegen Menſchenſprüche und 
Brauch. Man wirds ja nicht weiter treiben, wenn man 
auch tauſend Jahr barüber ſtritte. — (Ich kann die raſenden 
Papiſten mit keiner Schrift dahin bringen, daß fie doch wüßten, 
wovon fie reden, oder worüber ich doch mit ihnen ſtritte. Ich 
frage ſie nicht, wie lange und wie viel alſo gehalten haben, 
ſondern obs recht gehalten ſey. So antworten ſie immer, 
es iſt fo lange und von fo vielen gehalten. Ich fordre Trin ⸗ 
ken, ſo ſagen ſie: der Eſel trägt den Sack. Die Papiſten 
find eben eine Kirche, wie eine Hure eine Jungfrau ifl, 
die Kirche geht nicht um mit unnützen Menſchenfabeln.) — 
Wenn aber Menſchenſprüche und Brauch Artikel des Glau⸗ 
bens machten, wollt ich gerne wiſſen, warum meine 
Sprüche nicht auch Artikel des Glaubens ſeyn 
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ſollen, der ich ja alfo wohl ein Menſch bin, als ein ans 
derer? warum ſollt nicht des Türken und Juden Lehre auch 
recht ſeyn, und aller Ketzer? denn fie find ja auch feine, 
verſtändige, vernünftige Menſchen, und haben länger einen 
Brauch gehabt, denn wir Deutfchen.« Ueberall auch hier 
dieſelbe Vorausfetzung, daß das Zeugniß in That und 
Uebung der Kirche, obwohl es ſich als von Gott bewahrte 
Tradition, als fortgeſetztes Gotteswort in behaupteter 
Uebereinſtimmung mit der Schrift ankündigte, bloß Men⸗ 
ſchenbrauch ſey, — und die weitere Vorausſetzung, daß 
der Sinn und die Anwendung, welche Luther von Bibelſtel⸗ 
len machte, mit dem Worte Gottes identiſch ſey. 

Luther kannte in dem Erguß der heftigſten Schmähun⸗ 
gen wider jenen König keine Gränzen. Es ſchien als ob er 
das äußerliche Anſehen, was der kirchlichen Lehre durch die 
Meinungen dieſes Königs, eines von den drei mächtigſten 
Monarchen der Chriſtenheit (während die beiden andern 
ohnehin dem alten Glauben treu blieben), zuwachſen konn⸗ 
ten, durch die äußerſte Anſtrengung im herabwürdigenden 
Wotte aufheben wollte. (Vielleicht glaubte er auch, daß 
der König, welcher von Eitelkeit, als Theologe zu glänzen, 
getrieben worden war, durch die Kühnheit der läugnenden 
Behauptung ſelbſt wankend gemacht und erſchüttert werden 
könne, oder wenigſtens inne werden wurde, daß er als 
Gelehrter den gewünſchten Ruhm nicht fo allgemein erlan- 
gen könne.) Luther fühlte die Kraft des Ausdrucks im An⸗ 
greifen und Herabwürdigen, und wußte in dieſer Beziehung 
oftmals ſehr wohl was er that, wenn er ſeinem Zorn freien 
Lauf ließ. — Er ſagte über dieſe Angriffe unter andern: 
»Gegen die Majeftät meines Königs im Himmel möge 
wiſſentlich jene verdammliche und wurmſtichige Faͤulniß Lü⸗ 
gen zuſammenſetzen; ich werde das Recht haben für mei⸗ 
nen König, auch die engliſche Majeſtät mit ihrem eignen 
Koth und Schmutz zu bewerfen, und jene wider Chriſtum 
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läſternde Krone mit Füßen zu kreten.“ Und wiederum: »Wenn 
ich den Götzen des römiſchen Gräuels um Chriſti willen nie⸗ 
dergetreten habe, weil er ſich an Gottes Statt geſetzt, und 
ſich zum Meiſter der Könige und der ganzen Welt gemacht 
hatte, wer iſt denn jener Heinrich, dieſer neue Thomiſt, 
ein Schüler nämlich eines ſo faulen Monſtrums, daß ich ſeine 
giftigen Läſterungen ehren ſollte? Er ſey denn Vertheidiger 
der Kirche, aber jener Kirche, die er in ſeinem ganzen Buche 
preiſt und vertheidigt, nämlich der bepurpurten Hure, der 
Betrunkenen, der Mutter der Hurereien. Ich achte ſeine 
Kirche und den Vertheidiger derſelben beide für eins; beide 
will ich in einem und demſelben Sturm angreifen, und un⸗ 
ter Chriſti Anführung vernichten. Denn ich bin ge⸗ 
wiß, daß ich meine Lehrſätze vom Himmel ha⸗ 
be, welche auch gegen ihn triumphiren, (den Teufel) ber 
in der kleinſten Klaue mehr Macht und Liſt hat, als alle 
Päpſte, Könige und Doctoren. — Meine Dogmen 
werden beſtehen, und der Papſt wird ſtürzen, 
trotz allen Pforten der Hölle, und der Gewalten der Luft, 
der Erde und des Meeres. Sie haben mich zum Krieg auf⸗ 
gerufen, fo ſollen fie denn Krieg haben; den ihnen gebos 
thenen Frieden haben ſie verſchmäht, ſo ſollen ſie denn kei⸗ 
nen Frieden haben ꝛc.4“ — Er ſchrieb darüber unterm 4. 
September an Spalatin: »Ich wußte wohl, daß viele 
ſich daran ſtoßen würden; was ich gegen den König von 
England ſchrieb, aber ſo gefiel es mir, und aus 
vielen Urſachen war es nothwendig.“ Er wendete 
dann die Worte Chriſti an: Was ich thue, weiß man 
jetzt nicht, fpäter aber wird man es wiſſen. 
— An einen andern Freund ſchreibend, berief er ſich auf 
Chriſtus und Johannes den Täufer, und ſetzte hinzu: »Der 
Churfürſt und andere Freunde haben mich oft erinnert, daß 
ich gelinder ſchreiben ſollte, ich aber habe immer geantwot⸗ 
tet, und antworte auch jetzt, daß ich das nicht thun 
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werde; meine Sache gehört nicht zu den Mit⸗ 
teldingen, worin man nachgeben und diſſimuliren 
kann, wie ich bisher thörichter Weiſe gethan 
habe ). 


) Konig Heinrich ſchrieb deßwegen unterm 20. Jönnet 1623 an den 


Churfürſten von Sachſen und deſſen Bruder Johann, und eben 
fo an Herjog Georg frevudſchafttiche Briefe, worin er darüber 
klagte, wie ſchmatlich guther ihm geantwortet, und wie wüfzig 
und verdetblich deſſen Sinn fen, und fie ermahnte. nach der un⸗ 
ter ihnen beſtehenden Verwandtſchaft, und nach gemeinſamen Nu⸗ 
gen und Ehre der Fürſten dieſe Secte zu bändigen. — Herzog 
Georg antwortete lobend und beifällig; — Churfürft Friedrich 
befeitigend: „Das Thun und Laſſen Luthers, laſſe er auf feinem 
Werth und Unwerth beruhen; derselbe erbiete ſich zu gerichllicher 
Verantwortung gegen jede Anklage; der Ehurfürſt verſtehe das 
nicht, was ſtreitig in Büchern zwichen dem König und dem Chur⸗ 
fürften verhandelt worden.“ Er empfahl zugleich dem König 
das auf dem Reichstage zu Nürnberg indeſſen beſchloſſene Gone 
ciliam.— 

In ähnlicher Weile, wie König Heineich von England, ſchrieb 
auch König Ludwig“ von Hungarn und Bötmen an den Epurfür« 
fen von Sachſen mit der Aufforderung, Luthern es nicht länger 
nachzuſehen, wenn er den Glauben Chriſti und die Autorität der 
Kirche angreift, Die chriſtllchen Furſten verunglimpfe ie. — Der 
Spurfärft antwortete entſchuldigend und beſeitigend. 

Zene Schrift wurde übrigens durch Thomas Morus, welcher auch 
wohl an der früheren königlichen Schrift Antpeil gehabt hatte, in 
einer unter dem Namen Roſſeus erſcheinenden, und mit den derb⸗ 
ſten Scheltworten, gleichſam um jene Luthers noch zu überbieten 
in elegantem Latein augefüllten Strafſchrift erwiedert; 

„Wer rann einen ſolchen ertragen, (hieß es u. a.) der durch kau · 
ſend Fehler zeigt, daß er von einer Legion Teufel beſeſſen und ge. 
krieben iſt, und dennoch ſich thöricht rüpmet: alle Heiligen Wär 
ter haben geirret; Die ganze Kieche Hat öfters geir- 
vet; meine Lehre kanu aber nicht irren, weil ich ge 
wiß bin, daß es nicht meine Lehre iſt, ſondern Chri- 
Ri; aufpielend auf jene Worte Ghriſti. „Meine Worte find 
nicht mein, fondern deſſen. der wich geſandt hat.“ Was meiler? 
Der papſt wied fallen, meine kehre n aber werden beſteßen. Scheint 
er da nicht zu wetteifern init jenem Ausspruch: „Hümmel und Erde 


werden vergehen; von meinen Worten wird kein Jota vergehen z'“ 


Da er fayt, der Herr hal mich geriſſen in die Mitte Birfer Stür. 
me; bay iſt mehr, als was geſchrieben iſt: „Der Teufel nahm Ihn 
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Durch den Angriff allein aber hätten die Ecmüther des 
Volks ſich nicht befriedigt halten können; fie verlangten an« 
ſtatt von der Kirche, welche ihr großes Miniſterium in dies 


und führte ihn auf die Zinne des Tempels — Wenn Jemand 
antwortet: Dein Zeugniß ift nicht wahr, weil du gengniß von dir 
felber gibſt, fo weiſet er auf feine neue Schrift: Ich bin gewiß. 
meine Lehren vom Hinmel zu haben, und bauet dann auf dieſen 
feinen Grundſatz, als auf das feſteſte Fundament, was alle Par 
Re, Könige, Doctoren, Menſchen und Engel nicht umſtürzen kön⸗ 
nen. — Er iſt alſo gewiß, ja bochſt gewiß, feine Lehren vom Pim⸗ 
mel zu haben, gleich wie die, welche ſchlafen, gewiß und höchſt ae: 
wiß find, es fen wahr, was fie träumen; oder vielmehr er iſt wa. 
chend gewiß, er füge, daß feine Lehren vom Himmel ſeyen, von 
welchen fein Gewiſſen ihm ſagt, daß die Argliſt der Dämonen fie 
ihm eiugeneben. Er verkündet allen Menſchen und Engein Fluch. 
welche feinen Lehren widersprechen, und ruft, daß fie ihren Mund 
wider den Dimmer öfnen, das Hellige beſchmutzen, wider Gott la. 
sern. — Anatema find alle, welche meine Dogmen angreifen; 
deun ich bin gewiß meine Lehren vom Himmel zu haben. 
Aus dieſem Grundfag, den der ehrwürdige Vater annimmt, und 
den Niemand zugibt, folgert dann weiter der dem Auguſtintr⸗ 
Orden Entlaufene, (mit andern ſcurrilen Bezeichnungen z) ich bin ges 
wiß, meine Doziren vom Himmel zu haben, alſo find fie vom 
Himmel. Alſo wer immer meinen Worten widerspricht, öffnet fei: 
nen Mund wlder den Himmel und löſtert Gott. Und weil nun mei. 
nen Lehren widerſprechen Papſt, Raifer, Könige, Biſchsfe, Prie⸗ 
fer, Laien, Summa alle Guten, fo it es mir erlaubt, nach 
meines Gottes Majeſtät, den Papſt, den Kaiſer, die Könige, Bir 
ſchofe, Prieiter, Lalen, alle Garen zu anatematiziren, mit Flüchen 
und Laſterworten zu verfolgen, und gegen Aller Kronen und 
Häupter aus meinem Munde Unſlath, Koh, Miſt und Cchenfal 
auszufpeien.“ 

Auch der Biſchof Fischer, trat iu einer neuen Schrift wider Lu ⸗ 
cher auf, und vertheidigte die kotholiſche Lehre vom Prieſterthum 
und den Sacramenten mit zahlreichen Zeugalſſen der Väter, und 
mit Ausſprüchen der Schrift, unter heftigen Klagen gegen Lu ⸗ 
ther. Unter andern in dieſer Art: Ehriſtus fagt im hohen Lie⸗ 
de: Fauget die jungen Füchslein, die den Weinberg zerſtören 
— wodurch erinnert wird, daß die Ketzer ergriffen werden follen, 
ehe fie groß werden, denn dieſe trachten demnach mit Fuchfen Arn⸗ 
tift den Weinberg Chriſti, d. i. die Kirche zu zerſſöten. Möchten 
daher Jene auf dieſes Wort gemerkt haben, welchen von Amtswe⸗ 
gen obliegt, die Ketzer, wenn fie noch klein find, zu greifen; denn 
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fer Beziehung durch menſchliche Schuld an manchen Orten 
vernachläſſiget hatte, nun von ihren außer der Kirche fi) 
ſtellenden Führern die Nahrung mit irgend welchem poſiti⸗ 
ven Inhalt der Religion. Der äußere Gottesdienſt war 
ohnehin noch beinahe überall derſelbe geblieben, (wenn man 
die Abſchaffung der Prwatmeſſen zu Wittenberg, und die 
Communion unter beiden Geſtalten an manchen Orten u. ſ. w. 
ausnimmt), aber der innere Geiſt und Glauben war umge⸗ 
ändert, und von demſelben, wie ihn die Kirche begründet, 
das Weſentliche weggeläugnet. Es mußte alſo durch neue 
Erbauungs⸗ und Gebetbücher geſorgt werden, daß der Got⸗ 
tesdienſt mit der Meinung Luthers und ſeiner Genoſſen in 
Uebereinſtimmung bliebe, theils um den alten geläugneten 
Sinn der Kirche zu verbannen, theils aber um die kirchli⸗ 


es wäre alsdann kein fo ſchwerer Sturm und Verwirrung aller 
Dinge in der Kirche, wenn Luther, als er noch gleichſam ein jun. 
ges Füchslein war, niedergehalten worden wäre: jegt aber iſt er 
zum großen, bejaßrten, ſchlauen. mit fo viel Liſten und Künſten 
durchtriebenen Fuchs geworden, daß es ſehr ſchwer iſt, eine Mitle 
zu halten. Was fage ich aber, zum Fuchs: es iſt noch wenig zu 
fagen, zum wüthigen Hunde. zum raubgierigſten Wolfe, oder wie 
die wildeſte Bärin, der die Jungen geraubt wurden, oder vielmehr 
das alles zugleich, denn Diefe Ungeheuer trägt viele wilde Thiere 
lu ſich. Aber er rühmt ſich ſelbſt gar ſehr ſolcher Benennungen; 
kuther, ſagt er, fol auch ſeyn eine Bärin an eurem Wege, und 
eine Löwin an eurem Pfade ic.“ 

Beide Männer, ſpäter beide Märlirer für die katholiſche Glau⸗ 
bensüberzeugung, vertheidigten den Glauben der Kirche ohne jene 
bittere Art der Polemik in mehreren Werken theils gelehrter, theils 
popularer Erörterung. Der Viſchof Fiſcher ſchrieb gegen die 
a1 Artifel Luthers, weiche in der pöpſtlichen Bulle ausgehoben 
waren, wie auch ſpäter fünf Bücher wider Oekolampadius vom 
Sacrament des Altars. Thomas Morus ſchrieb auf die Auffor⸗ 
derung des Biſchoſs ven London (1529) — „ein Geſpräch über 
Wilder und Reliquien Verehrung Aurufung der Heiligen und 
Mallfahrten, nebſt andern Dingen in Bezug auf Luthers und 
Tyndals Sette.“ — Leßterer hatte die Bibel im Sinne der neuen 
Lehre ins Engliſche übertragen, und in den Profogen vielen lieb. 
leſen Spott gegen die Kirche vergebracht. 
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chen Dogmen, die man auch ferner bekannte und beisehieft, 
in demſelben aufrecht zu erhalten. — Solchem Bedürfniß 
kam auch ſchon damals Luther durch eine Poſtille entge⸗ 
gen, die er ebenfalls auf der Wartburg ſchrieb. — Das 
Wichtigſte aber war die Bibel. Es war um ſo natürlicher, 
daß Luther das Unternehmen gegen die Kirche durch Ver⸗ 
breitung der Bibel zu bekräftigen ſuchte, weil er die hei⸗ 
lige Schrift, und das Verſtändniß derſelben, wie es jeder 
einzelne hätte, als Berechtigungs » und Beglaubigungs⸗ 
grund für feine läugnende Lehre anrief. Die drei formalen 
Haupt⸗Principien Luthers waren: Gewiß iſt und geglaubt 
werden muß, was aus der Schrift bewieſen werden kann, 
welches freilich auch ganz von der Kirche behauptet wird. 
Zweitens, nichts iſt Glaubensartikel, was nicht aus der 
Schrift bewieſen werden kann (welches die fortwährende 
Bezeugung und Offenbarung in der Kirche, wie dieſe ſie be⸗ 
hauptet, ausſchließt). Drittens, das Volk und ein Jeder 
entſcheidet über den Glauben nach dem deutlichen Verſtänd⸗ 
niß der Schrift. Um fo mehr war eine deutſche Bibelüber⸗ 
ſetzung zur größern Verbreitung derſelben, und zugleich in 
ſolcher Art, daß die Leſenden leichter die nämlichen Folgen 
daraus zogen, welche Luther ſelbſt wollte, eine ſich ihm na⸗ 
türlich darſtellende Aufgabe ). 

XII. Dieſes Werk der deutſchen Bibelüberſetzung be⸗ 
gann Luther ebenfalls noch von der Wartburg aus, durch 


9) Luther trieb zu dem Ende auch Hebrätich und Erlechiſch, und änı 
derte oft den Text der Vulgara nach dem hebraͤlſchen Text oder 
der griechischen Verſton, andernd, nicht immer beſſernd. Er ber 
diente ſich auch des Raths von Melanchon, Bugenhagen, Jonat, 
auch des Spalatin. namentlich für die Bezeichnung von Edelſteinen 
und Thieren ꝛc. Die Verbreitung wuede durch die größte Betrieb⸗ 
ſamkeit der Buchhändler, und correcten und ſaubern Den in 
hohem Maß befordert. Auch Frauen laſen eifrig die deutſche Bir 
bet, und beſchuldigten nicht nur den Glerns der Unmiflenpeit, fone 
deru erboten ſich auch, aus der Bibel zu disputicen, wie die 
Argula von Staufen aus Baiern, vermählte Grumbach. 
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die Ueberſetzung des neuen Teſtaments, auf welche er fpäs 
ter jene der Bücher des alten nach und nach bis zum Jahre 
1530 folgen ließ, — ein Unternehmen, durch welches er 
am bleibendſten und außerordentlichem Umfang gewirkt 
hat, und die Erhabenheit bibliſcher Gedanken und Gegen⸗ 
ſtände mit edler Kraft des deutſchen Ausdrucks oft glücklich 
vereinte. Die Uebertragung der göttlichen Schriften in die 
Nationalſprache war freilich ſchon immer, und von der erſten 
Verkündigung des Evangeliums an die germaniſchen Völ⸗ 
ker, vielfach unternommen worden; es waren mehrere, 
und keineswegs verwerfliche Ueberſetzungen vorhanden, 
und theilweiſe wenigſtens dem Volke bekannt. — Die in 
jener Epoche fo fruchtbare Entfaltung, die claſſiſche Aus. 
prägung, und beſtimmtere Geſtaltung der Sprache mußte 
jedoch auch die Darſtellung des göttlich - menſchlichen In⸗ 
halts der Bibel erneuern und vervollkommnen. — Die lu⸗ 
theriſche Bibelübertragung iſt allerdings auch ein Nahrungs⸗ 
mittel für den Geiſt der Trennung als ſolchen geworden, 
für die immer aufs neue erzeugte Verneinung und Anfein⸗ 
dung der Kirche; allein es war dieſes nur die eine und ge⸗ 
wiſſermaßen mehr zufällige Seite der Sache. Es geſchah 
ſolches dadurch, daß Luther jener Ueberſetzung viel von ſei⸗ 
ner eignen herben Auffaſſung der Religionslehre mittheilte, 
einige Stellen im Sinne der läugnenden Meinung über⸗ 
trug, und durch Gloſſen und Vorreden ſein eignes Verſtänd⸗ 
niß der Schrift einſchärfte, mehr aber wohl noch dadurch, 
daß der proteſtantiſchen deutſchen Welt die römiſche Kirche 
fremd wurde und blieb, und daß ſich die Meinung verbrei⸗ 
tete, man verdanke einen ſo reichen Beſitz als die Bibel im 
Verein mit dem Genius der eignen Sprache, dem Gegen⸗ 
ſatz mit der Kirche. — Wie irrig dieſe letztere Meinung 
iſt, erhellet ſchon aus zwei Erwägungen. Einmal, daß die 
katholiſche Kirche nirgends die Ueberſetzung der Bibel in 
die Nationalſprache hindert, ſie vielmehr im Ganzen be⸗ 
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fördert und begünſtigt, wie denn auch vor der lutheriſchen 
Ueberſetzung ſchon ſechs verſchiedene katholiſche deutſche 
ueberſetzungen gedruckt exiſtirten “) (in fo kurzem Zäit, 
raum nach Erfindung der Druckerei), und ſeit derſelben bis 
jetzt eine ſehr große Anzahl katholiſcher Bibelüderſetzungen 
vorhanden iſt; — dann aber, daß eben durch die Feind ⸗ 
ſchaft und den Zwieſpalt, welche durch die Kirchentrennung 
zwiſchen Bibelleſung und Kirchenlehre aufgeſtellt worden war, 
in der katholiſchen Hälfte der Nation die allgemeinere und 
vollſtändigere Bekanntſchaft mit der Schrift und die Aus⸗ 
bildung der Sprache im freien Ringen mit ſo erhabenen 
Gegenſtänden des Ausdrucks nothwendig einigermaßen ge⸗ 
hemmt und gehindert werden mußte. Wenn dagegen dieſe 
Trennung nicht dem einen Theile den Glauben an das 
kirchliche Geheimniß, dem andern aber die Ausbildung 
der Sprache mehr fern gehalten und entfremdet Hätte, 
fo würde ohne Zweifel im Allgemeinen ein noch weit gibs 
ßerer und wohlthätigerer Einklag zwiſchen der National 
Literatur, und dem Inhalt der heiligen Schriften beſtanden 
haben. 

XIII. Aus den bisherigen Anführungen erhellet ſchon, 
wie ungeſcheuet und beharrlich Luther die Waffe des An⸗ 
griffs brauchte, welche um fo wirkſamer die große Zeitbe⸗ 
wegung beförderte; jemehr dieſe ſelbſt wegräumender und 
läugnender Natur war. Den größten Erfolg ſicherte er feiner 
Polemik dadurch, daß er immer ganz einfach feine Ans 
ſicht der Sache für eins mit dem Worte Gottes erklärte, 
wenn gleich das die einzige Frage war, worauf alles an⸗ 
kam, und nun die ganze Erhabenheit, Kraft und Mafeſtät 
des bibliſchen Ausdrucks, worin die Ehre Gottes gegen dir 
Gottloſigkeit behauptet wird, auf feine Anſicht gegen bie 


) Herausgegeben zu Nürnberg 1977, 1988, 1490; zu Lübeck in nie 
derdeutſcher Sprache; zu Augeburg 1518 ir. 
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Kirche anwendete. Die Mehrzahl der Leſer wurde von der 
Stärke des bibliſchen Ausdrucks eingenommen, ohne eben 
geneigt und fähig zu ſeyn, in die ſpeculativen Sätze und 
Meinungen einzugehen, welche der beſondern Auffaſſung 
Luthers angehörten, zu deren Gunſten die Sprache der Bi⸗ 
bel gegen die Gottloſen, die Buben, die Mörder, die Lügner, 
welche das ſichtbare Reich des Antichriſtes darſtellen ſollten, 
gebraucht wurde. — Außerdem wurden die Geiſter eigenthüm⸗ 
lich von jenem ſpeculativen Verfahren ergriffen, wodurch in 
kraft eines iſolirt aufgefaßten, mit größter Schärfe feſtge⸗ 
haltenen Begriffs, ein vorhandener Glaube erſchüttert wird. 
Dieſem angreifenden Verfahren ficherte zugleich, neben 
der weiwerbreiteten Stimmung gegen die Kirche, bei vie⸗ 
len Zeitgenoſſen die volksmäßige, kräftig lebendige, wenn 
gleich oft ins Niedrige fallende Beredſamkeit Luthers einen 
noch größeren Erfolg, womit er die ſpeculative Unterſuchung 
begleitete, nicht ſelten deren inneren Schwächen damit über⸗ 
deckend. Witz und Spott dienten ihrerſeits, die Gemüther ein 
zunehmen, und eine luſtige Unterhaltung ließ zuweilen den 
damit in innigſte Verbindung gebrachten theologiſchen Streit. 
gegenſtand nur wie von ferne, nur gleichſam auf halbem 
Wege ins Auge faſſen. Ueberall herrſchte die unbedingte 
und zweifelfreie Entſchiedenheit des Läugnens vor, geeignet 
dem Leſer ein Gefühl von Unfehlbarkeit einzuflößen, oder 
das anders glaubende Gemüth in Verwirrung zu ſetzen. 
Die höchſten Lehrgegenſtände wurden oft in kurz bezeich⸗ 
nendem Ausdruck, faßlich für Jedermann berührt, zuwei⸗ 
len gleichſam in einer muntern Parodie gelehrter Unterſu⸗ 
chung; in mannichfaltiger Rede wurden Gegenſtände vor's 
Tribunal der Menge gebracht, die ſonſt nur dem engeren 
Kreis der Schule angehörten; und gar Manchen gewährte es 
einen geheimen Genuß, auf die höchſten Autoritäten 
ſo rüſtig ſchelten zu hören. 
XIV. Bemerkenswerth iſt auch, daß unter Begünſti⸗ 
Geschichte Ferdinand des I. Bd. l. 20 
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gung Herzog Georgs, des nähften fuͤrſtlichen Widerſachers 
Luthers, und der beiden Biſchöfe von Meißen und Merſe⸗ 
burg Johannes und Vincenz von Schleinib, der thätige Ems 
ſer außer der Schrift, worin er 1400 Abweichungen im 
lutheriſchen neuen Teſtamente von der Vulgate, und unter 
dieſen weſentliche Unrichtigkeiten nachwies, und die Vorre⸗ 
den und Gloſſen Luthers bekämpfte, welche Kritik gleich 
1523 im September erſchien; — auch eine Ueberſetzung 
des neuen Teſtaments verfertigte und herausgab, welche 
Herzog Georg mit Privilegien verſah, und die Leſung und 
Abnahme derſelben ſeinen Unterthanen empfahl. 

Emfer ſagte in der Nachſchrift zu feiner Ueberſetzung: 
er habe die ältere deutſche Ueberſetzung mit der neuen (des 
Luther) verglichen, und nach den in der Kirche als bewährt 
angeſehenen Lesarten verbeſſert; — die Vulgata habe er 
als Norm befolgt, und die Abweichungen des griechiſchen 
Textes am Rande bemerkt, außerdem des Luthers Gloſſen 
widerlegt, und ihnen andere im Sinn der Kirche entgegen⸗ 
geſtellt. Er richtete zugleich an die Biſchöfe 
Deutſchlaunds die Ermahnung, daß fie nach 
dem Beiſpiel des Königs Ptolomäus für eine 
ganz untadelhafte katholiſche Bibelüberſe⸗ 
bung Sorge tragen, und mit dieſem Geſchäfte 
eine Anzahl, etwa zehn der gelehrteſten Män⸗ 
ner beauftragen möchten, welche ſich demſel⸗ 
ben mit vereinten Kräften unterziehen ſoll⸗ 
ten. — Wegen des Gebrauchs der deutſchen Bibel 
fügte er die Bemerkung bei, ihm ſey es noch nicht gewiß, 
ob es heilſam wäre, die Leſung der ganzen Schrift dem 
ungelehrten Volke zu geſtatten, oder nicht. »Denn die 
Schrift ſey ein Abgrund, in welchem auch der Gelehrteſte 
untergehe, — und tief müſſe ſich beugen, wer durch dieſe 
Pforte gehen wolle, ohne mit dem Kopfe anzuſtoßen u. ſ. w. 
Die Kirche erfordert bekanntlich bei der Lefung der Bibel 
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vor allem Demuth und gläubige Unterwerfung des eignen 
Sinnes; dann behutſames und beſcheidenes Forſchen, bei 
dem vorhandenen nöthigen Vermögen dazu. — Was jene 
Emferifche Ueberſetzung des neuen Teſtaments betrifft, (wel⸗ 
che 1529 zu Cölln durch Dietenberger wieder aufgelegt, 
und das alte Teſtament in ähnlicher Weiſe nachgetragen 
wurde,) ſo warf Luther derſelben vor, daß ſie faſt wört⸗ 
lich die feinige ſey, nur an manchen Orten mit Abänderun⸗ 
gen, die er nicht alle billige, aber im ganzen recht wohl 
leiden könne. Er tadelte ſcharf, daß ſeine Ueberſetzung un⸗ 
ter ſeinem Namen verboten, unter einem fremden empfoh⸗ 
len werde; freuete ſich aber, wie er ſchrieb, daß ſeine Ar⸗ 
beit auch durch den Gegner verbreitet werde. Es ſprach ſich 
damals gleich aus, was als bleibendes Urtheil im katholi⸗ 
ſchen Deutſchland bis jetzt vorgewaltet hat, daß Luthers 
Uebertragung einen bedeutenden Fortſchritt zum Ziele einer 
guten deutſchen Bibelüberſetzung enthalte, welche aber durch 
Willkür in manchen Stellen, und durch die beigefügten 
Vorreden eine gegen die katholiſche Kirche feindſelige Rich ⸗ 
tung habe. 

XV. Es verdient volle Beachtung, daß alle beſſeren 
Entfaltungen und Früchte des religiöſen Sinnes im Umfange 
der deutſch⸗ proteſtantiſchen Welt auf jene Bibelüberſetzung, 
und was ſich daran geſchloſſen hat, weit mehr als auf die 
eigenthümlichen Lehrſätze, uno die individuelle Auffaſſung 
Luthers von chriſtlichen Dogmen, ſich gegründet hat. Weder 
die Polemik Luthers, noch jene Speculationen, wodurch er 
die Entzweiung in ſeinem eigenen Geiſte zu rechtfertigen 
meinte, und eben ſo wenig die für Jederman in Anſpruch 
genommene Freiheit, aus der Schrift über den Glauben zu 
richten, ſondern vielmehr die Ehrfurcht, welche in den Ges 
müthern vor der heiligen Schrift, und vor einer beibehal⸗ 
tenen traditionellen Auslegung derſelben begründet blieb, 
find die Grundlage eines getrennt fortbeſtehenden poſiti⸗ 
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ven Glaubensbekenntniſſes geworden. Dieſe Auslegung ent« 
hielt die Lehre der erſten allgemeinen Concilien über die 
Perſon Chriſti, und im Betreff des Sacramentes das Ver⸗ 
ſtändniß, welches Luther beibehalten oder feſtzuſtellen geſucht 
hatte. Die Herbe einiger von jenen erſten Sätzen Luthers, 
wurde nach einem unbefangeneren Verſtandniß der heiligen 
Schriften gemildert, und in einem Sinne vorgetragen, 
worin ſie ſich weniger von dem der Kirche entfernten. 
Uebrigens mußte das Studium der Bibel um fo mehr 
das wichtigſte Stück für den Beſtand irgend einer feſten 
Rechtgläubigkeit außer der Kirche bleiben, weil man im 
kirchlichen Zeugniß als ſolchem keine Autorität der göttlichen 
Tradition anerkannte. Melanchthon ſchrieb ganz zu Anfang 
der Trennung, zur Zeit der Disputation zu Leipzig über 
jenen Gegenſtand in folgender Art: »Die Auslegung der 
Väter betreffend, iſt es zuvörderſt nicht meine Mei⸗ 
nung, der Autorität eines von ihnen etwas zu entzie⸗ 
hen, ich verehre und aborire fo viele Lichter der Kir⸗ 
che, die hochberühmten Bekenner der chriſtlichen Leh⸗ 
re. Dann aber glaube ich, daß man ohne Verwegenheit 
die Meinungen der Väter, wo ſie verſchieden ſind, nur 
nach Entſcheidung der Schrift annehmen, nicht aber der 
Schrift nach ihren unter ſich verſchiedenen Entſcheidungen 
Gewalt anthun möge. Denn es gibt einen Sinn der heili⸗ 
gen Schriften, welcher der eine und einfache iſt, (wie 
denn die himmliſche Wahrheit höchſt einfach iſt) wel⸗ 
cher aus Zuſammenhalten der Schriften, aus dem Faden 
und Fortgang der Rede aufgefunden werden kann. Ferner 
wie die Väter, um über den Sinn der Schrift zu urtheilen, 
zu Rathe gezogen werden müſſen, ſo iſt es ſicherer, ihre 
Meinung über ſolche Stellen der Schrift zu ſammeln, wo 
es ihr Zweck iſt, zu erzählen *) als dort, wo ſie rhe⸗ 


) Melanchthon machte von dieſem angenommtnen Sage damals die 
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torifiren, oder ihren Neigungen auf irgend eine Art 
nachgeben. Wie wir ſolches an uns ſelbſt erfahren, daß wir 
verſchieden die Schrift verſtehen, weil wir verſchieden em⸗ 
pfinden; — jetzt zieht uns der Sinn an, jetzt wieder ein 
andrer, weil jeder wohin ihn ſeine Neigung treibt, dorthin 
ſich wendet, dort weilt und fi) ergötzt mit vielfältigem Nach⸗ 
ſinnen, und gleich wie der Polyp die Farbe eines jeden Felſens 
annimmt, an welchem er hängt, alſo ſuchen auch wir das, wo⸗ 
hin wir uns einmal mit inniger Neigung des Studiums gezo⸗ 
gen fühlen, mit allen Kräften auszubilden. Wie oft kommt es, 
daß unſer Sinn die eigenthümliche und ächte Kraft einer 
Meinung auffaßt, und ſich kurze Zeit darin ergöget, in ei 
ner unerklärlichen Art, welche Meinung er ſpäter ſchlech⸗ 
terdings nicht zurückzurufen vermag. — In ſolcher Weiſe 
haben die heiligen Väter öfters, fortgeriſſen von geiſtiget 
Neigung, (2) die Schrift in einem zwar nicht unrechten, aber 
uneigentlichen Sinne gleichſam mißbraucht. Solches tadle ich 
nicht, nehme es aber ſo an, daß ich demſelben in ſtreitigen 
Fragen wenig Gewicht beilege , denn wie die Griechen fag- 
ten: »ſie laufen ſchön, aber außer der Bahn. — Aber 
auch Folgendes möchte ich zu fagen wagen, daß manch- 
mal die heiligen Väter die Schrift in einem 
Sinn ausgelegt haben, welchen ihnen eingab 
eine lebendige Begeiſterung, welcher Sinn 
wahrhaft und eigentlich iſt, und von welchem 
wir Männlein nicht ſehen, daß er mit dem 


Anwendung, daß die Stelle: „auf dieſen Felſen u. f. m.“ auf den 
Glauben vielmehr, als auf die Perſon des Petrus zu beziehen 
dep, weil Origenes, indem er das Evangelium erzähle, 
dieſen Sinn mittheilt. Ob aber ein Kirchenſcheiſeſteller der erſten 
Jahrhunderte erzählend oder auslegend ſpricht, ſchejut keinen wer 
lentlichen Unterſchied zu begränden, wohl ober, ob er eine Ausle. 
gung als eine in der girche anerkannte, als Thatſache erzählt, 
oder mehr unc. als eine feinem Geiſte eigenthömliche entwickelt. 
— uebrigens find die verſchledenen Auslegungen jener Stelle, 
wie fo oft der Fall iſt. ſehr wohl mit einander vereinbar. 
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Buchſtaben übereintrifft, weil wir anders wo⸗ 
hin durch unſere Mittelmäßigkeit gezogen wer⸗ 
den. — Denn es gibt eine ſolche in der Stille wirkende 
Nahrung des Geiſtes, ein Manna, welches wie ich glaube 
der heilige Paulus das geiſtige Verſtändniß nennt, 
und welches leichter geahndet, als mit Worten definirt wer ⸗ 
den kann ꝛc. 2. 4 

Eine ſolche Anſicht über den Sinn der Schrift, nach 
welcher derſelbe ein einziger und höchſt einfacher, zugleich 
göttlich⸗ lebendiger — nur in demüthiger Stille wie das Sän⸗ 
ſeln, in welchem der Herr dem Elias ſich offenbarte, ver⸗ 
nehmbarer iſt, — welcher aus ſich ſelbſt und aus der Ueber⸗ 
einſtimmung aller Theile der heiligen Schrift verſtan⸗ 
den, und aus der übereinſtimmenden Erklärung und Zeug⸗ 
niß der Väter erkannt werden muß; — welcher von den 
Vätern auch oftmals dann zu lernen iſt, wenn er uns ſelbſt 
nicht im Texte der Schrift erſcheint, weil derſelbe von ih⸗ 
nen ihrer größern Erleuchtung wegen beſſer verſtanden 
wurde, eine ſolche Anſicht konnte werden, und iſt zum 
Theil geworden die Grundlage für ein fortdauerndes 
chriſtliches Bekenntniß und ſromme Geſinnung in äußerer 
Trennung von der Kirche. Sie hat mit feindſeliger Vernei⸗ 
nung der Kirche, mit der heftigen Polemik ihrer inneren 
Natur nach nichts gemein, fie bildet vielmehr eis 
nen fortwährenden lebendigen Annäherungs⸗ 
und Vereinigungspunkt mit der Kirche. — Sie 
iſt fo verwandt mit der katholiſchen Auslegungsart, daß 
fie vielmehr zum Theil identiſch mit ihr iſt, und 
dafe durch fie der katholiſche Glaube in vielen Haupttheilen 
außer der Kirche fortgelebt hat. Dieſe Baſis angenommen, 
und den leidenſchaftlichen Willen, die Kirche zu läugnen 
weggedacht, — kann es ſich nur höchſtens für einzelne Punkte 
davon handeln, ob dieſelben auf jener Baſis der Bibel, 
und der einſtimmigen Zeugenſchaft und Erleuchtung der Bär 
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ter, — vollſtändig allein erwieſen werden koͤnnen; nie 
aber wird eine feinbfelige Ausſchließung und anmaßende 
Verwerfung auf diefem Wege motivirt werden können. — 
Man wird vielleicht nicht ungern leſen, wie in einer fpätern 
Epoche, nämlich kurz vor der dritten Verſammlung des Eon» 
ciliums von Trient, von katholiſchen Theologen das nach 
beiderſeits anerkannten Grundſätzen gültige Verſtändniß der 
Schrift als Grundlage der Wiedervereinigung dargeſtellet 
und vorgeſchlagen wurde, weßhalb die Mittheilung desſel⸗ 
ben auch ſchon an dieſem Orte vergönnt ſeyn möge. 

XVI. „Wann iſt es wahrſcheinlich, daß ein ſolches 
Princip, welches der eine Theil gut heißt, der andere ver⸗ 
wirft, ſeyn konnte entweder Anfang, oder Mittel oder 
Ende der herzuftellenden Eintracht! Einſichtsvolle Männer, 
welchen der Frieden am Herzen liegt, und Zwieſpalt miß⸗ 
fällt, pflegen ein ſolches Princip ins Mittel zu ſtellen, wel⸗ 
ches beiden ſtreitenden Theilen gemein iſt und beiden be⸗ 
währt, ein ſolches, woraus ſodann alle Büchlein des Einver · 
ſtändniſſes dergeſtalt in die entgegengeſetzten Theile geleitet 
werden können, daß ſie aus demſelben Princip herkommend, 
durch dieſelben Mittelglieder durchgeführt, dann endlich 
auch in demfelben gemeinſchaftlichen Ausgang und Ende 
vereinigt werden können. Denn auch die Geometer ſagen, 
daß wenn nicht eine gemeinſchaftliche Linie gegeben oder 
concedirt wird, auch keine Figur kann gegeben oder con · 
ſtruirt werden. So kann auch wo kein Princip von der ei⸗ 
nen Seite gegeben, und von der andern angenommen ift, 
kein Mittel gebildet, kein Ende erſchloſſen werden. 

„ln iſt ein Princip gemeinſam mit den Sectirern: die 
heilige Schrift. Denn diefe haben wir immer aner⸗ 
kannt, und auch die Sectirer ſagen, daß ſie dieſelbe aner⸗ 
kennen. Beiderſeits bekennen wir, daß ſie Gottes Wort 
ſey. Aus diefem Princip alſo, welches beide Theile anneh⸗ 
men, keiner abweiſt, mögen alle Bächlein zur Sühnung 
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des Streites hergeleitet werden. Aber auf welche Weiſe 
auf dem nächſten Reichstage dieſes Princip feſtgeſtellt wer⸗ 
den könnte, dieſes iſt ein umfaſſenderer Gegenſtand, als 
daß er in dieſem kurzen Gutachten ausgeführt werden könnte, 
wird aber bei der Handlung deutlicher nachgewieſen, als 
jetzt in der Ferne bezeichnet werden können. Aber dennoch 
auch jetzt obenhin und in leichter Berührung. Nachdem nun 
darin beide Theile übereinkommen, daß die heilige Schrift 
Gottes Wort iſt, fo entſteht bald die Frage, ob dieſelbe 
hinlänglich in ſich felbſt klar ſey, und offenbar verſtändlich, 
fo daß fie keiner Erklärung bedürfe, wie einige der duthera⸗ 
ner behaupten, oder ob fie in die Tiefe fo vieler Geheim. 
niſſe hinabgehe, daß fie ohne Ausdeuter nicht (hinlänglich) 
verſtanden werden kann, wie die Katholiken es bejahen. 
Und obwohl nun Luther im Anfange ſeiner Tragödie alle 
Auslegung der heiligen Schrift läugnete, ſo wich er doch 
von dieſem aufgefteilten Satze ſelbſt allmälig und unmerk⸗ 
lich wieder ab, offen aber thaten das ſeine Schüler, und 
es ſcheint, daß jetzt über dieſe Sache kein großer Zwieſpalt 
ſeyn dürfte. 

„Sodann aber entſteht alsbald die weitere Frage, da 
es einer Auslegung der Schrift bedürfe, welche Deu⸗ 
tung derſelben die wahreſte ſey, nachdem nämlich 
alle Sectiter auslegen, der eine einen andern Sinn vorbringt 
ale der andere, und einer mit dem andern ſtreitet, und 
ſicher eben ſo viele entgegengeſetzte Auslegungen überall 
vorhanden ſind, als wir Anführer der Secten umherſchwei⸗ 
fen ſehen. Weßhalb das die Grundlage iſt, und eine an⸗ 
dere nicht ſeyn kann, als wenn eine beiden Thei⸗ 
len gemeinſchaftliche regelmäßige Auslegung 
der Schrift, mit gleicher Zuſtimmung angenom- 
men iſt. Denn wenn nicht die Verhandlung der Sache 
bis dahin geführt wird, daß jeder Theil mit gutem Willen 
ſagen kann und will, dieſe Auslegung iſt die rechtgläubige,, 
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jene unächt und ketzeriſch; — dieſes iſt der wahre 
Verſtand der Schrift, jener falſch und anders⸗ 
woher entſtanden (peregrinus;) — wenn die Sache, 
ſage ich nicht bis dahin geführt wird, daß eine gewiſſe und 
beiden Theilen gemeinſchaftliche Auslegung der Schrift da 
ſey — ſo wird man vergeblich (nämlich für den Zweck der 
Vereinigung) aufs Concilium gehen; vergeblich wird man 
ſolche Arbeit unternehmen. Einen unverbächtigen Richter 
verlangen die Sectirer im Concilium; ſo ſey denn Richter 
der geſetzliche und bewährte Sinn der Schrift; — fie vers 
langen auch, daß die Ketzereien aus der chriſtlichen Welt 
hinweggenommen werden, ſo ſey denn Vollſtrecker der 
rechtgläubige Verſtand der Schrift. a 

„Sogleich entſteht aus dieſer nämlichen Frage die drit⸗ 
te: Welche Art der Auslegung oder Ausdeutung denn für 
die wahre und rechtgläubige zu halten ſey? — denn es wer⸗ 
den hin und wieder viele und vielfältig geſtaltete Auslegun⸗ 
gen der verſchiedenen Sectirer angetroffen, welche nicht 
bloß mit uns, ſondern auch unter einander im Widerſpruche 
ſind. Weil es aber zwar wohl geſchehen kann, daß aus 
dem Falſchen Wahres gezogen werde, daß aber aus dem 
Wahren Falſches gezogen werde, unmöglich iſt, — und da 
aus dieſem Grunde mehr als eins in derſelben Gattung 
nicht das Wahre ſeyn kann, ſondern das übrige, was au⸗ 
ßer dem einen Wahren in derſelben Gattung vorgebracht 
wird, alles nothwendig falſch ſeyn muß; — da alſo hier⸗ 
nach bei fo großer Verſchiedenheit der Auslegungen der hei ⸗ 
ligen Schrift, und bei ihrer Unvereinbarkeit mit einander, 
zwar wohl jenes geſchehen kann, daß keine einzige 
derſelben wahr ſey, was bei entgegenge⸗ 
ſetzten Auslegungen öfters der Fall zu ſeyn 
pflegt, — nicht aber dieſes gedenkbar iſt, daß 
mehr als eine bie wahre ſey, was bei entge⸗ 
gengeſetzten offenbar iſt; — da dieſes alſo ſich fo 
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verhält, fo wird man ſich zu bemühen haben, daß ein ge⸗ 
wiſſer Canon (Charakteriſtik) gefunden werde, nach welchem 
jene allein wahre Auslegung der Schrift aus 
ſich felbſt erkannt, und von denübrigen untere 
ſchieden werden könne.“ 

„Dann aber diefer gewiſſe Canon, wovon ich rede, nach 
welchem die wahre Auslegung unzweifelhaft erkannt, und 
von falfchen unterſchieden werden könne, iſt, daß eine ſolche 
Schriftauslegung gewieſen werde, welche als eine allge⸗ 
meine vorgebracht, und von welcher gezeigt wird, daß ſie 
von den Apoſteln hergekommen, und den Schülern und 
Nachfolgern derſelben überliefert, und von dieſen über die 
ganze chriſtliche Welt verbreitet, und bei allen Völkern des 
chriſtlichen Erdkreiſes gut geheißen, angenommen, und in 
ſtetem Fortlauf der Zeiten bis auf uns unverletzt fortge · 
pflanzt ſey; — von welcher ferner gezeigt wird, daß kein 
Artikel dieſes allgemeinen Glaubens oder Schriftauslegung 
ſey, welcher nicht durch ein beſonderes, oder durch mehrere 
Wunder von Gott aus beſtätigt ſey, und endlich von der 
gezeigt wird, daß dieſe ganze Weſenheit der allgemei⸗ 
nen Kirche, fo die des neuen Teſtamentes iſt, in einleuch⸗ 
tenden Bildern des alten Teſtaments ausgedrückt befunden 
werde. — Welche Nuslegung nun mit dieſem dreigliedri⸗ 
gen Canon der heiligen Schrift übereinſtimmt, dieſe ſtehe 
ich nicht an, für die wahre, rechtgläubige und achte zu er 
klären, dagegen welche davon abweicht, für falſch und un⸗ 
terſchoben. 

»Die Eigenfinnigern unter den Häuptern der Secten, 
ſobald fie dieſen Canon der Schriftauslegung wittern, ſprin⸗ 
gen zurück vor allem Zuſammentritt, nicht anders wie der 
Teufel vor dem Weihwaſſer; — ungeachtet fie, wenn fie 
aus jenem weitſchichtigen Felde der Ketzereien auf dieſen 
Boden eingeengt werden, ihrer Gefangennehmung nicht 
entrinnen können. Weßhalb auf dem nächſten Reichstage, 
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wenn einmal mit den Gegnern wegen Auffindung eines ge⸗ 
wiſſen geſetzlichen und unverdächtigen Richters gehandelt 
werden ſollte, ein zweifacher Weg hiefür vom Himmel 
übrig gelaſſen ſcheinen kann, der eine nämlich direct, der 
andere indirect. 

»Der directe Weg beſteht darin, daß aus dem Princip, 
was oben feſtgeſetzt iſt, alle Handlung ausgehe, bis ſo 
weit, daß die beiden Theile wegen Sicherheit der Schrift⸗ 
auslegung lauter übereinfommen. Denn wenn dieſe Gewiß⸗ 
heit beiderſeits gefunden und bewährt iſt, dann darf die 
noch übrige Arbeit für nicht mehr ſchwierig gehalten werden. 
— Denn fo lange Jedem frei ſteht, die Schrift auszule⸗ 
gen, wie es ihm gut däucht, fo wird niemals irgend eine 
Disputation recht eingeleitet, und viel weniger glücklich be⸗ 
endet werden können; — der eine wird den Sinn, wel⸗ 
chen er nach der Faſſungskraft feines eignen Kopfes er ⸗ 
mißt, der andere jenen, den er aus ſeinem eignen Geiſte 
ſchöpft, für den rechtgläubigen und wahren erklären; ein ans 
derer gleicherweiſe den ſeinen; und was wird das Ende 
ſeyn? — Weil dieſe Ungewißheit die Mutter aller Irrleh⸗ 
ren iſt, ſo wird demnach die Gewißheit der Auslegung ge⸗ 
ſucht werden müſſen, welche ohne Zweifel Urquell aller Ein⸗ 
tracht ſeyn wird. 

vGefragt kann werden, auf welchem graden Wege bie: 
ſer Canon aufgeſtellt werden könne, ſo daß ihn die Katholiken 
in Schutz nehmen, und auch die Proteſtanten ihn gutheißen, 
und beide ihn einſchlagen mögen, für Schlichtung der Lehr⸗ 
ſtreitigkeiten? Ich antworte: Nichts iſt den Lutheranern 
gewöhnlicher, wenn ſie gegen Andere Mitgetrennte ſchrei⸗ 
ben, als eben denſelben Canon für Erklärung der heiligen 
Schrift zu brauchen. Man ſieht das in ihren Schriften, 
welche ſie gegen die Zwinglianer, oder wider die Wieder⸗ 
täufer, oder andere ähnliche herausgeben, daß fie keine 
Sache fo oft und fo wirkſam im Streit anwenden, als die 


Co ale 


412 

Einſtimmigkeit der allgemeinen Auslegung (Consensus 
catolicae interpretationis), und wie gäbe es beim uns 
ſterblichen Gott eine einleuchtendere Gewißheit der Einheit, 
wenn Zweifel erhoben wird über eine Stelle der Schrift, 
als wenn man ſagen kann, von dieſer Deutung der befrag⸗ 
ten Stelle der Schrift kann nachgewieſen werden, daß ſie 
von den Apoſteln herkommt, von ihren Nachfolgern em⸗ 
pfangen und wieder überliefert, daß ſie auf dem ganzen 
chriſtlichen Erdkreiſe verbreitet worden, und unverletzt 
bis zu uns gekommen ſey; — daß endlich eben dieſe 
Auslegung durch göttliche Wunder beſtätiget ſey? Keine 
gäbe es. 

»Damit aber mit beruhigterm Gemüthe dieſer Weg 
eingeſchlagen werden, und deſto ſchneller jener Canon zur 
Auslegung der Schrift, wovon ich ſpreche, befeſtigt wer. 
den konne, fo müßte in der Kammer des Kaiſers, von 
Seiner Maſeſtät oder einer andern hohen Perſon, dieſe 
Verhandlung zwiſchen einem katholiſchen und einem lu⸗ 
theriſchen Theologen, (beides nämlich friedlichen und ver⸗ 
ſtändigen Männern) zuerſt angefangen, und dann bei eini⸗ 
gem Fortgange andere und wider andere Perfonen beigezo⸗ 
gen werden; je nachdem dieſelben gegenſeitig beruhigt oder 
aufgeregt befunden würden u. |. f.« (Das Weitere betrifft 
die Art und Weiſe der Ausführung.) 

XVII. Weil man aber im Gegenſatz und Streit all⸗ 
zuſehr befangen war, fo befaßte man ſich von Anfang an 
nicht mit ruhiger Aufſtellung einer ſolchen Grundlage, 
ſondern war vielmehr einſtimmig mit jener Richtung, wel⸗ 
che die Willühr und Mannigfaltigkeit der natürlichen 
Stimmung, Meinung und Neigung an die Stelle demüthi⸗ 
ger Forſchung und beſonnener Auslegung ſetzt. Man war 
einſtimmig mit dieſer Richtung, einmal durch Leidenſchaft 
des Angriffs, durch die Blindheit des Verneinens, dann 
auch veranlaſſend und befördernd, indem man geradezu an 
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das eigene Urtheil der Menge, und jedes Einzelnen in den 
geheimnisvollen Gegenſtänden der göttlichen Offenbarung 
appellir te. 

Sehr bemerkenswerth ſagt Hume: (V. 207) »Nichts 
begünſtigte mehr die erſten Fortſchritte der Reformatoren, 
als das Anerbieten welches fie machten, ihre Religionsleh⸗ 
ren dem Privaturtheil zu unterwerfen, und die Xufforde- 
rung an Alle, die Grundſätze ſelbſt zu prüfen, welche ihr 
nen ſeither auferlegt worden. Obgleich die Menge 
gänzlich unfähig war, ſolches zu unternehmen, 
ſo gefiel ſie ſich doch ungemein darin. Sie bil⸗ 
deten ſich ein; daß ſie ihr eigenes Urtheil brauchten, indem 
ſie den Vorurtheilen der alten Autorität noch mächtigere 
Vorurtheile von anderer Art entgegenfegten.« Und 
weiter: »Obſchon die Freiheit des Privaturtheils den Schü⸗ 
lern der Reformation angeboten wurde, ſo wurde doch die⸗ 
ſes Anerbieten in Wirklichkeit nicht angenommen. Die Men- 
ſchen ſind im Allgemeinen zufrieden ſich mittelbar zu beru⸗ 
higen in jenen Anſtalten, ſeyen ſie auch noch ſo neu, in 
welche ihre früheſte Erziehung fie geſetzt hat. 

Nimmt man nun noch hinzu, daß die Urheber ſelbſt, 
namentlich Luther, nicht bloß in allmäligem Weitergreifen 
des Läugnens, ſondern auch durch Veränderlichkeit eigner 
Anſchauung der Sache, unbeſtändig in ihren Behauptungen 
waren, — ſo iſt es ſehr begreiflich, daß gleich die neue Lehre 
in vielfache Secten unter ſich zerſiel, an deren Spitze mei⸗ 
ſtens einzelne Theologen, oft aber auch nur ſolche Schwär⸗ 
mer ſtanden, welche ihren Beruf ganz unabhängig von irgend 
einer Art von geiſtlichem Stande und Studien erhalten zu ha⸗ 
ben behaupteten. “) Luther, da er den weſentlichen Charakter 


) Da Luther ſelbſt vieles als aus der Schrift bewieſen anerkannte. 
was andere nicht als bewieſen gelten ließen, und er für jenes er. 
geutlich fortfuhr, ratholiſche Gültigkeit in Anſpruch zu nehmen, 
fe ſetzte ihn dieſez in Jwieſpalt mit dieſen Andern, fo wie feine 
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des Prieſterthums geläugnet, und an das Urtheil eines Je⸗ 
den appellirt hatte, konnte ihnen wenig wahrhaft Schla⸗ 
gendes entgegenſetzen, beſonders da er das Anſehen der Vä⸗ 
ter, ſelbſt das übereinſtimmende als dem Irrthum 
unterworfen dargeſtellt hatte. Jedoch iſt es ſehr merkwür⸗ 
dig zu ſehen, aus welchen Gründen und in welcher Art er 
ſie bekämpfte. — Jene Secten, welche in offenbaren, äu⸗ 
ßeren Aufruhr und Ufurpation, und in Öffentliche Laſter 
ausbrachen, konnten leicht auf dieſem Grunde nach der na⸗ 
türlichen Ordnung und Gerechtigkeit verdammt werden. 
Wo es ſich aber von der theologiſchen Lehre ſelbſt handelte, 
warf ihnen Luther, entweder Mangel an dem ordentlichen 
Beruf durch Menſchen, oder Mangel an den Kennzeichen 
eines außerordentlichen Berufs oder Mangel an Offenheit 
vor. — Was den ordentlichen Beruf betrifft, das geiſtli⸗ 
che Amt, ſo war damit wenig gewonnen, nachdem die Lehre 
Luthers ſelbſt, demſelben jede höhere Beglaubigung und 
ſacramentale Begründung genommen hatte, — und am 
wenigſten war damit gegen andere Geiſtliche, Pfarrer, 
Prediger und Theologen auszurichten. — Zu den Kennzei⸗ 
chen eines außerordentlichen Berufes, rechnet die Kirche 
eine außerordentliche Demuth und Gehorſam, verbunden mit 
einer außerordentlichen Reinheit, wie ſie z. B. der heilige 
Franziskus und die heilige Thereſia, und andere Heilige in 
erhabenem Vorbilde zeigten. Luther konnte nicht wohl auf 
dieſe Kennzeichen zurückgehen; er nahm zu minder ſicheren 
ſeine Zuflucht. — Die gerade Aufrichtigkeit im Behaupten 
gab keinen Beweis für oder wider. — Luther verlangte 
für außerordentliche Beglaubigung auch Wunder, und er⸗ 
mahnte z. B. den Senat von Mühlhauſen, fie ſollten Mün« 
zern dieſes entgegenſtellen. — Allein da er ſelbſt ſich auch 


Prätenſton eines ſolchen Bemeiſes aus der Schrift, den er ſelbſt 
für genügend anerkenne. ihn in Zwieſpalt mit der Kirche gefeßt hatte. 
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für einen ſolchen erklärte, der das Evangelium von Chriſto 
habe, der, gleich einem Iſaias Deutſchland als Prophet 
und Apoſtel geſandt ſey, ſo wurde auch gegen ihn vielfach 
geſagt, warum er denn kein Wunder thun könne, da er 
auch nicht einmal einen lahmen Hund geheilt habe ꝛe. — 

Man kam auch auf den Vorſchlag eines Concilium 
außer der Kirche. Luther aber fühlte wohl, daß auf diefem 
Wege eine Vereinigung nach ſeinem Sinne nicht zu errei⸗ 
chen wäre. Hatte er die katholiſchen Concilien verworfen, 
fo konnte er nicht wohl von fo einheitloſen Zuſammenkünf⸗ 
ten eine freiwillige Zuſtimmung erwarten. Auch ſchrieb er 
an Hausmann: (1. November 1524) »Eoncilien arten gleich 
in Beſchlüſſe über Werke und Satzungen aus, wie ſchon 
gleich das erſte Concilium zu Jerufalem, — 
daraus würden Geſetze und Fallſtricke für die Gewiſſen; 
das Wort Concilien klinge ihm faſt fo verdächtig und 
gehäſſig, als das Wort: freier Wille u. ſ. m.« 

Dieſe Spaltung in Secten verurſachte ihm daher auch 
fortwährend, beſonders noch ſpäterhin und gegen Ende ſei⸗ 
nes Lebens die größte Qual, und er wußte endlich kein an⸗ 
deres Mittel dagegen, als den Schutz der Fürſten. 

XVIII. Neben dieſer Willkür in der Lehre beklagte er 
tief die vielfach einreißende Zuchtloſigkeit in den Sitten. So 
ſagte er 1533 in einer in feinem Haufe gehaltenen Predigt: 
»Die Welt wird nach dieſer Lehre von Tage zu Tage ſchlech⸗ 
ter, gottloſer, unverſchämter. Jetzt werden die Menſchen 
von ſieben Teufeln getrieben, wo ſie vorher nur von einem 
beſeſſen waren. Die Teufel wandern nun ſchaarenweiſe in 
die Menſchen, ſo daß ſie unter dem hellen Lichte 
des Evangeliums nur habgieriger, unſcham⸗ 
hafter und ſchlechter geworden ſind, als ſie 
vorher unter dem Papſtthum waren. — Das 
erhellet in Bauern, Bürgern und Edlen, in allen Ständen 
vom Größten bis zum Kleinſten, welch ein ſchändliches und 
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unordentliches Leben fie führen, in Habſucht, Trunkgela⸗ 
gen, Schlemmerei, Unſchamhaftigkeit, und allen Gattun⸗ 
gen von Unlauterkeiten und Laſtern ꝛc.« — Und in den 
Tiſchgeſprächen: 

„Nach Enthüllung des Evangeliums iſt die Tugend 
todt, die Gerechtigkeit ſchmachtet, die Mäßigkeit iſt gefeſ. 
ſelt, die Wahrheit von Hunden zerriſſen, die Bosheit an 
der Tages Ordnung, die Andacht vertrieben, die Ketzerei 
iſt übrig.“ 

So hatte er auch gleich anfangs an Lang geſchrieben: 
»Die Kraft des Wortes iſt noch verborgen, allzugering in 
uns allen, was mich ſehr wundert. Wir ſind die⸗ 
felben wie vorher, hart, unverſtäͤndig, unges 
duldig, verwegen, trunken, ſtreitſüchtig, wol⸗ 
lüſt ig; das Zeichen der Chriſten, die Liebe kommt 
nirgends hervor.“ — Von den Mönchen ſchrieb er: 
»Unſere Mönche verlaſſen die Klöſter aus keiner andern Ur⸗ 
ſache, als warum fie hineingegangen waren (7) nämlich des 
Bauches und der fleiſchlichen Freiheit wegen; was dem gu⸗ 
ten Geruch unſers Wortes einen großen Geſtank erregen 
wird. — Und in ähnlicher Beziehung ſpricht er von »leicht⸗ 
fertigen und eklen Gemüthern, welche gleich unreinen Säuen 
ohne Glauben, ohne Sinn, darein ſtürzen, bloß am Neuen 
ſich erfreuend, und gleich Ekel daran empfinden, ſobald es 
aufhört neu zu feyn« — — »obwohl ich, ſetzte er hinzu, 
möchte ich auch zerſpringen vor Zorn, gezwungen bin, 
fie zu ertragen, wenn ich nicht auch das Evangelium felbft 
fallen laſſen will. « 

XIX. Vielfach wurde proteſtantiſcher Seits erinnert, 
daß die Vertheidiger der Kirche über dieſe Vervielfältigung 
der Secten nicht triumphiren möchten. Melanchthon ſagte, 
daß im wahnſinnigen Alter der Welt, in den letzten Zeiten 
die Secten nach der Wahrſagung des Apoſtels ſich verviel⸗ 
fältigen ſollten.“ Aber die Kirche ſah ja den Abfall von der 
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Einheit des Prieſterthums als den größten Schritt an, wodurch 
ein ſolches Unheil deſto mehr erleichtert werden müßte, je glän⸗ 
zendere Kräfte an jenem Abfall Theil nähmen. — Ein an⸗ 
derer Grund, den z. B. Seckendorf anführt, war, daß 
wenn die Einheit des Glaubens nicht anders bewahrt wer⸗ 
den könnte, als durch eine ſolche päpſtliche Macht, deren 
Decrete mit Gewalt und Zwang von den Königen vollzogen 
würden, die Ehre des Glaubens nichtig ſeyn, und alles 
von der äußern Macht abhangen würde, wie denn auch in 
gleicher Weiſe der Mohammedanismus und jede Ketze⸗ 
rei (wie es auch geſchehe) den Schwachen aufgedrungen wer⸗ 
den könnten.“ Allein es handelte ſich hier nicht von einer aͤu⸗ 
ßern hinzukommenden Macht und Gewalt, ſondern von e i⸗ 
nem innern im Bekenntniß ſelbſt gegebenen 
Einheits⸗Princip. 

Während Luthers Aufenthalt auf der Wartburg, er⸗ 
lebte er übrigens ſchon die erſten Anfänge dieſer Spaltun⸗ 
gen, und zwar von beiderlei Hauptarten, nämlich ſowohl 
von Schwärmern, welche ſich unmittelbaren Berufes rühm⸗ 
ten, als von Geiſtlichen, welche im Glauben und Thun ſich 
von Luther trennten. Als beginnend die große Reihe, mö⸗ 
gen ſie näher ausgezeichnet werden. — Es kamen von 
Zwickau nach Wittenberg einige dieſer erſten Schwaͤrm⸗ 
geiſter. Sie hatten zum Theil dieſelben Vorſtellungen, 
wie ſpäter die Wiedertäufer. »Es werde noch ein an⸗ 
derer über Luther kommen, mit einem höheren Geiſte; 
der Türk werde Deutſchland einnehmen; es werde in kur⸗ 
zem, etwa in fünf oder ſieben Jahren eine ſolche Aen⸗ 
derung in der Welt entſtehen, daß kein Unfrommer oder 
böſer Sünder in der Welt übrig bleibe; dann werde Eine 
Taufe, Ein Glauben feyn; alle Prieſter ſollten erſchlagen 
werden, ſie möchten Weiber nehmen oder nicht; die Taufe 
der Kinder fen keine Taufe u. ſ. w.“ Einer von ihnen 
wählte ſich, wie der Herr Chriſtus, zwölf Apoſtel und 72 

Geſchichte Ferdinand des 1. Bd. I. 27 
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Jünger. Melanchton ſchrieb davon an den Churfürſten 
dd. Johannestag 1522. »Es if E. H. nicht unbekannt, 
wie viele mannigfaltige und gefährliche Spaltungen wegen 
des Wortes Gottes in der Stadt Zwickau entſtanden ſind. 
Cs wurden auch dort einige in Banden gelegt wegen Neue⸗ 
rungen. Von den Urhebern dieſer Bewegungen kamen drei 
hierher, zwei Leinenweber, welche nicht leſen koͤnnen, 
und einer, der leſen kann. (Jene beiden hießen Nickel Stark 
und Mar von Elſterburg, dieſer hieß Markus Stubner.) 
Ich habe ſie angehört. Wunderbare Dinge ſind es, deren 
ſie ſich rühmen: ſie ſeyen mit deutlicher Stimme von 
Gott geſendet, um zu lehren, ſie hätten mit Gott ver⸗ 
trauliche Geſpräche, ſie ſähen die Zukunft; kurz ſie ſeyen 
prophetiſche und apoſtoliſche Männer. Ich kann nicht 
leicht ſagen, wie mich ſolches bewegte. »Große 
Gründe beſtimmen mich, daß ich ſie nicht verachten mag; 
denn daß in ihnen gewiſſe Geiſter find, erhellt aus vie⸗ 
len Kennzeichen, von denen aber nicht leicht Jemand, 
als nur Martin (Ruther) urtheilen kann. Demnach, weil 
es hier auf Gefahr des Evangeliums, auf Ehre und Frie⸗ 
den der Kirche ankömmt, ſo iſt auf alle Weiſe zu bewir⸗ 
ken, daß dieſen Menſchen die Gegenwart Martins zu 
Theil wird: denn auf dieſen berufen ſie ſich. 
Wir müſſen zugleich uns hüten, daß wir nicht vom Satan 
in Beſitz genommen werden.“ — Melanchton nahm den 
Stubner in ſein Haus auf, gab ihm einige Knaben zur Un⸗ 
terweiſung, und ertrug manche ſeiner Albernheiten mit 
Geduld. Dieſe Männer bildeten ſich Anhang in Wittenberg, 
und da die Sache anfing größeres Aufſehen zu machen, be⸗ 
rief der Churfürſt einige gelehrte Männer zur Berathung 
nach Pretyn. Nachdem er das Bedenken der Andern gehört, 
fagte er mit großem Ernſt: »„as iſt ein großer wich⸗ 
tiger Handel, und den ich, als ein Laye, nicht verſtehe. 
Gott hat meinem Bruder und mir ziemlichen Wohlſtand ge⸗ 
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geben, ehe ich aber, wenn ich nun die Sachen verſtünde, ſollte 
mit Wiſſen gegen Gott handeln, wollte ich lieber einen Bet⸗ 
telſtab in meine Hand nehmen und davon gehen. — Luther 
ſchrieb an Melanchton, feine Bedenklichkeit tadennd. — — 
»Von meinetwegen wolleſt du unterfuchen, ob fie ihren Bes 
ruf erweiſen können. Denn niemals hat Gott Jemanden ge⸗ 
fendet, wenn diefer nicht durch Menſchen berufen, oder durch 
Wunderzeichen bezeugt worden wäre; auch nicht den Sohn 
ſelbſt. Die Propheten hatten vormals aus dem 
Geſetz und der Ordnung der Propheten ein 
Recht, fo wie wir jetzt durch Menſchen. Ich 
will gänzlich nicht, daß ſie angenommen werden, wenn ſie 
bloß durch eigene Offenbarung berufen zu ſeyn vorgeben, 
da auch ſelbſt Samuel nicht reden ſollte, als unter mit⸗ 
wiſſender Autorität des Heli. Dieß nun gehört 
zum öffentlichen Amt des Lehrers. — Dann aber erforſche 
auch ihren eignen Geiſt, und frage, ob fie jene geiſtigen 
Aengſten und göttlichen Geburtswehen, Tode und Höllen 
erfahren haben; wenn du Schmeichelndes, Ruhiges, Andäch⸗ 
tiges (wie ſie es nennen) und Frommes vernimmſt, ſo ver⸗ 
wirf es, und wenn fie auch in den dritten Himmel entriſſen 
zu ſeyn vorgeben, u. ſ. w.“ — Dieſes war einer von den 
Gründen, welche Luthern bewogen, die Wartburg zu verlaſ⸗ 
fen, gegen die Ermahnung des Churfürſten “). 


*) Dieſem ſchrieb er auf der Reife von Bouna aus, „durch das, was 
zu Wittenberg geſchehe, werde er fait zur Verzweiflung gebracht, 
denn was er bisher gelitten habe, ſey putes Spiel und Scherz z 
jenes aber breche aus in volle Schmach des Evangeliums, und 
könne gar nicht genug mißbilligt noch beweint werden. Er ſtehe 
ganz allein durch Zuverſicht in ſeine Sache aufrecht, und wenn 
das der Churfürſt noch nicht wiſſe, fo wolle er es ihm hiermit 
ſagen: Sein Evangelium habe er nicht von den Men⸗ 
ſchen, ſondern allein vom Himmel, von Zefa Ehei⸗ 
ſto, drum ſey er denn Chrifli und Evangeliſt, und 


walle ſich Fünftig fo nennen. — — In Worms hade er 
zahlloſe Teufel nicht gefürchtet, Herzog Georg fen nicht einmal 
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XX. Er kam nach Wittenberg zurück am 10. März 
1522, wo er mit großem Anfehen predigte. Stubner war 
damals abweſend, und nach ſeiner Rückkehr beharrten er 
und ſein Häuflein, unter andern ein gewiſſer Cellarius bei 
der Behauptung ihrer Lehren, ungeachtet des Gewichtes 
von Luther. Man wollte eine Zuſammenkunft mit dieſem, 
welche er ungern bewilligte, es aber doch that. — Luther 
hörte den Stubner ruhig an, und ſagte: nichts von dem 
beruhe auf der heiligen Schrift, es ſeyen Erdichtungen neu⸗ 
gieriger Gedanken, oder auch wahnſinnige und verderbliche 
Eingebungen eines falſchen und trügeriſchen Geiſtes. Da 
ſtampfte Cellarius mit dem Fuß, ſchlug mit der Fauſt auf 
den Tiſch mit unſinniger Geberde und rief mit heftigem 
Zorn, daß Luther ſo etwas zu vermuthen wage von einem 
Manne Gottes. Stubner ſelbſt war etwas gelaſſener, und 
ſagte, „damit du wiſſeſt, daß ich den Geiſt Gottes habe, fo 
will ich dir fagen, was du eben dachteſt, nämlich, daß du 
eben beganneſt dich dahin zu neigen, daß du dieſe meine 
Lehre für wahr halteſt.«“ (Luther ſagte fpäter, er habe den 
Satz mit Willen in Gedanken erfaßt: Es ſchelte dich Gott, 
Satan.) Luther wollte keine weitern Worte mit ihnen ma⸗ 
chen; jene aber gingen drohend, großſprechend, wunderbare 


cinem Teufel an Kräften gleich; wäre Leipgig in demfelben Zur 
Fand wie Wittenberg, ſo würde er dorthin gehen, wenn es auch 
neun Tage bindurch neunmal fu arge Herzog George regnete 
u. f. w. „Ein anderer ift es als Herzog Georg. wo 
mit ich gu thun habe, er kennt mich recht gut, und ich 
kenne ihn niche ſchlecht. Glaubte dieß E. H. fo fähe fie die 
Glorie Gottes, weil E. H. aber noch nicht glaubet, fü ſiedt fie 
nichts bis hiecher.“ — Der Ehucfürſt lieh ſodann mit Father 
über die Art unterhandeln, wie dieſer wegen feines Rücktehr nach 
Wittenberg, und den Motiven berieben an ihn schreiben möge 
— Luther berief ſich in dieſem Schreiben auf die Störungen und 
Gefahren zu Wittenberg, die Religion müſſe er dort herſtellen. 
feine Herde vor dieſen Störungen schützen, Deutſchland vor Aufı 
ruhr bewahren, da viele das Evangelium feiſchlich nähmen, und 
die Wohlihaten Gottes mit undank vergolten. 
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Dinge verheißend am ſelben Tage aus der Stadt, und 
ſchrieben von Kronberg aus einen Brief an Luther voll Ver⸗ 
wünſchungen und Fluchworten. 

Thomas Münzer war auch damals in Wittenberg ge⸗ 
weſen, aus welchem der Geiſt einer ſinnloſen und hoffaͤrti⸗ 
gen Schwärmerei bald einen der erſten Vorbereiter und An⸗ 
ſtifter des Bauernkrieges machte. 

XXI. Ernſter aber war die Uneinigkeit mit Carl⸗ 
ſtadt. Diefer hatte eine Schaar junger Leute geſammelt, und 
war in die Allerheiligen Kirche eingebrochen, wo er das 
Bild des Gekreuzigten und die Bilder der Heiligen zer⸗ 
ſtörte, die Altäre umwarf, damit nicht Meſſe gelefen wer» 
den ſollte, die Prieſter vertrieb, den Beichtſtuhl weg⸗ 
ſchaffte, Gommunien unter beiden Geftalten, und zwar ſo 
einführte, daß jeder ſich ſelbſt dieſelben reichte. Doctor 
Schurf, durch welchen der Churfürſt Luthern hatte er⸗ 
ſuchen laſſen, wenigſtens nicht auf dem Schloffe zu predi⸗ 
gen, berichtete über dieſe Dinge: »Das ſey Gott ge⸗ 
klagt, daß aus Wittenberg, da das heilige Evange⸗ 
lium, aus ſonderlichen Gnaden des Allmächtigen, wies 
derum ans Licht gebracht, ſolche Lergerung und Beleidi⸗ 
gung ohne alle Nothdurſt wider brüderliche und chriſtliche 
viebe erwachſen find. Deßgleichen wir allda unter einander 
nicht wenig offendiret ſind. Denn ich für meine Perſon als 
noch im Glauben kalt und ſchwach, gräßlich geärgert und 
fkandaliſirt bin worden.“ Es ſeyen damals ſtatt fünf oder 
zehn Meſſen wohl hundert des Tages (nämlich mit Com- 
munion unter beiden Geſtalten) unter dem Tumult des zu⸗ 
ſammenſtrömenden Volkes, mit Verſäumung aller Geremonien 
gehalten worden. — Diefes tumultuariſche Verfahren Carl⸗ 
ſtadts, welcher auf ſolche Art ebenfalls ein Haupt⸗Reforma⸗ 
tor ſeyn wollte, rief ganz beſonders Luthern zurück, wel⸗ 
cher nach ſeiner Ankunft ſieben Tage hintereinander zu Wit⸗ 
tenberg predigte. Er mißbilligte ſolche Gewaltſamkeit, ob- 
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gleich die Privatmeſſen abzufchaffen ſeyen; die Bilder als in 
ſich indifferent tolerirte er; die übliche Art der Austheilung 
des Sacraments erklärte er für ein Stück, was ohne Skan⸗ 
dal nicht geändert werden könne; — gab auch zu, daß die 
Communjon unter einer Geſtalt nicht gewaltſam zu ändern 
ſey, empfahl die Beichte, und drang auf Vorbereitung zur 
Communion, die Gebete der Meſſe behielt er bei ohne Of⸗ 
ſertorium und Canon *). Alles dieſes führte er in einer 


) guther predigte damals, man müffe die Meſſe wicht mit Gewalt ab: 
ſchaffen, weil ſonſt Viele Theil daran nähmen, die ſelbſt nicht wüß⸗ 
ten wie fie daran ſeyen, ob es recht oder unrecht ſey, und hät ⸗ 
ten ein irrines, unrubiges Gewiſſen. Man müſſe der Leute Perz 
erſt durch das Wort ſahen. „Welches dann geſchieht, wenn ich 
Gottes Wort treibe und lage: liebe Herren, liebe Pfaffen, tretet 
ab von der Meile, ihr fündiget daran, und erzürnet Golt damit ie. 
Er habe nur Gottes Wort getrieben. „Das hat, wenn ich ge⸗ 
ſchlafen habe, wenn ich Witiendergiſch Bier wit meinem Ppifippo 
und Amsdorf getrunken habe, alſo viel getpan, daß dem Papſt⸗ 
thum noch nie kein Furſt noch Kaiſer ſoviel abgebrochen hat.“ — In 
der vierlen Predigt brauchte er dieſes Argument gegen zu unge 
Fünes Abſchaßfen von Migbräuchen: „Wenn wir wollten alles 
verwerfen, das man müßbrauchet, was würden wir für ein Spiel 
zurichten? Es ſind viel Leute, die die Sonne, den Mond und 
das Geſtiru anbeten, wollen wir darum zufahren, und die Sterne 
vom Himmel werſen u. ſ. w. — Er tadelte übrigens viel wendger 
das was gefchehen fey ſeloſt, als daß die Zerſtörer einen Zwang 
daraus gemacht; daß Carlſtadt ein Geſetz daraus gemacht, man 
miüjfe zerſtöreu. Die Vorfieflung, daß ein Geſetz in kicchlichen 
Dingen verwerſlich ſey, beherrſchte ihn To ſehr, daß er auch in 
den wildeſten Unordnuugen ein Geſetz bekämpfen zu müſſen meiute. 
— Von den Bildern ſagte Luther u. a. In feiner Schrift: „Wis 
der die hümimkiſchen Proppeten. „So weiß ich auch gewiß, daß 
Gott will haben, man ſolle fein Wort hören und leſeu, ſonderlich 
das Beiden Ghriſti. Soll ichs aber hören oder gedenken, fo iſt 
mirs unmöglich, daß ich nichr in meinem Herzen follte Bilder da⸗ 
von machen. Iſts nun nicht Sünde, ſondern gut, daß ich Gbri⸗ 
Ras Bild im Herzen Habe, warum follts Sünde feyn, wenn ichs 
im Auge habe?“ — Von den Aergerniſſen aus Garliabte und 
Anderer Unfug im Allgemeinen ſagte er: „Sind fie mir gleich leid. 
iſt mir doch lieb, daß der Teufel an den Tag kommt, und zu 


Co gle 


423 

Schrift weiter aus, und in Rathſchlägen an Pfarrer die ihn 
befragten. 

Luther unterdrückte in ſolcher Art für den Augenblick 

Carlſtadts Unternehmen und kaſſirte feine Anordnungen, 

worüber er an Guttel *) ſchrieb: »Jener hatte durch 


Schanden wird durch dieſe feine himmlischen Propheten, die nun 
lange gemucket haben, — — wir haben einen fröhlichen Troſt und 
guten Muth und fechten wider ſchwermüthige, blöde, verzagte, 
betrühte Geiſter u. ſ. w.“ 

) Outtel war ein in ähnlicher Richtung wie Luther durch poruläce 
Schriften wirkender ſchon bejahrter Augustin er- Mönch und Prior; 
der durch Gelehrſamkeit eines nicht geringen Anfehens giuoß. 
Vorzüglich jedoch waren es wohl die Fepler der Geiſtlichkeit, die 
er mit Schärfe und dabei mit einfeitiger Auffaſſung fadelte, fo 
wie eine nicht auf den Geiſt des Evangeliums beruhende äußere 
Werkheilfakeit, weniger die Artikel des Glaubens ſelbſt. Er ver- 
langte ein Goncilium und fchrieb darüber: „O Concilium, wie 
höchſt nötig biſt du! Noch verzweifle ich nicht ganz; ich habe 
viele Reiche, Provinzen, Länder durchwandert, ich achte, daß 
Deutſchland für das Herz des chriſtlichen Körpers gehalten were 
den dark. Wir haben Earl den Kaiſer, einen ſehr frommen und 
chriſtlichcn Fürſten, wir haben unter fo vielen andern Großen, Al: 
bert den Cardinal und Erzbiſchof. An dieſe und andere wenden 
wie uns mit mnterwärfiger Bitte, daß fie. wenn ein Coneciliunt 
des garzen christlichen Erdkretſes nicht zu Stande kommen könnte, 
(was aber zu wünschen, und vom Papfle zu begehren feyı) we. 
nigſtens ein ſelches in deutſcher Nation eheſtens verfanmelt wer⸗ 
de, in welchem von fo vielen und das Heil fo vieler Seelen bes 
treffenden Dingen frei und öffentlich gehandelt, und was befolgt 
werden mäſſe, beflimmt werden möge; — „wenn anch das nicht 
erreicht werden konnte,“ ſagt er, „dann weiß ich keine andere 
Hülfe noch Rath, els daß wir den urverbrüchlichen Worte Ehriſti 
anhängen, und ſepen wie Loth in Sodom c.“ — Er ſagt unter 
andern, wenn man dem Volke alle vier Evangelien und die Scheif- 
teu der Apeſtel, auch aus den Propheten die Weiſſagungen von 
Chriſts erklärt hätt, fo wrde die Kirche nicht in fo großes Verderd⸗ 
niß gefallen ſeyn. — Er klagte die geifllichen Werke ohne wiekfa⸗ 
men Glauben an, wie ſo viele zu einer weitgreifenden Reformation 
Geneigte thaten, nicht genug bedentend, daß der lebendige Ghriſtus 
Geiſt und That iſt, und das Auseinanderreißen des Geistes von 
der That eben fowohl von denen geschieht, welche unter dem Vor- 
wande des Geiſſes das 23er? verlangen, als welche das Werk ehe 
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feine abgeſchmackte Weiſe zu lehren das Volk dahin gebracht, 
daß es ſich für chriſtlich hielt durch dieſe nichtigen Dinge, 
wenn es unter beider Geſtalt communizirte, wenn es nicht 
beichtete, die Bilder bräche. Das iſt die Bosheit Satans, 
womit er ſucht unter einer neuen Larve ſich zum Ruin des 
Evangeliums zu erheben. Denn ich hatte ſeither darnach ge⸗ 
ſtrebt, daß die Gewiſſen von jenen entgegengeſetzten Lar⸗ 
ven befreiet würden, und die Sache von ſelbſt ſtürzen möge 
durch gemeinſchaftliche Einſtimmung. Jener aber begehrte 
plötzlich ein neuer Meiſter zu werden, und wollte ſeine 
Anordnungen mit Unterdrückung meines Anſehens auf⸗ 
richten ꝛc. 4 

Auch ſchrieb er im März: »Es wüthet der Satan, 
und es toben die Nachbaren umher. — — Ich ſehe, daß 
der Satan damit umgeht, nicht bloß das Evangelium aus⸗ 
zulöſchen, fondern auch das ganze Deutſchland in feinem 
eignen Blute zu baden. — Weh, auf welche Ungeheuer 
ſinnt er! und irre ich nicht, fo ſtehen fie nur zu gewiß bes 
vor, weil Keine ſind, die ſich als eine Mauer vor dem Hauſe 
Iſraels ſtellen. Und weil unſere harte Undankbarkeit, 
(nämlich gegen das von ihm wiedergegebene Evangelium) 
Schuld iſt, daß das Evangelium in bloßen Worten herr⸗ 
ſchet, nicht in der Kraft, und wir mehr aufgebläht werden 
von Wiſſen als erbauet werden durch Liebe, darum wird 
uns, fürchte ich, gegeben werden, wie wir verdienen. « 

XXII. Carlſtadt indeffen war nicht zur Ruhe ger 
bracht. Nachdem derſelbe unter andern behauptet hatte, das 
Wort der Bibel: »Im Schweiße des Angeſichts ſollſt du 
dein Brot eſſen , müffe buchſtäblich beobachtet werden, 
demnach die Erde zu graben angefangen, und ſelbſt den Me⸗ 
den Geist erheben. — Puttel erklärte übrigens, er wolle nicht nach 
vuther gcnnunt ſeyn; ſondern bloß nach Chriſtes. Nicht Paulus. 
richt etvollon, viel weniger Martius (Buther,) könue ja das Peil 
geben ic. 
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lanchton vermocht hatte ſich bei einem Bäcker zu verbins 
gen; — beriefen ihn die Bürger von Orlamünde zu ſich, 
bei denen er dann ebenfalls die Bilder wegſchaffte, ſich er⸗ 
haltener Inſpirationen rühmte, und im Altars Sacramente 
die körperliche Gegenwart läugnete, behauptend, daß ſeit 
den Apoſteln er zuerſt die wahre Lehre vom Satramente 
habe. Damals hatte auch ſchon Thomas Münzer ſein 
Unweſen begonnen, und man beſchuldigte Carlſtadt eines 
Einverſtändniſſes mit ihm. — Im Auguſt 1522 kam deß⸗ 
wegen Luther nach Jena, dem Willen des Churfürſten ge⸗ 
mäß, um gegen die Lehren Münzers, gegen das Nieder⸗ 
reißen der Bilder ꝛc. zu predigen, hatte dort eine heftige 
Disputation mit Carlſtadt, und erhielt ſodann von den Or⸗ 
lamündern einen Brief, voll harter Vorwürfe. — Dann 
kam Luther wieder nach Orlamünde, wo ihm Carlſtadt mit 
ſeinem Volksanhange Obſtand hielt; er ſtrafte, jene ſchal⸗ 
ten. — Hierauf verwies der Churfürſt den Carlſtadt des 
Landes. Diefer ging nach Straßburg und Baſel, feine Lehre 
vom Abendmahle wurde von Oecolampadius zu Baſel und 
Zwingli zu Zürch als eine richtige anerkannt, die ſich mit ih⸗ 
ren eigenen Behauptungen wohl vertrage. 

Dieſes waren die Anfänge der weitgreifendſten Spal⸗ 
tung unter denen, die ſich von der Kirche trennten, nämlich 
in Anſehung des Sacramentes, worüber die Briefe Luthers 
an die Straßburger Theologen, und an Carlſtadt vom Jahre 
1524 viel Licht geben. Er fagte unter andern in einem 
Briefe dieſes Jahres: »er habe vor fünf Jahren mit gro⸗ 
ßer Sorge und Anſtrengung aller ſeiner Nerven, dieſe Ma⸗ 
terie, die körperliche Gegenwart nämlich, unterſucht und 
zu beſeitigen geſtrebt, da er wohl geſehen, daß er 
hierdurch dem Papſtthum hätte den größten 
Puff geben können. Es hätten auch ſchon damals 
zwei Männer, viel geſchickter und ſcharfſinniger als Carl ⸗ 
ſtadt an ihn geſchrieben, und wenn es ihm noch heute Se- 
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mand glauben machen könnte, daß im Sacrament pures 
Brot und Wein ſey, ſo ſey er nach dem alten Adam leider 
nur zu geneigt hiefür; aber der Text des Evange⸗ 
liums ſey zu offen und mächtig ꝛc.« Carlſtadt feiner Seits 
nannte Luthern einen zweifachen Papiſten und Vetter des 
Antichriſts. Später ſuchte er ſich jedoch mit ihm wieder 
auszuföhnen, unterſchrieb auch eine Widerrufsformel und er⸗ 
hielt Erlaubniß, nach Sachſen zurückzukehren. 

XXIII. um dieſelbe Zeit, als Luther die Anfänge 
der ihm widerſtrebenden Secten bekämpfte, ſchrieb er ein 
wüthiges Buch wider den Epiſcopat der katholiſchen Kirche, 
»wider den falſch genannten geiſtlichen Stand 
des Papſtes und der Bifchöfe,« worin er neben 
den aus dem weltlichen Regiment und Reichthum derſelben 
fließenden Fehlern vor allem die ganze Sache, die Idee 
des Prieſterthums und der biſchöflichen Würde angriff. »Wer 
beitrage, wird unter andern geſagt, durch Lehre und Ars 
gumentirung die biſchöfliche Verwaltung zu vertilgen, der 
ſey ein geliebter Sohn Gottes, ein wahrer Chriſt ꝛc.4 »An 
andern Orten fagte er, das Papſtthum ſolle als der Anti- 
chriſtus durch Chriſtum ſelbſt am Ende der Welt zerſtört 
werden, wie denn der Pf. 9 V. 4. von dieſer Zerſtörung 
des Papſtthums und Befreiung der Armen rede.“ In dem⸗ 
ſelben Jahre ſchrieb er auch ein neues Buch »von Vermei⸗ 
dung der Menſchenlehren« wider die Gelübde ꝛc. 

So fuhr Luther fort, wider die Kirche zu kämpfen, 
in welcher er in trüber Vorſtellung ein Werk des Teufels zu 
ſehen wähnte, und zwar gar nicht allein, und nicht eigent⸗ 
lich, wegen des Sittenverderbens im Clerus, oder wirkli⸗ 
cher Scheinheiligkeit und Werkvertrauens ohne Glauben und 
Liebe, wie fie im Einzelnen vorkamen, — ſondern nach 
der Idee der Sache ſelbſt. Er kämpfte gegen das We⸗ 
ſen der äußern Kirche, gegen die Einheit und den göttlichen 
Charakter des Prieſterthums; gegen das Opfer, gegen ei⸗ 


Co gie 


427 
nen geiſtlichen Gehorfam u. ſ. w. — und mit zunehmender 
Schroffheit, nachdem er ſich einmal losgeriſſen, und die 
alte Ehrfurcht in ſich überwunden hatte. Außerdem ſah er 
den Teufel in den Schwärmereien derjenigen, welche nach 
vermeinten Eingebungen und blinden Gemüthsbewegungen 
neuern wollten; — und zugleich in den Meinungen andes 
rer Lehrer und Theologen, die von den ſeinigen abwichen. 
Endlich ſah er auch den Teufel in der Vernunft, indem ſie 
aus ſcharfen Begriffen, Gegenfägen und Schläffen die 
Seele gleichſam zwingen wolle, vom Glauben an ein göttli⸗ 
ches Dogma abzulaſſen. So kämpfte er wahrlich unermüdet 
gegen Erſcheinungen und Kräfte, die er dem Teufel zu⸗ 
ſchrieb; er ſah ſich gleichſam umringt von Fluthen auf einer 
engen, mehr und mehr erſchütterten oder wankend gemach⸗ 
ten Inſel, dem Buchſtaben der Schrift nämlich und feiner 
ſubjectiven Auffaſſung desſelben, und man kann wenigſtens 
nicht ſagen, daß er bei ſeinem Kampf gegen den Teufel jene 
Waffe angewendet hätte, welche Angelus Sileſius empfiehlt, 
da er ſagt: 

Der Teufel kennet nichts als Lärmen, Poltern, Krachen, 

Drum kannſt du ihn mit buſt durch Sanftmuth thöricht 

machen. 

XXIV. Die Klöſter in der Umgegend, nahe dem erſten 
Sitz der neuen Lehre, fingen bald an verlaſſen zu werden. 
An andern Orten fanden anfangs nur gelindere Aenderun⸗ 
gen, zum Theil in bemerkenswerther Weiſe ſtatt. So hatte 
das Städtlein Leisnitz mit den umwohnenden Edelleuten und 
mit dem Abte des Kloſters Buchen einen freiwilligen Pact 
geſchloſſen, wodurch das Terminiren der Mönche abgeſchafft, 
und dafür zehn Männer, welche jährlich zu erwählen wären 
(wovon zwei aus dem Abel, zwei aus dem Rathe, drei 
aus den Bürgern, drei aus den Bauern) Almoſen einſam⸗ 
meln, auch Beiträge umlegen ſollten, wovon dann der Pfar⸗ 
rer und die Diacone unterhalten, ein Schullehrer und eine 
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Schullehrerin bezahlt, und die Armen verpflegt werden 
ſollten. Zur Einſammlung der Almoſen ſollten in der Kirche 
zweierlei tragbare Kaſten ſeyn, in dem einen ſollte Geld, 
in dem andern Nahrungsmittel gelegt, was nicht bewahrt 
werden könne, ſollte ſogleich, das übrige Sonntags ver⸗ 
theilt werden. 

1525 wurde das Kloſter zu Herzberg bei Wittenberg 
von den Mönchen dem Churfürſten übergeben. Luther trug 
darauf an, daß die dasſelbe verlaſſenden Mönche die Weih⸗ 
geſchenke unter ſich möchten vertheilen dürfen, um ſie zur 
Heirat oder zu einem Handwerk zu verwenden, — vſo 
wird, ſetzte er hinzu, was durch Gottloſigkeit er- 
langt war (1) in Frömmigkeit gewendet. « 

— 1524 am 9. Oktober legte Luther ſelbſt den Augu⸗ 
ſtiner⸗Habit ab, und kam mit dem Prior ſeines Kloſters 
überein, dasſelbe dem Churfürſten zu übergeben ıc. 

XXV. Im Jahre 1523 geſchah es, daß 9 Töchter 
aus adeligen Familien aus ihrem Kloſter unfern Torgau, in 
den letzten Tagen der Charwoche entwichen, unter Beihülfe 
des dortigen Rathsherrn Kopper. Dieſem ſchrieb Luther 
darüber: »Du haſt ein neues Werk vollführt, wovon die 
vänder und Menſchen ſingen und reden werden, welches 
Viele als großes Uebel ausſchreien werden, die aber mit 
Gott denken, werden es als etwas überaus Gutes preiſen, 
auf daß du gewiß ſeyeſt, daß Gott ſolches ſo angeordnet 
habe, und ſolches nicht dein eignes Werk und Rath ſey. 
— Sage alſo nicht, es wird das ganze Kloſter wider mich 
erregt, wenn ſie hören, daß ich jener Räuber geweſen; ich 
antworte, ja ein glückſeliger Räuber, gleichwie 
auch Chriſtus Räuber war in der Welt, da er 
durch feinen Tod dem Fürſtendieſer Welt ſeine 
Waffen raubte (1) und ihn gefangen führte, al o 
haſt auch du dieſe elenden Seelen aus den 
Kerker menſchlicher Tirannei befreiet, und 
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zwar am paſſendſten zur Oſterzeit, da auch Chri⸗ 
ſtus die Gefangenſchaft gefangen geführt hat.« Unter jenen 
Entweichenden war Catharina von Bora, welche Luther 
ſelbſt einige Jahre ſpäter zur Frau nahm, da er früher ſich 
erklärt hatte, keine Frau nehmen zu wollen. Er hatte nach 
ſeiner Rückkehr gen Wittenberg geſchrieben, ver ſtehe ſchon 
in dem Alter, daß er mit Gottes Gnade wegen Fortdauer 
ſeines Coelebats gute Hoffnung habe, wenn er gleich den 
Keuſcheſten ſich nicht zurechne.“ Auch noch ſpäter antwor⸗ 
tete er der Argula, »er ſey zwar nicht von Stein noch Holz, 
aber ſein Sinn ſey von der Ehe abgewendet, da er täglich 
den Tod, und zwar den Tod eines Ketzers erwarte.“ — 
Als im Jahre 1525 nach der Säculariſation des Hochmei⸗ 
ſterthums in Preußen durch Albrecht von Brandenburg, ei⸗ 
nige Freunde der Reformation den Gedanken faßten, daß 
auch der Cardinal von Mainz und Magdeburg dem Beiſpiele 
des Hochmeiſters folgen, ſich verheiraten, und wenigſtens aus 
dem Erzſtift Magdeburg einen Erbſtaat für ſeine Familie grün⸗ 
den ſolle, und da insbeſondere ein Rath des Churfürſten 
von Mainz ſelbſt, Doctor Rühel, Luthern aufforderte, dem 
Churfürſten die Ausführung zu empfehlen, ermahnte dieſer 
denſelben in einem Schreiben vom 2. Juni 1525 dazu in 
nachdrücklicher Weiſe. — Er ging davon aus, ndaß der 
geiſtliche Stand in Deutſchland, nachdem er einmal das Ge⸗ 
ſpötte des Volkes geworden, unwiderbringlich verloren 
ſey; Gott habe ihn angegriffen, er müſſe herunter. Wenn; 
der Churfürſt zuvorkomme und ſelbſt dazu thue, daß er 
freiwillig abgethan werde, ſo ſey Hoffnung vorhanden, daß 
Gott es mit Gnaden in der Stille geſchehen laſſen werde, 
auf daß er nicht müſſe des Teufels mit Ungnaden dazu brau⸗ 
chen. Der Churfürſt habe ein Exempel an dem Hochmeiſter 
in Preußen, der eine Veränderung bewerkſtelligt, die vor 
zehn Jahren ganz unglaublich würde geſchienen haben, ſelbſt 
wenn zehn Iſaias oder Paulus fie verkündigt hätten. Der 
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Churfürſt als eines der größten Kirchenhäupter mitten in 
Deutſchland, würde ein noch viel größeres Erempel ſeyn, 
das viele Leute ſtillen und gewinnen, und viele Bifchöfe 
nach ſich ziehen würde. Wenn fo der Churfürſt ſich gegen 
Gott demüthige und ſeinem Evangelium und Namen 
Raum laſſe, fo werde Gott ſich ſehen laſſen in Ehren: wie 
er Samuel verheißen, den zu ehren, welcher ihn ehre. 
Der Churfürſt möge alſo friſch heraus aus dem läſterlichen; 
unchriſtlichen Stande in den ſeligen und göttlichen Stand 
der Ehe treten. Wann ihn der gemeine Nutzen des deutſchen 
Landes nicht rühre, fo ſolle ihn das göttliche Gebot rũh⸗ 
ren, daß ein Mann ein Weib haben ſolle. Wo Gott Wun⸗ 
der thue, und aus einem Mann einen Engel mache, durch 
die Gnade der Keuſchheit, der möge ſeinen Weg gehen, 
ſonſt möge ſich Niemand aus der Schlinge ziehen, daß er 
ohne ein Weib ſeyn, und ſeines Gefallens leben wolle. 
Sonſt ſey nicht abzuſehen, wie der natürliche Mann ohne 
Gottes Zorn und Ungnade allein und ohne Weib bleiben 
möge. Schrecklich ſey es, fo der Churfürſt ohne 
ein Weib gefunden werden ſollte im Tode. 
Denn was wollte er antworten, wenn Gott 
ihn fragen werde: Ich habe dich zum Manne 
gemacht, der nicht allein ſeyn, ſondern ein 
Weib haben ſoll, wo iſt dein Weib ee ꝛc. An 
Doctor Rühel ſandte Luther dieſen Brief zur Beſorgung, 
mit dem Beifügen, »er wolle wohl leiden, daß derſelbe 
durch weikere Abſchrift oder durch den Druck ausgebreitet 
werde, doch nicht eher, als bis der Cardinal ihn geleſen, 
und fein Gefallen geäußert.“ Daß letzteres wirklich geſchehen 
ſey, folgt freilich nicht daraus, daß der Brief bald nachher 
bekannt wurde. — Luther ſetzte außerdem bei: »Und ob 
Sr. ch. Gnaden abermals würden ſagen, wie ich zuvor auch 
gehöret habe, warum auch ich nicht ein Weib nehme, der 
ich Jedermann dazu reitze; ſollet ihr antworten, daß ich 
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immer noch gefürchtet, ich ſey nicht tüchtig genug dazu. 
Doch wo eine Ehe Sr. churfürſtlichen Gnaden eine Stär⸗ 
kung fern möchte, wollte ich gar bald bereit ſeyn, Er. 
churfürſtlichen Gnaden vorher zu traben, nachdem ich doch 
ſonſt im Sinne bin, ehe ich aus dieſem Leben ſcheide, mich 
in dem Eheſtand ſinden zu laſſen, welchen ich, von Gott 
gefordert, achte, und ſollt's nicht weiter, denn eine ver⸗ 
lobte Joſephs⸗Ehe ſeyn.“ Welches Vorhaben er denn auch 
nicht lange nachher mit jener Catharina von Bora ausführte. 
Luther ließ ſich am 13. Juny 1525 von Bugenhagen mit 
der Catharina trauen, welche er zuvor ſeinen Freunden 
Baumgärtner in Nürnberg und Glatz in Wittenberg ange⸗ 
tragen hatte; jener aber hatte ſich geſträubt, und dieſen 
wollte ſie nicht. »Gott hat mich, ſchrieb er hernach, unver⸗ 
ſehens, da ich viel andere Gedanken hatte, mit der tugend⸗ 
ſamen Jungfrau Käthe von Bora, die etwa eine Kloſterjung⸗ 
frau geweſen, wunderbarlich in den Eheſtand geworfen ꝛc. 
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Erſte Beilage. 
Die Hildesbeimiſche Fehde und Entſcheidung durch den Kaiſer. 


Jwiſchen dem Biethum Hildesheim und den von allen Seiten unz 
gränzenden Braunschweiger Herzogen beſtenden in Anſehung verſchie⸗ 
dener Beftgungen (don ältere Streitigkeiten, welche kurh vor dem An- 
fang der katſerlichen Regierung Caris V. in offnen Krieg ausbrachen. 
Es war ein inncrer Hauskrieg zwiſchen den verſchiedenen regitren⸗ 
den einlen des Haufes Braunſchweig, von welchem einzelne Mitglieder 
damals auch die niederſächſtſchen Bisthinner Hildesheim, Minden und Bre. 
men beſaßen; und dieſes Fürſteubaus theilte ſich fo, daß Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel und Calenberg mit Bremen, und zugleich mit Minden gegen 
Braunschweig. Lüneburg mit Hildrehein fand. — Die erſtgenannten 
Herzoge warfen nachmals dem Herzog von Rünchurg, Heiurſch dem ältern, 
vor, daß er im Bündntſſe mit dem Könige von Frankreich den Krieg ans 
gefangen habe, um die gegen Frankreich geſtimuten Derzoge von Braun 
ſchweig zu ſchwächen oder zu überwältigen, und fo im Falle der Wahl 
entscheidung durch die Waffen, im ganzen nördlichen Deutſchland der Sache 
Frankreichs das Uebergewicht zu ſichern. — Anlaß zum Ausbruch dieſer 
Fehde gab übrigens die damalige Macht des Stiftes Hildesheim, deſſen 
Vaſallen zahlreich waren, und ein gewiſſer Uebermuth des damaligen Bi⸗ 
ſchofe Johann, eines Hirzogs von Sachſen⸗ Lauenburg, — andererſeits 
aber das unfreundliche Venehmen der Herzoge von Braunſchweig, und 
des mit ihnen verbündeten Biſchofs von Minden, welche mehrere Adelige 
des Stiſs, die dem Viſchoſe nicht gehorchen wollten, und mit dem 
ſelben in offener Fehde lagen, unterſtützten. Unter andern hatten drei 
Bruder von Saldern die Burg und Amt Lauenſtein, welche fie vom Stift 
pfandweife inne hatten, gegen Rückerſtattung der dargellehenen Summe, 
unter verſchiedenen Vorwanden wieder abzutreten verweigert und zwei Jahre 
hindurch gegen den Willen des Biſchofs inne behalten. Als ſodann 1518 
die Sache zun Conpromiß durch die vier Stande des Landes gebracht 
wurde, (das Domcapitel nämlich, die Prälalen, Nitierſchaft und Städte) 
mußten die von Saldern, gegen Erlegung des Darlehens und Erſatz für 
Baukoſten zwar von Lauenſſein abſtehen; es entspannen ſich aber dann 
neue Streitigkeiten aus der Behauptung: der Biſchof habe mit Lauenſtein 
auch zugleich einen Theil ihres erblichen Gebiets und Unterthanen in die Ber 
figergreifung mit eingezogen. Burkard v. Saldern erklärte hiernach dem Bir 
ſchof im Monat Julius 1518 offene Fehde; verwarf den Austrag vor dem 
Domcapitel und Schiedsrichtern; — verbrannte die Stadt Lauenſtein 
im nächtlichem Ueberfall, durchzog einen Theil der Stiftslande mit Raub 
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und Brand, und fand daun In dem Gebiet der Nachbarfürſten, inshefon, 
dere Herzogs Heinrich von Braunſchweig, eine ſichere Bufucht. — Um die 
namiche Zeit Hatte der Biſchef Fran von Minden, welcher feinem eigen, 
fnnigen Ropfe zu viel nachgab die zum Stift Sicdccpeim gehörige Burg 
Getelien überfallen, auf dem Rütcweze einige Dörfer geplündert; und 
der mindeniche Wafall, Alard v. Queinheltm ben Hildesfeimifchen Dienſt 
mann Hewich v. Oberg. auf offen Straße bei Pina niedergeworfen, 
und den Salbeen zugeführt. Vergchens bemühte Ah Herzog Heinrich von 
Büneburg, deſſen Sohn Franz zu Hildesheim zum Goadjufor erwählt worr 
den. zwichen beiden Biichöfen Frieden zu vermittfen, Und weil der Bischof 
von Minden, ein Bruder des Herzogs Heinrich von Braunschweig, dem Gta · 
fen von Diepholt einen Theil feines Landes mit Gewalt eingenommen 
Hatte, ohne Recht Leiden zu wollen, und die Einhalt iburnden Befehle des 
Gribifgofes von Gälln. and des Payſtes felbf, fo wie dis Baiferlichen 
Mandate verocztete, deren Bollſteckang dem Herzog Heineich von Lünen 
burg aufgetragen werden; well ferner der Biſchof auch dem Herzoge 
feinem Better, dis perkonüche Beleidigung anthat, der Tochter desselben, ber 
Braut des Herzogs von Geldern auf ihrer Reife das freie Gelelt zu verſagen, 
und fo dle Gemüther gereizt waren; fo wurde der Herzog von Lüneburg 
In Diefer Fehde Bundcsgenoſſe Pildecheimg gegen Minden, Auf Seiten 
Oildesheime flanden ferner neben Diepholt auch die Grafen von Hoya, 
wel die Hertoge Heinrich und Erich ih Land äberfalleu, und den vor. 
wellchſtan Tit desfeiben noch inne batten: ihnen gefellten fig uch die 
Grafen von Schaumburg und Lippe bel. — Kurz vor Oſſern 1519 machten 
Die Berbündeteu einen Ginfall in das miadenſche Gebleth, nahmen das Schloß 
Petershagen ein, mit einem Theil des Landes, ohne jedoch iu ſengen und 
zu brennen. Von da erklarten fie dem Herzog Erich von Braunſchweig 
Calenberg unter manchen Vorwänden den Krieg well er dem auffithriſchen 
Stifts adel Zuflucht und Aufnahme im Schloſſe Caleuberg gewährt. Burkar⸗ 
den von Saldern In felnen Dienſi genommen, einem andern Feinde des 
Stiftes Hildesheim, Tilemann v. Honſtein freies Geleit durch das Güte 
tingifche gegeben; — meil er auch felbit das Schloß Hundesrüden und Stadt 
Dal, zum Etift gepörig, wegzunehmen verfucht, und die Einkünfte des 
Garitels in feinem Gebiete mit Seſchlag belegt Habe. — Auch Lünebure 
dulce Diener seen bei Grängfteeitigkeiien erſchlagen worden; Räuber. 
die im Lüneburgiſchen gebrandſchabt, feyen in Hetzeg Erichs Landen aufs 
genommen worden; an feiner Tafel dürfe ih Biorian Rommel fhmähe 
liche Reden wider den von Lüneburg erlauben u. L w. Sie eroberten 
dann Soltenau für den Grafen von Hoya zurück, und belagerten Gar 
lenberg mit ſchwerem Geſchuß. Damele aber war das Reihsvicariar 
uach Raifer Marmilans Tode, und der Churſüeſt von Sachſen schickte 
Mandate als Reichsvicar im ſachſiſchen Keichsgebiet unterm 9. und . 
Mai 1519, den Landfrieden zu erhalten. Hildesheim und Lineburg er 
Hirten georchen zu wollen, wofern es euch der andere Theiles thäte; ße 
haben die Belagerung auf. anließen aber keineswegs ihre Truppen. — 

Hierauf fielen Herzog Elch, mit einem Neffen dem jüngeren Her. 
Geſchichte Ferdinand des l. Bd. I. 28 
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zog Heinrich von Braunſchweig ins Hlldesheimische ein J, 
plünderten und brannten nieder Daſſel, Waldenſtein, Peina mit Ars. 
nahme des Schleſſeb. dann im Lüneburgiſchen Burgdorf, Burgwedel (ie: 
ſes am Pfinaſttage ſelbſt,, Gifhorn; — brandſchazten Bodendit, und Ik: 
ßen ſich huldigen, und Schadung von 3000 Goldgulden erlegen zu lc 
zen. — Die Hildespeimer und Lüneburger vahnten und verbrannten in- 
deſſen Wolpe. Pattenſe, Wons dorf, Hallerſpring. Münder; — der Her⸗ 
zog felbft lag zu Celle, und erhielt eine Hülfe von Reitern durch feinen 
Gibam, Herzog Carl von Geldern. — Die Bemühungen des Herzogs von 
Mecklenburg, die reitenden Theile zur Sühne zu bringen, und ein Feie- 
deuswandat (vom 12. Juni 1519) von den zur Kaiſerwahl ver⸗ 
sammelten Ehurfürſten, blieben erfolglos. — Man wollte tin 
formliches Gefecht, und ſandte die Aufforderung dazu an den Herloz nach 
Celle. Unfern von Soltau an den Gränzen des Lüneburgiſchen und des Bis: 
tbums Verden am nähmlichen Tage, als die Katſerwahl Carls 
v. zu Frankfurt geſchah, trafen der Herzog von Lüneburg mit ſei⸗ 
ner Reiterſchaar, unter deren Führern Ascan Kramm hervorragte, auf 
die Schaar der Feinde; nach gethanem Gebet und kurzer Anrede, befahl 
et den Augrif. Das Geſchüß wurde unbrauchbar gemacht, das Fußvolk 
geſchlagen; bald war der Sieg entfhieden. Heczog Erich, tapfer ſtrei⸗ 
tend, ergab ſich während des Geſechls an einen geldriſchen Ritter. Wil ⸗ 
beim, fein Neſſe, und Bruder Herzog Heinrich des Jungern wurde von 
Lutert von Friedberg auf der Flucht eingeholt, und zum Gefangenen ger 
macht; 120 namhafte Ritter wurden gefangen, 28 größere Geſchützſtücke, 1000 
Ventewagen genommen; der Bebliebenen rechnete man vier tausend. Bur. 
kard von Saldern wurde von einem Johann von Plettenberg zum Gefan⸗ 
genen gemacht, ſpäler dem Herzog von Lüneburg übergeben und nach 
Gelle in Haft gebracht. Die beiden Brüder, Herzog Heinrich und der 
Biſchof Franz von Minden, fanden eine Zuflucht im benachbarten Rothen 
burg, einer ihrem Bruder dem Biſchof von Verden, Chriftopb von 
VBraunſchweig gehörenden Veſte. Kurz nach der Schlacht ſchickte der sand⸗ 
graf Philipp, Lehnsherr der Grafen von Schaumburg und Lippe, eine 
Hülſe von 600 Fußgängern und 350 Reitern, welche bis Neuſtadt am 
Harz vorrückten und dem Herzog Heinrich) feine Schlöſſer deckten. 
Daun erfolgte eine Vermittlung durch eine Geſandtſchaft der Ehur⸗ 
fürſten, unter einem Sebaſtian von Rotenhau; es ſolle auf fünf Mo⸗ 


Y Die Seczegin Eliſabeth von Beaunſchweig · Gatenberg war nach Ceſfet gereir 
ber, und Bates bie Acgentin des heſnſchen Landes, Anna (von Mediendurg) 
Mutter des Landgrafen Pbititvp, durch he Flehen erwelcht. Gs gegen Bur. 
tard von Kramm und Heineich Menfendurg mit 2500 Heffen Über die We⸗ 
fer. den beiden Herzegen zu Hütte, — Auf dem Zuge entflar? ein Streit 
greifen den Heilifhen und braun ſchweigiſchen Truppen, zuerſt wegen Theis 
luna der Beute, daun dutch Spott der Braunschweiger, Über das zeffiſche 
Wappen in ben Fapnen: fe ſagten von dem Löwen; „es fen ein Hund.“ 
Da brach ein Theil der erfitterten Helfen auf, und zeg nach Haufe, mas 
eis eine urfache der Mirderlage dei Seltau erwähnt wird. 
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nate Stiljtand feyn, wit einer Pön von 40000 Goldgulden für den Theil, 
der ihn verletzen würde. Jeder Thel foile dem andern einen Fürſten nen⸗ 
nen, und dieſe zwel mit drei Ehurfürſten, die Sache gütlich oder recht 
lich austragen. Die gefangenen Fürflen, fo wie alle übrigen Gefangenen 
ſollten gegen eine Büraſchaſt von 80,000 Goldgulden auf freien Fuß ges 
ſetzt werden, mit der Verpflichtung, ſich wieder zu ſtellen, wenn in fünf 
Monaten der Frieden nicht zu Stande kenne; dieſe Freilaſſung Hatte aber 
damals nicht ſtatt. — Die Truppen enttieß mau. — Der Bifhof von 
Hildesdeim hätte gewänfät, daß man in Verfolgung des Sieges das 
Land der braunſchweigiſchen Herzoge beſetzen oder heimfuchen möge: der 
Herzog von Lüneburg aber erklärte ſich mit dem hergeſtellten Beſig feir 
nes eignen Gebietes zufrieden. Der Herzog von Geldern tadelte in Brie⸗ 
fen den Vergleich: man hätte follen erſt hin wiederum die 
Lande des Gegners beſetzen, um mit größerer Sicherheit 
unterhandeln zu können. 

Am 1. Auguſt kamen Commiſſarien namels des neu erwählten Kai⸗ 
fers, Graf Eberhard von Königstein und Sigismund von Pfrdt, mit dem 
Befehl, die Felndſeligkelten ſollen eingeſtellt die Gefar⸗ 
genen zu Handen des Kaiſers geftellt; Ihm als dem ors 
dentlichen Richter, die Hauptſache zur Entſcheldung au⸗ 
heimgegeben; un terdeſſen der Biſchof von Minden reſti⸗ 
tuirt werden. — Hildesheim und Lüneburg weigerten fih Folge zu 
leiſten, auf den eingegangenen Stillſtaud, an dem fie ohne Zuftimmung 
ihrer Bundesgenoſſen nichts ändern könnten, ſich berufend, — Die Com⸗ 
miffevien aber verkündigten ihnen die ſchwerſten Folgen und größten Ger 
fahren, wenn fie die Anträge verwürfen. 

Unterdeſſen hatte. Herzog Erich von Calenberg ſchen feinen Frieden für ſich 
gemacht; (24. Juli 1519) er trat dem von Lüneburg, Wolpe, lichte, Ehren ⸗ 
burg, Solingen ze. ab; reſtituirte dem Grafen von Poga, Ehtenderg. Baren⸗ 
berg und Stoltenau; dem von Schauenburg Lauenau: und vertrug ſich 
wegen eines Löſegeldes von 30,000 Goldgulden, wofür die Lande Göt« 
tingen und Hanover Bürgſchaft leiſteten. Herzog Erich mußte ſich noch 
beſonders eidlich zur Haltung dieſes Vertrags verbinden. 

Im Anfang Ortobers kamen die Stände von Hildespeim, Lüneburg 
und Braunſchweig zu Sydersdaum zuſammen, um in Kraft der alten 
Erbverträge und gandes ordnungen an Herſtellung des Friedens zu arbeiten. 
— Während deſſen aber unternahm Herzog Heinrich der jüngere, etwa drei 
Monate nach dem Abſchuß des Stilflandes, wit neu in Sold genommer 
neu Reiten, welche dem Meiſter des deutſchen Ordens in Preußen gegen 
die Polen hatten zuziehen follen, wahrſcheinlich unter dem Vorwand, daß 
der Vertrag nicht gehalten, und fein Bruder und die Gefangenen nicht 
freigelaſſen ſeyen — abermals einen Zug ins Hildeöheimifche Land; plün- 
derte und brannte in den Aemtern Steinbrück, Waldenberg, Lafferten und 
ſuchte dle Kloſter Dernderg und Lambſpring heim. Dieß bewog die bis 
nachbarlen Ehurfürſten von Sachſen und Brandenburg ſich wiederum ing 
Mitiel zu lezen; der Abgefandte war Graf Bothe von Stolberg. — Es 
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wurde aufs neue ein Waffenſtillſtand auf ein Jahr verabredet; die Chur⸗ 
färſten von Sachſen mit Mainz und Brandenburg mit dem Herzog Jos 
hannes von Sachſen, und jenem von Mecklenburg ſollten innerhalb dreier 
Monate den gütlichen Austrag der Hauptſache versuchen; käme er nicht zu 
Stande, lo foten fie dieſelbe unter Gutheißung kaiſerlicher Majejiät 
rechtlich entſcheiden, wenn der Keiſer aber bis Michaelis des folgenden 
Jahres nicht ins Reich käme, oder nicht den Spruch thun würde, dann 
ohne ſolche, ſpäteſtens bis Martini des folgenden Jahres. Herzog Wilhelm 
ſolle gegen eine Bürgſchaft von 15,000 Goldgulden frei gelaſſen, der Bi: 
ſchof von Minden, gleich nach dem erſten Verhör der Sache duech Nie 
Schiedsrichter hergeſtellt werden, Burkarden von Saldern ſolle der Herzog 
von Braunſchweig keinen Vorſchub mehr thun; — die Stände der drei Bande 
für Herſte lung des Friedens bemüht ſeyn. — Dem Herzoge Heinrich be⸗ 
zahlte die Stadt Braunschweig den Sold der Reuter, wofür jener ihr 
das Amt Eren verpfändete: die beiden herzoglichen Brüder hielten ihren 
Einzug in Braunſchweig, und wurden vom Rath und Dürgerſchaft mit 
festlichem Mahl und Tanz empfangen. 

Leineswegs aber war der Friede danıit hergeſtellet. Die als Ver⸗ 
mittler und Schiedsrichter anerkannten Fürſten, die drei Ghurfürſten und 
Heinrich von Medleuburg in Perfon, Herzog Johannes von Sachſen durch 
einen Bevollmächtigten; daun die im Streit befangenen Theile ſerbſt, der 
Herzog von Lüneburg mit dem Biſchof Johannes von Hildesheim, und ander 
rer Seits Heinrich der jüngere von Braunfchweig⸗ Wolfenbüttel, kamen im 
Anfange des folgenden Jahres (1520) zu Zerbſt zuſammen. Der Herzog 
Heinrich verlangte dort ſchleunige Erfüllung der erſten Entſcheidung der 
Ehurfürſten, Herſtellung des Viſchoſs von Minden, und Frellaſſung der 
Gefangenen gegen Löſegeld. — Bom Gegenteil aber, deſſen Sache cin 
Matthias Meier führte, Propſt zu St. Mauriz bei Hildesheim, wurde 
dem Herzog Heinrich vorgeworfen, was er nach dem Vertrage neuerdings 
mit Gewalt verübt, fo wie die Unbilden ausgeführt, welche Hildesheim 
und feine Verbündeten urſprünzlich von Braunschweig und Minden er 
litten hätten. — Die Enkſcheidung geſchah vorläufig dahin, daß die 
Freilaſſung gegen Löfung eheſtens erfolgen, die Herſtellung des Biſchofs 
von Minden an einem beſtimmten Tage ſtatt funden; alle übrigen Gegen⸗ 
ſtände bei einer neuen Zuſammenkunft im Mai verglichen werden follten. 
Der Biſchof von Minden ſtellte auf das beharrliche Verlangen der Geg⸗ 
ner eine Verſicherung aus, weder mit Gewalt noch im Wege Nechtens 
nach erfolgter Reftitution Rache nehmen, fondern ſich dem Ausſptuch der 
Förſten unterwerfen zu wollen. Die abermalige Jufammenkunft hatte 
wirklich ſtaet, und man machte Vorſchläge wegen des Schadenerſatzes. 
wegen Zurückstellung alles Eroberten, wegen gegenſeltiger Schufden 
u. l. w. — Das Ganze hatte aber dennoch keinen Erfolg. Herzog Hein ⸗ 
rich namlich, der von der Entſcheidung des Kaiſers größere Vorthelle hoff⸗ 
te, brach bei Nacht von Zerbſt auf, und ließ den Schied e⸗ 
eich tern durch feine Käthe ſagen, daß er die gange Sach e 
der Entſcheidung des Kaiſers anheimſtelle, deſſen Au⸗ 
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kunft eim Reiche täglich zu erwarten ſey. Auch der Herzog von 
Lüneburg ſchrieb an den neu erwählten Kaifer nach Spanien mit Unter⸗ 
würffgkeit, wie dieſer ſelbſi in einer Inſtruction an feine Geſandten in 
England vom 16. Dezember 1519 fagte: „Auch der Herzog von Lüneburg 
weicher den Krieg gegen die Herzoge von Brounſchweig angefangen, hat 
unſern Zorn fürchtend an uns geschrieben, und ſich unſrer Gnade unter 
worfen, fo daß er den Krieg aufgeben wird; und wir werden ihn die 
Sache gut machen laſſen, fo wie es unferer Ehre gemäß iſt.“ 

Als der erwählte Kaiſer auf der Reife zur Krönungsſtadt in Brüſſel 
verweilte, fäumte Herzog Heinrich nicht, mit der Gemahlin des Herzog 
Erich *) dorthin zu reifen, und durch die Darſtellung der Verbindungen. 
in welchen fein Gegner, dee Herzog von Lüneburg und auch Hlldes⸗ 
heim, mit dem Könige von Frankreich geſtanden, eine ungünſtige Stim⸗ 
mung wider dieſelben beim Kalſer zu unterhalten. Wirklich war der Herzog 
von Lüneburg durch feinen Schwager dem Herzog von Geldern in Freund. 
schaft mit dem Könige Franz getreten, und bei den Bewerbungen. welche 
König Franz durch einen Herrn von Melzan im nördlichen Deutſchland 
zu Gunſten feiner Wahlfimme unterhielt, ſollte ſich auch der Herzog von 
Lüneburg in Unterhandlung eingelaſſen haben, um nach Koblenz, wo die 
franzöſtſchen Geſandten anweſend waren, nöthigenfalls ein Truppen-Eorpe 
zu ſtellen. Auch hatte er feinen Sohn Erich an den fanzoſſſcen Hof 
geſchickt.— Der Kaiſer erließ nun auf das Anhalten Herzog Heinrichs 
von Braunſchweig unterm 20. Auguft ſcharfe Mandate wider Lüneburg 
und Hildesheim, worin unter Straſe der Acht, und des Verlustes aller 
Reichslehen und Regalien ihnen befohlen wurde, innerhalb 12 Tage die 
Geſangenen zu Handen des Kaisers in Sequeflee zu stellen; auf dem 
nächſten Reichstage, bis wohin die Zahlung der Löſegelder, fofern fie noch 
nicht geleiftet, zu unterbleiben habe, folten diefelden perſönlich ſich des 
Krieges wegen rechtfertigen, und die Entſcheidung des Kaifers erwarten. 
Der Herzog von Büneburg follte insbefondere das Schloß Wolpe inner: 
halb 13 Tagen zurückſtellen, oder ſich perſönlich darüber, warum er es 
nicht tue, verantworten. — Lüneburg berief ſich gegen dieſe Mandate 
auf das, was ſchon von den vermitteluben Fürſten als Grundlage des 
Cempeomiſſes ausgemacht worden fey, und erfuchte dieſelben, ausführlich 
deßwegen an den Kaiſer zu ſchreiben. — Der Herzog von Lüneburg und 
der Biſchof von Hildesheim, mit den ihnen verbündeten Grafen gingen 
auch perſonlich nach Colln, um zu bewirken, daß das Compromiß einge⸗ 
halten, und die Mandate zurückgenommen werden möchten. Es wurde 
ihnen durch den Gpurfürſt von Sachſen ſelbſt (d a. November) der kaiſer 
liche Wille eröffnet, daß fie von dem Compromiß abgehen, und die Ent⸗ 
ſcheidung dem Kaiſer überlaſſen ſollten: wenn aber diefe binnen einem 


9 Diele Elilnbeih von Brandenburg, welche zu Münden teſidirte, batte ibres 
ven den Gegnern befepten Wittums wegen, einen eigenen Titel bei der 
Verbandlung; ihr Gemebl, als schon durch einen verlonlichen Vertrag ge · 
bunden, nahm keinen Anchttt an bein, beim Kaiſer gethanen Schritte, 
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Monat nach Epiphania, als dem Anfangetermin des Wormſer Reicheta: 
ges nicht erfolgte, fo möge die Entscheidung nach dem Compromiß, (wel. 
ches überhaupt noch kein ſchlühliches Endrefultat gehabt hatte) durch die 
vermittelnden Fürſten erfolgen. — Spater aber ließ der Kaiſer ihnen 
durch feine Räthe (worunter der Biſchof von Trient und der Bicekauzler 
Ziegler waren) die Entſcheidung eröffnen, daß, da der Termin des Com⸗ 
promiſſes zu Ende gegangen, dir Sache an kaiferliche Majeflät, 
als den ordentlichen Richter devolvirt ſeyz daß der Kaiſer 
auf dem nächſten Reichstage, und zwar vorzüglich auf das 
Anrufen des Reichs⸗Fiskals (alfo wegen Storung des Landfric⸗ 
dens) und der Gemahlin Herzog Erichs, die Sache nach 
Anhörung beider Theile, entſcheiden wolle: daß zu dem 
Ende Herzog Erich ſowohl, als der Biſchof von Minden don den für 
ſich abgeſondert ausgeſtellten Verſicherungen frei geſprochen werde; mes 
bei jedoch die Artikel in dem Vertrag des Herzog Erichs, welche ſich nicht 
auf die Bedingungen des Friedens bezogen, vorbehalten blieben. Die 
Gefangenen ſollten indeſſen gegen Bürgſchaft freigeflellt werden. (Deertt 
vom 15. November 1520.) 

In der Jwiſchenzeit dankte der Herzog von Lüneburg im Gefühl 
der kaiſerlichen dingnade die Regierung an feinen Sohn Otto ab, und 
ging an den Hof des Königs von Frankreich. — Gegen Ausgang des 
Jahres ſtellte ſich Herzog Wilhelm von Braunſchweig wiederum dem 
Diſchof von Hildeöpeim als Geſangenen, weil die Sache nicht ver⸗ 
tragen worden ſey. Auch die übrigen adeligen Gefangenen, die gegen 
Bürgschaften enflafen waren, ſtellten ſich wieder nach Hildesheim und 
Uuneburg, und wurden gezen neue Bürgſchaften und Verſchreibungen bis 
nach Oſtern des nächſten Jahres abermals entlaſſen. 

Auf dem eeichs tage zu Worms wurde dieſe Sache bei perfönlicher Ans 
weſenheit der ſtreitenden Theile, namlich der draunſchweigiſchen Herzoge 
einer und anderer Seits des Biſchofes von Hildesheim, und Ottos von 
Lüneburg flott feines Vaters mit Dein Grafen von Schaumburg, lange 
Zeit betrieben, ohne zur Entscheidung zu gelangen. Die Gemahlin des 
Herzogs von Litneburg mit den Rathen des Furſtenthums, berichteten 
auch au den Kalſer (25. März), daß das Land durch Gerüchte von neuen 
Zurüſtungen der Herzoge Erich und Heinrich beunruhiget werde; meh 
halb fie boten, die Sache gütlic) oder rechtlich zu eutſcheiden. Als dieſes 
in fünf Monaten noch nicht erfolgte, brach Herzog Otto von Lüneburg 
mit feinen Bundes genoſſen auf und kehrte vom Reichstage heim, nut 
feine Näthe zurücklaſſend: in ahnlicher Art als der ven Braunſchweig 
früher bei der Verhandlung zu Zerbſt aufgebrochen war. — Die Sache 
betraf aber jetzt den Sailer, und dieſer ſendete unter Zustimmung der 
Reichsfürsten Commiſſarlen mit Vollmacht nach Sachsen, nämlich den 
Grafen Philipp von Hauau, den Grafen Eberhard von Königſtein and 
den Offizial des Churfürſten von Trier, und erließ unter Tusſpruch der 
Acht gegen die Ungrhorſamen den Befehl: 

ſogleich nuerhalb eines Monats die Gefangenen mit Einbegriff Herzogs 
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Wühelm zu Handen des Kaiſers zu ftellen, ohne daß ſie vor 

Ende der Sache irgend Löſegeld zu zahlen hätten; denen welche es 

während der Verhandlung der Sache vor dem Kaifer bezahlt hätten, 

ſollte es zurückgegeben werden; — alle gegenfeitig erober⸗ 
ten Schlöſſer, Städte und Dörfer follten inzwiſchen 
ebenfalls in des Kaiſes Hand geſtelltz die Streitfea⸗ 
gen ſelbſt aber von den Commiſſarien binnen vier 

Monaten in Güte vertragen, oder ſonſt in einem 

Jahre definitiv entſchieden werden. 

Dieſem Ausspruch des Kaiſers nun ſetzten Hildesheim und Lüneburg be⸗ 
harrlichen Widerſtand entgegen; der Biſchoß von Hildesheim ließ die er 
fangenen, welche ſich wieder geſtellt hatten, mit Feſſeln ſtrenger einſchlie⸗ 
ßen. Sie führten in Vorſtellungen an den Kaiſer ſowohl, als an die 
Ghurfürſten von Mainz, Sachſen und Brandenburg gegen jenes Decret 
Beſchwerde, weil fie nämlich ihre Sache vermöge des Göllner Abſchieds 
auf den Kaiſer, die Ghurfürfen und Für ſten, als gewill⸗ 
Fürte Austräge geſtellt hätten, der Kalſer aber nach der Abreiſe 
aller weltlichen Churfürſten und der meiften geiſtlichen und weltlichen 
Fürſten, allein ans kaiſerlichee Macht und Hoheit jenes Detret publizirt 
und ihnen Gommiflarien geſezt habe. Ste beſchwerten ſich ferner, daß 
jenes Decret weder auf die Zerbſter Compromißakten noch auf ihre zu 
Cölln und Worms vorgebrachte Nothdurft hinreichend Rückſicht nehme; 
„daß fie die Gefangenen, anfangs den vermittelnden Fürſten, und 
bernach dem Kaifer zu Ehren nunmehr ſchon faſt zwei Jahre hindurch 
hätten betagen müſſen, während welcher Zeit mehrere mit Tod abge · 
gangen, und bei jetziger großer Sterblichkeit leicht mehrere ſterben köne. 
ten; — da. doch die Gefangenen in hangenden Krisgen als eiue vergäng⸗ 
liche Waare () nach den Rechten nicht fequeftriet werden ſollten ), — 
ferner daß der Biſchof ven Minden ja ſchon früher reſütairt, Herzog 
Erich aber ſich eidlich zu feinem anfänglichen Vertrag verpflichtet habe, 
und nicht befugt fen, feine Schloſſer zuruck zu verlangen.“ — Der Kaſſer 
aber handelte nach andern in ſeiner oberſten Gerichtsbarkeit und der 
Verpflichtung der Fürſten zum Laudfeieden begründeten Anſichten der Sa⸗ 
che. Seine Entſcheidungen zeigten den Willen, daß der Verletzer des 
Kaubfriedens keine Bortheile aus feiner Handlung haben ſolle. Uebri: 
gens kaun wohl ohne Zweifel, ſobald die oberſtrichterliche Gewalt in 
einen mit Selbſthülfe geführten Streit eingreift, eine vorläufige Herſtollung 
in den Beſitzſtand oder Stellung Des ſtreittgen Obieetes zu Handen des 
Richters verlangt werden, damit nicht derjenige einftwellen den Nutzen 
daraus ziehe, welcher ſich desfclben gewaltthätig bemächtiget hat. — Bil ⸗ 
desheim und Lüneburg zogen ſich nun hierdurch die Acht zu, (dd. Gent 
Jui 1521) zu deren Vollſtreckern ihre Gegner ernennt wurden, aul 


el namuch die Gefangenen, fo lunge fie nicht in wirklicher Haft ſeuen. 
ten Motin Hatten, die Loſege ider zu jahleu, um weiche es Haunklächtic; 
au hun war. 
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Betreibung und zur größten Befriedigung des Herzogs Heintich det jin- 
gern; und zum großen und dauernden Verderben des Stiftes Bildes: 
heim. 

Die beiden Herzoge verstarkt durch Hülfstruppen son“ Heſſen 
und von Herzog Georg von Sachſen, die Mannſchaſt der Städte 
Braunschweig, Hannover, Göttingen ac. überzogen nun ‚bie Stiſts⸗ 
lande, nahmen Bodenwerder, Erichsburg, Steinbruch und viele andere 
kleinere Städte und Aemter ein 9. Die Befehlshaber der Schlöſſer. wel: 
che mehrentheils dieſelben vom Stift pfandwetſe inne hatten, zeigten dem 
Biſchof und Capitel an, daß, wofern nicht ſtärkere Streitkräfte den Fri 
den entgegengeſtellt würden, fie die ihnen anvectraueken Amthäufer nicht 
vertheſdigen konnten. Der Biſchof gab keine Antwort, und eilte zu feinem 
Dradet dem Biſchof von Münfter, um Hülfe von ihm zu erhalten. Da 
ergaben fi den Braunſchweigtrn Waldeuburg, Calenburg, Poppenburg 
Ertelſe, Lutter, Marienburg, Weſterhofen; — und die Inhaber diefer 
aemter behielten fie, gegen die Zufage einer zi erlegenden Summe von 
30,000 Goldgulden. 

Mit Lüneburg kam ſodann unter Vermittlung des Churfürflen, und 
der Herzoge Johann und Georg von Sachſen, auf einem im September 
desſelben Jahres gehaltenen Tage der Frieden zu Stande, auf die Be: 
dingung, daß die Gefangenen, lüneburgiſcher Seits ohne Ls ſegeld 
freigegeben, und Braunſchwelg die Seinigen zu Handen der vermit⸗ 
tenden Fürſten ellte; Welpe ſollte zurückgeſtellt werden, und die Gemah⸗ 
Un Erics von ihrer Klage abſſehen Die alten Grbverträge wurden erneuert. 
Die Braunſchweiger ver ſprachen allen Fleiß anzuwenden, daß die Herzoge 
Otto und Erajt von Lüneburg, mit ihren Unterthauen, und der Graf von 
Diepholt wieder in der Gnade des Kaifers hergeſtellt würden. — Hier⸗ 
nach traf Hildesheim allein das ganze Gewicht des Krieges. Man ſieht 
indes nicht, daß der Biſchof diefem Unheil durch friedliche Erklärungen 
votzukommen geſucht hätte; er widerſetzte ſich vielmehr fortwährend der 
erfolgten Entſcheibung det Kalſerz, Das Schloß Peina, mit dem Amte 
einem Friedrich von Oberg verpfändet, wurde von dieſem und acht hun ⸗ 
dert Monn Beſetzung muthvoll vertheidigt, fo daß nach einer bie Ende 
Rovembers fortgefegten Belagerung. während welcher die Stadt Peina 
genommen und niedergebrannt ward, die Feinde abziehen mußten; und 
ſich für das Nichtgelingen des Unternehmens durch den Brand von 30 
zum Amte gehörenden Dörfern rächten. — Da die Befagung doppelten 
Lohn für viele Monate verlangte, und Biſchof und Gapitel nicht zaßlen 
konnten, fo nahm die Stadt Hildesheim das Schloß pfandweiſe an, bes 


) Der Railer batte den Landgraf Phitiyp aufgefordert, mit den Könige pes 
Dänemart, den Hetzogen Erich und Heinrich zu beiten; und Pen 
fandte unter Hermann von der Metzburg 35 pferde und 18 Fuß kn echte 
mit kechs Schlaugenbüchſen und zwet Kartbaunen. — Damals ſchriet Ders 
100 Heinrig feinem Heben eps (Landgraf Philipp) rer pafte ihn für feinen 
benen uud juvertäfhgken Freund, ſollte eing einer feiner Sebne das ui 
erkennen, ueber wolte er in mir eigenen Handen erwürgen. 
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friedigte die Beſatzung, fand ſich mit Oberg ab, und ſchloß ein neues und 
engeres Vertheidigungsbündniz mit dem Biſchofe. Von nun an zeigte der 
Krieg nur vorzugsweiſe noch beharrliche Auſtrengaugen der Hildesheimer 
in Bertpeidigung ihrer Stadt und des Schloſſes Peina. Während des 
Winters machten ſie Ausfälle in die nächilarlegenen braunſchweigiſchen 
Aemter, und kehrten heim mit Vorrath an Korn und Vieh und anderer 
Beute. Die Aufforderung der Hanſeſtädte, ih nicht ihrem geächteten Bi. 
ſchof anhängig zu machen, verwarf ihr kriegerischer Muth; fir verdoppelten 
den eingeſetzten Kriegsrath, und machten ſich in alle Weiſe zur Gegenwehr 
gefaßt. 

Der Biſchof kehrte indeſſen zu Anfang des Jahres 1522 mit dem 
Verſprechen anfehalicher Hülfe vom Biſchofe von Münster, die auf den Früh 
ling eintreffen ſolle, zurück. Herzog Heinrich von Braunſchweig reiſte fo: 
dann mit fliegender Eile zum Kaiſer nach Brüſſel, und erwirkte vor deſſen 
Ruckreiſe nach Spanien noch Mandate an die Biſchöfe und Stände Weſi⸗ 
vHolend „dem Aechter von Hildesheim keine Hülfe zu lei⸗ 
Ren“ — Da nun auch indeſſen der Biſchof von Münſter ſtarb, fo trennte 
ſich bald der ſchon geſammelte Haufen wieder. — Der Hildesheimer reiſte 
auch zum Herzog von Geldern um Hülſe an Relterei und Fußvolk zu 
erlangen. — In feiner Abweſenheit ergingen an die Stadt Hildesheim auch 
Mandate vom Kailer, und eine Sendung vom Churfürſt von Mainz, fie 
follten von der dem geachteten Biſchoſe geleiſteten Hülfe abſtehen. Jene 
aber zogen ihre mit dieſem eingegangene Verbindung vor. 

Nach Oſtern 1522 erneuerte ſich der Krieg. Die braunſchweigiſchen 
Perzoge nahmen zum zweitenmal, das von den Hildesheimern wieder ber 
fegte Gronau, plünderten und verbraumten es. Dann nahmen fie Alsfeld 
und belegten es nüt ſchwerer Schatzung ic. Hlerauk begann eine Umlagerung 
und Beſchießung von Hildesheim; von wo die Herzoge nach einem Mo⸗ 
nate ſich wieder zur Belagerung von Peing wandten. Die Hildesheimer 
Hatten die Bedingungen ansgeſchlagen. auf welche die Geſandten vou Goß⸗ 
lar, Magdeburg und Einbeck den Fritden vermitteln wolkten: „allein oder 
mit andern, würden fie bis zum letzten Lebens hauch für ihre Stadt und 
vaterländiſche Freiheit kämpfen. 

Nach Peina hatten die Hildesheimer 300 Krieger, mit Schießpulver 
in Säcken beladen, mitten durch die Wachen der Feinde eulſendet. Eiu 
ſcharſer Angriff auf Peina ward mit blutige Verluſt zutückgeſchlagen, 
Herzog Heinrich mit einer Kugel im Fuße verwundet, und er mußte ſich 
uach Wolfenbüttel zurücktragen jaſſen. — Bald darauf loſte ſich die Bela . 
gerung auf. 

Die von Hildesheim erwählten Heming Könerding, der Peina fo 
muthig befehligt hatte, zum Börgermeiſter. Sie machten aufs neue werhee: 
rende Ausfälle ins braunſchrweigiſche Geblet, um fo mehr, als gegen N. 
caelis der Biſchof endlich mit 800 Neitern aus dem Stifte Münſter an⸗ 
langte. Sie nahmen und verbrannten Eldegeſſen, Badenſee, plünderten 
und brannten in den Aemtern Caleuberg, Homberg. Stofenderg. Col, 
dingen, und eroberten Serfen. — Aber als nach einem Monate den Rei. 
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tern der Sold nicht bezahlt werden konnte; entſtand ein Auflauf in der 
Stadt, die Bürger beſetzten bewaffnet den Marktplatz und verſperrten die 
Straßen mit Ketten, damit dle Netter ſich nicht verfammeht und plündern 
rönnten. — Um Martini zogen die Reiter nach eingegangenen Bedingun: 
gen wieder ab. 

Zu Goßlar hatte ein abermaliger Friedensverſuch unter Vermittlung 
der Stadt Braunſchweig ſtatt, aber ohne Erfolg. — Im folgenden Jahre 
jedech 1623 ernannte der Erzherzog Ferdinand. als Haupt des Reichsregl 
ments den Erzbiſchof Aldrecht von Mainz und Herzog Georg von Sachſen, 
dann die Städte Goßlar, Einbek und Magdeburg zu Commiſſarien, welche 
am 1. Mai zu Quedlinburg zuſammen kommen, und die Sache vertragen 
und beendigen ſollten. Es geſchahen bis dahin noch gegenfeitig verwü⸗ 
ſtende Streifzüge. die Hildesheimer kamen bis vor Hauover. Der Frieden 
kam dann aber wirklich auf die Bedingungen zu Stande, daß die braun⸗ 
ſchweigiſchen Herzöge alles Eroberte behalten z Herzog Wilhelm, und 
ebenſo alle andern Gefangenen ohne Lofegeld frei ſeyn; — das Schwert. 
welches dem Herzog Erich in der Soltauer Schlacht abgenommen, und in 
der Domkirche zu Hildrsheim aufgehängt worden war, dem Herzog zu 
rückgegeben werden ſolle. Die Adeligen des Landes, deren Güter von 
den Herzogen während des Krieges in Befi genommen, follten zu Goßlar 
den Beſcheld darüber erfahren, was ihnen aus Gnade zurückgegeben wer ⸗ 
den würde. — Der Viſchef mit dem Capitel und die Ritterſchaft ſollten 
in die Gnade des Kaiſers wieder aufgenommen ſeyn. 


Zweite Beilage. 
Von dem Begriff der kirchlichen Nachläſſe. 


Am die Hebung der kirchlicher Nachläſſe zu verſtehen, muß man die 
Lehren kennen, nach welchen die gauze äußere Ordnung und Disciplinar⸗ 
geſetzgebung der Kirche aufzufaſſen it. Das Verhaltniß der menschlichen 
Mitwirkung zur göttlichen Gerechligkelt ſowohl, ais erbarmenden Milde, 
fol indiefer Geſchgebungeiue äußere Darſtellung und gemeinſarzen Ausdrnct 
erhalten; — nicht als ob fie diefes Verhältniß dergeſtalt erſchopfte. und damit 
tines und dasſelbe wäre, daß nicht die Gerechtigkelt mehr fordern, oder dit 
Milde meht nachſaſſen könnte als die äußere Kirche fordert oder nachläßt; aber 
dennoch bermäge des lirchlichen Miniſteriums mit ſoſcher Vollmacht, daß 
in der Regel, und unter den vorausgeſetzten Bedingungen, dieſe Aus: 
sprüche der Gerechtigkeit ſowohl als des Nachlaſſes, die Einzelnen auch im 
Gewiſſen binden oder löfen. — Zugleich muß man ins Auge faſſeu, daß 
Strafen darum noch nicht von der Kirche nachgelalſen find, weil fie 
nicht auferlegt worden, welche beide Begriſfe wohl unterſchieden 
werden müſſen. 
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Die Gerechtigkeit Gottes hat in der fitelihen Ordnung eine Strafe 
Für jede kiebertretung begründet, vermöge welcher das nüßbrauchte Leben 
ſich übel fühlt und leidet, ohne daß dieſes Leiden an ſich ſelbſt Gott wahl: 
gefällig, Heilfam oder verdienftlich wäre. Zugleich beſſeht eine wohl noch 
weſentlichere Strafe darin, daß dem Uebertreter die Mittheilung der Gna⸗ 
de und Biede, als dis weſentlichen Guten, deſſen er ſonſt würde theilhaft 
geworden ſeyn, euczegen wird, — daß die Schuld Hinderniß der Gnade 
und Seligkeit wird. — Jenes Leiden felbjt übrigens, welches bloß Strafe 
enthält, kann auch wohl nur ein Hinderniß für das geiftig Gute ſegn, in- 
dem es dem Gefühl die Erkenumiß der göttlichen Liebe erſchwert. 

Die Strafe aber, als Hinderniß des Guten, kann nur durch Sühne 
und Genugtpuung hinweggenommen werden. Genugthuung wird übers 
haupt nur geleiſtet durch eine solche in freier That ſich äußernde Liebe zur 
göttlichen Gerechtigkeit, welche dem Maß der Schuld und Strafe ange ⸗ 
meſſen iſt und ihr gleichkommt. Der Menſch iſt alſo ſchon deßwegen unfa⸗ 
pig, für eine unendliche Schuld genug zu thun. Unfähig war derſelbe 
nach Lehre der Kirche für die Urſchuld, ſo wie für jede tödtliche Schuld 
genug zu thun: Die Genugthuung dafür, und die Erlaſſung der ver- 
dienten ewigen Strafe wied ihm durch die Taufe in Chriſto geschenkt. 
— Dagegen aber ift es dem Büßenden möglich, eine endliche, heit 
liche Strafe mit Liebe zur göttlichen Gerechtigkeit zu 
ertragen, und fo feiner Stits die ihm aus lauteret Barmherzigkeit und 
ganz umſonſt, zugewendete Genugthuung und Erlaſſung, einigermaßen zu 
ergänzen. — Solches wird nun, nach Lehre der Kirche ſüe die nach der 
Taufe begangenen Ulebertretungen erfordert; und die Zuwendung der Ver⸗ 
dienſte des Erlöſers findet nur unter diefer Bedingung ſtatt. Die Net 
tung vom Tode iſt gleichtam gegeben, fo aber, daß Einiges von dem Ge⸗ 
retteten ſeibſt geſchehen, derſelbe ſich ien fteithätigen Beſtreben mit jener 
rettenden Macht vereinigen maß, um die Herſtellung und Geſundheit auch 
unter eigener Mitwirkung wieder zu erlangen. — Je ſtärker nun aber dieſe 
Kiebe und der Gruft der Buße it, um fo mehr kann von der äußeren 
Strafe nachgelaſfen werden, da diefe innere Geſinnung, Liebe nämlich zur 
göttlichen Gerechtigkeit in Erduldung der verdienten Strafe, — in einer 
noch höheren Weiſe als dieſe Strafe ſelbſt, — Zeugniß und Preis der 
Heiligkeit Gottes enthält, und den Zweck der Strafe ſelbſt erfüllt. Die 
Genugthuung, welche durch eine ohne Murren, ader mit geringem Maß 
der Liede erduldete Strafe geleiſtet würde, kann durch eine feurige und 
von großer Liebe beſeelte, thätig erwieſene Bereitwilligbeit zur Er⸗ 
duldung der Strafe in eben fo gültiger oder noch gültigerer Art geleiſtet 
werden; und fo auch ohne wirkliche Erduldung der Strafe die Hinderniſſe 
der Gnade durch Akte bußſertiger Geſinnung binweggenommen werden. — 
Da aber dieſe Liebe zur göttlichen Gerechtigkeit nur ein Thell oder Aus. 
Ruß der diebe Gottes überhaupt iſt, fo wied es erklärlich, daß auch au. 
dere gute Werke, Aeußerungen nämlich und Wirkungen der Liebe, eine 
genngthuende Kraft erhalten können, wofern fie mit det inneren Bereit 
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willigkeit, auch für die Schuld, um der göttlichen Gerechtigkeit willen 
zu leiden, verbunden find. 

Wer mit dieſer großen Liebe und Vußzfertigkeit die Strafe auf ſich 
nimmt, dem iſt fie vielleicht ſchon keine Strafe mehr, und Gott fordert 
oder verhängt fe nicht mehr vorzugsweise als ſolche, ſondern fie kann 
uunmittelbar Quelle des Verdienſtes und Mittel vermehrter Liebe und 
Guade werden. 

Es kommt eber hiebei ferner in Betracht, daß in ähnlicher Weile, 
als ein Ehriſt für den andern, wenn in dieſem die nötpige Empfänglich⸗ 
keit vorhanden iſt, eine Gnade erbitten kann, — auch ein Chriſt mit 
dem andern, wenn dieler aur wahrhaft Büßender iſt, jene ergänzende 
ennathuung, nach Lehre der Kirche kriſten kann; in Folge der geheim. 
nißvollen Gemeinſchaft unter den Gliedern der Kirche als eines und des⸗ 
ſelben Leibes Christi und der Fähigkeit, die fie als ſolche aus feiner 
tönade haben, einander zu helfenz etwa fo wie die erhöhete Ber 
benskraſt der gefunden Glieder eines Körpers auch die ſchwöcheren mit 
beruher und ihnen zu gute rommt; — oder wie auch in der bürgerlichen 
und natürlichen Orduung einer dem andern die eigenen Kräfte zuwen⸗ 
den, ihn bereichern oder für ihn ſich verbürgen kann. — Die Gerechtig⸗ 
teit will allerdings, daß derjenige leide, welcher übertreten hat, und die 
Strafe als ſolche, kann von einem für den andern ulcht 
getragen werden. Bei der geungthuenden Liebe aber kann, wit 
überhaupt bei der Liebe und allem weſentlich Guten, eine Mitthei⸗ 
lung ven einem an den andern, durch freie Zuwendung eintreten; wenn 
nur der Willen desſelben nicht entgegen jleht. So wle die ganze Erlöſung 
Feucht und Folge der unendlich großen und unendlich kraftvollen genug ⸗ 
thuenden Liebe hriſti iſt, alſo war es auch der göttlichen Liebe würdig, 
den Grlöften die Fähigkeit zu geben, einander in dem, was der 
meuſchlichen Mitwirkung angehört, und auch in jener ergänzen 
den Geungthuung zu helfen. Hierauf beruhet es, daß zwar nicht die 
Strafe als ſoſche, wohl aber der Straferlaß von einem auf den andern 
mit übertragen werden kann. — Wie in der natürlichen Abſtammung 
vom erſten Stammpater, mit der Gemeinſchaft der Schuld, auch die Far 
higkeit, einander zu hindern und zu ſchaden, ſich über Alle verbreitete, 
olſo geziente es fih, daß vermöge der Wicdergeburt in Chriſto neden 
der Gemeinſchaft der Versöhnung, auch die Fähigkelt, einander in der 
Mitwirkung zu helfen auf Alle ſich verbreitete. 

Die Kirche hat nun von den älteſten Zeiten an, alle jene Lehren, 
welche die von den Chriſten geforderte Mitwirkung, als threrſeits zu er 
füllende Bedingung zur Rechtfertigung in Ehriſto betreffen, auch in Aw 
ßeren Geſetzen ausgedrückt; nicht im Sinne des jüdiſchen Geſetzes, als 
eines auch ohne Heiligung des Einzelnen auferlegten Joches oder befter 
henden Zwanges; — und noch viel weniger im phariſälſchen Sinne, alt 
wenn der Menſch durch Erfüllung des Geſetzes fich ſelbſt rechtſertige , 
oder durch äußere Beobachtung von der Inneren Oeſinnung freigeſpro · 
chen werden möchte; — fondern als gemeinſchoftlicher Ausdruck und An: 
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wendung in der äußeren Ordnung der Kirche von dem, was mit freier 
Liebe, zur Heiligung und im Glauben geſchehen ſolle. So wurde z. B. 
die allgemeine Pflicht der Abtödtung durch die gemeinſame Uebung und 
Vorſchriſt des Faſtens ausgedrückt; die Pflicht den Sonntag zu Heiligen, 
durch die allgemeine Uebung und das Später bei großer Laulgkeit noth⸗ 
wendig werdende Gebot der Thrilnahme am heiligen Opfer u. f. w. Es 
wurde hiemit gar nicht ausgedrückt. daß der Einzelne nicht auch mehr 
und Anderes zur Erfüllung eben jener Pflichten zu thun habe; — und 
andeterſeits auch nicht, daß immer und jedesmal nach der Natur der 
Sache ſchon gerade die nämliche Handlung, z. V. das Faſten an dem 
geſetten Tage und in der gefegten Art nothwendig geweſen wäre. Wohl 
aber war es die Meinung, daß die Kirche vermöge ihrer Einheit und 
Gemeinſchaft, und vermöge der Gewalt, zu binden und zu löſen, in 
ſelchem Falle den Einzelnen auch im Gewifſen verbinde, das als 
Mitglied der Kieche und kraft ihrer" Gefehgebung zu thun, was für ihn 
vielleicht als Einzelnen nicht gerade in der Art Pflicht geweſen wäre. 
Vorausgeſetzt aber wird hiebei immer, daß die Umſtände und Bedin⸗ 
gungen eintreten, welche in der Intentlon der Kirche gemeint waren, für 
welche das Gefeg gegeben war. 

Dem Geſetz aber entspricht vollkommen die Dispenſation, die Liz 
fung vom Geſetze. Es wird damit nicht darüber beflimmt, was der Ein⸗ 
zelne zur Erfüllung des allgemeinen göttlichen Gebotes, außer dem ein⸗ 
zelnen Fall, wovon es ſich handelt, zu leiſten habe; — wohl aber wird 
behauptet, daß der Einzelne vou dem durch die Kirche gegebenen Geſetz 
und von allen Beſtimmungsgründen, daß gerade dieſes und jenes und 
in dieſee und jener Art geschehe. auch im Gewiſſen geläfet fen; 
— votausgeſetzt. daß die Umſtände und Bedingungen wirklich vorhanden 
ſeyen, für welche die Dispenſation nach der Abſicht der Kirche eintritt. 

Das Geſetz ſoll eine nähere Anwendung des göttlichen Gebots der 
eiebe und Hülfe für dasſelbe feyn, die Nachlaſſung des Geſetzes ſoll Ente 
fernung eines Hindernifies desfelben ſeyn. 

In folder Art und Bedeutung nun legte Die Lirche auch früh für 
beftimmte Verbrechen canoriſche Strafen auf, worin fe eben die Lehre 
von der Pflicht ergänzender Genugthuung, von der durch Gottes Gerech⸗ 
tigkeit geſetzten Strafe, und von der Beraubung größerer Gnade aus: 
drückte und anwendete; — und welche theils in auferlegtem harten kör ⸗ 
perlichen Abbruch und Bußübungen, theils in Entfernung von den hei⸗ 
ligſten Handlungen des Gottesdieuſtes beſtauden. Es war damit keines⸗ 
wegs geſagt, daß die göttliche Gerechtigkeit unabhängig vom Eanou in 
jedem einzelnen Falle gerade fo viel und nicht mehr verlangen würde; 
noch weniger aber, daß fie für andere Sünden, für welche die Cano⸗ 
nes keine Strafe auflegten, keine mitwirkende Genugthuung verlange. 
Wohl aber wurde der Bußende im Gewiſſen verbunden, der Strafe ſich 
zu unterwerfen. 

Jener weitern Lehre aber, daß die mitwirkende Genugthuung auch 
auf dem Wege der Eiche, theils durch den -Bufeifer des ſündigenden 
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Ghriſten ſelbſt, theils durch Segen und Gebet der ganzen Kircht, in Folge 
deſſen fein Bußeifer vermehrt wird, theils aber vermöge jener wirkſamen 
Gemeinſchaft der Heiligen, auch ohne daß die äußere, verdiente Strafe 
wirklich ganz erlitten würde, geleiſtet werden kann; — dieſet Lehre gab 
die Kirche Amveudang und Ausdruck durch die ertheilten S trafnach⸗ 
Täffe. — Es wurde damit nicht gefagt, daß vor Gott nicht vielleicht in 
einzelnen Fallen der Rachlaß auch ſchon früher eingetreten ſeyn könntt; 
oder welches Maß der Strafe und des Nachlaſſes vor Gott in Betref 
ieuer Sünden ſtatt finde, welche nicht in den Canonen beſimmt wa- 
ven; — wohl aber daß die Straferlaſſe auch vor Gott gültig fenen; vor ⸗ 
ausgeſeßt das Daleyn der Bedingungen, unter welchen nach der Juten ⸗ 
non der Kirche die Nachlaſſe ertbeilt werden konnen. 

In ſpäterer Zeit kamen ſodaun dle Strafcauonen außer Uebung und 
zur Buße pflegten nur leichte Werke zu einiger Erweiſung von Bereit 
willigkeit auferlegt zu werden. Hiemit war nun aber auch keineswegs ge⸗ 
ſagt und gemeint, daß die gotlliche Gerechtigkeit nicht weit großere, 
nicht dem Maß der alten Canons gleichkommende Strafen 
verlange. — Ohne die Strafen aufzufegen, blieb daher der Gebrauch der 
Nachläſſe von einem gewiſſen Maß von Strafen, wie es die Kirche 
hätte auflegen können, oder wie es nach dem Maß der alten 
Llrcheuſtrafen den Bergehungen angemeſſen geweſen wäre; wofür das 
Nämlich gelten muß, daß dieſe Nachläſſe auch vor Gott Gil 
tigkeit haben, fo fern die nöthigen Bedingungen da find, unter 
welchen nach Intention der Kirche Steaferlaffe eintreten können. Es wal⸗ 
tete übrigens, wie ins beſondere Palavieini bemerkt, über die Bedingungen, 
unter welchen Strafabläſſe extheilt werden können, einige Berſchiedenheit 
der Meinung ob. Der Cardinal von Baeta und der Papſt Hadrian, fo wie 
auch früher Gerſon, und unter den Ganoniften Papſt Innocent, dann auch 
Bonaventura, Riccardo ıc. hielten die Anſicht ſeſt, daß ein vernünftiger 
Grund ſeyn müſſe, den Ablaß zu ertheilen, und daß er ohne folgen 
vernünftigen Grund unkräftig ſeh. Auch das Werk müſſe in 
einem gewiſſen Vechältniß zur ertheilten Freigebigkeit ſtehen, jedoch rel⸗ 
neswegs fo, als wenn es an und für ſich, nach Gerechtigkeit, dieſelbe 
ſchon mit ſich brächte, ſondern als vernünftiger Grund für den Geber. 
Die kleinen von der Kirche auferlegten Werke könnten dieſe Verhältniß ⸗ 
mäßigkeit theils durch den inneren Eifer bußfertiger Geſinnung, theils 
durch ihre Wichtigkeit in Aabelracht des gemeinen Beſtend der Kirche 
erhalten. Es könne der Papſt in diefer Beurthellung ieren, was aber im 
einzelnen Falle nicht vorauszuſttzen ſey; und wenn nut jener vervünf⸗ 
tige Grund mangle, fo fen der Nachlaß in keinem Falle ein allgemeiner. 
aber doch allezeit nüs lich und theirweiſe gültig: der Zweifel. 
ſolle dann zur Häufigeren Benutzung dee kirchlichen Nachläffe anfpornen. 
Die größere Zahl der Lehrer aber fafte mehr die Vollmacht der Kirche, 
in Zuwendung der ihr anvertrauten Gnadenſchätze ins Ange, und ſtellte 
die Meinung auf, daß zwar diefe Freigebigkeit der Ablöſſe nicht will 
kürlich und ohne vernünftigen Grund geſchrhen ſolle, daß fe aber auch 
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nenn dabei ein Irtthum obgewalket, und gleichſam Verſchwendung ein⸗ 
getreten ſep, dennoch für die Einzelnen als vollkommen gültig angesehen 
werden möge. Die Einwendung daßßein . Hinzukommen der Geuugthuung 
der Heiligen überhaupt ja umnöthig fep, wenn die Werdienfte Ehtiſti un: 
endlich ſeyen, wird von Palavicini in ſeiner Geſchichte folgendermaßen 
beantwortet: „Wie ſteht man nicht, daß dieſer Einwurf von gleicher Art 
it, als wenn man fagte, weil die Allmacht Gottes unendlich ſey, fo ſey 
dle Wirkung der sekundären Urſachen vergeblich? weil die Barmherzig⸗ 
keit Gottes unendlich, fo ſey vergeblich Verdienſt, Glauben, Gebete, 
jede Dispoſttion auf unſerer Seite? Etwas anders iſt aber, daß die 
Kraſt Gottes unendlich in ſich felbft iſt, etwas anders dagegen, ob fie 
ſich als folche erweiſt für eine beſtimmte Wirkung. So kounte ein Atlas 
ſich ein kleines Kind zugefellen, uin z. B. mit demſelben zugleich elnen 
Stab zu tragen, fo zwar, daß der Stab ſiele, wenn das Kind nicht mit« 
füge, — Oleichwie man Gott fo verfährt mit den Gaben dee Natur, 
daß er ſich nämlich die Kräfte der Crealuren beigefelt, am jene Gaben 
bervorzubeingen, alſo pflegt Er es auch zu thun mit den Gaben der 
Gnade, indem Er will, daß ein Engel den andern erleuchte, daß Engel 
die Beſchützer der Menſchen ſeyen, daß unter den Menſchen die Prieſter 
Spender der Sarramıente ſeyen, daß die Predigten und Gebete der Gin 
nen den Andern nützen u. ſ. w.“ 


Dritte Beilage. 
Bruchſtücke aus einigen Schriften Luthers. 
Zu Seite 349. 


1. Gegen Alvelds Schriften trat Luther, der ihn übrigens nur als 
einen von den andern „großherzigen Jahndrichen“ Vorgeſchobenen behau⸗ 
delte, in einer ausführlicheren Schrift auf: „vom Papſtthum zu Rom, 
wider den hochberühmten Romaniſten zu Leipſig “ — worin er fügte 
manche der Gründe für die Autorität des apoſtoliſchen Stuhls in popu⸗ 
lär- angerifender Weife zu entkräften. Die Gründe, auf welche er ſich 
hier beſonders einließ, waren die der Analogie mit der Naturordnung, 
nämlich, „wie jede Gemeinde auf Erden, folle ſie nicht zerfallen, ein 
Haupt haben müſſe unter dem rechten Haupte, Cheiſtus, alſo auch die 
ganze Ehriſtenheit als eine Gemeinde auf Erden z“ — ferner die Stell 
vertretung Ehriftt in der Kirche; — das Vorbild im alten Bunde; — 
und auch die Worte Cheifii an Petens. — Einige der Einwürfe Luthers 
waren nun von der Art und logiſchen Stärke, wie dieſer: „So die Ber⸗ 
nunft ſchleußt, daß, wie eine leibliche Gemeinde muß haben einen leib ⸗ 
lichen Oberherrn, oder wird nicht beſtehen, fo ſchleußt fie auch weiter, 
daß wie eine leibliche Gemeinde nicht beſtehet ohne Weiber, alſo 
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müßte man auch der Chtiſsenheit sin leiblich gemein Weib ge 
ben;“ (wäre ohne Muthwillen geſagt: „alſo beſtände auch die Cheiſten⸗ 
heit nicht ohne Weiber,“ fo wart die Sache vollkommen richtig, denn 
auch die chriſtliche Gemeinde pflanzt ſich durch die Ehe fort). Oder: „Wo 
das wahre Chriſten machte, daß man in der äußeren römiſchen Einigkeit 
iſt, fo wäre kein Sünder unter ihnen, bedürften auch des Glaubens 
nicht... Machet es aber nicht einen rechten Ehriſten, fo muß es nicht 
noth ſeyn, gleichwie es auch nicht einen rechten Ehriſten macht, ich ſey 
zu Wittenberg oder zu Leipzig, (Cs kann aber überall etwas als Be⸗ 
dingung, als Werkzeug u. ſ. w. zu einer Sache nothwendig ſeyn, was 
nicht hinreicht. die Suche zu machen, z. 8. der Mund zur Sattigung 
u. [. w.) — Bel den meiſten Einwürſen aber ging hier Luther tiefer in 
die Sache ein. Das Haupt- Argument war: „Wie der Menſch it von 
zwei Naturen, Leib und Seele, alſo wird er nicht nach dem Leibe ger 
rechnet ein Gliedmaſt der Ehrlſtenbeit, ſondern nach der Seele, nach dem 
Glauben. Sonſt möchte man fagen, daß ein Mann ein edlerer Sprit 
wäre, denn ein Weib, wie die leibliche Perfon eines Mannes beſſer iſt, 
dean die des Weibes. Item, daß ein Maun ein größerer Cheiſt, denn 
ein Kind, ein Geſunder ein ſtarkerer Chelſt, denn ein Siecher u. . w. — 
Ein beferer Chriſt ik aber, wer mehr glaubet, hoffet, liebet, allo dat 
es offenbar iſt, daß die Chriſtenheit eine geiſtliche Gemeinde, die unter 
die weltlichen Gemeinden nicht mag gerechnet werden, als wenig die 
Gtiſter unter die Leiber, der Glaube unter die zeitlichen Güter. Das if 
wohl wahr, daß gleichwie der Leib if eine Figur oder Bild der Seele, 
atſo iſt auch die leibliche Gemeinde ein Fürbild dieſer chriſtlichen, geiftlie 
chen Gemeinde, daß, Aleichwie die leibliche Gemeinde ein leiblich Haupt 
hat, alſo auch die geiſtliche ein geiftlich Haupt. Wer könnte aber fo un⸗ 
nua ſepu, der da wollte ſagen: daß die Seele müßt haben ein 
leiblich Haupt, daß wäre gleich, als wenn ich ſpräche: ein lebendig 
Thier müßte au feinem Leibe auch ein gemalet Haupt haben.“ — Er 
unter ſcheidet daun dieſe innere und geistliche Chriſtenheit von der außer ⸗ 
lichen, welche ſey „eine Verſammlung in cinem Haus oder Pfarre, Bis- 
ham, Erzbisthum, Papftthum, in welcher Sammlung gehen die äußer⸗ 
nchen Geberden, als Singen, veſen, Meß ge wand ꝛe. Von dieſer Kir⸗ 
che. wo fir allein ift, ſtehet nicht ein Buchſtab in der heiligen Schrift. 
daß fie von Gott geordnet fey. Darum, um mehreren Verſtandes und 
der Kürze willen, wollen wir die zwo Kirchen nennen mit unterſchirdli⸗ 
chen Namen. Nicht, daß wir ſie von einander ſcheiden woll 
ten, ſondern zugleich, als wenn ich von einem Menſchen rede, und ihn 
nach der Seele einen geistlichen, nach dem Leibe einen leiblichen Mens 
ſchen nenne, oder wie der Apoſtel pflegt, innerlichen und äußerlichen 
Menſchen zu nennen.“ Die äußere Gemeinde nun bleibe nimmer ohne 
etliche, die auch daneben wahrhaftige Chriſten ſeyen. Die aber ohne 
Glauben, und ohne der erſten Gemeinde anzugehören, in dieſer zwelten 
Gemeinde ſeyen, feyen todt vor Gott, Gleißner und nur wie hölr 
zerne Bitder der rechten Cheiſtenheit. So ſey das Volk von Zfrael eint 


Go gle 


449 
Fiaue geweſen des geiftfichen Bolts im Glauben verſammelt. „Was man 
glaubet iſt nicht leiblich, noch ſichtiglich. Die äußerliche römiſche Kirche 
ſchen wir alle, darum mag fie nicht ſeyn die rechte Kirche, die geglau⸗ 
bet wird, welche iſt eine Gemeine oder Sammlung der Heiligen im Glau- 
ben w.“ — Allein dieſe Darſtellung trifft keineswegs einen eigentli⸗ 
chen ſtpunct mit der Kirche. Denn dieſe lehrt eine ſolche der inneren 
Gemeinde entfprechende Einheit der außeren, welche dem Weſen der inner 
ren gar nicht widerſpricht, — und macht ſelbſt die gründlichſte Unterfch 
dung zwiſchen per äußeren und inneren. — Die äußerliche Gemeinde, 
und die Einheit derſelben, wie die Kirche fie lehrt, iſt nicht leiblicher Art, 
in einem niedern und unvollkonnmnen, der bloßen Noturordnung oder dem 
Geſetz ohne Guade angehörenden Sinne, ſoudern eine fakramen⸗ 
tate, durch äußere Sichtbarkeit zwar der ſiunkichen Welt angehörend, in 
ihrem uuſichtbaren Weſeu aber bloß im Glauben zu erfaffen und geiflich. 
Behaup'en, daß die geiſtliche Gemeinde auf Erden eine ſakramentale Ein- 
heit habe, widerſtteitet deren Natur eben fo wenig, als Taufe und Sa⸗ 
krament überhaupt, indem dieſe ſichtbare Einheit, die Gtuheit der Lehre 
und Uebung in dem Organismus von Haupt und Gliedern nur als die 
äußere Wirkung und Ausdruck, als Merkmal und Zeichen der von Chris 
dias ſelbſt in den Seelen bewahrten Einheit des Glaubens aufgefaßt und 
geglaubk wird. Auch Luther führt in derſelben Schrift Merkmale, die zus 
gleich ſichtbar ſind, von der inneren geistlichen Gemeinde an, und 
zwar ganz ausdrücklich Taufe, Abendmal, Evangelium, Predigt, ja jo. 
gar Einheit der Predigt; da er ſagt: „Eine Taufe, ein Glaube, 
ein Herr. Alſo ob fie ſchon find leiblich von einander gethtilet tauſend 
Meilen, heißen Re doch eine Verſammiung im Geiſt, dieweil ein jeglicher 
predigt, slaubet, hoffet, Hebet und lebt, wie der andere“ 

Daß das Zeugniß unſicher, geheilt und widerſprechend ſeyn müfſe, 
damit es nur ja nichts Acußtres gabe, was Folge und Ausdruck der in- 
nerlichen christlichen Gemeinde ware, war Luther felbft weit eutſerut zu 
ſagen, er wollte vielmehr felbft, daß jeder predige, wie der am 
dere. Was kann man latholiſcheres ſagen 2 — In welcher Weiſe aber die 
Kirche die äußere und innere Gemeinde nuterſcheidet, und zugleich deren 
Vereinigung will, wird unter audern mit großer Klarheit vom Cardinal 
Bellarmin gezeigt. 

Er ſagt nach Auguſtiuus: „ die Kirche iſt ein lebendiger Leib, worin 
Seele und Leid find,“ und ſetzt hinzu: „Seele find die inneren Gaben des 
heil. Getſtes, Glauben, Hoffnung, viebe; — Leib find die außerlichen, das 
Glaubeusbekeuntniß und die Gemeinſchaft der Sakra⸗ 
mente. Daher kommt eö, daß Einige ſo wohl der Stele als dem Leibe 
nach zue Kirche gehören, und alſo Chriſto ihren Haupte fowa hl im 
nerllch ats äußerlich vereinigt find, und dieſe gehoren im voll⸗ 
kommenſten Sinne zur Kirche; denn fie find wle lebende Glleder des Lei⸗ 
bes. Obwohl auch unter Diefen einige mehr, andere weniger Leben haben, 
und einige auch mar den Aufaug des Lebens, gleichſam den Sinn, aber 
nicht die Bewegung, als die, welche den Glauben allein, ohne Lie: 
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be, haben. — Wiederum andere gehoren der Seeſe nach zur Kirche, aber 
nicht dem Leibe nach, wie die Katechumenen, oder auch Extemtnunizirte 
wenn fie Glauben und Liebe haben, was der Fall ſevn kann. — 
Andere endlich gehören dem Leibe nach zur Kirche, und nicht der Stele, 
als welche keine innere Tugend haben, und dennoch aus einer zeitlichen 
Hoffnung oder Furcht den Glauben bekennen, und an den Sacramenten 
Theil nehmen unter Leitung der Hirten.“ — Er beleuchtet fpäter insbeſon⸗ 
dere das Verhältniß der böſen Prieſter, welche ohne klebe, und allo (wer 
nigſteus in dieſer Btziehung) todte, keine wahren und lebendigen Gliedtr 
fegen, nämlich für ſich genonnnen, als Theile des veibes. Wohl aber 
ſehen fie wahrhafte Glieder als Werkzeuge; Päpſte und Bischöfe 
(auch wenn fie Laſter hätten) wahrhafte Hänpter und Lehrer, wahrhaft 
Ohr oder Zunge der Kirche.“ „Die urſache if, daß ſie nur leben⸗ 
dige Glieder werden durch die Liebe, deren Laſterhafte ermangeln; 
wirkende Werkzeuge aber werden ſie durch die Gewalt der 
Weihe oder der Jurisdiction, melde auch ohne Gnade da ſeyn 
kaun. Denn wenn gleich in einem natürlichen Körper ein 
tod tes Glied nicht wahrhaft rin Werkzeug für wirffame 
Verrichtungen ſeyn kann, fo kann das dennoch im myſti⸗ 
ſchen Körper fer. Denn im natürlichen Körper hängt die 
wirkſame Verrichtung von der Güte des Werkleuges ab, 
weil die Seele nicht wohl wirken kann, als nur duc ch 
gute Werkzeuge, noch die Verrichtungen des gebens voll: 
sieben, als nur durch lebende Werkzeuge; im myſtiſchen 
Körper aber hangen die Functionen nicht von Güte oder 
geben der Oegane ab. Deun die Seele dieſes Körpers. 
nämlich der heilige Geiſt, wirkt eben fo gut durch gute 
als böfe, durch lebende als todte Werkzeuge.“ 

Eben fo ſehr außer dem eigentlichen Gegenſtande der Streitführung 
lag das Argument gegen die Stellvertretung, nämlich, daß ein Wenſch 
nicht die Ehriſto eigenthümliche Wirkung auf die Gemeinde haben könne. 
„Denn ein Statthalter, fo er feinem Herrn gehorſam iſt, wirret, trelbet und 
einfleußet chen dasſelbige Werk in den Unterthanen, das der Herr 
ſelbtt einfleußet: Wie wir das ſehen im weltlichen Regiment, daß ein 
Wille und Meinung if des Herrn, Statthalters und Untertanen. Aber 
der Papſt mag nicht Cheiſti, feines Herrn Werk (das iſt, Glauben, Hoff⸗ 
nung und Liebe und alle Gnade mit Tugend) einflößen oder machen in 
einem Ehriftenmenfchen, wenn er gleich heiliger wäre, denn St. Pte.“ 

Nach der Kirchenlehre aber iſt die Cathedra Petri der Anfangs ⸗ oder 
Mittelpunet des Apoſtoſats, und vertritt in fo fern die Stele Chriſti. 
nicht um das dem Apostolat und ſich zu geben, was beide nur von Ghriſto 
empfangen können, fondern, wie das ganze Apoſtolat ſelbſt, als äußeres 
Werkzeug des göttlichen Griſtes, als Verkünder und Zeuge des Wortes. 
welches obwohl durch menſchliche Ueberkieſerung und Auffaffung vert 
telt, deunoch in keiner Weile als ein bloß meuſchliches, ſondern als ein 
von oben gegebenes und wunderbar bewahrtes Zeuguiß geglaubt wird, 
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welches daun, eben fo wie die Schrift, jenes iunere, ganz unſichtdare 
Wort, welches unmittelbar in den Tiefen des menſchlichen Herzens und 
Geiſtes rufet, begleitet, tragt und in den Einzelnen begründet. 


Zu Seite 335. 

II. In dem Sermon über die Freiheit eines Chriſtenmenſchen ſagte Lu: 

ther thellwelſe theologiſch tief, wie durch Bereinigung der Seele mit Ghriſte 
die Sünde getilgt werde, hob aber beſonders Dabei auch die ihm eigen 
thümliche Anſicht hervor, daß ſolche Bereinigung nur durch den Glau- 
den geſchehe. „Der Glaube vereiniget die Seele mit Chriſto als eine 
Braut mit ihrem Bräutigam. Aus welcher Che folger, was St. Paulus 
ſaget, daß Ghriftus und die Serle ein eib werden, fo werben auch Beider 
Güter, Fall und Unfall und alle Dinge gemein, das, was Chriſtus hat, 
das iſt eigen der gläubigen Seele, was die Seele hat, wird eigen Ehriſti. 
So hat Chriſtus alle Güter und Seligkeit, ſie ſind der Seele eigen. So 
hat die Seele alle Untugend und Sünde auf ihr, die werden Chriſti eigen. 
Hier hebt fi nun der fröhliche Wechſel und Streit. Dieweil Chriſtus iſt 
Gott und Meuſch, welcher nie geſündiget hat, und feine Frömmigkeit un, 
überwiudlich, ewig und allmächtig iſt, fo er denn der gläubigen Seele 
Sünde durch ihren Brautring, das iſt der Glaube, ihm ſeſbſt eigen macht. 
und nicht anderes thut, als hätte er fie gethan, fo müſſen die Sünden in 
ihm verschlungen und erfäufet werden. Alſo wird die Seele von allen ip 
ren Sünden lauterlich durch ihren Mahlfchat, das iſt des Glaubens hal⸗ 
ber, ledig und frei und begabet nuit der ewigen Gerechtigkeit ihres Brau⸗ 
tigams Sprijti, — alſo daß er keiner guten Werke dazu bedarf, 
daß er fromm und felig ſey, fondern der Glaube briugts ihm alles übe 
flüſſig. Und wo er fo thöricht wäre und meinete, durch gute Werke fromm, 
frei, ſelig oder ein Ehriſt zu werden, fo verlöre er den Glauben mit allen 
Dingen, gleich als der Hund, der ein Stück Fleiſch im Munde trug, und 
nach dem Scheine im Waſſer schnappte, damit Flelſch und Schein verlor.“ 
Von den Werken der Liebe ſagte nun Nuther, „daß der Chriſt fie thun 
ſolle, und ſich williglich zu einem Diener machen, feinem Mächſten zu hel⸗ 
fen und mit ihm zu fahren und helfen. wie Gott mit ihm durch Ghriſtus 
gehandelt habe. Die guten frommen Werke machten aber niemals einen 
guten frommen Mann, böſe Werke machten reinen böfen Mann; ſondeen 
der gute Mann thue gute, der böſe, böſe Werke. Die Früchte tragen nicht 
den Baum, fo wachſen auch die Bäume nicht auf den Früchten.“ — Das 
Trennende von der Lehre der Kirche liegt hier nun freilich nicht in dem VBer⸗ 
hältniß von Urſache zur Wirkung, oder von der iunewohnenden Eigen⸗ 
ſchaft zur einzelnen Aeußerung derselben; — ſondern in den beiden Haupt⸗ 
ſtücken, daß die Vereinigung Chrifti mit der Stele weſentlich durch gläu ⸗ 
bige Liebe geschehe, was durch die Sache felbit einzufenchten scheint, dem 
mie konnte eine Ehe Ehrifti mit der Seele ohne wechſelſeitige biebe 
gedacht werden? — und dann, daß die facramentalen und kirchlichen 
Handlungen von Chriſto eingefetzt oder empfohlen feyen, zur Begründung, 
Erhaltung oder Velebung für jene Vereinigung der Seele mit Ihm; 
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daß ſie dafür regelmäßla wefendiche Bedingung fepen, weil Ehriſus die 
Mittheilung feiner Verdieuſte au ſolche heiligt Handlungen vorzugsweise ge: 
knüpft habe. Auch dringt ſich die Frage auf, ob nicht aus jener Gemeinſchaft 
Ghriſti mit der Seele, wie fie Butber schildert, ſich von ſelbſt fon er: 
gebe, daß die Verdienſtlichket der Werke Chriſti ſich auch den 
Werken der wahren Chriſten, kraft jener Vereinigung in irgend einer Art 
und Maße mittheilen müſße. in Folge jener freien Liebes verbindung. Recht 
Fertigung und Heiligung? 

11. In der Scheiſt von der babiteniſchen Gefangen ſchaft 
kannte Luther gegen den päpflihen Stuhl gar keine Schranken mehr, 
und ſagte keeniſch, daß „Eck und Emſer ſammt ihren Geſellen ihn ven 
dem Peimat und Hoheit des Papſtes erſt recht zu unterrichten angeſan⸗ 
gen hätten; denn früher habe er zwar aeläugnst, daß das Papfithum 
göttlichen Rechteus ſey, doch zugelaſſen, daß es menſchlichen Rechts fen. 
Jeb aber wiſſe er und fen gewiß, daß das Papitihum ſey das Reich Ba⸗ 
bllonis und die Gewalt Nisnrods des ſtarken Jägers.“ — Er geiff for 
dann vieſe weſentliche Stücke der Kirchenlehre entſchiedener an, als frü⸗ 
her: die Aenderung der Substanz des Brotes in der Euchariſtit; das 
Opfer der Meile; die Sakramente, worin ſich das Verhälnuß der Ord⸗ 
nung der Erlöſung zur Natucordnung ausſpricht (rieſterwelbe, Ehr) — 
des Sartament der Firmung (welches bei der Priesterweihe ſchon voraus: 
geſttzt wird) — die letze Drhlung u. . w. Daß den Laien der Kelch nicht 
gereicht werde, nannte er tiranniſch und gottlos. Mit einem Worte, jene 
Dogmen und Uebungen, worin ſich am weſentlichſten oder auffallendſten 
die Unterſcheidung des Prleſterthumes von der übrigen Kieche aus ſprach. 
ſtellte er als die babuontſche Gefangenſchaft dar. Indem er das Opfer 
verworf, ſchrieb er: „Ich nuterfauge mich einer wichtigen Sache, die 
vielleicht nicht möglich ict umzuſtozen. als die jo mit langwierigem Ge 
brauch beſtätiget, und mit gemelner Bewilligung angenommen, elſo ei 
geniſtele, daß es nöthig iſt, es müßte der größte Theil der Bücher, die 
jegn die Oberhand haben, und ſchier der Lirchen ganze Geſtolt megge- 
than und verändert werden“. Man müſſe aber mit größerer Sorge das 
Wort Gottes in Acht nehmen, als aller Engel - und Menſchengedanken. 

(ueberall drängt ſich die Frage auf, wo die Brücke fey, durch wel ⸗ 
che das geschriebene Wort Gottes, mit welchem die Kirche im thatſächli 
chen Zeugniß üdereinzuſtimmen, und den wahren Verſtand desſelben 
ausgufpregpen behauptet, In das individuelle Wort irgend eines Einzel 
nen geleitet und init demſelben eins geworden fen. Alle Jene hatten das 
geschriebene Wort anders verſtanden und verſtanden es anders; weher 
eine größere Gewißheit für die widerſprecheude Auslegung? Etwa well 
man dieſe natürlicher, mit der gewöhnlichen Natur übereinfimmender, 
d. h. geheinmißloſer fand? Aber der Inhalt des Wortes Gottes iſt an 
ſich felbſr übernatürlich; dem Weſen desſelben kann daher gar wohl ein 
von der gewöhnlichen Natur der Dinge mehr entfernter, mehr gehetmnibvol⸗ 
ler und wunderbarer Sinn entfprechen.) — Am Schluſſe ſagte Luther: Je 
böre auch, daß anſs neue Bullen wider mich verfertiget find, und päpſtli⸗ 
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che Verfolgungen, durch welche ich zu einem Widerruſe gezwungen oder 
fr einen Ketzer erklärt werde. Iſt das wahr, ſo will ich, daß dieg 
Büchlein ſey ein Theil meines künftigen Widerrufes, — — will auch in 
kurzem einen ſolchen Widerruf machen mit der Hülfe Chriſtt, desgleichen 
bisher der römſſche Stuhl nicht geſehen noch gehotet hat, und damit 
meinen (gehorſam genugſam bezeugen im Namen meines Herrn Jeſu 
Cheiſti. 


Vierte Beilage. 


Ueber die Stellung des Erasmus. 


Erasmus hatte das Studium der ſchönen Wiſſenſchaften und der 
Cloſſiker, überhaupt aber eine lichtvollete und anmuthigere Behandlung 
der Wiſſenſchaften, als die ſpätere Scholaſtük fie mit ſich brachte, aus 
allen Kräften zu befördern geſucht. Mit feinem Weltverſtand und Sa: 
tyre hatte er, die damolige Unmilfenheit, die Verfolgungöſucht die Aus⸗ 
artung eines großen Theils der Mönche, wie andere Gebrechen der Kirche 
vlelfach gerügt. — Ber dieſer Stellung desſelben war es narürlich, daß 
er beim erſten Auftreten Luthers in deſſen Bestrebungen zum Theil das 
nämliche, was auch er wollte, zu ſehen glaubte, mie daß der heftige 
Ton des verletzenden Angriffs feiner feineren Art und Klugheit aufs 
hoͤchſte entgegen war. Er hatte gleich Anfangs in einem Briefe au den 
Shurfürften von Mainz (1. November 1519) welchen Hutten, damals 
mainziſcher Kath, dem er zugeſandt worden, ſofort drucken ließ, vieles 
zur Entſchuldigung von Luther geſagt. Ich rede jetzt uicht,“ hieß es 
in dieſen Briefe, „von den Artikeln, die fie buthern vorwerſen, ſondern 
nur von der Art und Urſache des Streites. Er hat es gewagt, Zweifel 
wider den Ablaß vorzutragen, weichem aber Audere vorher zu großen 
Beifall gaben. Er hat es gewagt, mit wenig Mäßigung von der Macht 
dee Papfies zu reden, aber man hatte vorher zuviel von dieſer Macht 
geſagt. Er hat es gewagt, des heiligen Thomas Eutſcheidungen zu ver⸗ 
achten; die Dominikaner zogen fie aber faſt dem Evangelio vor. Dielen 
Ausſchwelfungen, glaube ich, muß man es beimeſſen, wenn Er einige 
Dinge ohne Mäßigung geſchrieben hat.... Der Zern der Feinde des Reuch⸗ 
lin und Luther kommt daher, daß die fihönen Wiſsenſchaften und Spra⸗ 
chen wieder aufblühen, daß die alten Autoren aus dem Staude wieder 
aufſtehen. Luther hat Manches mehr aus Unvorſichtigkeit, denn aus 
Mangel an Religion geſchrieben. — Erasmus hielt alſo damals die 
Sache für beinahe einerlei mit einer freieren oder geiſtvolleren Be: 
handlung der Wiſſenſchaſten überhaupt, und hatte wehr das Betragen 
der Gegner Luthers, welches auch zum Theil feine eignen waren, ald 
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deſſen Leheſabe im Auge. — Zu einem Schreiben an Zwingli ſagte Er 
ſogar: „es kemmt mir fo vor, als ob ich beinahe alles das gelehrt 
halte, was Luther lehrt, uur nicht fo trotzig und mit Enthaltung von ei 
nigen Näthſeln und Paraderen. — Man kanu nicht längnen, daß Luther 
etwas fehr gutes unternommen und angefangen habe, die (bei vielen) fait 
ganz vergeſſene Sache Jeſu, mit dem größten Beifall der Welt zu frei: 
den. Möchte er nuc eine jo große Sache mit mehrerer Ueberlezung und 
Ruhe, und mit größerer Mäßigung des Gemüths und der Feder getrie⸗ 
ben haben. Möchten ſich in feinen Schriften nicht fo viel gute Dinge fu: 
den, oder mochte er fie nicht durch fe viel unerträgliche Irrthumer verdor⸗ 
ben haben! — Wenn es mir erlaubt ii, mit einem eben ‚jo klugen als 
leutſeligen Fürſten frei reden zu dürfen, fo muß ich fagen: die ganze 
Welt war durch ſcholafſiſche Meinungen und menſchliche Einrichtungen 
eingeſchlaͤfert, und Horte nichts anderes, als vom Ablaß und von der 
Macht des romiſchen Papſtes- Obgleich dieß von ungepweifelter Wahrheit 
iſt, fo thut es doch nichts zur Beförderung der Kraft des Evangeliums, 
ermuntert uns nicht zur Verachtung dieſer Welt, und entflammt uns nicht 
mit der Liebe zu himmliſchen Dingen.“ — Wir erwähnten ſchon. in wel⸗ 
cher Weiſe ſich Erasmus bei der erſten Ankunft des Kaiſers in Deutſch⸗ 
land gegen die ſtrengeren Maßregeln erklärte. — Zu Colln hatte der 
Ehurfürſt von Sachſen mit ihm (am 5. Dezember 1520) eine Unter: 
rebung über Luther, welche Spalatin als Augenzeuge beschreibt. Er 
hatte deuſelben in feine Herberge kommen laſſen, und „licß ihn vor dent 
Kamin im Saal alleclei reden, fragen und antworten. Und wiewohl 
mein auädigſter Herr foſt gern gehabt, daß Notrerdamus mit Se. Surf. 
Gnaden niederlandilchdeutſch geredet hatte, ſo hats doch nicht ſeyn wollen. 
foudern Rotterdamus iſt bei feinem Latein blieben, welches er auch, als 
vor viel Tauſend hochverſtandig, in folder Maß gegeben, daß es gut ba- 
tein, und doch deutlich und vernehmlich war.... Se. churfürſtl. Gnaden lie: 
ßen Rotterdamum durch mich Spalatinum fragen, od ers dafur hielte. 
daß Doctor Martinus Luther bisher in feiner Lehre, Predigten und 
Schriften geieret hätte? Da ſchmazte erſttich Rotterdamus, che er Anı- 
wort gab. Da ſperrete auch wahrlich mein guädigſter Herr, Herzog Frie⸗ 
drich zu Sachen, feine Augen nur wohl auf, wie denn feine Weift war. 
wenn er mit Leuten redete, von Denen er bejländige Antwort wollt has 
ben.“ — Erasmus antwortete dann in don fo erufthaft gewordener Sa 
che etwas leichtfertig und oberflächlich, nämlich, nach Spalatins Bericht: 
»Luther hat in zwei Stucken gefehlt, nämlich daß er an des Papſtes Krone 
und au der Mönche Bäuchr gegriffen hat“ Und daun ferner: „Mit Recht 
bat er die Migbeäuche des Ablaſſes und andere abergläubiſche Dinge, die 
der Berbeſſerung bedürfen, angegriffen, und alle rechtſchaſfenen Leute har 
ben mit Vergnügen geſeßen, wie er die Gläubigen zur rechten Gottfeligteit 
und zu der reinen Quelle des Evangeliums zurückrufen wollte, indem er 
ſie lehrte, nicht zu viel Vertrauen auf Ceremonien und menſchliche Gin 
richtungen zu ſetzen, und indem er fie von den unnützen Fragen, womit 
man ſich uach der Methode der Scholaſſiker beſchäftigte, abzuziehen fuchte. 
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Doch ist Luther zu hitzig und heftig im Streite, denn die Sache des Gvanz 
geliums muß auch im Geiſte des ſelben getrieben werden. Uebrigens iſt 
jet um das Anſehen und die Ehre des heiligen Stuhles zu erhalten, nichts 
übrig, als den ganzen Haudel fo bald als möglich, durch einige klu⸗ 
ge. angefehenr und unverdächtige Männer beizulegen.“ 
Dieſelbe Anſicht ſprach er auf Erſuchen des Spalatin auch in einer Schrift 
aus, die er gleich nach dem Beſuche beim Ehurfüeſten im Haufe des Gras 
fen Nevenaar, der Probſt zu Colln war, nlederſchrieb. „Fromme Mens 
ſchen fegen durch die harte, der Milde cines Statthalters Chriſtt nicht ge 
ziemende päpstliche Bulle verletzt; Luther ſey zwar durch zwei Univerfitä« 
ken verdemmt, aber nicht widerlegt worden, er habe mit Billigteit gefor⸗ 
dert. daß er von unparteiiſchen Richtern blurthelit werde, da er felber 
aufrichtig und unparteüiſch fey, und für sich nichts ſuche ic. ıc.“ Dieſe Schrift 
forderte er bald nachher zurück; zu feiner großen Vetrübniß aber erſchien 
fie zwei Monate fpäter in Druck. 

Er mißbilligte damals alſo nicht Hof äußere Zwangs? Maßregeln, 
fondern wie es ſcheint, war anfänglich feine Anſicht, daß die Sache we⸗ 
der durch biſchoſſiche und pa pſtliche Autorität mit dem geiſtigen Schwert 
der Kirche zu veructheilen, noch wohl eben fo wenig durch Streitſchriften 
zu beantworten, ſondern in der Güte, etwa durch Compromiß, beüule⸗ 
den fen. 

Bemerkenswerth iſt was Erasmus in einem Emcpfehlungsſchreiben an 
Peutinger (Rath des Kaisers) mit welchem er den Dominikaner Johann Fa⸗ 
ber, nachmaligen Biſchof zu Wien verſah, von der Anſicht desselben. über die 
beſte Behandlung der Sache Luthers ſagte. „Derſelbe verbinde mit gründ 
cher Gelehrsamkeit und guten Sitten viele Beurtheilungskraſt und F. 
higkeit, guten Rath zu ertheilen. Derſelbe würde auch gleich Andern zur 
Strenge rathen, wenn man nicht fürchten mitßte, daß dieſelbe üble Fol: 
gen hätte; in der gegenwärtigen Berfaſſung der Gemüther alaube er, 
daß die Güte das beſie Mittel fep, und daß man nicht auf das, was 
Luther und feine Anhänger verdienten, ſondern auf das ſehen mü 
die Ruhe am baldigſten wieder herſtellen konne; — daß man, weil man 
durch Gewalt wider die Böhmen nichts ausgerichtet hätte, ſich jezt au⸗ 
derer Mittel bedienen müſſe; daß felbſt Buihers Tod das Uebel nur vers 
größern würde, weil man anjtatt eines bei Seite geſchaften Hauptes der 
Partei, viele entſtehen ſehen würde, welche zu einem Schiema und zu Ge⸗ 
fechten Anloß geben würden. Faber ſey alſo der Meinung, daß die 
Sache dem Urtheil gelcheter, rechtſchaffener und werbachtiofer Männer 
überlaſſen würde, die fie als Schiedsrichter unterſuchten und rafſich über. 
legten, durch welche Mittel fie am ruhigſten beigelegt werden könne.“ 

Daß übrigens Grasmus damals noch die wahre üiefeingreifende Nas 
tur des Strettes nicht erkaunte. und die Sache in diefee Beziehung uur 
oberflächlich beurtheilte, it wohl unstreitig und nicht zu verwundern; er 
ſchrieb ſelbſt, daß er den Theologen zu Löwen, welche ihm für einen 
Theilnehmer an Luthers Sache hielten, bezeugt hätte, er habe deſſen 
Bücher noch nicht gelefen, konne fie alfa weder billigen noch ta: 
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deln. — Eben fo ſagte er in einem Schreiben an den Papſt ves vom 
15. September 1520, (mie auch in einem andern au den Rettor zu Yo: 
wen) daß er Luthern nicht kenne, und nie Feine Bücher geleſen, 
hochstens zehn oder zwölf Seiten flüchtig überfehen habe.“ 

Den Erasmus machte damals feine Anſicht von der Sache nothwen. 
dig zum Gegner der Anträge des Alcander; mit dem er übrigens vorher 
zu Venedig derſonliche Freundschaft gepflogen, und wie er ſelbſt ſchrieb, 
ihn wegen feiner Gelehrjantteit bewundert, und wegen feiner Gemüths⸗ 
art geliebt Hatte,” und ihn ln Drei Sprachen als den erſten Keuner aner: 
kaunte. — dis Aleauder in die Niederlande kam, nahm er ſehr nadhtbei: 
lige Eindrücke gegen den Crasmus auf, und ſchried an den Cardinal von 
der Mark über iyn in gehäßige Ausdrücken, als einen Urheber und Theil. 
nehmer der Sache duthers. Ueber dieſen Vorwurf beklagte ſich Gras‘ 
mus und ſchrieb unter andern: Nach den dem Aleander gegebenen Befth⸗ 
len follte er anf alle Weife, diejenigen von Luthers Partei zu entfernen 
ſuchen, welche feiner Lehre geneigt wären, nicht aber einen Unſchuldigen 
tränken. Die Anmiftungen eintger Uebelgestunten find ſchuld daran, daß 
er wider feinen font anten Chararter handelt.“ Auch zu Collu erfuhr 
Erasmus, daß der Legat bet den Großen und bei vornehnten Gaſtmablen 
gebäſſig von ihm rede. Als aber Eracmus ihn um eine Unterredung erin: 
chen ließ. ind Aleander denſelben fedr freundlich ein, und fie sprachen 
mehrere Stunden mit einander. Sie machten ſich gegeuſeitig einige Vor⸗ 
würfe, da auch Aleandern hinterbracht worden mar, daß jener ſich über ihn 
beklagt habe. Sie ſchieden mit einem Kuſſe. — Während des Wormfer 
Reichstages ſchricb man dem Erazmus, daß Jener etwas Bi ü 
umsernebung, und er warf ihm das freimäthig in einem Briefe vor, mer: 
auf ſich Alcander ſchriftlich gegen ihn entichuldigte, und fnäter hatten fie 
zu Bruſſel eine offene fünfſtündige Unterredung. — Diefe bentfernung 
und Wiederannäherung war zwar zum Theil verſönlicher Natur. wir seht 
aber Alcander deunoch gegen Erasmus als einen Mitbeforderer der Kir 
chenſpaltung eingenommen blieb, beweifet, daß er in einem dern Payſt ei⸗ 
nige Jabre ſpäter überreichten Buche „fein Erſſaunen darüber ausdrückte, 
daß man den Erasmus, als einen Urheber der Unruhen in Deutſchland 
leben laſſe, während fo viele Taufende (in den Bauerukriegen) ihres Glau- 
bens wegen dort Ihr Leben verloren. 

Ucberbaupt hatte Erasmus nicht bloß wegen einer manchmal etwas 
muthwilligen oder zu freien Tadel enthaltenden Sprache, ſondern auch 
wegen manchen, als zweideutig oder verwerflich angefehenen Aeußerungtn. 
unter den Katholiken viele und heftige Gegner. — Die Ueberfehung von 
vier Schriften des Erasmus, nämlich „das Lob der Ehe“ worin der 
iunaftauliche Stand nicht genug aerbrt ſchleu; „die Klage des Friedens,“ 
worin vieles wider die Ceremonſen und wider die Klöſter geſagt war; 
»die Art zu beten,“ worin der Gebrauch einer fremden Spracht beim Got 
tesdlenſte getadelt; das Symbolum der Apostel.“ worin dem Glauben 
ohne Werke zit viel eingeräumt erſchien. Dieſe Ueberſetzung zog dem Frans 
soſen Berquin, weicher übrigens mauches in eigenen Anmerkungen beige 
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fügt hatte, auf Anfliften des Eiſerees Beda eine Anklage auf Keperei zu, 
und die Pariſer thevlogiſche Facultät cenſurirte jene Schriften mit Schoͤr⸗ 
fer). Man meinte ſehr häufig, Erasmus ſey ebenfalls in der Richtung 
zu neuern, nur daß er eine andere Weiſe habe als Luther. „Wo Erasmus 
winkt, ſagte man, da flücne Luther“ (Ubi b. F. irruit.) und 
„Jener habe dem Papſte mehr durch Scherz geſchadet, als dieſer durch Zorn. 
Die Mönche nannten ihn einen Fuchs, welcher den 
verwüſte, einen andern Luzian, der in wit f 
berei verbreite. Oder: Erasmus habe das Ci gelegt, und Luther es aus. 
gebrütet *). — Hatte aber Erasmus jemals etwas geschrieben, wodurch 
wirklich einem von der Kirche als weſentlich anerkannten Glaubensſab zu 
uche getreten war, fo hatte er doch nie die Meinung ſich der Entfhri: 
dung der Kirche endlich zu widerfegen. So ſagte er g. B. in Anſehung der 
Beichte: „Chriftus wird für den Stifter derjenigen Anſtalten angefeben, 
welche die Kirche durch feinen Geift angeordnet hat, und in dieſem Sinne 
ift die Beichte allerdings eine durch Chriſtum gegebene Anordnung. En 
ſcheider indeß die Kirche, daß die Beichte, wie fie jezt gebräuchlich ift, w 
mittelbar von Cheifto eingeführt iſt, und nicht abgeſchafft werden kaun, 
ſo unterwerfe ich mich darin, wie in allen meinen Meinungen, den Aus. 
ſprüchen der Kirche.“ — Und hatte Erasmus feines Orts vielleicht nicht 
bloß immer den Mißbrauch, ſoudern auch hie und da den von der Kircht 
als gut und weſentlich geachteten Gebrauch getadelt, fo war er dach alle. 
mal weit entfernt, an einer Spaltung der Kirche Theil nehmen zu wollen. 
Er wurde daher von ſelbſt un Fortgang der Sache mehr und mehr Gegner 
Luthers, fo ſehr er auch allen Fleiß auwandte, um eine Theilnahme am 
Parteienſtreite für und gegen ihu zu vermeiden. „Ein böſer Dämon hat 
ſich Luthers bemeiſtert, ſagte er, wer kaun ferner mit ihm?“ In der Ant 
wort auf die gegen ihn als anfänglichen Freund und nachmaligen Feind 
der Sache Luthers gerichteten Angriffe Huttens, welche Antwort Im Auguß 
1525 gedruckt wurde, äußerte er ſich in diefer Hinſicht fo: „Meine Narh- 
schlage habe ich in dieſen großen Unruhen und Gefahren ſowohl des gu. 
ten Rufe als auch des Lebens, fo eingerichtet, daß ich weder einen Aufruhr 
stiftete, noch etwas Iupilliges unterfrütte, wodurch etwa die evaugeliſche 
Wahrheit gefährdet würde. — Wie mag nun Hutten noch zürnen, daß ich 
nicht mit ihn zu Luther halte? Ich habe ja ſchon vor drei Jahren im An 


„) Verauin zeg ſich für vieles Mel aus der Sache, wurde aber, da er gegen 
des Erasmus entichledenen Rath en ähnliher Weife fortfuhr, pater als 
Seher auf den Schelterheufen arbradıt (chm April 5th. 

) Ein Sraunskaner, Herborn, ließ in Predisten drucken; Luther hat einen 
großen Theit der Kirche vom echten Glauben abgewendet, zwingt and 
Oetolampad ebenfalls om imriſten aber Erasmus: es würde aul ſern, wenn 
dieſtr Mann mie geboren ware,“ — Gin Demiullaner ſagte, 4s gäbe keinen 
besbafteren Ketzer, als Erasmus; zu Gonſtang fell ein Doctor fi das Der; 
grünen gemacht haben, bein Aof, and Rickergehes un feinen Zünmen dos 
DIR des Erasmus jchesnial anzufpene 
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| bang meiner vertraulichen Geſpräche zu Löwen erklärt, daß ich weit von 
| dieſer Pariet entfernt ſey und bleiben werde. (Diefer Brief war au die Pro: 

ſeſſoren zu Löwen nach dem kaiserlichen Decret geſchrieben) Und nicht 
| allein ich, fondern auch alle Freunde, fo viel in meinen Kräften fland, 
0 ermahnte ich, und warne fie noch, und werde nicht nachlaſſen, fie davor 

zu warnen. Unter Partei verſtehe ich jenen Hang des Gemüths, gleich 1 
| ſam alles, was Luther ſchrieb, ſchreibt und [reiben wird, für wahr zu 
1 holten. — Ich behaupte, es sey erlaubt, daß ich als ein wenig unterrich⸗ 
} teter Menſch, bei entstandenen Glaubensſſreitigkeiten vielmehr der Auto. 
j niit des römifchen Papſtes, als Dieſem oder Jenem folge. Wie Vielen 
1 genügt zu ihrem Glauben, daß Luther ſagte: ich hab's gufagtz — fordert 
1 das Luther, ſo iſt er wahnſinnig, fordert er's nicht, fo find fie närriſch 
5 Cs it ausgemacht, daß auch die griechische Kirche noch in dieſe Autorität 
i des römiſchen Papſies eingewilliget habe. Unter Uebereinſtimmung der 
christlichen Welt verſtehe ich den größten Theil der Hriſſlichen Welt, wenn 
anders Hutten, als ein Seppiit, mir nicht entgegnet, die Gegenfüßler 
hätten den Papſt noch nicht anerkannt. — Wofern aber auch der Primat 
des Papſtes uicht ven Ghriftus eingeſetzt wäre, fo würde Einer erſorderlich 
seyn, uin an Autorität über alle Andere hervorzuragen, die jedoch ſehr 
weit von aller Tiraunei entferut wäre. Daß ich in einem Briefe fagte: 
die Autorität des Papſtes müjfe heilig ſeyn, das fage ich auch ungeſcheuet 
von jedem einzelnen Biſchofe, wo er nut nichis Böſes gebtetet, da er auf: 
port Biſchof zu ſeyn. Man kaut kaum ſagen, wie gefährlich es if, wenn 
ein Volk unter dem Vorwand, daß der Viſchof böfe ſey, ich feinen Be: 
fehlen zu widersetzen gewühnt wird: bald wird es auch die guten nicht 
mehr horen.“ 

„Ich vermiſſe in Luthers Schriften Beſcheidenßelt und evaugeliſche 
Sauſtmuth, und bemerke Halsſtartigteit in feinen Behauptungen. — 
Auch fagte ich manchmal zu Freunden mit Bedauern, daß ich am Geile 
vuthers zwelfle, ohne es jedoch mit Gewißheit zu behaupten. Das iſt bis: 
hee mein Urtheil über Luther geweſen. — Ja man nehme an, ich hätte 
Luchern von Anfang begünſtigt, ſoll ich nun deswegen alles gut heißen. 
was er schreibt. weil nür der Anfang nicht mißſtel? — Wofern feine gehre 
nicht falſch iſt, wird fie durch den Widerſpruch, wie das durch Feuer ge 
läuterte Geld heller glänzen; ist fie falſch, ſo wird fie mit Recht von Al. 
len bestritten; euthält ſie Falſches mit Wahrem vermiſchet, fo wird fir 
aeläutert. Werde ich wohl das Evangelium flärgen, wenn ich Buthern 
wideripreche, da er ſagt, daß ieder Cheiſt ein Prieſter, und alle Werke 
der Helligen Sünde ſehen? — — Ich beföedere die ſchönen Wiſſenſchal⸗ 
ten, und ſuche die wahre und einfache Gottesgelahrtheit wieder herzuftel 
leu, und das werde ich, fo lauge ich lebe, thun, Luther mag mir Freund 
oder Feind ſeyn; ich hatte ihn für einen Menſchen der betrügen oder 
betrogen werden kann. Puther wird mit allen Uebrigen vorübergehen, 
Ghritus aber bleibt ewig. Wird Luther vom Geiſte Ehriſtt geleitet, fe 
bitte ich Gott, fein Werk zu ſegiten, wo nicht, fo bedaure ich das allge: 
mei ne Elend.“ — — 
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„Gs bann nicht auffallen, daß mie in Quthers Schriften das unmä⸗ 
ßige Verwünſchen und die Anmaßung mißfällt, daran ſtoßen ſich ſogar 
Jene, dit ihm ganz zugelhan find. — Wenn Luther mein geliebteſtet 
Bruder wäre, wenn ich feine vehre gänzlich billigte, fo müßte ich doch 
die Haleſtatrigkeit in feinen angenommenen Meinungen, und feine jo bit: 
tere, als immerfortwähreude Schmähſucht durchaus mißbilligen. Ich 
rann mich schlechterdings nicht überzeugen, daß der Geiſt Ehriſtt, deſſen 
Sanſtwuch fo groß ifl, in einem Herzen wohne, woraus jo viele Bitter 
keit hervorqulllt. O! daß ich mich in meiner Ahnung betröge! Aber höre 
ich mir ein werden, auch der evangeliſche Geiſt hat feinen Unwillen. 
Wohl! doch einen ganz andern, dem niemals der Honig der Liebe ma 
gelt, womit er das Bittere des Vorwurfs verſüßt — — Allein der in 
feiner Beweisführung kurz gebundene Luther, kennt im Läſtern und Spot ; 
ten kein Maß noch Ziel.“ 

„Auch ich könnte die Päpſte Autichriſten, die Biſchöfe Unholden, die 
Fürsten Zirannen heißen, was Andere thun, aber ich halte es eines 
rechtſchaffenen Mannes unwürdig, flatt der gebührenden Ehre die Guten 
mit Läſterungen anzufallen, und für Naferei, die Böſen mit Beſchim⸗ 
pfungen zu erbittern die man, aufgebracht, nicht bändigen kann.“ 

„Wie Heftig brauſt Hutten auf, weil ich irgendwo schrieb, man müſſe 
die Wahrheit nicht allezeit heraus ſagen, und es komme viel darauf an, 
wie man fe vorbringe. — — In jener Stelle redete ich nicht von 
Glaubenslehren, ſondern von den ungewöhnlichen Meinungen 
Luthers und von feinen Vorwürfen gegen den Papſt. — Wenn ich bei 
einem ſehr mächtigen Titaunen einen Unſchudigen vertreten follte, müßte 
ich wohl alles was wahr iſt vorbringen, und dadurch den Handel des 
Unſchuldigen verderben, oder ſollte ich mit Vielem zurückhalten? Hutten. 
der ſtarkmuthige und au der Wahrheit hangende Mann, würde vielleicht 
ſo ſprechen; Laſterhafteſter aller Tirannen, der du fo viele dich an Güte 
abertteſfende Bürger getödtet haft, iſt deine Grauſamkeit noch nicht ge: 
ſättiget, daß du auch dieſen Hufduldigen noch aus unſerer Mitte vertilgen 
willſt? — Wahrpaftig manche vertheidigen die Sache Luthers nicht beſſer · 
welche mit aufrühreriſchen Schriſten gegen den römiſchen Papſt wüthen. 
Oder wenn man für einen rechtſchaſſenen Mann das Prieſterthum von ci 
nem böſen Papſte erbitten wollte, würde Hutten wohl ſo ſchreiben: Got 
loſer Antichriſt, Bertilger des Evangeliums, Unterdrücker der öffentlichen 
Freiheit der du das Prieſterthum fo vielen Schändlichen ſchändlich ſchen⸗ 
keſt, und noch ſchändlicher verkaufeſt, gib es auch einmal dieſem rechtſchaffenen 
Manıre, — Du lachſt mein Leſer? allein fie vertreten keineswegs klüger die 
Sache des Evangeliums u. |. w.“ So beklagt Erasmus, daß mit ſolchen 
Waffen der Streit geführt werde, theils des Friedens und der Ordnung, 
theils der Klugheit, vor allem aber doch des Geiſtes Gottes und der Wahrheit 
willen, beklagt übrigens andererſeits auch alle Privatleidenfchaften bei der 
kirchlichen Partei, und fagt unter andern: ich bekenne, daß ich der Gegen ; 
partei Luthers, weil fie ſiegend unerträglich geworden wäre, nicht ſehr ger 
neigt war. und iht auch jetzt keinen vollkommenen Steg wünſchen könnte. 
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Er habe ich feither gedreht und gewendet wie ein Vertumnus und Pro- 
teus, habe alles gelitten und gethan, um nur nicht in den Streit gezozen 
zu werden, um nicht Diener in dieſem Trauerfpiel werden zu müſſen; und 
er beſchäftige ſich vielmehe mit Gegenſtänden, die bei⸗ 
den Theilen nüten könnten. Yin feine rathſamer, fa lange ru 
hig zu bleiben, bis die Jücſten und Gelehrten, nachdem ſich die bite ge. 
legt, ſolche Nathſchlage wünſchen würden, weiche ohue Aufruhr die eva. 
geliſche Wahtheit, und die Ehre Ghriſtt befördern“ — Aus Anlaß Hut: 
tens warnt Erasmus auch, die schönen Künſte nicht auf ſolche Art zu ar; 
gernchem Streit zu mißs rauchen.“ Sollen fie Wiſſenſchaften der humani- 
kat heißen, fo hüte man ſich, daß fie nicht durch unſere Schuld dieses ch: 
renvollen Namens beraubt werden: fie werden ihrem Namen nur dann ol 
nützliche Wiſſenſchaſten enkſprechen, wenn fie uns beſſern und die Ehre 
Chriſti befördern. Nicht deſwegen wurden fie wieder in die Schulen 
eingeführt, um frühere Kennmije zu verdrängen, ſondern um fie reiner 
und angenehmer zu ehren Die Unruhen herrſchen fait eben fo in Schu: 
Ten, wie in den Kirchen. — Sollten wie uns nicht vielmehr beüreben, die 
verſcpiedenen Geiftesgaben unter einander durch wechſelfeitige Dienſte zu 
unterſtüzen, als durch thörichte Streitigkeiten einer dem andern hinderlich 
zu werden ? — — Leider haben wir jetzt weder den Frieden dieſer Welt, 
da überall von wüthenden Kriegen alles entzündet iſt; noch den Frieden 
Gottes, da ein fo großer Zwieſpalt der Meinungen herrſcht; — wirgend- 
wo aufrichtige Jrenudſchaft oder Bruderliebe, fondern alles durch die Hef: 
tigſte Gährung verdorben! Wem dieſes Zeitalter gefällt, der freue ſich 
darüber, ich halte cs für das ung üclichſte 

„Die Gelehrten follen mit Ablegung aller Hartnäckigkeit uud unpeilie 
ger Abſichten ſich untereinander über die Hebung des Zwieſpalts vereiul⸗ 
gen, und was ihnen für das öffentliche Wohl des christlichen Volkes und 
die Ehre Chriſti zuträglich ſcheint, dem Papſt und Kaiser in geheimen 
Briefen anzeigen, und bei diefem Unternehmen aufrichtig, wie fie vor 
Gott verantworten können, zu Werke gehen. Auf ſolche Art werden wit 
Die evangeliſche Wahrheit beffer, als wilt endlosen Streitigkeiten befr⸗ 
dern. So lange wir aber, ohne an's Ziel zu kommen, darüber gaben. 
ob der Meuſch ein gutes Werk verrichten tönne, werden wir gerade keine 
guten Handlungen haben. So lauge wir es sweifelpaft machen, ob du 
dem Glauben auch gute Werte, oder der Glauben allein zur Seligkeit 
nothig ſey, werden wir weder die Früchte des Glaubens, noch der guten 
Werke erlangen. — — Eben fo möchte ich die geiſtlichen Vorſteher und 
weltlichen Fürſten ermahnen, ihre Neigungen und ihren Privatnutzen 
dem allgemeinen Beften und der Ehre Ehriſti nicht vorzuzlehen te. Dit 
ſich auf Seiten ber Lutheriſchen den Geiſt der Erkeuntniß anmaßen, mö« 
gen bedenken, auch fie ſeden Menſchen, denſelben Lebeln unterworfen, 
wie Päpfte und Fürſſen. Wohl gebe ich zu, daß weder Krone noch Im 
fal englische Weisheit ertheilen, aber Hut und Leibgürtel auch nicht. 
Glaubt man die Geiſtesgaben zu befigen, fo verachte man nur nicht die 
offentlichen Gewalten. Deßgleichen ſollen Fürſten, fie mögen noch ſe 
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aroß und mächtig ſehn, dee Wahrheit Chriſtt nicht zuwider handeln, fie 
mag auch von einem noch ſo Geringen vorgetragen werden: auch die 
Apoſdel waren von niederem Stande.“ 

Des Erasmus damalige kuſicht und Stellung in dee großen Bewer 
aung. welche fo drohend degonnen hatte, wird durch dieſe verschiedenen 
Stellen deutlich bezeichuet. Er hatte noch immer die Vorftellung, daß 
auf dem Wege der friedlichen Nachgiebigkeit, durch kiuges Vermeiden und 
verſtandige Mäfigung der Zwleſpalt möchte beigelegt, oder weuigſteus 
beſchwichtiget werden können. Er wurde, wie es ſcheint, nur nach und 
nach der wieſentlichen Natur des Streites inne, welche eine friedliche 
Beilegung ſchwer oder unmöglich machte ). Bald trat Erasmus ent⸗ 
ſchiedner and gewichtvoller gegen Luther auf, wozu er ſich nur ſehr un⸗ 
gern entſchloß, fo ſehr man ihn katholiſcher Seits dazu auffordert. So 
ſchrieb ihm der Biſchof Tunſtal von London; „Du würdeſt ſtrafbar ſeyu, 
wenn du nicht deinen Vaterlande, welches in Gefahr iſt, und der fal 
lenden Kirche zu Hulfe kommen wollte. Auch wird dein Ruhm unſterb⸗ 
lich ſeyn, wenn du zur Erhaltung der Religion deines Vaterlandes, und 
zur Vertheirigung der Kirche arbeitet.“ — Luther feiner Seits forderte ihn 
im Jahre 1524 auf er möge bloßer Zuſchauer der Tragödie bleiben, und 
ſich nicht mit ſeinen Gegnern vereinigen. In der Antwort vom 8. Mai 1524 
Tante Erasmus unter andern: „Ich fürchte fehr, daß der Satan dein Ger 
muth durch irgend eine Tauſchung beirrte; andrer Seits gefallt wir Anderes 
nicht fo unbedingt daß ich nicht wünſchen follte, dieſe Furcht möchte ſalfch 
ſeyn. — — Wenn du bereit biſt, Allen Rechenſchaft zu geben von dem Glau⸗ 
ben, der in dir ik, warum folltett du übel nehmen, wenn jemand mit 
Verubegierde mit dir diſputirt? Vielleicht möchte Erasmus, indem er ge⸗ 
gen dich schreibt, mehr dem Evangelium nuten, als einige Thoren, welche 
für dich ſchreiben (Hutten nämlich), welche es unmöglich machen, bloßer 
Zuſchauer dieſer Tragödie zu ſeyn; möchte dieſe nur nicht einen kragiſchen 
Ausgang haben.“ 


”) Aud pater (133) ſuchte Erasmus zum grofien Unternehmen der Permitttnng 
und Verftändigung einiges beiyutsagen, kurch kein auf Verantaſſung des 
Tutius Pflug, geſchriebenes Vuch „von der lieptichen Eintracht der Kirche“ 
«de amahili Eeelesise voncurdie). Er fing damit au, daß er die älteren 
Ketzer und neueren Sectirer tadelte, welche die Emönbelt der Kirche v. 
debt, und ib en Zeleden geſtöst paben z außer der tichlichen Einheit (en 
das Heil nicht: — und handelte daun von den Meinungen, wodurch ſich 
die alte uud neue Lehre unterſchieden, mit daran gelnüpften Vorſchlagen. 
„es möne erlaubt fen die Buder der Beihgen nicht zu ehren, aber man 
telle diekenigen nicht tadeln, die es ohne Aberalauben tun. Das Gebet 
der Deicht folie als nützlich und heiffem decbachtet werden, wenn man fie 
auch nicht für unmittelbare göttliche Einſehung halte. Einige bei der Meſſe 
aanacſchtichene Miſtbröuche möchten verbeſſert, die meiften Feßtage abge, 
Jet werden. — Bon ciren allgemeinen Genclllüm verſprach er ſich nicht 
viel, zeigte aber dasienige an, was man darauf zi unterſuchen haben (ver 
— Die Katheliten biligten vittes in feinen Iden nicht, bie proteſtanten aber 
waren mit dem Buche noch ureuftiedener. 
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Im September 1324 erſchien fodann des Erasmus wichtige Schrift 
wider Luthers Gehrfähe über die Gnade und Unfreiheit des Willens, 
nämlich die Diateibe „vom freien Willen „).“ Jener antwortete darauf 
mit großer Heftigkeit. und Erasmus trat abermals wider ihn auf in ei 
nem Werke Hyperaspisies, 

Von Art und Kraft der Polemik des Erasmus kaun nachſtehendes 
Brachſtück eine Vorſtellung gewähren. 

Luther hatte den Fehler zu großer Heftigkeit eingeſtanden, fo jedoch. 
daß er ſich zugleich deſſen rühmte, weil Gott thm einfl nicht würde ſagen 
können: Verflucht, der das Werk des Herrn läſſig treibt. Erasmus be: 
merkt hierüber, „das iſt ein Schuldbekenntniß, wie nichts glorreichet ſeyn 
kann. Wenn ich glaubte, daß er das Werk des Herrn thäte, dann follte 
kein auch noch fo mächtiger Monarch der Erde mich dahin bringen kön⸗ 
nen, daß ich auch nur drei Worte wider ihn ſchriebe, ehe wollt ich ins 
Feuer gehen. Und es kann zwar ſepn, daß ich entweder wegen Dürftig: 
keit meiner Gelehrſamkeit oder wegen Unbehülftichreit meines Geiſtes von 
den Glaubens aten nicht ſchorf genug urtheile, ober das zeigt mit ſicher⸗ 
lich der gemeine Verſtand, daß unmoglich der die Sache Gottes anfrich ; 
tig führen kann, welcher mit Aufregung von solchen Tumulten Spielt, 
und ſich ergögt an ſolchen Schmähreden und Gefpött, und nie ſich daran er- 
fättigen kann: und ohne Thorheit kann ſoſche Infoleny nicht ſeyn, die fo 
groß it, wie wie fie noch bei Niemanden geſehen haben: auch verträgt 
ſich mit dem apoftolifchen Geiſte ein fo poſſenhafter Muthwillen uicht. Ja 
dieſes ſelbſt iM das Werk des Herrn läMig treiben, mit unverſtändigen 
Schmähreden die Fürſten zu rigen, und die Gelehrten mit dem ungiemlis 
chen Worte: Trog. — Wollte er wahrhaft im Werke Gottes fleißig ſeyn, 
fo müßte er dem Paulus nachahmen. welcher. da er in allem frei ſeyn 
woltte, ſich zum Diener Aller machte, welcher Allen Allet wurde, welcher 
in Allem Allen gefiel, welcher nicht ſuchte was fein war, ſondern was 
Gheiſti, welcher nicht dem folgte, was erlaubt war, ſondern was iuträg⸗ 
lich war, welcher auch den Schein von allem Bofen vermieb, ermahnenb 
daß die Beſcheidenheit der Ehriſten Allen offenbar ſeyn möge, welcher, ob: 
wohl er wußte, daß die Götzen nichts ſeyen, und auch das ihnen Ge⸗ 
opferte nichts ſey, dennoch für ſicherer hielt Kein Fleiſch zu berühren. als 
dem Evangelium Anſtoß zu geben. Derſelbe ſchor das Haar in Benz 
chräa nach dem Gelübde, beobachtete dle feierlichen Gebräuche, beſchnitt 


„ A Erasmus ſich entſchlolſen hatte, wider Euther zuern in der Schtift: pen 
dem freien Willen“ uftücreten, kehickte er die erfien Gremplare an den 48. 
nig von England. en Wolleg und Tunſtal und schrieb: „Gewerfen find die 
Würfel; das Büchlein som freien Willen iR binausgegesen: eine fihme 
Tbat, glaube es mir, wie nun die Sache Deutſchlands febt; — id) erwarte 
nichts anderes ele gefteiniget zu werden. — Auch daß er das Wert aicht gu 
Baſel wurde drucken loſſen, weil es kein Buchb änder wagen wurde; 
wider Butper zu druden, da es dech erlaubt wäre, alles was man 
wider den Papft zu ichreiben. 
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den Thimotheus, ſandte den Oneſimus ſeinem Herru zurück, verbot dem 
chriſtlichen Weibe ihren Mann zu verlaſſen, dem criflichen Knechte von 
feinen Herru zu weichen, gebot deu heidniſchen Magiſtraten Zins zu ars 
ben, Steuer, Ehre, und wenn ihnen ſonſt etwas gebührte. Er ſchrieb 
Wohlwollen gegen alle Menſchen vor; er wollte, daß der Biſchof follte 
ſeyn Belehrer nicht Straſer, und daß er fo untadelhaft „fen, daß 
er ein gutes Beugniß genieße, auch bei den Fremden. — — Er arbei⸗ 
tete mit der Hand, da es doch erlaubt war, vom Evangelium zu leben, 
er achtete unerlaubt, den Meuſchen mitzutheilen was er gelernt, als er 
in den dritten Himmel erhoben worden, geheime Weisheit redete er zu 
den Vollkommenen, unter den Andern wußte er nichts als Jeſum Ehrl⸗ 
frem, und dieſen gekreuziget. Kurz bei Allem ermäßigte er feine Pre⸗ 
digt des Evangeliums nach dem Bedürfniß feiner Zuhörer. Nichts unter ⸗ 
ließ er, damit das Evangelium freien Lauf gewinne. — Das ih apo⸗ 
ſtoliſcher Eifer im Werke des Herrn. Wollte dieſem Luther nachſtreben, 
wenn er einmal ein fo ſchwieriges Werk unternahm, fo mußte er vor 
allem andern Acht haben. daß nichts von menschlicher Neigung im Ger 
müthe übrig bleibe, daß er niemals fein Auge von Chriſto abweude; — 
ſodaun mußte er Vorſicht brauchen, auf daß nicht irgendwe ein Schein 
des Böfen den Schwachen zum Anſtoß diene, oder Jemanden der from: 
men Sache entfremde: unterdeſen war es auch nöthig ſelbſt ſich des Er⸗ 
laubten zu enthalten, und die Wahrhett hätte müllen nach der Verſchle⸗ 
denheit der Zeiten und der Fähigkeit der Gemüther mitgetheilt werden, da 
mit das was allmälig in Sitte der Menſchen übergegangen war, nach 
und nach weggenommen werde, wie auch das Mofaifhe Geſez abgethan 
wurde, — und allemal mußte, was beim erſten Anſchein hart war, in 
den Worten gemildert werden. Vor allem war Sorge zu tragen, daß 
er Niemanden zur Theilnahme an dieſem Geſchäfte annähme, deſſen Sit 
ten zur haſterung des gepredigten Evangeliums einladen konnten. Hätte 
in Folge feiner Lehre der Ehemann erfahren, daß fein Weib ſittſamer, 
ſchamhafter, eingezoguer geworden; der Herr, daß er einen gebeſſerten, 
treueren, gehorfameren Diener erhalten; der Dienfiherr, daß Hand. 
werker, Kleidermacher, Goldarbeiter minder diediſch als zuvor ſeyen; 
der Unternehmer, daß ſeine Tanlöhner ihre Arbeit zuverlaſſtger verrichte⸗ 
ten; wären der Käufer von der Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit des Hau⸗ 
delsmannes, der Gläubiger und der“ jemanden ein, Pfand anverttanet, 
von der Zuverläſſigkeit des Schuldners oder deſſen, dem er es anver⸗ 
trauel, mehr verſtchert, fände der Freund feinen Freund in allen Stücken 
erprobter, die Obrigleiten den Gefegen geporfanre Bürger, die Leh⸗ 
ver lenkſamere Schüler, — dan 'würde ein großer Beweggrund gege⸗ 
den worden ſeyn für ſolche Einfältige wie ich bin, daß jene Lehre vom 
Geiſte Gottes herkomme. Dem Simon fagte Petrus: Du haft keinen 
Antheil an dieſem Werle. Was für ein Evaugeltum ist aber das, wel: 
ches ſolche aufnimmt, wie wir ihrer allzuvleke keunen; welches aufnimmt 
den Verſchwender, den durch Liederlichkeit, durch Würfelfpiele, dnech (ae 
lage, durch Müßiggang und lieppigkeit zu Grunde Gerichteten, der fir al⸗ 
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les erlaubt, wenn er ſich nur einen Ritter nennen kanu, und ir kraft 
dieses Titels ein Recht zu haben glaubt, den Gläubiger zu känſchen, und 
wo dieser das Gellehene zurückfordert, ihn als Feind zu behandeln, und 
ſo oft ein Mangel ihn drückt, Dieſen oder Jenen, wo immer Beule zu 
hoffen iſt, mit Krieg heünzuſuchen, und offene Räuberel mit dem Na: 
men des Krieges zu ſchmücken? — Und Solche finden ihre Stellt im 
neuen Evangelium, welche auch bei den Heiden in geordneter Stadt 
keine Stelle gefunden hätten. „Benug, er nimmt meine Lehre an. Wat 
feat an den Handlungen, wenn nur der Glauben da ift.“ „Wirklich 
auch ehemals nahm das Evangelium Solche auf, aber bekehrt und unge 
waudeit. Jetzt aber werden fie fo wenig gebaflert durch diefes Erange⸗ 
lium, daß ſie vielmehr ſchlechter erſcheinen als zuvor, und nicht geschieht 
cb, daß fie aufhören zu fündigen, ſondten daß fie ungeftcafter fündigen. 
— War etwas zu verbeſſern in den Sitten, oder zu verändern in den 
tirchtichen Gebräuchen, fo mußte das bewirkt werden durch die Autorität 
der Großen, oder weniaſteus nach Uebercinftinmung des größeren Theile, 
und nur nach und nach, und nichts wußte weggeräumt wer 
den, als nur wenn etwas beſſeres ſchon vorhanden war, 
was an deſſen Stelle konnte gelegt werden. Nun aber grei⸗ 
ſen fie die Sache an, als könnten fie urplötzlich einen neuen Erdkreit 
ariden. Alles erregt ihr Mißfallen, Satzungen, die kirchlichen Wür⸗ 
den, das Oel der Weihen, das abgeſchorene Haar, die Meile, der ce 
ſang, die Tempel, die Kleidungen, die Schulen, die Ceremonlen, die 
Studien, die Literatur. Was für Herrliches aber ſehen wir an die 
Stelle treten? — So gut iſt es freilich niemals mit den menschlichen 
Dingen geworden, und wird es nie werden in diefer Welt, daß nicht 
Vieles der Verbeſſerung bedürfte. Allein einiges that man beſſer in 
überfehen, einiges muß den Neigungen der Einfältigen nachgeſehen wer- 
den, was aber nicht zu leiden iſt, muß dennoch entweder geduldet wer: 
den, wenn nämlich der Verſuch der Heilung größere Gefahr bringen 
würde, als jelbft die Krankheit — oder aber mit Kunſt und allmalig 
gebeſſert werden, fo daß es nicht fowohl weggeworfen, als vie rmehr nur 
durch etwas Beſſeres bei Seite geſchoben erſcheine. Hätte Anther Diele 
Maßigung beobachtet, daun würde er Fürſten und Biſchöfe, und von 
Monchen und Theologen, die fo ihm jetzt am meiften feind find, alle Be: 
ſten, auf feiner Seite gehabt haben. Dieſes rede ich dichtend, day Die 
Sache in allen Stücken jene wäre, wofür fie Luther will angeſehen haben 
Denn er verkündigte, er wolle die gefallenen Sitten in der Kirche, und 
einige Dogmen, welche (in ihrer Anwendung) mehr zur Beguemlichteit der 
Menſchen, als für die Ehre Ehriſſi gercichteu, auf ihre Bauterfeit zurück 
führen. Dieſes Werk war vorlängſt von allen Beſten erſehnt worden. rin 
ſehend aber, daß woſern nicht Gott die Gemüther der Fürſten bewegt, 
dasſelbe nicht ohne ſchwere Erſchütterung der öffentlichen Ruhe verlucht 
werden könne, wüuſchten fie es mehr, als daß fie es gehofft hätten Ln 
der unternahm es mit höchtem Beifall der Welt, aber benahm ſich le 
dabri, als hätte er es auf Aufruhr abgeſehen gehabt, welcher doch vor al, 
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lem zu vermeiden war. Und ich wil jegt nicht erwähnen was er des meh⸗ 
veren Theile für Schüler hat, da ihm genug if wie fie immer fegn mir 
gen, daß fle nur feine Lehrſätze gutheißen. Paulus aber wollts nicht 
einmal Speiſe nehmen mit einem Bruder, der da geizig hieß, oder ein 
Berläumder oder ein Purer. — — — Und was foll ich bier erwähnen, 
wle groß unter den Evangeliſchen ſelbſt, (denn fo nennen fie ſich) Hader 
und Zwieſpalt if? weich heftiger Haß, welch bitterer Streit, ja welche 
Unbeftändigteit, da Euther fo oft ſelbſt feine Säge geändert hat, und for 
gleich neue Paradora herwortreiben? Nach den wiedertäuferiſchen Propher 
ten ind wie man ſagt bei den Böhmen Solche aufgeſtanden, in Vergleich 
mit welchen Jener ihre Meinungen fromm genannt werden konnten. Und 
kein Ende ift da, da immer die Nachfolgenden im Widerſpruch mit dem 
Sprüchworte der Griechen, schlechter find als die Vorhergehende. Man 
nehme nun hinzu die Läſtigkeit, die Unpöflichkeit, die Anmaßung. die Bit, 
terkeit bei der dehre. — Wenn es wahr iſt, was Auguſtinus vom freien 
Willen ſchreibt, fo iſt es nur ein ſehr Weniges was derſelbe vermag. Aber 
das, was vom Auguftinus geſchrieben die Kirche mit Frucht und Nutzen 
las, hat Luther durch trotzige Worte und Uebertreibungen verhaßt ger 
macht. Der freie Wille fol aur ein Namen ohne Sache ſeyn; bedingte 
Norhwendigkeit in allen Dingen walten. Alle Lehrer der Kirche find blind 
geweſen 1c. Ich laſſe hier außer Acht die Schmähreden, die Werpöhmungen, 
die mehr als poſſenreiſſeriſchen Reden, auch gegen die Herrſcher der Erde. 
— Nehmen wir an, daß es ein frommes Werk fen, der Schwachheit derer 
zu Hülfe zu kommen, welche, ſey es im Peieſterſtande, ſey es im Möucht⸗ 
Rande, nicht Enthaltſamkeit üben können, beſonders wenn irgendwo 
Züngfinge und Unerfahrne, vielleicht durch Gewiſſenloſigkeit der Aeltern 
oder Bormünder, vielleicht durch irgend eine Gewalt, oder durch irgend 
welchen Zufall in diefe Lebensweife vielmehr hineingeſtoßen, als durch 
den Willen des Geistes hineingeführt worden wären. Dann mußte zuerſt 
derienige, welcher dieſes zu lehren unternahm, ſich deſſen felbſt enthalten, 
was er Andern zulaſſen zu können meinte, ſodenn müßte die Sache mit 
der höchſten Umfiht behandelt werden, damit nicht, während er Wenigen 
der Hülfe Würdigen beizuſtehen bedacht war, Viele beiderlei Geſchlechts 
die da Rande, ins Verderben gezogen würden. So groß iſt die Hin⸗ 
neigung der Menſchen zu Dingen, die des Fleisches find. — Wenn Luther 
nichts anderes, als was gottſelig iſt, geſchrieben, und er dieſes mit Ber 
ſtändigkeit und in würdiger Weile gethan hätte, und mit apoſtoliſcher 
Sanftmuth, niemals in feinen Schriften ein Zeichen blicken laſſend von 
einem durch ſleiſchliche Neigungen verderbten Gemüthe, und wenn er 
feine Schüler fo gelehret hätte, daß durch ihre Sitten die Lehre Allen 
empfohlen würde, alsdann hätte er uns feinen Fleiß im Werke des ‚Herrn 
mit allem Kechte rühmen mögen. „Aber er iſt von Natur heftigerer Ger 
müthzart.“ Wollte er heftig ſeyn, ſo hatte er das Beiſpiel des Paulus, 
der auch donnerte und blitzte. Er aber treibt Ergögung und Spiel, häu⸗ 
fig poſſenhaſt, allemal ruhniſüchtig. Was aber nützt ſolcher Muthwillen, 
els daß auch, wo etwas wahr il, dasselbe nicht Glauben findet, und 
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daß auch elne richtige Meinung, wo fir anders als es ſeyn ſollte, vorge: 
bracht wird, mißfüllt. ... Uebrigens während Er, wo er Andere ver⸗ 
folgt, aus einer Mücke einen Elevhanten zu machen pflegt, ſchmückt 
er dagegen feine Fehler mit wunderbarer Ergotzlichkelt, wenn es anders 
Fehler find, und nicht vielmehr böchde Tugend. „Wer mochte, ſpricht 
er, fo die Schreibart mäßigen, daß fie nicht hier und dort überwallte ? 
Du ſeloſſ (ſagt er mir), der du vor Streben nach Mäßigung faſt erfal- 
teſt in deinem Buche, ſchleuderſt dennoch nicht felten feurige und bittere 
Pfeile, fo daß, wenn der Leſer nicht fonderlich billig und günfig geimint 
iſt, da beinahe giftig erſcheinen würdeſt. Aber das thut vichts zur Sa: 
chr. und müſſen wir folches gegeuſeſtia nachſehen, da wir Meuſchen find, 
und uns nichts Menſchliches fremd il.“ So jener. Während Niemand 
Jemals wüthiger geſchrirben hat, als Luther, fo will er doch ſolches mit 
ellen Schriftstellern gemein haben, daß er hie und da die Schreibart 
zu wenig mäßigt, und doch Fomme noch ſolches von nichts anderem, als 
von Einfalt feines Geiſtes, und von Eifer für die Sache Gottes, wo⸗ 
von er fo wunderbar getrieben wird. Und da ich in meiner Diateibe fo 
großer Mäbizung gebraucht hatte, daß die Meifien glaubten, fie fep viel 
mehr ein Mitverſtaudenfeyn als tutſchtedent Betämpfulig, fo ſagt er doch, 
daß einiges darin ſty, was fogar giftig erſcheinen könnte, wefcen nicht 
buther fo überaus billig und güuſtig geſinut wäre, und ein Mann, der 
alles aut aufninunt, was To viel beißt, als daß ich ihm auch noch Dank 
fagen ſollte, daß er lo gütig und freundlich mit meiner Diatribe ungegan⸗ 
gen ſey. Ware der Mann nicht fo lauter und günſtig geffant, fo wollte er 
einen ungebeuren Sumpf von Fluchen über mich ausgegojien haben, da 
jegt der ſo güuftige und lautere und herzliche Freund, mir in dieſem Bu⸗ 
che nichts anders beilegt, ats pöchſte Unwissenheit aller Dinge, höchſten 
Stunpfſinu, Vergeſſenbeit, Unbeſonneuheit, Trägheit, Trunkenheit, Dumpf⸗ 
beit, Unſinn; das it alles wenig, einen epikuriſchen Geiſt kegt er mir 
bei, einen Lucianiſchen, d. h. gottloſeu, ein Verächter der heiligen Schrif⸗ 
ten, ein Läſterer wider Gott zu ſeyn; und das wird immerfort wiederholt 
bis zum Gel ſetbſt für Ihn, nur daß gar bald die Welluſt des Fluchens 
ihn wieder befällt. Ich febe micht, was in der Diatribe ſtehe, das belei⸗ 
digen könnte: als nur etwa, daß fie, da fie von den Wundern handelt, 
laugnet, daß keiner aus ihnen allen bis jetzt auch uur eiu jahmes Pferd 
gebeitt habe, und auch das wurde nicht insbesondere wider Luther ges 
ſagt, ſondern gegen Alle von feiner Verſchwörung. O des empfindlichen 
Geiſtes, daß er ſo wenigen Scherz nicht gu ereragen weiß, und ihn noch 
kaum aufgewogen achtet, durch fo viele Fluch- und Spottreden, wovon 
fein ganzes Buch uberfließt. „Das wollen wir gegenſeitig nachſehen.“ 
Was if doch ſußer als eine folge Selbſtſucht ( 9. Gletchſam, als 
eb Einer den, der ihn mit Waſſer befprigt, durch den Koth Jöge, mit 
Fauſtſtößen mißhandelte, mit Wunden beinahe tödtete, und dann. nach⸗ 
dem er feine Rache erſättiget, ſprache: Wir wollen uns das gegenſeitig 
nachſchen, da uus nichts menſchliches fremd iſt. Und hier erſt fängt er am, 
den Menſchen in ſich anzuerkennen, da er ſouſt vom Geiſte Gottes getrie 
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ben wird, zu dem er niemals betet, Daß er ihn empfange, ſondern daß 
er ihn reichlicher empfangen möge, uns anwünſchend, daß wir erleuchtet 
und ein Gefäß zu Ehren werden mögen u. f. w. „Als Erasmus in ſolcher 
Weiſe wider die Sache der Kirchentreanung ſchrieb, hatte diefe ſchon eine 
folge Conſiſtenz gewonnen, daß auch die gewichtigſten Steeitſchriften nicht 
eigentlich mehr auf den Gang derſelden einen großen Eiuſtuß ausüben 
konnten. 

Uetrigens fagte Erasmus gegen Luther nicht alleb, was er zu ſa⸗ 
gen gehabt hätte, er kodelte nicht alles, was ihm an demſelben migſel, 
um nicht das womit er einverſtanden war, 3. B. Die Bekämpfung einer 
unwiſſenden Anmaßung mancher Mönche, einer zu ſehr das Acußerliche 
beachtenden, den Geiſt des Evaugeliums vergeſſenden Geſetzlichtit oder 
Werkheiligkeit u. f. w. zu ſchwächen. Noch in vielen andern Stücken fchrich 
er, bin ich anderer Meinung als Luther, trug aber Bedenken, ihn anzu: 
greifen, dannt nicht die Frucht dieſer Bewegung durch mich verloren gehe.“ 


Jeue eutſchiebue Bekämpfung eines lutheriſchen Hauptſates reichte 
jedoch nicht hin, ihn gegen die Angriffe kathollſcher Theologen ſicher zu 
ſtellen, und eben ſo wenig vermochten das die anerkennenden Lobeser⸗ 
hetungen, nicht bloß von Fürfien und Königen, ſondern auch von Bis 
ſchöfen und Päpſten. worin deſſen Verdienſte um die Theologie geehrt 
wurden. — Die Ausgabe des griechiſchen neuen Teſtamentes, mit einer 
von ihm ausgearbeiteten latciniſchen Ueberfegung hatte er im Jahre 1516 
dem Papfle Leo X. dedizirt, der es mit Freuden aufnahmt fo wie auch 
die zweite Ausgabe, ſchon nach dem Anfange der Neliglonsuntuhen durch 
ein alles Lob enthaltendes Vreve auzgezeichnet wurde. Ein Recht⸗ 
fertigungsſchreiben des Erasmus an deuſelben Papſt (vom 13. Sept. 
1520) zur Entkräſtung der Beſchuldigung, als begunſtige er die Neuc⸗ 
rungen, beantwortete Leo unterm 11. Jänner 1521 dahin: „daß fruher 
nicht aur das Urtheil von klugen und rechtſchaſfenen Männern, ſoudern 
auch einige feiner Scheiſten ſelbſt, Zweifel gegen feine Gefinnungen er⸗ 
regt, fein Brief aber dieſe Eindrücke aus gelöſcht habe, und er zweifle 
nun nicht mehr an deſſen Anhänglichkelt an den aboſtoliſchen Stuhl und 
dem Glauben der Kirche.“ — Papſt Hadrian erließ ebenfalls an ihn 
zwei wohlwollende und ehrende Schreiben, und ſpäter faßte Papft Paul LIT, 
den Plan, ihn zum Cardinal zu erheben (1534) und ließ ihm die erledigte 
Probſtef zu Deventer antragen, um ihm die nöthige Ergänzung des Ein⸗ 
kommens zu verſchaſſen, was er aber ebenfalls ablehnte. Er ſchrieb deß⸗ 
wegen: »Die Romer wollen mich mit Einkemmen beladen, um mich 
Bald zum Cardinal zu machen, denn davon iſt eraſtlich gehandelt wor⸗ 
den. Der Papſt iſt mir wunderbar geneigt, und ſechs Cardinäle mit 
dem portugieſiſchen Geſandten fteeben emſta darnach. Aber. ich habe ger 
ſchrieben, ich würde weder die prieſterliche Würde, noch die Penſtonen 
annehmen 1c. 

Anderſeits mußte Erasmus felb nachdem er in der erwähnten Art 
gegen die Sache der Kirchentrennung aufgetreten war, erfahren, daß 
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manche katholiſche Theologen ihn ala einen der größten Feinde der Kirche 
behandelten. Einer feiner Haupfgegner in den Niederlonden war der 
Karmeliter Nicolaus vou England, der ihn ſchon früher von der Kanzel. 
da Erasmus gegenmärtia war, einer doppelten Sünde wider den heil. Griſt 
gegieben hatte. Dieſer predigte auch ſpater zu Mecheln, daß man ſich vor 
der Ketzerei des Erasmus und Luther hüten mühe, und daß jener gefährli⸗ 
cher fen, als diefer. Er tried es fo arg, daß Papſt Hadrlan VI. ihm 
in einem Breve verbot, weiter wider den Erasmus iu predigen. Die: 
fer hatte ſich auch au den Erzherzog Ferdinand gewandt, um von der 
Statthalterin einen Befehl zu erwirken, wodurch dem Egmond Still: 
schweigen aufgelegt wurde: als er in einem ſehr unverſtändigen Eifer 
forsfuhr, wurde ihm das Amt eines Inquiſitors genommen. — In Eng: 
land warf ſich ein Franziskaneemönch Staudig vor dem Könige nieder. 
biteend, er möge fein ganzes Anſehen zur Unterdrückung der Bücher des 
Erasmus auwenden. — Ein Domikaner, Vincentſus, verfolgte ebenfalls 
den Erasmus in einer heftigen und unverfländigen Weiſe. Erasmus 
nannte ihn „feinen hartnäckigſten Verlaumder,“ — bezeugte übrigens. 
daß jener ihn mit Unrecht als einen Feind des Dominikaner -⸗Ordens an. 
ſehe, gegen welchen er vielmehr bei verschiedenen Anlaſſen eine vorzüg⸗ 
liche Neigung gezeigt habe. In der Antwort auf eine beſonders heftige 
Schrift des Vincentius Tante Erasmus: „Wird der nicht gleichſam mit 
Gewalt zur Ketzerei getrieben, der fo von einer Seite geſtoßen, von der 
andern mit Steinen geworfen wird? Doch keines Menſchen boſes Vers 
lahten ſoll mich zum Ketzer machen.“ — Auch gegen den italieniſchen 
Frauziskaner Gachus mußte Erasmus ſich verteidigen, und proteſtirte, 
daß er kein Feind des Franziskaner-Ordens ſey, dem er vielmehr den 
Vorzug vor andern Orden gebe, well man in ihm die größte Neinigkeit 
der Religion finde, und weil derſelbe fo viele gottſelige und gelehrte 
Männer hervorgebracht habe. Nichts aber könne freilich dem Verhalten 
und der Regef des heil. Franziskus mehr entgegen ſeyn, als einen Men« 
ſchen in übeln Ruf bringen, der nicht nur nie verdammt worden, ſon⸗ 
dern von der Welt wie von den Kirchenfürſten öfentiih mit vortheil⸗ 
haften Zeugniſſen beehrt fin. — Allerdings habe ein großer Theil der 
Kloſter fo weuig religiöfe Zucht, daß es eben da am ſchwerſten ſey ein 
religioſes Leben zu führen. 

Zu Spanien waren ebenfalls Heftige Bewegungen unter den Mön⸗ 
chen wider Eeasmus, welche anfangs durch das Anſehen des Kaiſers und 
des Erzbiſchofes von Toledo, (Fonſeca) und Sevilla beigelegt wurden; 
bald nachher aber wurde die Verketzerung des Erasmus von den Frau⸗ 
Lelanern erneuert. Ein berühmter Dominikaner, Peter a Victorin, kam 
fo in Hige, daß er aus rief: „Man dürfe weder auf des Kaifers nech 
der Prölaten Befehl in diefer Sache achten, weil man Gott wehr gt: 
horchen müſſe, als den Menſchen.“ Die Mönde mußten ihre Anklagen 
in Schriften verfaſſen, und unterdeſſeu ſich aller öffentlichen Angriffe ent- 
halten. Bei der endlichen Verhandlung kam die Sache zum großen Tun 
mult. die Pe unterbrach fie; das Letheil würde, fo meinte man, in 
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der Hauptſache gegen die Mönche ausgefallen ſeyn. — Der Erzoiſchof 
Fonfeca ſchrieb ſelbſt an Erasmus (1527): „Gott werde, wie zu hoffen, 
die böſen Abſichten derer, die ihm zu ſchaden fuchten, unterdrücken,“ und 
forderte ihn zur Standhaſtigkeit und Mößjgkeit auf. — Auch der Kaiſer 
ſchrieb dem Erasmus, daß er Zuversicht haben, und glauben möge, daß 
er Immer für feine Ehre und feinen Ruhm Sorge tragen werde. — Der 
Kanzler Gattinara war ein beſonderer Beſchützer des Erasmus. — Uns 
ter den Geanern desſelben that ſich übrigens Stunica hervor, ein Theo⸗ 
log von Alkala von ungemeiner Gelehrſamkeit, welcher namentlich noch 
bei Lebzeiten des Cardinals Rimenes aus Anlaß des vom Erasmus über⸗ 
ſetzten neuen Teſtaments ſich alle Mühe gegeben hatte, zu beweiſen, 
derſelbe ſey der gefährlichſte auter allen Schriftstellern. Ximenes aber 
hatte gtantwortet: „Wenn man doch nur wie Erasmus ſchriebe! Gebt 
uns entweder etwas beſſeres oder tadelt nicht die Werke Anderer!“ Als 
Stunica bald nachher mit feiner Kritie der Uebersetzung des neuen Te- 
ſtamentes von Erasmus auftrat, worin neben zum Theil werthvollen Au⸗ 
merkuugen zugleich ungemeſſene Beleidigungen eutpalten waren; ließ Les 
x. den Etunier ermahnen ohne Haß und Neid zu ſchreiben. Demuuge⸗ 
achtet verfolgte derfelbe den Erasmus mit den heſtigſten Schriften die 
er während der Conclaven nach dem Tode von Leo X. und von Adrian vl. 
wider den Willen der Corbinäte in Rom drucken ließ; worin er zu zeigen 
ſuchte, daß Erastus in vielen katholischen Echrfägen irrige Behauptungen 
vorgetragen habe, wogegen es dieſem zum Theil fehr leicht ſiel, ſich zu 
vertheidigen. Er nahm dabei Gelegenheit den Primat des Papſtes ſehr ent. 
ſchieden anzuerkennen, den er „ſouveräuen Papſt und Vicer Jeſu Ehrſſſi 
nannte, deſſen Macht, nächft der Macht Gottes, die ausgebreitetſte ſey;“ 
er behauptete, daß feine Ausſprüche von der Autorität des Papſtes am 
meiſten beigetragen hätten, ihn den butheranern verhaßt zu machen. Der 
Papſt Clemens VII. ließ dem Stunica aufs neue Stlliſchweigen gegen 
Erastus gebieten. Es [diem eben ſowohl die Klugheit als die Liebe zu 
erfordern, einen Mann wie Erasmus nicht durch eine leidenſchaftlich hei- 
tige, und zum Theil wenigſteus unverdiente Kritik zurückzunoßen. — Ein 
anderer Spanier. Caſaſtza, hatte uber drei Artikel gegen den Erasmus ge 
ſchrieben, was ihm Gefängnißſtrafe zuzog; in der Antwort darauf bewies 
Erasmus cbenfalls feine volle Rechtgläubigkeit in den in Frage gebrachten 
punkten. — Einer der heftigften Gegner des Erasmus war außerdein 
Albertus Pius. Fürſt von Carpi, welchem der Herzog von Ferrara die 
Hälfte feines Staates fortgenommen hatte, und welcher ſich eine längere Zeit 
in Rom, ſuäter aber in Folge der Einnahme Roms durch die kaiſerlichen 
Truppen am Hofe des Königs von Frankreich aufhielt. — Erasmus vertheis 
digte ſich in einem eigenen Briefe an Dielen Carpi vom 10. Dit. 1525 gt« 
gen den Vorwurf den jener im Munde führte, als ſey Eraemus Urheber 
dec Unruhen in der Kirche; er ſagte unter andern: „er habe ſich lieber dem 
Haß beider Parteien ausfegen wollen, als ſich jener Partei im gering: 
len geneigt zeigen, welche die römiſche Kirche verwerfe.“ Auch hier war 
er nbrigensfteimüthig genug zu fagen: „wenn mir erlaubt ifl, frei meine 
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Meinung zu ſagen, fo glaube ich, daß das unordentliche Leben einiger 
Geiſtlichtu, der Stelz einiger Theologen, und die unerträgliche Tirannet 
einiger Mönche die erſte Quelle aller dieſer Uebel ſey: ich rede nur von 
den buen, und überhaupt, denn ich will keinen Orden insbeſondere are 
greifen.” Jener blieb aber ſehr wider den Erasmus eingenommen, und 
ſchrieb ein Buch wider ihn; — und auf die Antwort des Erasmus eine 
andere Sireitfbrift in 29 Büchern, worin manches Bittere und Unge⸗ 
ründere verkam, Erasmus autwortete in cintr kurzen Apelsgie, und . 
ſchrieb darüber an Pflug er Fürst geht mit mir um, als wenn 
ich alles tadelte, was die Kirche thut und kehrt; und dieſer Maun, der 
ein Furſt, alt, kranklich und ſchon zur ſeraphiſchtu Geſellſchaft beſtimmt 
war, hat ſich nicht geſchäutt, durch Lügen feinen Nächten zu verlaum. 
den. Dech das iſt ihm faſt nit allen Denen gemein, die wider mich ner 
ſerichen haben.“ — Der heſtigſte Widerſacher des Erasmus war aber 
Veda, Docker der Sorbonne, welcher fein Leden un Gefängniß endcu 
mußte, weil er dem Könige Franz J. geſagt hatte, derſetbe fen ſelbſt ein 
Neger, weil er den Ketzern mit zu viel Schonung begegne. Veda gad uns 
term 7. Abril aus Anlaß einer Paraphraſe uber Bucas ein Gutachten 
dabin, daß des Erasmus Lehre au vielen Stellen irrig fey, daß er ohne 
Scham die guten Sitten augreife, dem heiligen Stand der Mönde un. 
onftändiz begegne, und gewiſſermaßen ein Schis matiker fg. Grosmus 
schrieb mehrere Briefe on Veda, und diefer an ihn auf den Vorwurf des 
litteren, er habe die Scholaſtiker nicht geuug gelefen ſagte er, daß 
wenn er dieſe neuen Schriftſteller jebt läfe, er ſich ſelbſt weniger miß- 
falle; er finde keine Bücher, die fähiser wären, feinen Stolz zu demu⸗ 
thigen, als die Evangelion und apoſtoliſchen Briefe. Er danke ihm für 
Anzeige der Artikel, worüber er ſich wicht gut erklärt hütte, und wolle 
fie nochmals prüfen, noch aber ſehe er nicht, was dem Beda mit Recht 
habe anſtoßig ſeyn können. „Ich ſage es auf mein Gewiſßen, ich ſuechte 
eher, die Wahrheit nicht lack genug geſagt zu haben.“ 

Einige Jahre ipäter wurde Beda fo heftig gegen Eraemus, daß er 
Schmäßſchriften gegen ihn verbreitete, und ihm ſchrieb (20. Mai 1529) 
ves gebe kelnen guten Theologen, der mit feinen Werken zufrieden fen, 
alle glaubten ſich feinen Jerthümnern widerſeben zu müſſen.“ Erasmus. 
ſchrieb in Folge deſſen an das Parlament und den König Franz. um 
ſich über dieſe Schmähſchriften zu beſchweren, und deren Verbreitung zu 
kindern, wie auch an die Sorbonne, mit dem Verſprrehen, die Aende⸗ 
rungen zu machen, welche dieſe nöthig finden würde, Er 
ey immer geneigt geweſen, das was der Gottfeligkeit 
und den guten Sitten entgegen ſezn könnte, zu ändern; es 
könnten in feinen Schriften Fehler ſeyn, aber keine vers 
dawinliche Jrrthümer, er habe immer die khevlogiſchen Fakultäten 
gechet; er liebe die guten Mouche, und wenn feine ſchwache Geſundheit 
es erlaubte, werd er gern fein Leben bei ihnen endigen u. f. m.“ Ges 
sen Beda ſelbſt verfaßte Erasmus mehrere Schriften nicht ohne heftigen, 
und zum Theil wenigſtens wohl gegründeten Zorn. 
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Manche oder die meiflen der Genſuren des Beda und anderer wa⸗ 
ren vollkommen grundlos. Anerkannt ist, daß in des Erastmus Schriſ⸗ 
ten auch abgesehen von dem früßeren etwas zu leichtfertigen Ton einige 
Meinungen enthalten find, welcht das Goncilium von Trient als Sertfüs 
mer anerkannte. Erasmus hatte ſpäter die Aſicht, ein kritiſches Were 
über ſcine Schriſten abzufaſſen, Im Geschmack der Netroctationen des 
heiligen Auguſtinus. „Ich wollte alles aus meinen Schriſten ſammeln. 
fügte er in einem Schreiben an den Gardiual Thomas, was fühig wäre, 
die Verläumdungen zu widerlegen, wont man much wegen der Irithü⸗ 
mer, dir man wir zoſchreibt, verfolgt, und alle verbächtig [dei 
nenden Stellen erklären oder verbeſſern, fo daß kein 
Menſch oder keln Orden glauben keune, beleidiget zn 
teyn. Ich weiß, daß einige darüber eriumphiren werden, 
aber daran liegt alchte. Ich will gern meine Ruhe dem 
aufopfern, wodurch die Ruhen der Kirche befördert wer: 
den kanne Leider kam dieſes Werk nicht zu Stande. 


Fünfte Beilage. 


Der Haurtinhalt des Buches an „Faiferliche Majeſtät und den hrijle 
lichen Adel deutſcher Nation“ war, Nom habe ſich mit einer dreifachen 
Mauer umzegen, welche auf den Schall der Poſaune umfallen mitlie. 
Die erfle Mauer ſey die Behauptung, weltliche Gewalt habe über die 
geiſtüche kein Rech, und dieſe fen Über jene. Dagegen lagte Luther, 
daß alle Ehriſten Prieſter ſcpen, und kein Unkerſchled deßhalb statt fän- 
de, als der des Amtes. Cs ſolle daher ein Prieſterſtand in der Chri⸗ 
ſtenheit nicht anders fepn, denn als ein Anturaun; ſo lang er am Amt, 
gehe er allen vor, wo er abgefest werden, ſey er ein Bauer und Bür- 
ger, wie der andere, Die weltliche Obrigkeit nun, felbit von Gott ein- 
gelegt, und ein Mitglied des christlichen Ker bers geworden, ſolle frei 
durch den ganzen Körper der Ehrlitenheit gehen, Niemand angeſehen, 
fie triſſe Papſt, Biſchöfe, Mönche u. f. w.“ — Hiermit wurde nun 
freilich nicht nur die geiſtliche Immunität, ohne Unterſcheidung eines ei⸗ 
genthümlichen Wirkungskroiſes der einen und der andern Gewalt. ſondern 
vor allem das dogmatiſche Prinzip des Prieſterthinns ſeldſt, ohne alle 
tiefere Erörterung der Sache, in einer popular aufregenden Schrift 
geläuanel. — Die zweite Mauer ſey: „wenn man die Romaniſten mit 
der Schrift ſtrofen wollen, hätten fie geſagt; es gedühre die Schrift 
Niemanden auszulegen als dem Papſte? — — Wo das ware, aate er, 
wozu wäre die heilige Schelft noth oder mütze? vaſſet fie uns verbreu⸗ 
nen, und uns begnügen am deu ungelehrten Herren zu Rom, die der 
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heilige Geiſt inne hat.“ Dieſe Mauer folle nun dadurch umgemorfen 
werden, daß ein jeder Chriſt die Macht habe, aus der heiligen Schrift 
zu urtheilen, was da recht oder unrecht im Glauben ſev. Hiermit wurde 
die ganze Lehrautorität der Kirche geläugnet, jede Anſtalt, wodurch Gott 
ſelbſt das rechte und übereintümmende Verftändniß feines geſchriebenen 
Wortes geſichert hätte. — Als dritte Mauer wurde bezeichnet: „Dräuete 
man den Nomaniten mit einem Concilium, fo dichteten fie: es möge 
Niemand ein Coneilium berufen, denn der Papfl. Wäre das nicht ein 
unnatürlich Vornehmen“ fagt Luther, „Io ein Feuer in einer Stadt aufe 
ginge und Jedermann follte stille ſtehen, laſſen für und für brennen. 
was da brennen inag, allein darum, daß fie nicht die Macht des Bür⸗ 
germeiſterz hätten, oder das Feuer nicht on des Bürgermeisters Hous 
anhübe? Iſt hier nicht ein jeder Bürger ſchuldig, die anderen zu bemer 
nen und zu berufen? wieviel mehr To das in der geiſtlichen Stadt 
Ghriſti geſchehen, fo ein Feuer des Aergerniſſes ſich erhebt, es ſeh an 
des Papſtes Negiment, oder wo es wolle?“ — „Diefe dritte Mauer fälle 
von felbft um, fagt Luther mit Grund, fo die erſten zwei fallen.” — 
Kirchlicher Seits mußte man dagegen dieſe dritte Mauer als nothwendig 
beſtehend anerkennen, und die Euwendbarkeit jenes Gleichniſſes eben 
darum läugnen, weil zwar jeder Bürger bei einem Brande Waſſer oder 
auch Oehl in die Flamme gießen, kein Chriſt aber göttliche Einſetzung 
auflöſen, oder ſich der Führung und Verheißung Gottes auf willkürlichen 
Wegen verſichern kann. — Jene drei Mauern zu flürzen, meinte Luther 
ſollte man nun „mit Vertrauen unternehmen; Gott habe ein edles jun- 
ges Blut deutfcher Nation zum Haupt gegeben, lden Kaiſer Carl näm- 
lich) und damit viel Herzen zu großer guter Hoffnung erwecket; daneben 
zieme ſich nun für Jeden das Seinige auch zu thun. — Als eriled Stüc, 
womit die Verbelferung angefangen werden könne, wird die weltliche 
Macht des papſtes bezeichnet. dann, daß die Pfründen in Deutſchland 
den Eardinälen zuflofen, und ähnliche Artikel, welche zum Theil von 
den Neichsfürſten als Beſchwerden gegen Rom vorgebracht wurden. 
»Was darinnen die Römer ſuchen.“ bieß es, „follen die teunfenen Feuts 
ſchen uicht verſſehen, bis fie Erin Bisthum, Kloster, Pfarr, Lehn, Heller 
und Pfeunig miehr haben“ Die Cardinäle möchten nur zwölf ſeyn; 
des Papfies Hof nur auf den hundertsten Theil geflellt werden, und 
„wo ein Gurtifau heraus käme, ſolle demfelben ein ernſter Befehl geſche⸗ 
ben, abzuſtehen, oder in den Rhein und das nächſte Waſſer zu fpringen.“ 
Dann wurde des Papſtes Auferud auf Verleihung des Kaiſerthums, 
auf die vehnshoheit über Neapel u. f. f. angegriffen. — Alles das lag 
freilih nur auf der Oberflache, und betraf äußerliche und zufällige 
Dinge, woven einige Gegenſtäude alter Beſchwerde waren; an ſolche 
aber knupfte Kuther im wohlgewählten Zeitpunkt feine tieferen Angriffe 
auf die Dogmen. — Die Schrift enthielt übrigens auch manchen Tadel 
und Klage gegen weltliche Stände, namentlih gegen die großen Han · 
delsgeſellſchaſten der Fugger u. dgl. „Wie iſt es möglich, daß ſollte 
göttlich und recht zugehen, daß bei eines Menschen Leben follten auf ei ⸗ 
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nem Haufen ſo große königliche Güter gebracht werden? Das weiß ich 
wohl, daß viel beffer ware, Ackerwerk mehren, Kaufmannschaft min: 
deru d. . w. 


Sechste Beilage 


Des Königs Heinrich VIII. Schrift wider Luther. 


Der Titel dieſes Werkes war: Assertio septem Sarrı 
adversus Mariinum Lulberum edits sb invictissima Anzlise er Fron. 
eise rege eie. Domino Hybernias, klearice ejus nominis ocieve. In 
dieſem Vuche fügte der König oder die von ihm zugezogenen Theologen 
zum Beiſpiel: Bon den Abläffen. Wenn es gewiß if, daß der Prieſter 
nach jenen Worten: „Was iht binden und löfen werdet u. f. w.“ Macht 
habe, von Todfänten zu ablolviren, und die ewige Strafe hinmwegguneh- 
men, wenn ſollte daun nicht ungereimt erſcheinen, daß das Haupt des Pric⸗ 
ſterthums gar keine Gewalt hätte über die zeitliche Strafe? — — Wenn 
die Päpſte geſündiget haben, indem fie Abläſſe ertheilten, fo war dir 
wage Bereinigung der Gläubigen nicht frei von Schuld, welche fie durch 
fo lange Zeit, mit fo großer Uebereinstimmung angenommen haben. — 
Deren lirtheil, und der von den Heiligen beobachteten Ulebnug folge ich 
lieder als dem einzigen Luther, welcher die ganze Kirche fo wüthig ver⸗ 
damm.“ — Von der Autorität des Papſtes: „Wenn der Papfl eine fo 
große und fo weit verbreitete Gewalt weder durch Gottes Befehl, noch 
durch den Willen der Menichen erhalten hat, fondern ſich dieſelbe mit Ger 
walt genommen Hat, ſo möge doch Luther ſagen, wann derſelbe ſich in 
einen ſolchen Befig eingefetzt hat: Der Anfang einer fo uuermeßlichen Ge. 
walt kann unmöglich im Dunkeln ſeyn; — follie er ſagen, daß es vor ei. 
nem oder vielleicht zwei Menſchenaltern geschehen fen, fo möge er es uns 
aus der Geſchichte ins Gedächtniß bringen; — wenn aber die Sache fo 
alt ifl, daß auch der Urſprung einer fo großen Sache verhüllt in, fo weiß 
er, daß durch alle Gefege vorgesehen if, daß derjenige, der ein Recht hal. 
welches dergeſtalt über alles Gedächtniß der Menſchen hinaus ſchreitet. daß 
man nicht wiſſen kaun, welchen Anfang es gehabt, dafür geachtet werde, 
ein güttiges Recht zu haben, und daß durch die Einſtimmigreit aller Bol 
ker verboten ſey, das Altbeftchende zu erſchüttern. — Und gewiß, wenn 
jemand die geſchichtlichen Denkmale durchgeht, fo wird er finden, daß 
ſchon vormals gleich nach Beruhigung des Erdtrelſes alle die meiſten Kir⸗ 
chen der Ehriflenpeit der römiſchen gehorchet haben; ja Griechenland eib, 
obſchon das Kaiſerthum dorthin gewandert, finden wir, was den Primat 
der Kirche betrifft, außer wenn es durch Schistna erkrankte, dem römischen 
Stuhle weichend.“ — Beim Satrament und der Trans ſubſtautlarion 


ventorum 


Go gle 


474 

wurde die Stelle des Ambrofius angeführt: „Obſchon die Figur des Bro: 
ies und Weince auf dem Altar gesehen wird, fo it doch zu glauben, daß 
nichts anderes da ſey, als das Fleiſch und Blut Cheifi.* Es wurde ge⸗ 
zeigt, daß die alten Väter, Euſebius, Auguſtinus, Gregor von Nißa, 
Theophilus, Cprillus, Ambrofius den Glauben an die Verwandlung der 
Subſtanz eben ſo in ihren Schriſten an den Tag gelegt haben. — „Würde 
jemand behaupten, daß in der Schlange, in welche der Stab Aarons 
verwandett wurde, auch noch die Subſlanz des Stabes übrig geblieben 
fen, oder die Substanz der Schlange noch geblieben ſey, als fir wieder 
Stab geworden war? Und wenn mit der Schlange nicht mehr der Stab 
zugleich benchen konnte, wie viel weniger daun Brot mit dem Leibe 
Eyriſti, bei fo urvergleichbarer Subſtanz?“ — Von der Meſſe. 
wier wurde aus Ambroſtus erwahnt: „Mit wie großer Zerkmirſchung des 
Herzens und weinenden Augen, nit wie großer Ehrſurcht und Zittern, 
mit wie keuſchen : Leibe und Neinheit der Seele if jenes Geheimniß ju 
begehen, wo dein Fleiſch, o Herr und Gott in Wahrheit empfangen 
wird, wo dein Blut in Wahrbeit getrunten wied, wo das Riedrigſte 
mie dem Hochſten, das Goliliche mit dem Miuſchlichen vereinigt wird, wo 
du der Prieſter und das Opfer biſt (ubi tu es sacerdos et sacriheium) 
in wunderbarer aud unausſprechlicher Weiſe? wer vermag würdig zu 
jeieen ein ſolches Geheimniß, wenn nicht du den, der es darbringt, (af- 
ferentem) würdig malt?" — Aus Gregotins: „Welcher der Gläubigen 
konnte zweifeln, daß in der Stunde des Opfers (immolarianis) ſelbſt 
auf die Worte des peieſters die Himmel fi öffnen, daß bei jenem 
Myſterium Chrifi die Chöre der Eugel zugegen find, daß mit dem 
Höhen das Niederſte verbunden, die Erde dem Himmel zugtfelit 
wird, und Sichtbares mit dem Unſichtbaren Eins wird.“ Und: „Denn 
dieſe beſondere Opferhaudlung (ingularis vietima) rettet die Seelen 
vom ewigen Untergang, da fie für uns jenen Tod des Fingekarnen her⸗ 
Belt. — — „Ermägen wir alſo, was für ein Opfer (sscrilicium) wir 
haben, welches das Leiden des Ciugebornen Sohnes allzeit darſtellet 
Gattaur)“ „Wie ſehen alſo, daß Ambrofius und Gregorius die Meſſe 
ein Opfer nennen, und dieſer bekenne, daß nicht allein darin das Abend. 
maßl des Herrn, was Luther ſagt, ſondern auch das Leiden des Herrn 
dalgeſtellet wird. Das aber haben nicht allein Diele gehalten, denn auch 
Auguſtinus fagt mehr als einmal dasſelbt. Deun er ſagt von der Meile: 
„Täglich wied dieſes Opfer (oblatie) wiederholet (iteratur), obſchon 
Christus nur einmal gelitten hat; weil wir täglich fallen, jo wird Ehri⸗ 
Rus für uns täglich geopfert (quouidie inmolziur). — Bon der 
Beicht: „Wenn das Auſehen der heiligen Väter einiges gelten folk, fo 
muß vor allem gelten, was Ambrofius fagt: „Es kann Niemand 
von der Sünde freigeſprochen werden, wenn er nicht die Sünde ſelbſt 
bekannt har Was kann ofenbarer fen? Außerdem Johann Cyrpſoſto⸗ 
mus: „Wer nicht von aller Sünde durch die Beicht gereiniget iſt, tanz 
nicht die Gnade Gottes empfangen.“ Und Auguſtinus: Thuet Buße, wie 
fie in der Lirche gethan wird. Niemand ſage fih: ich thue fie geheim. 
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Zi denn ohne Urſache geſagt: Was ihr Löfen werdet auf (erden u. . w. 
„Daß die Worte Chrifi von der Gewalt der Schlüßel den Lal en ger 
sagt sehen, bejahet Luther, Augustinus läugnet es, Beda läugnet es, 
Aumbroſius Jäugnet es, wem achtet ihr, ſoll man mehr glauben? Luther 
bejahet es, die ganze Kirche verwirft es. wem ſoll man mehr glauben 2e 
Von guten Werben: Luther ſagt, daß man durch Werke Gott nicht ge: 
ag thut, ordern durch den Glauben allein. Meint er nun, daß es nicht 
allein durch die Werke geſchieht, fo wüthet er thöricht gegen den romi⸗ 
ſchen Stuhl, da Niemand dort fo ſiunlos iſt, zu ſagen, daß man ohne 
Glauben aerug thue, da Jedermann das Wort Pault zenut: „Was nicht 
aus dem Glauben ill, iſt Sünde.“ — Meint er aber, daß die Werle 
überflüffig, und daß der Glauben genug ſey, wie auch immer die 
Werke ſeyen, fo ſagt er allerdings etwas, and iſt in Wafcheit gegen die 
Kirche, welche dem Jakobus glaubt, daß der Glauben ohne Werke todt 
iR ꝛc. 2. — Am Ende hieß es: Was näpet es, noch mehr mit Ihm 
zu erörtern, weſcher von allen übrigen abweicht, und auch mit ſich felbit 
wicht übeceinſtinant ? der an einer Stelle behauptet, was er on der an- 
dern längnet; und wieder läugnet, was er ſelbſt geſage hat? — Der, 
wenn man thin den Glauben entgegenhäft, mit der Vernunft streitet, 
wenn man ihn mit dee Vernunft trift, den Glauben vorſchütt; der ſich 
auf die Schrift beruft, wenn man die Philoſephen anführt, aud mit 
Sophismen Scherz treibt, wenn man die Schrift aufſtellt; der vor nichts 
Scham hat, der Niemanden fürchtet, und an keln Geſes ſich gebunden 
glaubt; der die alten Kirchenlehcer verachtel, die neuen höchlich verlacht 
deu oderſten Prieſter der Kirche mit Lſterworten verfolgt, der Kirche 
Uebung. Sitten, Geſetze. Decrete. Glauben, die Kirche felbii für Nichts 
achtet u. . w. 


Ur kunden. 


Letzter Wille des Kaiſers Maximilian. 


Au Dreyſſigiſten Tag Decembris Anno ꝛc. im Neunzthendten *) Jar, 
zwiſchen zwelf vnnd ain vhr inn der Nacht, haben Wir Maximillian Er: 
wollter Remiſcher Kayſer, ꝛc. vnnfer Teſtament vnnd lezten willen, mie 
Es nach vunſerem Abganng. mit allen vunferen Sachen fteen vnd gepal: 
ten werden folle, durch vnnſeren Secretarien hanuſen vinſterwalder, ge: 
macht vnnd beſchloſſen, wie hernach volgt. 

Für das Erſte. Dieweill der Prophet Efalas ſpricht. Mennſch ver: 
ſichr dein haus, dann du mueſt ſterben. wand wir dann dedennckhen 
das wir die Zeit fo einem Mennſchen Notturfrigelih zu teben von Got 
aufgefagt if, nahenut ertaſcht, vund ens der Almechtig Got, villeicht 
Jeezo darumb mit Ehrandpeit angrifſen hat, das er feinen Göllichen 
willen mit vnns wurckhen, vnnd von diſer wellt erfordern will, darauf 
ergeben wie vnns dem Allmechtigen, vnd thuen vnus ſeiner Ss klichen 
genaden vnnd Barmbherczigkait, beuelchen, vund Bitten dieſelb fein 
Gotlich genadt wolle vnns als ein fromen Griften Menſchen Erfunden 
laſſen werden. 

Zum Andern, wo vd der Almechtig Gott he auß diſer Melle er: 
fordert, So iſt vnnſer Enntlicher will ound meinung, das vnnſer Leib 
Soll beſtat werden in Sannt Jorgen Khirchen in der Neuenſtat in 
Osterreich. 

Zum dritten Se ordnen vund wellen wir. das vnnſer begrebnus, 
So wier vnnſers gefallen angefangen, aber noch nit vollendet haben. 
in zween taill gethalllt, der ain thail Nembllchen, was an folder gol. 
ien vnd ſounft berait iſt, von ſtundt ann in Sannt Jörgen Khirchen 
eufgericht vnd geſtellt werden, vnnd der annder taifl, ſoll durch vnnſere 
liebe Sün, Inmaſſen wir auch angefaungen haben, aufgericht werden, 
an das Ort, da wir ſolches angeschlagen, vand anzeigen haben laſſen . 
Bund vnuſer Teſtamentarj, So hernach geſchriben ſteheen, Sollen an 
vnnderlaß mit allem vleiß bey vnnſeren Sünuen vnnd Sonderlich Khu⸗ 
nig Garten ſollicttiern vnnd treiben, damit ſolches allſo beſcheche. 
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Item zu der Rewenſtat Sollen in Sannt Jörgen Khirchen dafelbſt 
die hülezen bilder vnd heilligen fo auf dem gang ſtehen, vinb vnnd 
vmb weeg getan, unnd in den Turn, der der Jungfraw Thuern ge: 
nendt iſt, in ain Camer, die man darezue verſchlagen folle, zuſamen ge: 
ſtelt werden, Brad an der hülezen bilder flat ordnen wir, das die 134 
gegoſſen bilt, vmb vund emb geſtelt, doch ains fe welt von dem Aun⸗ 
dern, das man daneben auf die Altär In der Khirchen ſehen mag, vnnd 
dennoch Derfeib ganng vmb vnnd vmb Erfüllt werde, Ader die großen 
28 gegoſſen Puder Sollen vnnſer Perfon vanſern Vatter, vnd Kapfer 
Earl vnnd ſonnſt noch Jwern, neben vaunſer am vorderſten, vund dar⸗ 
nach neben den fennſtern aber vier Pilder, vund Alſo nach der Ordnung 
ob den Altärn geſtett werden, damit aber das gewelb Solchen laſt der 
bildter beſte baß ertragen, vund one forg fein mugen. So ſolt der 28 
bilder ein Pedeß inſonnderhait an ein Eiſen khetten an ain Sonndern 
Tramm des obern Poden angehenckht. vnnd in der Khiechen ein Jedes 
derſelben bilt, auf hüfegen gemalt ſeullen mit der maß geftellt Allſo das 
oben vnnd vnnden gleichmeſſig getragen, vnd das gewelb noch der po⸗ 
den darauf die Seullen vund Pilder ſteen nit vberladen werde. 

Vunſer will vand mainung iſt auch, das ſolch eifen Khetten, vnd 
hülegen ſeulen Marbiftainfarb von Golt Karnneſeyn, (Farmaſin) ennd 
mit weifen Silbern bluemen darin gemalt von ſtundan gemacht werden. 

Nachvolgunndt beueſchen vnd vbergeben wir nach vnnlerm Abgang, 
All vnnſer Landt vnnd Leuth, vunſern liebe Sünen ) Khunig Carlen zu 
Hiſpanien vnnd Erezberczog Ferdinannden, Peinezen daſelhſt, alls vnn 
ſeren Rechten natturlichen Erben. 

Dabep iſt vanſer will vnnd mainung auch vatterlich freundtlich bes 
gern an die gemelt vnnſer liebe Sün vand derſelben Stathalter, Re⸗ 
gendten ound Ander verorndt, dat ſy alle die, denen wir ſchuldig, des 
ren schulden beweißlichen vnd rechtferttig fein beczollen, oder mit In⸗ 
nen abehomen. 

Auch all vunſer diener vnnd Dficier einem Jeden noch gelegenhait 
ſeines verdiennens mit belonung oder genediger ergeczligkait, vmb Ire 
diennſt woll beuolchen haben. 

Zum vierten. Dieweil wir alſo vnnſer Begrebnus in Sant Jor⸗ 
gen Khirchen in der Newuſtat furgenomen haben, vnd daſelbſt ligen 
wollen, So Ordnen vund wellen wir, das das Biſtumb daſelbſt zw der 
Newenſtat widerumb aufgericht werde, Vund damit ſolches deſt ſtatlicher 
veſchechen mag, auch mer brueder darein geſtifft werden. So follen von 
vnnſer Salczambt zu Gmunden, durch gegenwuerdigen, vnnd alnen Jeden 
vnnſeren khunnfftigen Amıbtman, durch hannden aines Jeden Salcz⸗Ambt⸗ 
man zu Wienn Tauſent gulden Reiniſch Järlich vnnd in ewig Zeit, zu auf- 
richtung vund onnderhalkung Solches Biſtumds beczalt werden, Bund. 
nämblich auß demſelben Ambt Gmundten, in anſehung vnnd auß vrſa⸗ 
chen, das wir daſſelb beg vnnſeren Zeiten höchlich gemert, wand gerai⸗ 
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chert haben, Derbey laſſen wir vnns gefallen, das der Munich der die 
vier taufent gulden darczue geben will, zum Biſchoue gemacht werde. 

Zum fünften iſt vnnler meinung das zu Antorf in der Stat, ein 
Svittal erpawt, vund aufgericht werde, vnnd begeren an vnnſer Iebe 
Senn vätterlich bittundt, das ſy vnns von der Güllt vnd einkhommen, 
Se wir zu Antorf vunſer lebenlang haben, Taufent gulden ewigelich vol 
gen laſſen, die durch gegenwuerdig vnnd khunnfftig Ambtleuth derſelben 
allt und einehomen. Jarlich zu vnnderhaltung deſſelben Spitals auſge⸗ 
richt vnnd bezalt werden. 

Weiter if vunſer will vund meinung, das in vnnſern Etblichen fuer⸗ 
ſtenthumben vund Launden, noch Siben Spital auch zu Augfpurg dar⸗ 
über das Achte aufgericht ound gebawen werden, Namblichen in volgunden 
vnnſern Siben Fuerſtenthumen zu wüfen der Grafſchaft Tyrol, zu In: 
ſprugg, Osterreich vander der Enns zu Wienn, Oſtereich ob der Enns 
zu Lincz, Steyer zu Gräch, Khärnadten zu Sannt Veit, Crain zw Lag⸗ 
bach, ennd in vnuſern vordern Launden zu Preyſach, sand damit ſolche 
Spittal aufaeriht vund die armen Reuth darin vnnderbalten werden mi« 
gen, ordnen vnd ſchaſſen wir, auf ein Jedes derſelben Spitäl Tauſent 
gulden ewige gelts, die dann in ewig Zeit von denn Ambtern, darauf wir 
ſolchrs verornndt haben, Järlich wand ain Jedes Jars beſonnder an ab⸗ 
gaung darczu geraicht und bezalt werden ſolleu. Dabey ſtöllen wir in vnn ⸗ 
fer Lieben Sonn willen, ſollſch ewig gelt, auf den Ambtiern mit der 
Haubdtſumma Je zwalnczig gulden für ein abzulsſen, doch das dieſelb gült 
fürtter an aunder beſtenndig gült, zu vunderhaltung der Spitäl angelegt 
werde. 

Band fein das die Ambter Nämblich auf das Spital in Sſtetreich 
Egalhartzell, Ob der Enns Vekblaprugg, Steye Auſſe, Khätundten die 
Maut ze Belckhenmarckhr, Crain der Aufſchlag zu Labbach, Tyrol das 
Pfaundthauß ') zu Hall, Preyſach vund Augſpurg, auf die zwah Spital 
zu vanen, auch zway taufent gulden ewiger gült mit parem gelt, zuer⸗ 
khaufſen, Auch was zu dem Paw der Aundern Spitäler vber die Erſten 
Tauſend gulden „), darezue vnnſer Teſtamentorien vnderhalltung zu Auf 
richtung vnnſers Teſtawents, vnud all Nolturſft fo Darauf volgen, Order 
nen vnd ſchaſſen wir vnuſer Salczambt zu Auſſe, Allſo das alle einkhom« 
men deſſelbn, ein aunzall Jar, fo lang biß ſolche zway Spitsal gepant, 
vnud mit den 2000 fl. gelts fürfehen, auch das vunfer Teſtament exe⸗ 
quiert wierdet, darczue volgen vmid tteulich gebraucht werden. 

Item ain Jedes derſelben Spitäl, inſennderhaitt fol von der Erſten 
Jar Nüczung der 1000 fl. geits fo wier darezue verordnet haben, 
So weit die Raichen gebaut werden, Namblich ein Vehaufung, wie ein 
Spital fein full vnnd darzue ein khirchen daran mit ainer Pharrrhirchen, 
damit die armen Leuth in demſelbigen Spital beherbrigt, vnnd behalten 
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werden, Auch auf derſelben Pharrkhirchen vnnd founſt der Germain Eri⸗ 
Rei Menaſch in derfelben lhlrchen, Denn taglichen gotredieuſt, (chen, ho. 
ren, vnad fein Andacht verbringen mug. 

Item von Solchen Tanfenut gulden gels, So wier auf Jedes der- 
ſelben Spital vererdnet haben, ſollen auch ze Deglichem Spital, Sonu⸗ 
derlich Pricfier die täglich meß leſen, aufarnunıen vund gehalten werben. 

Item in Pedem derſel ben Spitall follen ſunuderſich für die armen 
Leuth ein geoffe Stuben vnnd Gamer, mit Pedtſtatten unnd in Jede der⸗ 
ſelten Pedtſtatten ein ſtroſackh gemacht vund geordnet werden. 

Item ein Jedes Spital ſoll Sounderliche Spttal Pfleger, Khoch, 
Khellner vnnd aunder dienner in täglicher Notturſſt geſezt vnd geſchaffen 
werden 

Iten den Armen Leuten, So in Jedem derſelben Spital fein, vnnd 
themen werden, Ordnen vund ſchaſſen wir, das ainem Jeden derſelben 
Meunnſchen, Soll gegeben werden, Nemblich morgens vund Abents, Je⸗ 
dem ein genueß doch alezeit abgerhaillt, vnnd einem Jeden ein zimbiiche 
Notturfft brot, Item einer Jeden Perſon zu ſolchem gemueß, ein Maß, 
gſotten waſſer, ain ſollch waſſer foll gfotten werden, von honig Khrana⸗ 
beth⸗Peern vnnd Gaiſtbeer, damit das lieblich zu trinkhen fey- 

Mer ſoll ainem Jedem Meunſchen in der Selben Spitälen Alle Jar 
geben werden, zween Rockh, Namblich im Somer ein Aiufacher, und 
im Wiundter ain Jwifacher, vnnd ned) darızue alen Jeden derfelben 
Meunſchen, alle Quattember ein launges hemet, ain Par ſchuteh, ound 
alczeit auf den Winter ain Rauchen Pruſtvleckh. wo aber derjelben Spi⸗ 
tall alns oder mehr von angectaigten Tauſennt gulden der Erſten Jar 
nuczung oder gefell, ut au die Stat gepaut werden moͤcht, Se ist van⸗ 
fer Enntlicher will onnd mainung, das von annderm vnnſeren Einkhomen, 
vnnd nit von den 1000 fl. Se wir darauf geordnet haben, wie obſteet. 
oder der Anndern Jar uuczung fo nil aellt verſchaſſeu vnnd genumen, daz 
derſelb Paw zu Eundt pracht, wand die Armen leuth in Dedem derſelben 
Spital auf des Aundern Jar nuczen vunderhalten werden. 

Weiter fo sollen vnuſer Teſtamenntarh mit allem vieiß darob ond 
daran fein, das ſolche Spital in vnnſern Erblichen Fuerſtenthumd vnd 
Lannden, auch das zu Anudtorf zum Allerfurderlichiſten fo glich iſt er⸗ 
pat aufgericht vund voljogen ound auf das annder khanfftig Jar, die 
armen leuth darinn vnnderhallten werden muge. 

Item die bemelten unnfer Teſtamentark, ſollen Ehain vleih mit anf. 
richtung folcher Spital Sparen, auch Ordnung geben, das von Jeden 
derſelben Spital Järlich Neittung aufgenenten werden, darinnen guet 
Ordnung gehalten vund der Gotsdiennſt, aundechtig volbracht werde, Sy 
follen auch zwern geſchiccht wand verflänndig Mannen verordnen, vnnd 
furuemen, die ſolche Siben Spital in vnnſeren Siben Inerſteuthumben, 
vund das Spital ze Anndtorf schkeitiern, vnnd auffehen haben, das das 
ordennlich gebaut, vnnd fonft mit gueten Ordnungen vnnd aufgericht auch 
Jarlich Raltung gethan werde. 

Weitter Se ordnen vnnd schaffen wir dem Spital zu eomundtu, von 
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vnnd auß dem Selben unſerem Ambt zu Gmundin, Järlich wand ewig: 
ich 50 fl. Reiniſch gelts, damit die armen leuth in demſelben Gpi- 
tal deſtobaß onnderhallten werden mugen, doch vnnſeren Erben worbepallte, 
das ſy allezeit ein Phrunndter oder zween an atnes derſelben Abgangen 
Statt dahin ſcheffen mugen. 

Weiter Ordnen vnnd ſchaſfen wir in das Spitall on der Hallſtat. 
darin dann allain die armen allten Arbeiter des Salz Stedenns vnnder⸗ 
halten werden, von vnnd auß dem obgemelten wanferm Ambt zu Omun⸗ 
den, auch 50 fl. Neiniſch Jarlichs vnnd ewige gelts zu vunderheltung 
derſelben armen Arbaiter. 

Wir wollen sand ordnen auch das in Jedem Spital, au ainem gekeg⸗ 
nen Ort ein Pilt von vnnſer Perſpon vnd vnnſerem Angeſicht Conterſehel, 
gegoſſen werde, mit einer Kherzen in der hanndt die ein ewig licht Teg- 
vnd das allezeit nach dem Hochambt Sannt Johannis Euangelium gefun- 
gen darczue das Licht angezunndt werde, Gott zu bob dem beilling Kit: 
ter S. Georgen, zu ehren, vund zu ſelliger Sedechtuuß. 

Band ſolch Aufrichtung der Spittaler beuelchen wir vnnſern Teſtamen⸗ 
tarien in Die obgeſchriben oder aunder nüezlich weg aufzueichren vund be: 
ſtellen vund zueordnen, nach Jrem getreuen Rath vund guetbeduncehen. 

Zum Sechſten begern wir ann vnnſer Leb Sönn, auch an vunſer 
vund Irer 8, Regimendt, vicztomb vnd Ambtleuth der N. vnd Oder Pie 
deröſierreichiſchen Lannıde, vnd ordnen vnnd wellen, das ſolch unnfer Teita- 
ment, vnnd Leſter willen, denn ſy vnns die obgeflimbten gult vnd vnn, 
derhaltung, wie wir die als obſtehent, verordnet Haben, Alſo Seſtrach 
hallten volzlechen vund in khainerlay ſachen, darwider le thuen, als wir 
Innen vnnd Jeden (onnberlich folder getramen. 

Vunſere Teftamentart follen auch in allen vorgeſchelbenen ſachen. dit: 
jeiben vnuſer Teſtament, vicztomb vnd Ambtleuth, wo not wierdet zu hilf 
nemen, vnd vlelſſig Sodlictieren, das vunſer begrebnuß vncoften, wit 
wier die geordnet haben, durch vnnſer Lieb Sönn volzogen vand aufge 
richt werden. 

Das auch weyllandt vnnſer Muetter vnnd gemachel in das gewelb zur 
ſamben gelegt, vnnd Jur Jeder grab wie wir das beuolchen, außgemecht 
werde. 

Die bemelten vnnſer Teſtamentary ſollen auch mit allem vleiß Soli: 
citiren darvb vnnd daran fein, damit in vnnſer Frl: Grafſchaßft Tyroll zu 
Daſprugg vnnd in vunſern Fuerſtenthumb Öfterreich ob der Enuß zu Welz 
in den ehren des heil. Leupolts alls eim Fürſten von Oſterreich zwo khir⸗ 
chen gebamen werden. 

Diſer obgeſchribener Sachen aller vunſers Teſtamente vnnd Lerzten 
willens Ordnen vnnd Seczen wir in gueter vernunft, gefundt vnd aing 
ner bewegnus zu Teſtamentarien Erecutoru, volezichern vand Sollielts 
torn, den Hochmaiſter S. Georgen Ordens, herrn hannſen Gruman, den 
Bilchoff zu Wienn, den- Abbt zu Khremßmuuſter, herrn etonharten Räus 
ber Marſchalch, herrn Eberharten von Polhaimb, herrn Jörgen Pieiſcher, 
Prior der Kharteuſer zu Freyburg, Johann Renner, Wilhalbnen Schur. 


Go ge 


481 
fen, Gabrieln Vogt vnd Jopaun Vinnſterwalt, die all famentlich, vnd 
wo ſy etwo auß gebrechen res leibs oder annder ehafften notturfften, npt 
atlelt bey den ſachen lein möchten, doch den mehrern talll auß Innen alles 
in Craft vnd mit vefpunudt dieß bibel briefs geſertligt, mie vnnſern aig 
nen haandtzaichen Actum vi supra. 


Wir ordnen vund wollen auch fo vnns der Almechtig Gott auß diſer 
Zeit eruordert das all unnſer Regimendt vnnd haubtleuch vnnd Ambtleuth 
in Iren Regierunngen vnnd verwefungen nach Iren ordnungen vnd gewal⸗ 
ten betelben, DIE auf weiter ordnung vnnd fürfehung, vnnſer Lieben 
Sün doch ob vunſer Teſtamentarien für noth anſehen wuerdt, dieſelben 
vnnſer Negiment haubt vond ambtleuth zu meſigen oder die mit etlichen 
vnuferen Räten vund banndleuten zu ſterkhen, das follen vnd mügen ſy 
thuen alles nich Iren Roth vnnd auer bedundhen. Vunſer Lezter willen 
vond beuelch iſt, das nach vunſerm Abſchiedt, dieſer welt vunier Teftar 
mentari, all unnfer Rath Offieier vnnd hofgeflundt diennſt vernemen vnd 
vedenckhen, unud nach dem ſich etlich derſelben vnnſer Rath Officer vund 
dienner halben, vunſern willen verſtannden haben, Sollen Sy ben vnnſe⸗ 
ren lieben Sünen Procuriern denſelben zu uoleziechen, deßgleichen die 
Anndern vufer Rath Oficier end diener, ainem Jeden, Nach geſtalt 
feiner dieunſt zu belonnen vnd zu begnaden. 

Wir beneichen auch unuferu Teftarnentarien all vunfer Köcher, Puecher 
Gronniggen vnnd dergleichtn, tetulich zu uerwahren, vnnd zu uertehen 
vnd biß auf vnnſer lieben Sön willen vnd weitere fürſehung. 

Bunſer Begern it auch ann vnnfer Liebe Sönn, das ſy die Fooroſiten, 
So umb vnſerent willen vertriben, vnnd in notturfft fein, wellen Reco. 
mendiert vund beuolden haben, ainen Jeden nach feiner gelegenhait, Dar 
mit an Junen volczegen werde, was der Junngſt vertrag, So zwiſchtn 
vunfer vnd den Benedigern aufgericht ifl, Inhelt vnnd vermag, das ſye auch 
mitler zeit vnnderhalten werden, wie ſy Jezo fein. 


Wir Maximilian von Gottes (Gnaden) Erwölter Römischer Rayfer zw 
allen Zeiten merer des Reichs in Germanien zu Hunngern, Dalmatien, Eroa⸗ 
tien) ic Khunig 2 Erczherzog in Oſterreich herezog ze Burgunndy zu Phalz 
zu Brabant, Graue, mainen vnnd fezen vnnſers Lecgten willen, des vnn⸗ 
ſers Regimeundts wie gie in vnnſerem Teſtamendt geordnet haben, auch 
vnnſer New geordnete hofräth mit allen dinngen. wie wir mit den Auſ⸗ 
ſchuſſen vnnſerer Rande zw Innſprugg beſchloſſen vund aufgericht haben 
in würden hanndiung vund expeditton bleiben, auch dennſelben gehorfamb 
benfteheen ſoll, Innhalr der libel zu Yunfprug aufgericht, Mit urkhunndt 
geben in vnnſer Stat Welß, am Sechſten tag Januari zwischen Neun 
und zehen, vor Myttag Anno r, Im Reunzehenden. 
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II. 


Gravamina Magistratus Viennensis contra Regimen. 
Zu Seite 174. 


Die Bürgerſchaft zu Wien if etwa wider ir gegeben Freppaiten 
groß und hech von dem vergangen Regiment befwert, in dem das ſy in 
der erſten Inſtanz und rechtlichen Uedungen vor demſelden Regiment 
fürgenommen u. betreubt worden, u. wiewel wir unſern Bürgern mie 
billig Hierinn Beyſtand gethan, unſre Freyhaiten anzeigen laſſen, die 
lautter inbätt. daß ein jeder Bürger vor Bürgermeifter Richter und 
Rate in der erſten Inſtanz fürgenommen u. gerechtfertiget fol werden, 
alain 2 Fall erimen laesae majest. et proditionis eivit, ausgenommen. 
das uns aber nicht fürtreglich, ſondern wider dieſe Freybait unſer Mit⸗ 
bürger in Antwurt erkhandt, u. vogteich nicht in Antwurt geſprochen. 
doch fo lang umbgezogen, daf ſy aus Verbruß u. Schwermüellgktit bür · 
gerl. Freyhalt verlaſſen. — 2. Weiter iR offenbar u. wißen auch das alle 
recht wellen, daß Niemands on Erkantnuß des Rechtend feiner Pofſeß 
entfigt ſoll werden, haben uns darauf Silberloch und ain Wagner 
und ander ains Hauſſ halben hie an dem Neumatht gelegen, das Inen 
Beſiand und letbgeding weiſſ verlaſſen, und uns als unſre Mitbürger 
rey Ihrer Poſſeſi und Recht zu halten angerueffen, des wir. auch wil. 
fig; aber das vergangen Regiment hat uns wider Freihalten und Pilz 
ügkbait bey einer Peen (ver) 2000 fl. gebotten, das wir die bemelten 
2 unfer Mitbürger auf der Poßeß on Erkhantniß machen schaffen; ob 
das nicht ain Beſwerung feo, mag ermeſſen werden, den dadurch ain je⸗ 
der, wo hinfür dermaſſen gehandelt, feines gueis nicht ſicher wer, das 
aber gantz unleidlich. 

3. Gleicherweiff, wiewol gaifttich und kaiſtrlich Recht vermügen, neben 
dem gemalne Statt genugſam des gefreyt, wo alnich guetter, (ſonderlich 
die Tiegund} im Leben oder Abgang mit khauf oder in ander Weg ver⸗ 
endert, das alsdann die nagſt Erben, in folder Verenderung und Khauff 
billich ſteen, die antzenemen oder anzefechten fueg haben. Solcher Car 
gung der geſchriebenen Rechte auch unangeſechen gemalner Stat Frey⸗ 
heit iſt unfer Mitbürgerinn ainer durch das alt Regiment von ires eelelp⸗ 
lichen von baiden Pauten Bruder gelaſſen Behauſung denfelben ſy bis an den 
aundliſten Tag mit Wiſſen Willen tres Bruders verlaſſene Witttb, die dann 
irg vermechts und derselben Behauſung u. ander guter Aufrichtung gewar« 
tendt geweſen, über und wider ingehabt, und des In poſſeß irs muendt ; 
lich u. geſchriftlich Erbieten, die Behauſung in maff und Geſtalt wie 
dieſeld alnem andern verkaufſt oder zugeſtelt angenemen u. zu betalen; 
Auch unaugefechen, das ſy ſich erboten, wer da beſſer oder mer gerech⸗ 
tigeeit zu vilangezaigter Behauſung, (als) fp ze haben vermaint, dem oder 
denen rechtens und aller Pilligtpeit nit wider ze fein. Durch ſolch ir zimlich 
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u. erder Erbietten, u. zu Haudthab gemainer Stat Frepbait, ꝛc. fein wir 
geurlucht worden, auff unferm Mitl, vier namhalt Ratheren für J. Gd. zu 
verordnen, bitlendt u. ermanendt aus oberjelter Urſachen, on Grkpantnuf 
des rechtens fen vnſer Mitbürger nit zu entwern, ſey auch von Irer Er⸗ 
diet u. gemainer Stat Frephait zu geſtatten, fonder dabey zu handt ha⸗ 
ben, wann wir ſy gegen menniglih zu recht u. alle Pilligkhalt zu halten 
auch crbietig geweſen. Dis und ander begrünt fürgeben haben beg gedachten 
Herrn des Regiments nicht ſtat gehabt fondern ſy Jrer poßeß wit Gewalt 
entwert, mit 10 Diener oder Thorſchüt ausgeſtoßen, das fo fy in Hauſſ 
gehabt außwerſen laßen; iſt offeulich und weiſlich, u. die fo folchs ver⸗ 
ſchafft ir große widermärtig Parthey und Urſacher geweſen. 4. K. M. 
hechl. Gedöchtuß hat in allen Abfertigungen andglich bewilligt, u. velajjen, 
daß die Juden hie auſſerzeit, fo ſy zu Rechten haben, nicht wonen folicn, 
deſſ wir uns halten u. fp nit leiden wollen: aber eflegeit das vergangen 
Regiment durch berelch unſſ gethan bie leiden müßen, beſunder das in 
Wuecher, u. Ausleichen auf Pfand verpofen, doch nit von in unterfaffen, 
unangeſehen k. M. Abſchlede ſich des on Underlaß gebraucht, das auch böß 
Gerüch und kreftig Vermutung wider ſy erstanden, die laut und Tautterer, 
alls grauſam Wärgen der Kinder, Verlierung Partikl des hochwürdigſten 
Sakraments, das ſy erkauſt, und ir Fürwitz daran erſucht und außgelaf, 
fen; das aber allweg kein Anfehen gehapt, wir haben iy his leiden müßen. 
Wann aber götlich u. weltlich Gefetz mit den Veintten des criſtenlichen 
Plue:s, die unaufberlich ober dasfelb Zufügung Uebels u. Rache bitten, 
Oemtinſchalt zu haben verpieten, die darzu Got u. die Natur bezaichnet. 
geplagt u. von den Ehriſten berhentlich abgeſchiden u. getaylt, wann aber 
de der Allmechtig und die Natur nichts Eytt würckhen, ſolt billich denfel ⸗ 
den vollgethun werden, u. dieſe fo Got u. Natur von uns geſchiden nicht 
gehalt (gehegt) noch gehalten werden, wo aber das vergangen Regiment zu 
nachtall gemainer Stat u. Gunſt der Juden ſy zu behalten mit irn Bevelchen 
dartzu gedrungen. 5. Mie haben der Zeit alls das vergangen Regiment 
bie geweſen, nicht flaine Beſwer getragen in denn, wo unf Faif. M. bochl. 
Gedächtniß Bevehl zu kumen, darauf wir dann mit gangem u. untertheni⸗ 
gem Gemüdt willig zu handen u. J. M. Bevelch zu volziehen geweſen, 
fo iſt uns doch in etlichen Henndlen, die wir alls gehorſame Undterthan 
u. alls uns auch die für gut u. erbar angeſehen, k. M. Bevelch u. geſcheſſt 
leden wellen, von dem antzaigten Regiment, auß was Urfach iſt uns ver 
porgen, darin zu handeln Stillſtand gebotten, das uns nicht klein Ber 
ſwert, u. inſonder ſorgfeltig Perplexität eingelaic hat, auch dadurch in 
b. M. Ungnade u. Straff möchten gefallen ſeyn; wo not ſo wellen wir die⸗ 
ſelben Ctilitandt u. Bevelch glaublich angaigen, mech ſich zutragen, das 
dem Lands fürſten ſonder an ainem ſolchen Bevelch gelegen, den wir nicht 
volgogen, und dawider ains Regiments Stillſtand, angeſehen das dem 
Lendffürſten Schaden daraus erwachfen, u. alsdann die Schuldt und Un 
guad uns zugeweſſen würde; das iſt uns in der Irrung To Aupp u. Baur 
ner Tochter mit ainander gehabt, die kal. M. aus gegründeten kelachen u. 
genugſamer Erkhantnuß der Sachen Bevelch that, wir ſolu gedenkhen u. 
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verfügen, das die beede ehelich zuſamen auf ir Bewilliaung vor aiuem 
ehrſamen Nat kämen; darin das Regiment da wir k. M. Verelch geleb⸗ 
ten, uns ain Stillſtandt gepoten, daraus nachmals komen, das dieſelb 
Tochter ſelige aus felgamen Uebungen ainem Auſlender mit der vorigen 
Regenten Hilf verheirat, das wider gemainer Stat Freiheit aröflich gehan⸗ 
delt ii, in Anſechung, daß Vürgermeifter, Richter und Rat desbalben für⸗ 
gefegt, und mit Wien derſelbigen nit den Auſtender dis waſſen verhe ; 
rat follen werden. Daraus auch erfolgt. daß dem Koppen, der ſeins 
Alters ungeverlich 26 Jare aus felsamer Practifen vergeben war; wie 
dann die Doctores der Artzney nach geungſamer Beſichtung erkheunen; 
dergleichen die Junckhfraw nit lang nach im auch abgeleibt iſt, woll 
zu bedenken aus fonder khumerniß und Freſſung, das man ſy gemeltem 
Koppen nach irem Willen und Gevallen u. vor ains erfamen Rat und 
ander Enden Vegern auch nach Vermügen k. M. gedachts Bevelch nit 
geben hat, und io mit ainem Auflender dartzu ſy nit willen noch geval⸗ 
len, in hangenden Rechten wider Auſerſatzung der heil. griftt. Kpirchen 
verhehraten; wer zu hoffen, wo inen ie baider Wille wie ſich gepürt ge= 
laſſen und k. M. Veveſch auch gemainer Stat Freihalten vermöchten, ſy 
leben balde auf beutigen Tag. Derwaſſen haben fie gem. Stat Freibait 
nach Vermügen ihrer Ordnung u. Aydspflicht hand gehabt. Aber das iſt 
nit zu verwundern, biewail 2. M. u. das götlich Recht khain Anſehen 
noch Voltzihung bey Juen betten, daß auch gemai. Stat Freihait nicht 
wurchte, wie wir in vit andern Hendin das leiden mueſſen. — 6.) Das 
angedeit Regiment hat uns auch mit Replichen u. mannigfaltigen in 
khlalnen und leichten Sachen Bevelchen befwert, dardurch wir in Recht 
u. Abfertigung der Hanndl fo vor uns geſchwebendt, verhindert u. mit den 
Bevelchen genueg zu (hun gehabt, darbu ſolch Ir Beveſch, fo uns zu⸗ 
komen, durch ‚Hrn. Hanſen o. Guttenſtain Anpalt zu diſputien verpo 
ten, wie ſolch vor auch oft für beſwert fürgetragen, u. angetzaigt wol 
den, das uns nicht unbillig beſrembd u. unfers fürnehmens Recht u. 
pitligfeit widerwertig, dann die Päbſil. Helge, Kayf. M. u. hoch Obrig · 
keit leiden Irer Beveſch und verargen nicht, daß ſo bewegt u. diſpu. 
tert werden, auch deſhalben, damit Niemands mit dergleichen Schreiben 
ul. Bevelch übereylt u. beſwert würde, fonder Rubrikhen u. Geſetz, wie 
von baiden Partheyen diſputiert u. von dem Gericht derſtanden, gemacht, 
daß auch in ſchwebender Rechtfertigung zu gut oder nachthail ainer Par ⸗ 
theyen gegen die audere nicht außbracht noch Kraft haben follie. Aber 
das hat bey Inen nicht flat gehabt, fonder in allweg geffochen, beſorgt 
daß durch ſolch rechtlich Bewegung u. Geindrung der Beveih, Ire Pras 
tiken an Tag u. welter nicht geſtat würde, damit wir arme Bücger 
gröſlich niederdrüdt, u. in Schaden gefürt, Ire unrechtmeßigen u. zu 
vernmeten eefauften Vevelchen aus zimlicher Forcht merers nicht zu ver ⸗ 
lieſſen geleben muſſen; dadurch das götlich Recht geſpert. 

7. Oft und dith fein uns von dem vergangen Regiment Bevelch wie 
der alle Recht u. Pilligfeit anfgangen, u. zugeſtelt, dagegen wir unfer ger 
gründt rechtmeſſig Verautwurtung getan, die aber on Urſach von dem 
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Regiment hingelegt veracht u. wie doch in allem pilligen u. zimlichen 
Geborſam und in Fürnemen zu volgiehen, das auch in Bevelch nicht 
entf geiehen, iſt uns bey Peen 1000 fl. Ie Vevelch zu volgiegen u. nach⸗ 
ünkemen geboten, mit Anhangung des kauſ. M. Gamer Procurator feld 
beenfall bei gemainer Statt erſuchen u. mit rechtlicher Uebung darum 
fürnemen fell; diefer Peenfall iſt uns neulicher Zeit begegnet, da Die. 
teich Sporer ainer kleinen Suma Gelts begehrt. Nemlich da wir im das 
nit geben wolten, wie wir des recht u. fuen gehabt, ſeyn wir in Werber 
vor dem Regiment gewachſen, daſelbs entiiden, daß wir im das Gelt 
geben folten. Dagegen wir unfer gepürlich u. zedlich Einredt, warum wir 
das zu thun nicht ſchuldig fürpracht des rechtens erboten, nichts gehol- 
ſen, Befehl es ihm zu geben bey Peen 1000 fl. a 

Das folgende Ausjugsmeift. 8. »Wo remedinnı ordinarium, felle er 
{raordinarinem nicht gebraucht werden; ſolches Berfaren durch inanzer und 
Aufbitter, wie man ſy nennen foll, ſey warlich wider die Form der römiſchen 
und öſterreichſſchen Canzleyen. 9. Die Stadt habe die Freihalt, daß kein 
ier in den Buraftieden geſchickt werden dürfe außer an das Spital oder 
an einzelne anſehnliche Bürger Als unn Ulrich Lutz 1515 ein ganzes 
Schiff hineingebracht, habe der Rath solches für das Spital kouſilziren 
wollen: das Regiment aber habe befohlen, es dem Lütz zu bezahlen. 10. 
Gegen die Freiheiten ſepen Neuſtädter mit Kauſmaunsgüteru durch Wien 
and über die Brücke gefahren. Beim Regiment feyen ſie Cie Wiener) 
unterlegen. Die Stadt komme um olle ihre Freiheiten. Jede kleine 
Stadt wolle nun beſondere Mauthbefreiungen;“ wo wir außkhomen, ſo 
muß ei wir von unſern Gütern alles das thun, wie ein Auflünden.“ 11.) 
Immer ſey es alfo geßalten, daß der Rath die Genaunten habe ber 
rufen können, das Regiment habe ſolches verbothen ohne deſſen Einwilli⸗ 
gung. 12. Jährliche Wahl von Bürzermeiſter und Rath. „Damit all 
araliſtie Prartik n. Uebung, jo fih umb enter zu erlangen gewöndlich 
zuttagen, yermieden u. wiggelegt werden, Zi fürgenommen, daß aus 
allen Vierteln die obriſten u. weiſeſten auf 200 Perionen genommen 
werden, die wählen an Thomas Tag einen Bücgermeiſter u. Rath. a 
wer die meiſten Stimmen, ſolle vom Fürſten eruennt werden. Negi⸗ 
men Hat etlich Jahr Bürgermeister u. Nat nach feinen Willen u. Ber 
fallen u. nicht nach den meiſten Stimmen geſetzt. Giliche aus ihuen 
wie das Gerücht, dem, der am meiiten Geſcheuke geſezt. Dieſe Rede iſt 
nicht lter gangen, hat etwas auf ir gehabt; u. ſolche die inen dienſtich, 
damit alle Sachen die im Nat gehandelt; au ihnen reichen 1c. u. win 
ten eins jeden Rathsheren Ratſchlag 1e. Wir armen Büeger haben ſolch ir 
delatores und Anzeiger gefürcht, unser Giletleſu beſorgt, denn alsbald ei⸗ 
uer inen nicht gefallen, ain Fund gedacht, ſeinen Gütern nachgeſtellt u. 
in Unere bracht. 14 „Zu den Stadtämten die inen gefallig vorſchlagen, 
ſeyn gewaltig Fürpiter geweſt Fainer hat wider fie gern gehandelt; 
wievorigs Zar ein Amtman durch den Kanzler, der der Stadt viel 
abgetragen.“ 15. Sie befallen, einen Spitalineiſer zu erncunen; der Kanz. 
ler wae mit einem geröſtek; was jedoch keinen Fortgang hatte. 16. Wo jie 
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beſorgt geweſen, der Rath werde nicht ires Gejallens handeln, hätten fie ver · 
langt, daß jedee Nathsherr feinen Rathſchlag in Schrift ſtellen ſolle. 
7. Obwohl Nymand feiner Ehre, Amts und anderes ohne Ertenneniß 
und Recht entſezt werden ſolle, fo hätte das Regiment doch „1513 vier 
erbar frumme Bürger aus dem Rath zu entfegen uuterſtanden und vier 
andre aufgenommen; aus einer eitlen Urſache weil etlich aus dem Rath 
nicht haben nach Neuburg ziehn wollen, aus der Urſache, weil fie nicht 
gegen Geiſtliche handeln wollen. Damals habe das Regiment verfügt, 
wenn Dr. Georg Brenner, des Biſchoſe zu Paßau Ofteial gen Wien 
kame, ihn nicht Hineinzulaßen, welcher Befehl ſchwer und unannehmlich.“ 
18. Item in einer Erb ſchaftsſache des verſtorbenen Bürgers Michel Seue 
wäre deßen Bruder nach einem, beim Regiment in der Apellation ſchon 
gu Kräften erkannten und vom damahligen Landsbauptmann Markgraf 
Gruft von Baden ausgeführten Urtpeil in Pofeß gefegt, dennoch habe das 
Regiment ſpäter befohlen, denſelben wider zu entfehen, bey einer Peen 
von 1000 fl. — „Iſt zu befürchten. das die 400 fl. welche Jobſt Na⸗ 
gel dem Gantzler geliehen und nachmals die 200 gänzlich geſchenkt, ger 
melten Befehl erwuekt habe.“ 

19. Ven hart Laufner, verklagt von Vartel Staudinger um Betrug, Dieb⸗ 
ſtahl u. f. w. habe, nachdem er überwieſen, geſagt, daß er Herrn Ge 
org v. Rottal und dem Eantzler jedem eine Summe Geldes von Baetls 
wegen gegeben. Vom Regiment ſey ihm nichts angehabt, obſchon er ohne 
Wißen der Obrigkelt einen Ausgang durch die Stadtmauer gebrochen. 
Mon habe auch ein Urtl an Weinachtsabend, was eine Nullität ſey, ge · 
ſchöoft, und die Volziehung befohlen, bey Pren. Auch die denſelben ver; 
wandt geweſen, namentlich Hans Sucß u. Poltinger Bür germeiſter u. 
Richter, welche ven iter Myßhandlung wegen als die fo Gelt vom Lauf 
ner in iren Emtern contra leger repatundam empfangen, vom Amt 
entfegt, habe das Regiment wieder zu Bürgermeiſter umd Richteramt 
verordnet, die ſie ſelbſt unwürdig erfannt; „ehe dann ihre Handlung an 
den Tag kam, wolten ſich ſelbſt damit ſchönen u. reinigen, gedachten 
wo wie fo der Emter unwürdig machten, wären wie in gleicher Straf.“ 

(Haben) „Gmeiniglich die fo an Iren Eren vermailiget, zu Gmbs 
tern befördert; die frumen u. ſtatthaften wezgethan; etlich wolten im 
Rat nicht beyeinander ſitzen; aber es ward in der Still unterdrückt, 
ſorchten die Trymer werden au fie reichen.“ 

20. Es beſtehe die Freiheit, daß kein hungariſcher Wein durchs 
Land geführt werden dürfe; wo ſolcher ergriffen werde, ſey er halb der 
füeſtlichen Kammer und hald dem Hansarafen verfallen. „Das Regiment 
bat den Hansgraſen gendtigt, das nach vermöge der Hans genom ; 
miene wyder zu geben.“ 

21. Zeugnlz gab ſelther ein Ratöper nur bei dem Amtseide, ein 
Genaunter bey Treuen und Ehren an Eides Statt; auch das Eammer- 
gericht in der Neuſtadt; das Regiment hat mehr verlangk. 

22. Auch von Irs pöſen Geruch auch Belwerung wegen, fo fp etlichen 
in ihrer Regierung zugefügt, dieſe Stat mit fanıt dem Land in viel Bech 
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m. Abſagung geführt worden, kainer das Recht von inen erwarten wol; 
ten. So haben wir auch viel Ungebür von Inen und den Iren leiden 
müßen.“ — Albrecht v. Wolſſteln habe 1618 einem, „der für ſein Paus 
zu Wlen um Zeit der Weinkeſen gefaren, mit der Geihl geſchnalzt, 
mlt Drembl u. Stangen unter die Wagen u. Roße ſchlagen laſſen. El⸗ 
nen armen Päckenknecht der für feine Behaufung alng, vom Leben zum 
Tod mit freſlicher Handlung feiner Diener bringen laßen.“ — 23. Die 
Selber am Salzarleß u. rothem Thurn haben die Freiheit, daß nur 
dort das Salz verkauft werde. Doch habe Haus Oeder, Selzamtnann, 
ſelchen Handel um eine trefifihe Summe an 4 Bürger verkauft, und har 
be den Freibrief wegen des Salzhandels in feinen Händen. — Endlich 
veſchwerten ſich die gemeinen Schiffleut, Bürger zu Wien, „auf das 
hschſt wegen der ergangnen Urtl zwiſchen Inen u. der Zeugmeiſterin 
des Lernbecheramts (5) 


III. 


Nota den Zug zu den a. g. Herrn in Hyſpanien betreffend. 


Zu Seite 179. 


Anno 1519 als der durchl. Kalt, Max. abgeleibt, haben die 5 N.. 
De. Lande zu Wolfart Irer natürlichen Hrn. u. Landsfürſten auch Land 
u. Ltuten zu Nutz, Landsordnung auch ander Betrachtung gethau, wie 
aber in dieſem Buch zum Talk degriſfen, u. namlich zu Bruck in ais 
nem Arüfel vermerkt, daß ven allen 5 Landen zu ſanbt der Grafſch. 
Tyrol ain Potſchaft fürgenommen fol werden, auf das fürdeclichſte zu 
Künig Carl zu ſchyben; haben daſelbſt die Porſchaftte v. Tyrol fürgeben, 
fie hätten den Eaſtelalt zu k. M. geſchickt zu erfragen, wo man J. M. 
möcht füglich finden, u. darauf hat man getwartet von der Vaſten bis 
Pfingſten, aber es iſt nichts geweſt, haben den Caſtelalt in Hiſpanien 
zu red geſezt, geſagt er wyßt nichtz darumb. Die fürftl. Grafschaft Ti. 
rol habe im nichts deßhelb devolen; müflen gedenken, es ſey ein Des 
trug geweſen; denn die Land in ſachen verſammet. daun das Regiment 
daſeſbſt u. das zu Wien waren der Sachen wol alns u. ander. 

Alſo bin ich u. Hr. Michel v. Eytlug von dem Lande Oeſterrelch 
u, d. ©. fürgenommen, mit ander Land Potſchaften zu der kat. M. zu 
ziehn. Wie wor im Zug geweſt u. nemlich zu Venedig it J. M. zu ei⸗ 
nem röm. Khünig erwält worden; — mit viler Mur u. Arbeit, denn ſich der 
Franzos vaſt gemült hat nach der K hron. Aögezegen v. Wien nach Bar 
den an hell Marter Abent. ꝛc. (Route). 

Zu Terwys hat uns der Venediger Poteſtat vil Ger gethan mit 
Belaitt im Hereinzug und Wegzug, vil Trankh in ſplberuen handle 
zugeſchickt zu ainer Prob, welche uus daraus liebet, da nach ſollen wir 
ſchyten, oder das ganz as ains oder 2 nemen. Und in ander Weg ih 
viel erpoten; iſt ſaſt ſchön gebauet, nach dem Krieg, nämlich die Stal⸗ 
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mauer. Die Nos baben wir zu Tervis ſſeen laßen, Wagen gedingt, ge⸗ 
gen Maiſters gefaren, nachmalen auf ein Schifſel geſeſſen, gegen Vene: 
dig zogen, die uns entgegen geſchykt, aber uns verfehlt doch alſpaldt zu 
uns in die Herperg etlich zu uns 
verordnet, Die uns im Namen der Herrſchaft erlich entpfangen, nachma⸗ 
len in alweg geweit, daß wir ait im Wirths haus ſolten liegen, fundern 
mit In faren, daun jeder ein Barehel gehabt, wolten uns in ein fur 
fir, erlich Stat führen, die uns die Hereſchoft zu oiner Herberg ver⸗ 
ordnet; find 2 fair ſchöne Häufer geweſt, u. Fat luſtig gͤrthen, 
Pet verdeckt mit goldnen Tüchern und alle Ding fat zyrlich u. 
fürſtlich Haben uns vil Gewürz u. eſſende Speis geſchickt, dergleichen 
Trank u. alle Tage zu uns geſchykt, ob wir ainicherley Abgang her⸗ 
ten, ſoltens anzeigen. Uns it das Hailthum zaigt worden u. Hapuot, 
ſo fie faſt roßilich haben, das Arſenal oder Zeughaus haben ſy uns auch 
lalgt, u. warlich vil Stund dazu bedurſt, nachmalen ein Colla⸗ 
tien daſelbſt geben, haben fat vit galehren daſelbſt gelehen, u. Nas 
wien die man von neuen Dingen machte, vil Puxen u. vielfältig Weer 
davon vil Platl zu ſchreiwen waren; nachmal haben fie uns auf 
eine Galeere geführt, fo auf dem Meere geſertigt mit eilich 100 Pers 
ſonen wegen? zu ſaren und auf dem Meere zu Steaf verordnet, damit 
die Kanfleur u. Kaufmansgüter ſicher gegen Venedig kommen möchten; 
hat uns der Patron Dafelof auch geert mit Conſekt u. gutem Trauk. 

Ven Venedig ind zogen gen Rom, dafelbft ad oscula peden penti 
ficis gangen; die veroniea iſt uns zaigt worden; u. ander faſt vil Haile 
thumb, ſind auch zu den Haupttiechen geritten u. allenthalben geſehen. 
was zu ſehen gewiſen. Der erster regia II)spanie hat uns geladen u. 
fürſnich gehalten, desgleichen der M. G. v. Brandenburg u. andre Car- 
dinal u. Hern. 

Von Rom ſind wyr gegen Neapolis zogen; zu Fondt hal uns Ber 
frafianıd Simen Proſper di Colonns Son vil Er beweyſen laſſen, mit 
Tier u. Trinken u. Luſtgärten, das hat er auch gethan auf ainem Ge⸗ 
ſchlos, haiſt Trancuo(?} vaſt erlich gehalten, dermaſſen hat der Haupunau 
zu Sucßa gethan, haben nichts verzern bedurft: Eb iſt auch zu uns geschickt 
worden Raymunds des Bicere v. Neapel freund, der uns gar gegen Neapo⸗ 
lis belaidt, Herberg geben und aufgelöt hat, von Gsleis bis gegen Ca- 
bus, bann uach Neap. Es ii ain rewer Weg zu ziehen, die Narung nit wet 
zu bekommen, davon vil zu fchreiben, das ich muterlaße, die geflafterten 
Weg fo die Römer von Rom gegen Neap. gemacht, und ander vil wun⸗ 
derliche Sachen ꝛc. 

Als wyr Neapel zugenaht haben, find uns vil Fürſten Grafen u. 
rn. entgegen geritten, bis in die Stadt u. Herderg belaydt mit gro⸗ 
ßen Pomp u, iſt an S. Lorenz Tag gemefi, vaſt hays u. großer Stamb, 
warlich schwer zu raiſen. Zu Neapel hat uns der Vicere ain Fer ge 
hatten warlich vaſt khoſtlich, If ain geſtach über die Schran⸗ 
then geweſt, da find rhöſtuch treſſentlich Ros, ſchoͤn Glaydung, über ſchon 
Feauen reichlich Glayd u. warlich allenthalben gros Zyr, die ich mein Tag 
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an khainem Fürſtenhoß gefehen, das hat ainen gantzen Tag gewerdt, — 
Der Vicere hat uns an ainen Quftgarten geladen aufwendig der Stadt 
der vaſt lustig, zyrlich und ſchön geweſt, da haben wyr einen ganzen Tag. 
vergert mit Soyl u. ander vil Freyd, auch eſſen u. teinkhen, das ein Ueber⸗ 
Auf geweſt; der Vicere pot uns 6 Woß Wein geſcheukt vil u. ander 
efend Ding, desgleichen die Herzegen, des Ahünins v. Polen Botſchaften 
Khanol, Simon Sabtreuo, 
Die Cotonna u. ander haben mit Ganung und Wein vil Er erzaigt u. 
gethan. 

Haben ain Navi beſtellt uns gegen Varcell zu füren Doch haben 
Speis u allen Hausrat dazu müßen auf das Schiff khauffen, haben vil 
Müh gehabt, bis wir den Patron weggepracht, hat ſich wol verſchri⸗ 
ben gehabt daun u. dann wegguziehn, aber iſt ein Pueb geweſt, hat uns 
nit gehalten € 

Auf St. Ggyditag find wyr auf dem Meer von Neapel weggefaren, 
wenig gueten Wind gehabt, n. vol Sorg u. Gevärlichteit erwatt von den 
Mauern u Türken, die uns daun angreifen wollen, aber Gott hat es 
wendt, haben 5 Nawy gehabt u. Volk mit gueter Weer u. Ordnung, ſind 
alſo gefaren zwiſchen Neapel u. Sardinien; if auskhomen ain großer 
gewaltiger Wind uns widerwärtig das unfer Trinkhert“ ain Segeldawin 
prochen, u. Got uus dit Ouad gab, das wyr aukhecten, abet die ain 
Nawy fo mit uns fur wart in Sicilica geſchlagen, find acht Tag ſtyl gele⸗ 
gen bis in den tag Septemb. das der Ungeſthme Wind nicht 
nachlaſſen wellen u. wir haben mangel en Speis u. in ander Weg ger 
habt, uns mit einen kleinen Schiſſel zu der Erde füren laſſen, mit groj⸗ 
fer Gefärlichkeit, aber Get half uns in di Inſel Sardinien, da find 
wir 2 Tag u 2 Nacht gaugen, haben nit Leut funden weder Eſſeu urch 
Triuthen als Paltzeruln '“ von den Paumen prochen, u. aus den Lakhen 
rruukhen, doch heben wyr Jager funden, wie die Waldungen veut has 
ben uns Wllpret verkauft. Aber kan Prot, Wein noch anderes gehabt; 
alſo 2 Tag prot u. andre Nolducſt gemaugelt, u. in bemaflen ſchwach 
worden, das wir uns unſer lebtu verwegen. Doch hätten wir aiuen Troſt 
auf Hilf, daun wor auf etlich Straſſen unfre Diener geſchickt uns Hylf 
zu pringen. Alſo in der andern Nacht find wir geſeſſen u. gelegen uns gar 
ergeben dem Almechtigen, nit anders geweſt denn da zu verſchalden. Indem, 
etwa um 10 Ur in der Nacht Fam unſer Diener ainer mit Speis u. Roſſen 
dos wir mochten die Nacht die lept erraichen, u. Phamen in ain Dorf, hät: 
ten genugfam Speis daſelbſt, zogen nachmalen auf dem Vaud gegen Lhal⸗ 
lio it ain Haubſtſtat in Sordinia, hat uns der Biere entgegen geſchykt, 
Erzbischof, Biſchof, Graf u. Hern pracht jeder ainen Eſel, belaitete uus 
in die Stat, gaben uns gute Herberg u. Rue; der Zug u. Neis wyrd in 
latein gemacht, aus der u. ander Urſach wil ich nit weyter ſchreiben. 
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IV. 
Votum der Städte von Niederoſterreich. 


Zu Seite 175. 


Es liegt Ein Votum der Städte von Oeſterreich unter der Enus 
vor, auf die Artikel, „neu vor dem großen Ausschuß am Grtag vor 
Spion und Juda zu beratflagen fürgebalten“ worin fie zunächſt fas 
gen, daß fie „der Handlung, welche durch Hannſy Krabat im Ryder 
lend bey dem durchleuchligen dem Ettzherzogen Ferdiuanden und Frauen 
Margarethen geworben und gehandelt haben, gut Gefallen tragen. 
In darum allerley zu beionen und große Dankbarkeit zu Tagen.“ — 
Des Ghamerguts halben, ſo ſich die Heren in der Newſtatt underſte en. 
belsib bis auf Zukunft der Geſandten (wohl des Eieing. und Copinit) 
ſtillſten, doch daß bemelten Perren geſchrieben (werde): ob gemainer 
randſchafft und zuverdriß dem Landffürſten, von wein das war, Nachtail 
eurſtunde, daß gemaine Laudſchaft entſchuldigt wolle ſeyn. — 

it. Der Steaßraubee und Lanadesbeſchädinger halber, ſy feyen ver 
vernecht oder underſucht, dermaßen Handlungen vorzunehmen, daß durch 
das ganutz Lannd, aus allen Herrſchaften Gegenten, Flegthen und Orten 
prerman dermaßen geordnet, und durch General ernſtlich ermant wer⸗ 
de, wo einer oder mer zu Roß zu fueß frembd und ungewendlich 
Straß zuziehen beſehen worden, das mau in Derfelden Gegent mit 
Oleythſtraichen, kreitſchußen, Zurueff auf ſey, denſelben fo jelch fremd 
weeg und ſtraß ziehen nachell, y fo es möglich annemb, den frumben zu 
gut, den Vöſen zu Nachtall. 5 

Und ob es ſich begab, das ſolch bos Beſchadinger Indert in geſto⸗ 
ben, ſteten und mergkten, oder anderſwo eingelaßen, von den tn fo folche 
beſiben, heraus zu geben ervordert, wo ſich dieſelben Beſiter des widern 
täten: dieſelben als hälffer und Mittater zu belegen, Ihre Haueſer nider 
zu werfen und zu erſchieſſen, und an den Leib zu ſtraefen, das ſy es 
ferner nymer thun. Das ſo dem Land darauf gegangen nemen, das an⸗ 
dern eines Lanndes fürſten zuzuſtellen, darinnen weder kleinem noch gro 
ten AD auch Armen oder Reichen nichts nachzugeden. 

it. Daß auch feige Maynung den Herren in der Newnſtatt zuge⸗ 
ſchrieben werd, das ſy Jeren Zuſagu nach, in dieſen Sachen depeiffe 
lich ſein. 

it. Doctor Groͤber und Meiſter eudwig halben, fo die zu gemeiner 
Lanndiſchafft uusparkhalt halber füergenomen, wollen ſich die Steet ger 
kürlich darin halten. 

Cs fein zwo ſewl der Gerechtikhait, ains das Gut zu belonen das 
andre das Uebl zu ſtrafen. Wo die gehanntpabt, ift übermäßig gut ge» 
rechlikhait 
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v. 


Schreiben des Sigmund von Herberſtein an Bürgermeiſter und 
Rath zu Wien dd. Ciam den 26. Oct. 1520. 


Zu Seite 173. 


Erſame weyſe Herrn! Allen denen die ſich freundlicher u. gehuerli« 
cher maſſen gegen mier gebrauchen, bin ich berait widtrumb freuntli⸗ 
chen guten u. nachparlichen Willen zu beweyſen. Diewepl ich in mepner 
Jugent in die Stat Wien gelaſſen u. khumen bin, dafelbs Tugendt u. 
guet Sitten u. etbas der Kunſt gelernt, viel guets darin empfangen, 
dardurch ich groß erlich Standt erlangt, in den anfehnligiften Pendlen 
gebraucht, darumb ich allzeyt der Stat Wlen dankpar gebeſt, allen In⸗ 
wonern nach meinem Vermegen geraten u. gepolffen u. hätt das gleich 
als pflichtig füran allweg gern gethan; aber em jüngfigepaltenen Laud⸗ 
tag Michaelis zu Klosterneuburg iſt ein Handlung durch etlich fyrgeno« 
men gebeit, des Willens mich an meinen Glimpfen u. Eren zu belap⸗ 
digen, Nemlich mich bespgen etlicher Sachen u. Handlung durch mich 
begangen, dadurch atner erſamen Landtſchaft Eaintwegs wol gebyeren, die 
kaißl Bevelch von mir anzunemen oder zu hören; mie auch mein Namen 
u. Titl über menschlich Gedechtnuß gebraucht, den mir auch kapſ. u. kun. 
Schreyben geben zu mindern u. aufzuthayn unterſtanden, was deſ in 
Schrift verfaßt u. übergeantburt iR, geſtalt in Namen der fler 
Standt der Landtſchaft in Oeſterreich, als der daſſelbmal verſamelt 
waren, ꝛc. u. durch den Lantmarſchalk den kayfrl. Commiſſar, mepnen Mit- 
verordenten überantburt, So ich dann der Sachen nachtrag, bekyndt ich, 
das nit aller der, dy da verfammelt waren, Willen Zugeben oder Mah⸗ 
nung ſey geweſen, ſoliches dermaßen unbillichen gegen mie zu handeln, u. 
bab auf den dreyen Stauden nit die mindeſten, die ſich ſolches nit ang 
nemen noch annemen wollen; vil wollen ſich entſchuldigen und ſagen, die 
Gelerten haben ſy darein getedt, dirweyl aber niembt fo. vil der 
Gelerten hat, daun ier kund ſeyt die fürnemeſten im Bürgerſtandt hab ich 
in rat befunden, euch auch barninb zu beſuchen und darin zu vernemen. 
ob ier auch der Mapnung u. die Urfach ſeyt geweſt wider alle Vernunft 
mich unverhörten, on al redtlich zu ſchympſſpern u. zu verlegen? dan 
ich wil mich gegen allen, die ſolichs wider mich geübt, und des Mes 
ſache ſeyn, als einem frumen Ritter woll gezimt, halten, dabey menig ⸗ 
Mich abnemen fol, das mir ſolichs unpillig Schimphyeruug laid u. mein 
er lieb iſt, u. bit deßhalb fper verſchreybne Antwurt. 


Co gle 


492 


5 VI. = 

Bericht der Ausſchüße der Landſchaften von Oeſterreich ob und une 

ter der Enz über die Verhandlung zu Lintz mit dem Erzherzog Fer⸗ 
dinand und deſſen Räthen im Jahre 1520. 


Zu Seite 182. 

Hierin iſt vermerkht, Was wir die hernachbenennten Mathias Abbt 
zum Gotwelg, Benedict Abbt z. d. Sthotten zu Wien, He. Michael Ihr 
v. Gitzing, Hr. Georg v. Sciſenegrö, Fhr zu Weitenegeh, Hans Bam: 
fer, Wolfgang Mateber, Doctor Victor Gemp, u. Michel Polt als die 
Verordnete Geſandten von ainer erſamen Landſchaſft des Erzherzogthumbs 
Dr. u. d. Enns gen Ling, nach dem gehalten Landtag zu Pöbs zu Sand 
Veitslag, des 15 hundert 21te. Jars verfhienen, bei dem Orchtl. Für⸗ 
en u. Lern Hrn. Ferdinanden E. H. z. Oe. unſenn genedigſten Hern 
vetreſfend die Mitt Regierung, auf Wider Hiaterſichbringen aufgericht 
und gehandelt haben. 

1. Da wir ſamenilch gen Ling khamen, da ſchikht uns J. f. G. ein 
Schreiben betreffent den Haugwitz und Aſflabing, Buerger zu Wienn u. 
begeert von uns Ausihüßen Il. u. Ob der Ens ainen Ratſlag auf ſolch 
Scheifften zu verfahren; u. alßdaun denſelben unfern Ratflag Z. f G. 
zuezuſchicken. Das alſo beſchehn, wie hernach volgt: 
rchlauchtigſter Hechgeborner Fürſt, genedigſter Her! Die Schrift 
den, aller N. Oeſſerr. Lande entfagten Feind, Haugwit auch Wolfgangen 
abing beteeifent, E. f. D. uns anheut hat fürhalten, u. darauf begern 
Tagen, G. f. D. unfern Nat u. Gutbebünkhen, was darin zu handlu fei, in 
Geſchrift anzuzeigen, haben wir in aller Unterteuigkait vernommen, ſeyn 
auch ſolchs, nach unſerm Verſtaund getrewer Maynung, mit allem Ge⸗ 
horfam zu tun ganntz willig. 

Und iſt erflih, des Haugwitz halber unſer gutbedünkhen daz durch 
G. ſ. D. als Herrn u. Landeßfürſten bemelten Haugwitz auf fein Begern 
u. der Gejtallt, wie unſer lieb Heri u. frunt der Thumbbrobſt zu Brixen. 
u. Hr. Georg v. Nogendork in Ir Underricht rd. kayſ. Mt. E. f. D. Brue· 
der unſerm a. gudgen. Herru getau, Autzaigen, Verglaittung zugeſagt, u. 
gegeben werde, doch auch der Geſtallt, nachdem bemeltem Haugwitz vor⸗ 
mals vil Weg, fein vermainte Auvorderung hinzulegen fürgeſlagen wor⸗ 
den der Er aber kalen annemeu wollen, damit dann aber nit vergebner 
Uncoſten auf Diele Handlung laufe, So wer unſer Gutbedünkhen, daz 
bemelter Haugwitz, ehe im ſolche Vergtaittung gegeben würde, ain ges 
nugſame Berfieberung thue, dermaßen, daz duch E. D. auch durch Ine 
ceilich perſonca an ain gelegen Ort der Grenig geſeht, dermaſſen etlichen. 
Handlungen, was Im in folder Haundlung feiner vermainten Spruch 
halben gütlich. oder ob die Gütigkeit nit ſtat haben wolt, mit dem Nechte 
auferlegt werde, das Er demfelben an (ohne) alle weite Waigerung. u. 
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Aufzug geleben wolle u. ſolle. Dergeſtalt wie vor angetzaigt, vermatnen 
wir ſey Im das Glatt zu geben, doch alles auf E. f. D. und derſelben 
Rete Woge fallen u. Berpeßerung. 

Dann des Aſſlabing halben. Dieweil die röm. kal. M. unfer allg. 
Herr in J. M. Schriften von ainer Underricht, fo die von Wien gethan 
baden ſolle, meldung thut; aber die von Wienn Gefandten dieſe belli 
gende Underricht uuns antzaigt, die vormals E. f. D. zu Bbbs in dem 
Banndtag von Inen auf E. f. D. Bevelch überantwurt, fo fein, Soverr 
dem alſo were, wie der Underricht vermag, fo iſt unſer Rat und Gutbt⸗ 
dunkhen, daß Afllabing billich ſich mit denen von Wienn der Goſt u. Berung 
fo auf Spiblein ergangen, vertrag u. alß daun auf F. D. Beveld der 
Gefennkßnuß auf genugfam Pürgichaft ledig gelaßen werde. 

C. l. D. Gang imdertenigiſt baider Lannd Oeſter⸗ 
reich under u. ob der Enns Auſſſchufſ fo pezt hir zu Ling fein. 


Ueber 2 oder 3 Tag darnach ſchikhet der Biſchov von Trieſt zn uuns 
in die Herberg u. lies uns ſagen, daz wir nach dem Fruemall zu Im 
khemen, Er het von wegn Ir f. G. mit uns zu reden. Als wir zu Im 
kamen, hueb er an, und hielt uns ain Mapnung mündlich für; Wenn 
Genn) Er wolt nichts ſchrifftichs mit uns hanndlen wiewol wir fein bes 
gerten. Aber man ſaget, es wert nit vonnsten u. die ſchrifftlich Haudlung 
ward uns abgeſlagen. Wiewol wir uns vaſt werken, mündlich zu han⸗ 
deln u. begerten die Handlung schriftlich, damit wir unſern- Hern u. Friti- 
ten, die uns geſchicht betten, die Handlung wißten anzugaigen Es wolt 
aber nit Helfen, ſondern zaiget uns an, wo wir Ime in den Sachen nit 
ratlich ſeyn wolten, fo würde ſ. f. G. anderswo Nat ſuchen. 

Die Mainung, fo er uns von des Fürſten wegen antzaigt war dit, 
des Fürſten Begern wär an uns, J. f. Gin berichten, ob nit 
Mängloder geprechen wern in dem Lands rechten oder 
andern, dann fein f. G. wolle ſolch Land frecht mit Ewr 
der Aufſchuß Nat u. Gutbedünkhen aufrichten u. gene 
diglich darin hanndten. 

Jum andern zaiget Er uns an, ſ. f. G. khunde unferm Be 
gern nach, der Zwitracht u. Irrung halben, ſo ſich nach 
Kapſer Maximilians Tod zuetragen hat, des eplenden 
Abzugs halben zu f. f G. Bruder diſer Zeit nit handeln, 
Sondern die Hannd lung erſtrekhen, bis das f. f g. wider 
rome alßhdann welt ſ. f. g. den Handel fürnemen, u. dar- 
in hanndlen was ſich geburt. Das was vaſt das Fürhalten, das 
uns der von Trieſt thet. Nun begerten wir, das man uns das in 
Schrift zueſtellete. Wir mochten es aber bei Im nicht erlangen, ſovil 
wie aber folcher borangetaigten Artigkl bey uns behielten, gaben wir die 
Antburt hernach geſchriben. 


Durchlauchtigſter Hochgeborner Fürſt, genedigſter Herr. 
Ats G. f. D. durch ettlich G. f. D. Rete, uns als ainen Auſſſchuß 
ainer erfamen Landſchaft, des Ertzherzogthumbs Or. unter d. E. anzalgen 
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het laßen, ob Danngl oder Geprechen in dem La. dſtechten an Perſonen 
oder andern fei, Wolle E. f. D. die mit unſerm Nat wenden, u. gäntzlich 
aufrichten, weſchs genedigſten Willen wir in Namen alner Lanndfchaft 
G. f g. uuderteniglich Dannkh ſagen. Dieweil aber ain gantz verſamlte 
Landſchaft in dem jüngſt gehalten Panndtag zu Pbbs E. f. D. ain Zetl 
nach Vermögen des alten Brauch u. gegebne Freihaiten der pochlobl. 
Fücſten v. Oeſtereich feliger u. hochlsblicher Gebechtnuß, der Gopei wir 
biemit E. f. D. fürbriugen, underteniglich zugeſlellt, die etlich aus den 
Hern u. Ritterſchaft benennt u. aufgezaichuet, daraus E. f. D. zu aufrich⸗ 
tung gemelts Landſrechts nennen mag. Wo nun die Regierung u. das 
Landſrecht von den Perſonen in der Zetl benennt, aufgericht, wiſſen wir 
kain Manngl, wo nit, fo mag E. f. D. gnädiglich abnemen, das solche 
wider unnfer gegeben Freihalten, u. alten erſeßen Prauch ift, dann am 
Laundrſchafſt die zu benennen u. zu verordnen gefrelt. Auf ſolcht tft unfer 
underthenigliche bitt, E. f. D. wolle gedennkhen der genedigiten Vertröftung 
fo E. f. D. petzt in der aufgenomenen Erd pflicht einer erſamen banadſchafft 
getan, die Lanudſchafft bey Irem alten Prauch u. gegeben Freihalten belei⸗ 
ben zu laßen u. handhaben, ſolchs Laurdſrichten mit denen Perfonen in die⸗ 
fer beiliegenden Zeil begriffen, beſetzen und aufrichten; thun uns giert 
G. f. D unſ. genedigſten Herrn u. Lanndffürſten underteniglich bevehln. 


Die Ausſchuß des Erzh. O. u. I. d. Ens. 

und Ee wie die vorangezaigt Schrift unser Antburt dem Fürſten 
überantwurtten, trueg ih davor zue, wie uns antzaigt ward, das ainer 
war zu dem Fürſten khumben n. zu f l. G. mit den u. dergleichen Wor⸗ 
ten gefagt: „Genedigſter Herr: Wo die alten Regenten ſich von Wienn in 
die Newſtat nit zu ziehn erhebt betten, fo bieten die Laundleut fo der 
Landſordnung anhengig ſeln geweſen, das Land übergeben und 
in frömbd Hand geſtellt.“ Da wir ſolchs erinndert worden, gleng 
unns die Sachen hoch u. part zu Hergen. In Summa wir befanden im 
Ratt, wir follten uns gegen dem Füͤrſſen zu entſchuldigen Bains wegs 
underlaßen, alfo befloßen wir miteinander, da; Hr. Michel Feriterr v. 
Eitzing, die Sachen anſtat der Hern aller, auch leinen wegen ſolt ge⸗ 
gen dem Fürſten verantburten. Alſo überantwurt Hr. Michel v. Gieing 
Iren f. G. die vorgeſchrleben Geſchriſt u. fing die Entſchuldigung mit den 
u. dergleichen Worten an: 


„Genedigftee Hr. Fürſt u. Herr. 

Unns die Gefandten lanngt an, Wie man G. f. G. hab antzaigt. Wo 

die Perfonen, fo in dem alten Regiment geweſen, ſich von Wien in die 
Newftat zugiehen nit erhebt, fo häten wir die, fo der Lanndſorbuung ver 
want fein geweſen, das Lannd übergeben, u. in frömbdt Haund geſtelle. 
Darauf zaigen wir C. f. g. hiemit undertäniglichen an; wer ſolchs E. f. D. 
anbracht hat, der hab E. f. g. kain Wahrheit antzalgt, und E. f. G. ſol 
auch Demfelden kalnen Glauben geben, und iſt er anders in der Stuben 
und von frumen warhafftigen Erlichen Ort geboren, fo mag er pete herr 
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füeteeten, vor G. f. G. uns das under die Augen fagen. So wellen wir 
uns vor E. f. G. von unfer u. unſer Hern u. Frunt wegen im Fueßſta⸗ 
oben verantburten, fo fern- und unfer Leib u. gut wert, das und an fol: 
cher Bit Unrecht beſhicht, u. derielb hat deipalb E. f. g. grant oder 
Warheit verfwigen. “ 

Auf solche unfre Rede u. Entſchuldigung trat J. f. G. mit ſ. g. Räten 
in ain haimbliche Sprach. Alſo mueßt f. f. g. Her Wilhelm v. Bogendorf 
die Ned alle tulmetſchen. Und als ſich J. f. g. mit Iren Räten beraten, 
lies uns J. f. g. durch Hr. Wilhelm v. Rogendorf diſe Antwurt geben, 
wie hernach volgt: 

„Die Geſchrifften, fo wir Überantburt heten, die wolt f. f. g. mit feir 
nen Raten beratſlagen, u. uns alßdann 5. f. G. Gemuet entdelpen u. er. 
öfnen. — Dann durch der andern Ned halben, fo durch H. Micheln 
Fehrn v. Eitzing fürdracht wer worden, khunet fein f. g. diſer Zeit kain 
Audientz halten, aus Urſachen, das J. f. g. Irer merklichen Geſchäfft hal 
den eilends widerumben in das Niderkand zu J. f. g. Bruder raifen mä 
Be, aber nichtß minder mittler Zeit, wolt ſich f. f. 9. der Sachen aigent⸗ 
licher erkhunden, u. fo f. f. g. herwider Them, fo wolt ſ. f. g. Audients 
u. Verhör halten, und Juſtiriam thun. Und wer ungerecht 
wär, den wolt J. f. g. ſtraſfen. 

Da bues darnach H. Georg v. Seisſuegeh an, u. ſprach mit diſen 
oder dergleichen Worten: „Geuedigſter Hr. die Red, die H. Michel da ger 
tan hat, die trift noch geet die Herrn, fo dem alten Regiment verwant 
fein, nit an“, u. dannkbt auch dem Fürſten, daß fein f. B. wolt Juſtieiam 
thun u. die Poßheit ſtraffen. 

Ueber zwen Tag darnach ungverlich, da lies uns J. f. G. antzaigen, 
durch Hern Achatien v. Loſenſtain voft die Maynung, wie in dem ſchrifft⸗ 
lichen Abſchied begriffen ſſeet u. ſtellet uns daneben zue zwo Zeile, wie die 
hernach geſchriben ſteen : 

Hernach volgt der Hofrat fo der durchlauchtigfte Fürſt u. Her. Her 
Ferdinandus Printz in Pifpanien,, Erz⸗ Hertzog zu Oeſterrich, Herbog 
zu Burgundii unſ. genedigſter Her verordnet hat. 

St. l. D. Gemohl unſer genedigſte Frane, fol fein die obriſt Regi- 
rerin. 

Der Biſchof v. Trieſt der obriſt Rat im Hofrat. 

U, die hernach beflimbten Perſonen fein zu dem Biſchove von Trleſt 
in den Hofrat verordnet, 

Hr. Elrlae v. Polbeim. Hr. Georg v. Seuſnegkh. Hr. Wilhelm 
Schrott. Philipp Wixenſtein. Felielus Petſchacher. Doctor Khauffman 
von Paſſing. Doctor Georg Mandl. Marx Treigfamrwein, deutſcher Se⸗ 
eretari. 

Zu Gammer Procucator if verordnet; Doctor Georg Peſſner. 

Die hernachvolgend Perfon iſt in das Laudfrecht in Oeſtereich unter 
der Ens zu den andern Beiſtzern zu völliger Grſtattung deſſelben Lande 
rechts verordent: 
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Hr. Eriſtoff v. Hingendorf. fofern Er das nit aunemen wil, an ſeiner 
Rat, Hr. Waßlar Hofkirche. 


Auf ſolchs Her Achatzn v. Loſenſtein Red, namen wir unt einen Be- 
dacht, bis nach dem Irremoll. Da wir nun herabkhamen in die Herderg 
u. bey einander ſaſſen, da khem Her Elriac v. Polhalm u. Hr. Hanns 
v. Schärſſenberz bernach und der Hr. Eiriae ſagt: Der Fürſt hat In zu 
Im ervordert, da Er in die Kirchen gongen, u. in fein Stnell treten war; 
Er folt uns fagen, f. f. G. wolt nit, daß wir viel grupleten ir 
der Antburt; f. f. g. wolres alſo haben und nit anders.“ 

Darauf fügen wir zu Hern Eiriacen; „Lieber Her! Uns haben die 
Landleut ausgefannt, vertrawet u. bevolhen, wir follen alles dabjehnig 
handlen, das Iten Freiheiten Privilegien alten Preuchen, Erbern guten 
Syten, zu Handhabung derſelben dienſtlich ſel, u. thunden uns folhb Ber 
dachts kalnswegs verzeihen, ließen Im darauf Herzog Wilhelms Freihalt 
verleſen, wie dann dieſelbig noch ofienwar am Tag iſt; da Hr. Giriac 
ſolch Freiheit geleſen hat, da ſagt Er; „Ich hab tuch das jhenig geſaat. 
das mir der Fürſt bevolhen hat,“ und ſchied mit ſanbt dem von Schärfe 
fenberg widerumb ven uns weg. 

Darnach, ale wir ungevärlich nach dem Frarmall umb Veſper Zeit 
zu dem Fürſten khamen, da antwurteten wir In die nachvolgend Schrifft, 
in welcher Geſchriſt wir klerlich gemelt haben, — die Seßlon, fo dic Land⸗ 
ſchaft u. d. Ens biſher gehabt, Uns derselben, diewell J. f. G. aus 9e. 
dem Land ein Perfon zu der mittleren Regierung fürgenomen hat. nit 
zu entfegen, ſondern genediglich dabei handhaben. Dieſeld Schrifft nam 
der Für zu fein Handen u. faget uns, . f. G. wolt die beratflagen. 
Und alßdann weiter uns feiner f. G. Gemuet darauf entdeckhen. 


Dutchlauchtigſter Hochgeborner Fürſb. genedigſter Herr! 


Wie hoben Heut C. f. d. Gröfnung der Regierung und des ardl. 
rechten underteniglich vernomen. U. diewell f. f. O. aus auligundend Se · 
Sea ‚fien dieſe Zeit die entlich Regirung nit aufrichten mag, Sonder mitt- 
ler Zeit unſer genedigſt Frawen u. den Hochwird. Hern Biſch. v. Trieſt, 
auch aus jedem Nideröſtereichiſchen Lande ain Perſon verordent, haben 
wir als die Geſandten drin kain Irrung, Laßen wit ſelchs undertenig ⸗ 
lich beſchehen, mit dem Anpange das genediglich erklert werde, vb solche 
fürgenomen Regierung Macht hab, die Lehen in Adweſen E. f D. gm 
verleihen, Confirmation der Freihalten zu geben, Wendung der Beſwä⸗ 
rung zu fun, ob auch Ladung darin zum Rechten aufgegeben mug were 
den. Weichs Abſchieds mit gened. Erleitterung genunnter Artig mit un- 
dertenigem Gemuet in Geſchriſſt uns zuctzeſtellen bitten, wie vormals 
albeg gehalten, damit wir unfren Herrn u. frundten ſolchs flatlichet angai« 
gen mügen. Und nachdem von ellen N. Oeſterreichiſchen Lamnden, aug 
vedem ainer benennt, u. das E. H. Oeſter reich u. d. Gn 
Hampt if, verſehen wir uns, daß der Her fo aus dem Land u. d. Guns 
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amomen, den erten Skannd voe den andern Rannden hab. Dann wir 
ſolche Gerechtigkeit zu vergeben nit Gewalt haben. Wir bitten auch e. 
1. D. wolle den Lauden genediglich Fürſehung thun, damit niemand in 
der Canntzlei wider alt Herkhumen mit der Tar beſtewert werde, das 
auch, wo es füglich fein möcht, die Malftat der Regierung gen Wien 
als in der Haubtſtat geſtellt werde. 

Dann der Landßrechte halben, bat E. f D. ain Zeil vernomen, 
wo etlich namen aufjaichnet fein, nach Vermügen der Freihait fo wir E. 
f. D. zugeſtellt. Dartzue auch ain erſamer Landfchafft ain gened. Vertrö⸗ 
fung von E. l. G. fürgenomen. Welche in der Zeil nit begriſſen, baden 
wir in die zu bewilligen nit Gewalt, ſondern die Handlaug wider au 
unfre Herrn u. Ftunt, wo geuedige Wendung nit beſchehe, das wir doch 
gänzlich verboten, langen müßen laßen. Dir an Zweiff das, ſo e. f. D. 
gefallia, und Iren Freipaiten u. Geprtuchen gemeſſ, handeln werden. 
Darauf bit wir E. d. wolle ſolche Maine Underricht unfer großen Not, 
durſt noch wit Gnaden aufnenten, thun uns hiemit E. J. D. underter 
niglich bevelben. E. f. D. 
underthenig u. gchorfant die Ausſchuß des 
E. H. Oeſtereich u. d. Eis. 


Das ſtunnd an alſo bis wider zu Morgen frue, da khamen wir wi⸗ 
der gen Hof. Da ließ uns f. f. g. durch Hrn. Achatzen v. Lolenſtaln far 
gen, J. f. G. eit genedig Gefallen, das wir ans an der Mittl Rcgfcung 
alſo ſettigen laß en. Aber was das Landſrecht betrefent, folten wir Im 
Urſach antzaigen, warumb Her Criſtof v. Zintzendorf, u. Her Wilhelm v. 
Zelthing zu Beiſtbern nit täglich waren? Darauf ſagten wie durch Hrn. 
Micheln Frhru v. Eitingen f. f. G. het an ain erfame gemaine Landschaft 
in Pbds euf dem Landtag begert, es folt ain dandſchafft etch Perſonen 
antzaigen, daraus wolt J. f. G. die Mittl Regirung u. das Laudſricht 
befepen. Darauf were durch ain gemaine Landschaft ain ungeverliche 
Wall beſchehen. Und der Herrn Stand het ſich mit den Rittern vertra 
gen, dergleichen der Ritterſtand hin wider mit dem Derenfland; das wär 
alſo beſchehen, und in ſolcher Wal wer kain geverlicher trug gebraucht 
worden. Denmach fo weren alſo auf zwalen Zetln die Perfonen aufjaiz 
chent aus yedem Stannd 13, aus denſelben aufgezaichneten Perſonen möcht 
J. f. g. nun heraus nemen zu Mittl Negfrung und das Laudſrecht zu 
beſetzen. Und ſtuende in unſer Macht nit, das wir khundten oder mochten 
in ander Perſonen verwilligen, fo nit in dem Zeil aufzalchent weren, Bit⸗ 
ten darauf l. f. G. wolt uns ſolchs in Ungnaden nit vermerkhen, In Ans 
ſehung daß wir muſſten demiheuigen nachfaren, des wir von unſern Herrn 
u. Frunten Bevelch haten.“ 

Darauf lies S. f. G. durch Hrn. Achatzen v. Loſenſtaln wiberumb fagen, 
dieweil wir Faire Ucfach nit angaigten, warum Hr. Ctiſtoff v. Zinzendorf 
u. Hr. Wilhelm e. Zelfging nit tuglich weren. So wolt ſ. J. G. Sy bed 
im Landſtechten ſihen haben, und kain anderes, und ſolch Beſetzung 
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des Landſrechten mit den Beifigern gebdeet ſ. f. Hochait 
zue, woll fich ſ. f. G. kalnes Wegs begeben haben.“ 

Darauf ſagt He. Miche! Frhr v. Eiting aus Bevelch unſer aller: 
„Genedigſter Fücſt u. Her. Dieweil dann kain andere Antburt vorhanden 
ih, wenn wie ſich & f. D. durch Hrn. Achazen 9. Loſenſten vernemen hat 
laſſen. So it doch ain Erfame Landſchaft der ungezweiſlten Zuverſicht zu 
G. f. g. dieſelb wolle genediglich Ingedenkh fein der gened. Verhaiſſung 
und Vertröſtung durch E. f. G. alner Landschaft zu Dobs beſchehen. E. f g. 
wolle Sy bey Iren Freiheiten. alten Preuchen behalten u. Gonſiemiren, 
a. werde ſich darauf in der Sachen decmaſſen halten, damit ain Erfane 
Landſchaſſt an denfelben Iren Freihaiten u. Gepreuchen nit belaidigt, u. de- 
trübet werde. Das wird ain Erſame Latidſchafft umb E. f. G. ale unf. all- 
gened. natürlichen Erbherrn u. Landffürſten, dem Sy ſich mit aller Unders 
keuiakoit bevelhen wollen haben, gefliſſen fein zu verbinen.“ 

Mit diſen vorangezaigten Worten wurde zwiſchen dem Fein u, den 
Geſandten vorangezatgte Handlung alle beſloſſen. 


VII. 


Antwortſchreiben der eilf Schweizerorte (auſter Luzern und Solo— 
than) an den Kaiſer, wegen Herzogs Ulrich von Würtemderg 
(dd. 5. September 1520). 


Aller durchlüchnigiſſer großmächtigiſter könig, alergenadigifter herr, 
Eurer kön. Mt ſepen vunſer vnderthanig willig dienſi zuuor berait, Als 
dann Euwer Ein: Mi, vor tagen vnns geſchriben hat, von wegen on ⸗ 
treffend, den durchlüchtigen hochtzebornen fürſten vnd herren herrn Vlrichen 
bertzogen zu Würtenberg zu ther, vnd grauen zu Mümpefgart ic. haben 
wir mit fambt ciner bygelegten Copy, Des Mandats von Euwer kön. 
Mt. an fein fürstlich geuad außganngen, vernomen. vnd den beuanten 
Hertzog Virichen von Würtemderg zum fruntlichiſten gebetten vnd bitten 
laſſen ſich ſollichs fürſchlag zu benügen, vnd die genad oder das Recht 
vor derſetben E. kön: Mt: jrem erbierten nach auzunemen, aber noch 
rein entlich antwurt, von me entpfangen, dann Er zu diſee zyt, nit 
jn enufern Banden iſt, wir haben ober fiber har gearbeit vnd arbeiten 
auch für vnd für, nach allem vnnſerm vermügen, damit vnnd kein ens 
borung oder kriegklich guffrur, von vans noch vunſern verwanten, vnd 
zugehorigen anferiande nech fürgenomen, ſonnders gukter hoffnung, dos 
vunſers theils kein vffrur oder embörung wider dieſelb E. kön: Mt, noch 
ir zugehorigen vnd verwanten fürgenomen noch aufferſtande. Sonnders 
aurter hoffnung, die Erbeinung ſolle trewlich gehalten werden. Doch fo 
ic daby an dieſelb E: tön: Mt: vnnſer demütig bitt, fo vnderthaniglich 
mer mögen, dieſelb E. kön. Mt wölle dem genannten Hertzogen 
ulrichen von Würtenberg genadiglich bedencken, ond jne widerumb zu 
ſiner Landſchafft vnd Fürſtenthunnd genadiglich komen laſſen. Wa daun, 
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umb Cuwer kön: Mt. wir ſollichs in aller vnderthanigkeit verdienen mo⸗ 
gen, wollen wir allzut geborſam vnd millig erfunden werden. Datum 
zu Baden, onder vnner Landtuogts, herr Baſtian von Stein Ritters, 
aufgedruckten Secret Inſigel. jnnamen vnnſer aller verwart am fünften 
dag Septembris Anno x. Fr. 

E. kon: Mt: 


vusertbenigen ven Stetten vnd Bann 
den vnker Ctegenohſchaßft, Rausbotteu 
dieſer nadgelhrihmen Orter, Zurich, 
Denn Bre, Schreyg, vnserwalren, os 
dem wald, Zug, glaris, Ball, Bro 
burg, Schafbauſen vid arpenteg, 1 
der Statt Buden zu Erzatw bu einann⸗ 
der rerſamelt. 


VIII. 


Werhandlung der eidgenoſſiſchen Cantone zu Baden wegen Her 
lurich. (Im Sommer 1521.) 


Zürich jren herren ſey der baundel jn trewen Leid, vnd heiten wol 
mügen lyden, Derkeg Vleich wäre Ruwig beliben, vnd kein vuruw wir 
der Reutlingen, vnd an andern orten angefangen, Aber nach geſtalt der 
ah, So wollend fr dem Hertzogen Ratten vnd ſeye auch gang ir mei⸗ 
nung, Das der Hertzog das Recht ſuche, vor kön: Mt: Inapolt des 
Mandats, daun je Herten vnd dis jren wollend auf dihmal lein krieg 
durch feinen willen anfaheu, mügen den auch nit erlyden, vnd ob ettii⸗ 
che ort etwas anuders vnd weyter fürnemen. wölien, ſey Ir deuelch ſich 
wyttr zu er lütern. 

Bern auch alſo, das feine Herren auff dißßmal kein krieg anzunenten 
willens feyen, vnd fouil weiter, Das mit dem Hertzogen geredt werde, 
Das er die jten keins wegs beſiolle, anneme noch vſſwigel, Dann wa 
er das hierüber thätte, So wollend feine herren den Hertzogen nit anı - 
ders achten, vnd gegen jene handeln, als jrem offen vigend. 

Qucern deren botten haben ein verſigelt Juſtructton mit allerley ar. 
ücklen jngelegt, vnd jnfonuders jm grund alſo inuhaltende, Das fir lu 
ter des willens ſeyen, dem Hertzogen widerumb ju fein Landſchaft zu. 
helfen, vnd ob andere ort des will nit ſeyen, vnd jne wpter geſar. 
nch, vftziehen, wollen fie daun auffſteeu vnd nit daby ſiten, vmb vil 
vrſache n, fo fie erzölt haben. 

Wii hat geantwurk wie Jürch, aber des mer, feine Herren wollen 
durch des Hertzogen willen keinen koſten weder wit Botten, noch Ihr. 
ten haben, ob Er aber feuutllch füccchriſren ja feinen Goſlen begerlt; 
augen fie wol erleiden, Das jme die gegeben werden, vnd ob ertliche 
Orter dem Hergogen zu kriegen hülfflich fin wolken, feye feiner herrtu 
will und Meinung mit denſelben orien zu reden das fie abſtanden vnd 
dein vuruw aufahen. 
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Schwytz hat geantwurt wie Zurich vud Def mer, wa ettliche orter 
jene helfen wölten, mit denſelben gueeden, damit fie abfianden aber ſunſt 
mit botten, oder mit fruntlicher fürgeſchrift, ime das beit thun, mogen 
ſie wol leiden. 

Vu derwalde ob dem wald, was zu friden vnd Rum dienen mog. 
Es ſey mit Votſchaften. fürgeſchrifften zu guttemm erſchieſen, mügen fie 
wol leiden, aber keinen krieg auff dießmal durch feinen willen anzu= 
ſahen. 

Underwalde nid dem wald, haben je botſchafft 59 denen ob dem 
wald gehabt, vnd inen Luter angezaigt, ir will vnd meinung ſeye gent ; 
nich von des Herzogin wegen leinen krieg auzufahen ſonder das mit dem 
Herbogen geredt werde, ſich auſſer der Eidgenoſſchaſt zu fügen, damit 
nit weiter onruw daruß entſtande. 

Zug auff dißmal deheinen keleg anzufahen, aber in andermeg ime 
das bet thun. 

Bafel, Freyburg, Schafſhuſen vnd appenzell, wie zug geantwurt 
mit dem anhang, wa man jm ſonſt gehelffen konde, ſchlagen ir herren 
nit ab. 

Solotorn je Herren Ratte vnd Burger, haben im beuelch geben zur 
antwurten, wie die von Lucern ein Juſteuction haben. 

Auff das find deren von Eucern vnd felotorn Botten auffgeflanden, 
wie dann ir Inſtruction inhalt, das fie nit mer noch wyter ſihen wöl- 
ten, wa man den Hertzogen abermals aufſziehen wölt, ſollichs dann vaſt 
vnd hoch die anndern Botten bedurt vnd beſrembdet hat, vnd daruff 
ſich alſo entſchloßen, das jeder bolt ſollichs zu dem trewlichiſten hein⸗ 
bringen ſolle, an feine herren vnd obern vnd auff Montag nach Sanet 
Berenen tog wider zu Baden nocht, an der herberz zu fein, vnd mit 
den zwei Orten treffennlich geredt, jn nutler Zeit nichzit vnſrunrlichs 
fürgunemen Sennder beifeiben tags erwarten, dahin ein jedes ort fein 
trefienlich botschaft, wit vollem gemalt ſchicken fol, daſelbs Natt ſchla⸗ 
gen, wle man der ſach thun wolle. Od man wolle ſcrpben oder dotten 
ſchicken, oder zu den beiden orten keren, vnd mit jnen Reden, das ſo 
die norturfiu heiſchet, vnd erfordert. 

Bf das Beider orten Botten geantmurt, das ſte ſollichs trewlich an. 
ihre herren ond obern Bringen wölleud, vnd daby bezert, den fürtrag 
ond Ned Hertogen Vlrichen Boricafften in abſcheids wyſe heimzubringen. 

Bud onkern fürgehalten worden, das fie kön: Me zu ontwurten 
noch zur zyt nit entſchloſſen, darumb ſolle Er bis Montag nach ſanct ver 
ren tag, verziehen, als daun wöllend fie kön. Mt vf je Mt. ſchryben 
artwurt geben. Das folle Er jn argem uit verſteen, dann «6 beſchehe 
im beſten. 
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IX. 


Inſtruetion was deren von Lutern Ratſboten Wirttenberg halben 
auf dem tag fo Sontags des xrj tags Oetobris gen Baden im 
Ergew beſchriben vor den xi Ortten Rats botten bandeln 
ſollen. 


Alſo Hertzog Vlrich Tepe auf Montag vor Dienifp den 8. Tag des 
Moncts zu Lutern vor elein vud geoſſen Reten erſchinen vnd ſich aber⸗ 
mals verclagt ſein anligend dud beſchwerdt. Wie Er dann vor zu far 
gen zum dickerm mal gethan nit not zubefchreiben und anbey ſich mer. 
chen laſſen, wie Er grünlich bericht ſey vnd Graff Rudolf hinab gerit⸗ 
ten ſein zu Rö: En: Mt: vnd ain geſchrifft geſtellt haben dero Er aln 
abgeſchrift vnd jn zügeſchictht worden ſey dieſelb onder anndern jupalt. 
Wie das Wirttenbergiſch laundt an wein ond korn alle lannd »öbertreß 
vnd in dem vermugen das Sy 20000 Man Jar vnd tag: wol beſolden 
vermugen. Vor haben Sy fuürgeben das Lanndt fen verſetzt vnd vers 
pheudt vnd gauntz vnd gar verderbt, wie ſo daun von den Swebiſchen 
pundttiſchen zu tagen wol gehört haben mit ſolchem vnd andern dingen 
mer. Darunib Sy in dann verglimpft haben, Detzund fo brauchen Sy 
den lift beſchehe darum, das Sy deſorgen, Wann die Godgenoſſen dem 
tunig werden ſchreiben das Er ſolich fruchtbar laundt von hannden ko⸗ 
men werde laſſen vnd daſſelbs zufur kumen haben Sy feiner kn. Me: 
das lanndt zum höchſten beruembt, damit vnd fein In: Mt: ſolchs nit 
fo leichtlich vom hannden laſſe. Solichs hab ich Cuch aus der vrſach 
verſchriben damit vnd jr verſtanden das Er guete kuntſchaßt hat das Er 
ſolichs mag wiſſen. Bd darauf ſy gebeten, das ſy wellen anſehen, das 
&r lenger nit mer wartien konde oder möge, daun der Wynker ligt 
im auf dem Half vnd zu dhainer Zeit im fueglicher dann yetzo etwas 
furzunemen, das ſy wellen betrachten die ſmach ſchanndt vnd ſchaden fo 
In von dem Swebiſchen pundt wider got Recht vnd alle billichait zugefuegt 
von feinen vetterlichen Erblannden und leuten uber alle Rechtſbot ver⸗ 
jagt vnd vertriben. Ob pemanad der Iren der do luſtig vnd guets wile 
leus jm zu ziehen deufelben nit verbieten noch haiſſen wellen das welle 
Er fo Im Got widerumb in fein laund verhelff in die ewgkait umd ip 
verdienen mit feinem leib vnd mit feinem guet alfo mit kleglichem vnd 
pochen ermanen zum aller höchſten wie dann die notiurft Jin das ee⸗ 
fordert uud Er hat kennen darthun. 

Alo auf anpringen des vermelten Hergogen iſt meiner herren von 
euceru tian vnd groſſen Reten eutſchluß Nachdem vnd daun gemalu 
Gydgeaoſſen auf nechſterhaltnen iag zu Baden au die bede Stett Luccru 
vnd Solotmen bricht haben, jwen weg vnd ſteg anzuzaigen durch welich 
{9 mugen hetzo gemelten Füeſten widerumb zu feinen launden vnd leuten 
verhelſſen, fo ſolle ſo weder mur noch arbalt nit beduren, Wellen mein 
herren alſo deſſelbea auge ſezreu lagd erwarten und ir dolſchaſſt dahin fer. 
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tigen miitfambt den Eydgeuoſſen von Solothurn, Vud fofer es feinen 
. gefalt den Ay Oeten fürſchlagen vnd anzaigen, wellen ſy freuntlich 
mittel ſuchen und Daran vleiß ankeren das ſy dann angernds in fein fürs 
ſtenthumb gelaſſen vnd eingeſezt werds, Demnach ob hemaundt an In 
pchtzit zuſprechen vor ainem zlunlichen vnpartheyſchen Recht zureden daun 
allo vecjagt vnd in ain vnuerphendt Recht komen vnd wellen Sy bede 
Stett feinen f: G: nit raten. So fer es aber darzu komme wurde es dar⸗ 
be) bleiben, So aber das nit fein vnd ſein f: G: alſo rin verzug vnd 
auſſentendig pleiben , welle man den ailff Orten herauf ſagen wiewol Sy 
die genannt vnd gebeten, fo finden Sy doch in Juen ſelbs das nit allain 
Sy auf eiganguem banndel ſonders gemein Eydgenoſſen feinen gnaden 
Hilf zutun schuldig, Ob daran hemannds der Iren fo fein fach olſo anfız 
gen wurde jim hülflich fein als ſy ſorgen die nit mochten enthalten, wels 
len ſy das beſchehen laſſen vnd nit weren, Bnd dardurch mit nyemand 
dhain krieg anſachen dann allain feinen f. G: widerumb zu feinem fürſten⸗ 
chumb vnd Vatterlanndt verhelffen. Diſer anntwurt der Hertzog wol be⸗ 
rugig vnd Inen zum höchjten gedauckht. Darauf begert denen von Sole⸗ 
turn die auch zuschreiben das beſchehen Acht wol ſy werden auch der may» 
nung fein, dann Diefelben zeitlichen im zugeſagt vnd verhaiſſen haben mit 
Iren leib vnd guet zuuerhelſſen vnd all jr vermegen darſtreckhen. 

Wund ſofer die Eydgenoſſen der zi Oerter denen von Lucern vnd Solo: 
turn jr fürhalten ond mittel auf dem tag zu Baden abſchlagen end mit an⸗ 
nemen werden welle der Hertzog von ſtund an mit j Mille (1009) Pherdt 
die Er zu Muempelgart und nechſt darumb habe Auch der Eydgenoſſen 
ſeuil Er deren gehaben mag anziehen. 

Zum Anudern des franutzoſen halb lass jch Euch wiſſen das der kung 
den Eydgnoſſen auf ir ſchreiben ſo ſy feiner Mateſtät gethan, Mendriss 
vnd Balerna halb verſchrieben hat wie vormalen fein beger gefin fep dar⸗ 
bey laſſe Ers noch bleiben. 

Zum anndern fo hat Er ettlichen fonndern perfonen geſchriben wann 
die Eypdgenoſſen gematnelich in aln verainigung mit Im geen wellend 
ſo welle Er alles das fo Er verſchriben halten vud daß annemen. Doch 
Mendriss vnd Valerua halb das Er die zwen pletz welle nachlaſſen des 
willens fen Er noch nit. Aber etlich vermamen wann die Epdgenoſſen ge 
mainclich darein geen ſo werde es au feiben kaln ſpan haben das aber als 
Ich noch verſtte nit beſchicht vid darneb der veralnigung halben noch diler 
Zeit kaln ſorg zu haben iſt, Wo Ich aber annders vnd weiters vernhm 
will ich End zuſchreiben, Auf dile maynung bab ich von dem Starſchrei⸗ 
ber veruomen, wie das in kurzem ſolle ain treffenliche botſchaſſt herkumen 
gen Lucern von wegen der verainigung die vorhin zerschlagen vnd als Er 
mir gefeit ſo achtet Er es werde ain fürgang haben. Was Ich aber weit 
ier bericht wirde will ich Euch wol laſſen wiſſen. 
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X. 


Schreiben der eilf Orte an Herzog Ulrich. 


Es haben auch der Eidgenoſſen Rattsbotten, Hertzog Vlrichen 
geſchriben, jnmaſſen wie hernach volgt. 


Durchlüchtiger, Pochgeborner fürft, ſonnder genadiger herr Euwern 
fiieffigen genaden ſeyen vimſer willig dienſt, mit erbiettung aller Eren 
allzyt zuuor, genediger fürft vund herr, Als dann E. F. G. bis har au 
vuns vnd vnſer grtrewen Eidgenoſſen von Lucern vnd Solotorn daſſelb 
C. f. G. burckrecht hat geworben vnd vermeint das derſelben E. F. G. wir 
hilfflich fein, damit vnd die widerumb zu jrer Lanndſchafft komen vnd ein⸗ 
geſest mochte werden, Darinn wir durch vnſere bolſchafften vnd fruntlich 
geſchriften, maucherley mittel geſucht vnd aber nichts fruchtbare, haben 
mogen Erfinden, damit dielelb, alſo jn fruntlicheit, widerumb zu dem 
jren möge komen, Das nun ons in trewen Leid geweſen, vnd noch iſt, 
vnd fo vergangner tagen von Nom vnd by. kön: Mt. E. F. G. ein Man: 
dat zugeſchickt vund vunfern herren vnd obern, datby geſchriben iſt, Das 
die ken. Mi: Enwern F: G: das Recht vor je ſelbs oder dahin fie, kot 
Mt. verordnen füͤrkhlecht, ond dabg Iren ſicherheit, vnd geleit, fry E: F. 
G. ond den Iren So fie mit je bringen wurdet, darzu, darby zuſinde, vnd 
widerum an jr gewarfame zukemmen zuſchribt, Laut deſſelben Mandats. 
So will vaufer aller herren vnd obern Ratt fein, Das E: F. G. follid) 
kön: rbietten des Rechten uit verachte, ſonnder daſſelb recht alfo ans 
neme vnd ſuche, Wa dann E: §: G: wir mit Fürderung darinn erſchieß⸗ 
nich fein mügen, ſoll dieſelb vnns willig erfinden. Bud ob aber E: 
ſellich Kechtpiectens verachten ond nit annemen vnd Darüber ktiegllich 
auſſeuren, end enbörung wuderfleen ond fürnemen, das wir enns nit 
verſehen vnd der vnnſeru fo vnns zugehorig vud verwandt wärend ein 
mann oder mer, aufſwiglen oder hinfüren wurden. So wollend wie, 
vuns jetzt erlüttert haben, das wir dieſelb E. J. G. nit anders achten, 
auch gegen jr handeln wöllend, als gegen vnſerm offen vigend. Das 
vermerk E. F. G. von vnns im beſten, dann vnnz vnd vunſer Landschaft, 
auß dis mal nit erlpdenlich fein in keinen krieglichen auffrur, noch enbos 
rung zukomen. Datum zu Baden, vadet vunſere Landtuogts, herr Dar 
fan von Stein Ritters auffgedrucktem Inſigel, in namen vunſer aller 
verwart. Mitwochen vor Natiuitatis Marie, Anno ıc: pr. 

E: F: G: 


willigen von Stett vnd Landen, difer 
nochbrnanten, vnnſer Cidgenoichafft, 
Natısbotten nenelic Zurch, Bern, Bee, 
Schwotz, underwafde ob dem Watt, 
Zug, glas Balcl, Frytucg. Schaihnr 
fen ond appengel, in der State Baden 
in Ergaw by einander verfamelts 
Vnd deren von Lucern auch Sokotorn halb als die vff der antwurt 


die fie vff dem tag fo Montags vor Bartholomei des pr tag auguſti zu 
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Vaden gehalten geben; verrharrett durch der Eidgenoſſen Ratttbotteu. 
einhellig entſchloſſen, wie hernach volgt. 

Bad alsdann auf Difem tag vnnſere Lieben Eidgenoſſen von Lucern 
vnd foloteru, auff jrer vorgegeben“ antwurt, beliben, fein wir die ans 
dern örter, nach dem vnnſer aller antwurten, zum theil gleichförmig 
gestanden geaint, ond enn entſchloſſen, Deo! vnd der handel, nit will 
beyt erleiden, das dann von jedem ort, tin bott gen Luctrn, vnd die 
andern gen ſolotorn augend Reiten, vnd fie an beiden orten, zum 
fruntlichiſten bitten, nochmals von jeem füruemen zuſteen, vnd wa fie 
das nit thun, vnd fie die beide ort dann je botſchafft mit dem Hertzogen 
ſchicken wöllend, das laſſen wir beſchehen, in vnuſer aller namen, Bud 
ob fie dann ein fürgeſchriſft an kön: Mt. begeren, wöllend wir inen 
auch geben, ond nachlaſſen, wa fie aber je auff item fürnemen, vnd 
antwarten beharren fie als dann zumanen, inhalt vanſer aller gechwor⸗ 
nen pünden, vnd nach Laut der Manbrieſf darum zu Baden auffge⸗ 
richt, vnd den Botten geben, ꝛc. 

Es haben auch der Eidgenoſſen Nattsbotten, heren Jorgen von 
Hewen, Gberlin von Ryſchach, vnd Hertzog Viriche von Würtemberus 
Cantzler, Muntlich geſagt, deheine kuecht jn der Eydgeuolſchaft aufzu⸗ 
wiglem noch zu beſtöllen, oder hinweg zu füren, daun folt das beſchehen 
wolle fie gegen juen handeln, ais jren abgefagten vigeuden, des fie 
inen damit wollen verkündt haben. 


XI. 
Publikandum zu Zürch. 


Sontags des 21. tag Octobris if durch Burgermaiſter und Räte 
der Stat 
gemain ain verkundnus beſchehen wie hernach volgt. 

Nachdem die von Lutern vnd Soloturn Hertzog Vlrichen von Würtem⸗ 
berg zu ainem vermainten burger angenomen, vnd bisher allerleg wittel 
geſucht demſelben widerumb zu fein lanndt zunerhelſfen. Und aber gemisch 
kunigklich Maleſtät des balb genannten Hertzog Blrichen Recht fürgeſchla⸗ 
gen, Auch Ime vnd allen denen, ſo Er mit Ime zum Rechten pring ain 
freg ſtetet glait, darzu dabey vnd wider an fein gewarſame zu geben, 
und die Gydgenoſſen der Aplff Orter Ime giſcheiben foltchem Rechten nach 
zukomen, Vnd darüber aus der Epdgenoſſchafft kamm kriegklich aufrur jn 
machen, oder Sy wellen gegen Ime alt Item oſfnem Veindt hanadlta 
Werden doch burgermalſter und Rete glaublic bericht, gemelter Hertzeg 
Vlrich ſolle ſich des alles vnangeſehen ondernemen kriegrlich embörimg 
wider Rö: ku: Mt: das heilig Römiſch Reich vnd den pündt zu Schwä⸗ 
ben aus der Eydgenoſſchoſſt zu machen, das Inen kalas wege In gedul 
den. Darumb alle die fo Inen zu verſprechen ſteen mit gwer vnd haenaſch 
geräftt ſein, Wan man Sy erforder Zuuerheiffen dem vor zu ſein darnach 
ſolle ſich ain Yeder wiſſen zu richten. 
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